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Vorwort. 


Mit  dem  vorliegenden  Bande  scblicisl  dieses  Buch 
über  die  Physiologie  der  Pflansen;  die  Krankheiten, 
'  so  wie  die  Morphologie  der  Pflanzen  werden  noch  in 
besonderen,  liir  sich  bestehenden  Werken  abgehan- 
delt wenleiK  Die  ganze  Arbeit,  welche  ich  hiemit  dem. 
geneigten  Leser  flbergebe,  ist  auf  Beobachtungen,  und 
zwar  auf  Beobachtungen  durch  eigene  Anschauuii<^ 
und  Prülung  gegründet,  denn  überall  suchte  ich  mich, 
so  viel  es  nur  immer  möglich  war,  auch  von  der 
Uicbli^^keit  der  Beobachtungen  meiner  Vorgänger  zu 
überzeugen. 

Zwar  zieuilich  vertraut  mit  der  Literatur  der 
Pflanzen -Physiologie,  habe  ich  dieselbe  in  diesem 
Werk«  dennoch  nur  in  solchen  Fällen  vollständig 
angezeigt,  wo  dieses  von  besonderer  Wicbligkeit 
war,  denn  es  scheint  mir,  dafs  die  Lehrbücher  dieser 
Wissenschaft  albnälith  zu  voluminös  und  zuletzt 
ganz  unlesbar  werden  müssen,  wenn  man  den  ganzen 
Ballast  einer  dreihundei  t jährigen  Literatur  immer 
wieder  von  Neuem  mit  herumzieht. 

Die  beiden  ersten  Bände  dieses  Buches  sind  in 
den  .Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik  angezeigt  und  zum  Theil  recensirt  worden, 
)a  einer  und  derselbe  Beccnscnt,  nainlich  Herr  Prof« 
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C«  H«  Schultz,  hat  sich  die-  Mühe  gegeben  dieses 
Buch  sogar  in  verschiedenen  Blättern  mehr  oder 
weniger  ausführlich  zu  recensiren.  Im  AllgemeiDen 
hat  der  gütige  Recenseiit  meine  Arbeiten  zwar  ge- 
lobty  indessen  die  darin  niedergelegten  Resultate 
stimmen  sehr  häufig  nicht  mit  den  Tendenzen  über- 
ein, welche  derselbe  Recenseiit  ül)crall  zu  verfech- 
ten strebt  9  daher  wurden  einzelne  Stellen  aus  mei* 
neni  Buche  hervorgehoben  und  in  ein  so  schlechtes 
Licht  gestellt»  wie  es  nur  immer  möglich  war;  ja 
um  dieses  noch  kräftiger  auszuführen,  reiste  der 
Recensent  umher  und  suchte  das  Ausland  wie  das 
Innland  von  der  Unfehlbarkeit  seiner  Ansichten  zu 
überzeugen  und  gegen  die  Ricliüj^keit  meiner  ihm 
widersprechenden  Beobachtungen  einzunehmen* 

Zuerst  erschien  im  rNovember-Hofie  der  kriti- 
schen Jahrbücher  von  1837  eine  Recension  des  ersten 
Bandes  dieses  Buches^  angeblich  von  einem  Schüler 
des  Herrn  Pr.  C.  U.  Sch.  einrm  äludierenden  aus 
England«  Ch.  S . . . .  n  unterzeichnet,  worin  ich  sehr 
gcladell  wurde,  dafs  ich  das  S^sleni  der  rflanzcn, 
welches  Herr  Pr.  C.  iL  Sch.  aufgestellt  hat,  nicht 
aiigenomuien  habe,  indem  gerade  diiich  dieses  zu- 
erst wissenschafdicher  Geist  in  die  Botanik  gelangt 
sei.  Dieser  Tadel  trifft  mich  nicht  allein;  ich  be- 
hnde  mich  dabei  in  guter  Gesellschait,  denn  säuunt- 
liehe  Botaniker  haben  jenes  System  ganz  unbe- 
achtet gelassen,  und  in  dirsern  drittenliande  pag. .359 
u.  s.  w.  habe  ich  die  Gründe  vorgetragen ,  welche 
mich  berechtigen  bei  Jussieu's  natürh'chci  Einlhci- 

lung  der  Pflanzen  zu  bleiben.   Aber  es  pafste  sich 
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wohl  überhaupt  nicht,  dafs  das  Urtheil  eines  Schülers 
über  einen  so  schwierigen  Gegenstand  in  den  kriti- 
schen Jabrhüclu  rn  auigcnominen  wurde. 

Die  verschiedenen  ilecensionen,  welche  Herr 
Pr.  C.       Schultz  von  dem  zweiten  Bande  dieses 
Boches  gegehen  hat,  kämpfen  gegen  die  Beohach- 
tungen  über  die  verschic Jmcn  Bewerbungen,  welche 
die  Säfte  in  den  Pflanzen  zeigen«  Ich  glaube  nach* 
gewiesen  zu  haben»  dafs  die  Rotationsströrnung  in 
den  Zeilen  der  Pflanzen  eine  sehr  allgemein  verbrei* 
tete  Erscheinung  ist,  welche  aber»  und  zwar  oftmals 
in  einer  und  derselben  Pflanze,  vitUach  modificirt 
mftritt»  und  dais  die  ^ewegung  des  Milchsaftes,  oder 
die  sogenannte  Circulation  in  den  höheren  Pflanzen 
eine,  hieven  ganz  verschiedene  Erscheinung  ist«  Herr 
Pf.  C.  H.  Schultz  ist  aber  nicht  derselben  Ansicht, 
er  glaubt  vielmehr  annehmen  zu  können,  dafs  die 
feinen  Saftströme,  welche  ich  in  den  Haaren  und 
den  gewöhnlichen  Zellen  der  höheren  lUlanzen  ganz 
allgemein  beobachtet  hahe,  mit  dem  Systeme  der 
Milchsaflgcrafse  im  innigen  Zusammenharif^e  stehen, 
)a  dal's  sie  die  ersten  Anlange  solcher  Gefäise  waren, 
und  daher  auch  von  ihm  den  Namen  der  vasa  latids 
conlracta  erhalten  haben.  Die  Rotationsstrumungen 
im  Zellensafte  sollen  nur  in  den  Zellenpflanzen  vor- 
kommen, welche  derselbe  früher  holzlose,  gegen- 
wärtig aber  homorganische  Pflanzen  nennt;  und  die 
Circulalion  des  Milchsaftes  komme  dagegen  bei  den 
Gefäispfianzcn  vor«  welche  Uerr  Pr.  C.  ü  Schultz 
früher  Hokpflanzen,  gegenwärtig  aber  hoteroganische 
Pflanzen  nennt. 
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Bei  den  Gelehrten  vom  Fache  glaube  ich  nicht 
mehr  notbig  zu  haben  diese,  von  Herrn  Prof. 
C.  H.  Schultz  aufgestellten  Ansichten  widerlegen  zu 
RiQssen»  denn  dieselben  sind  sebon  durch  die  Menge 
von  Thatsachen  als  grundlos  beseitigt,  welche  ich 
über  die  Bewegung  der  Säfte  in  den  Pflanien  im 
zweiten  Bande  dieses  Buches  roitgc  theilt  habe,  und 
wenn  man  die  Darstellung  der  Strömungen  in  der 
einfachen  Achlya  prolifera  betrachtet,  welche  in 
Fig.  18.  Tab.  X.  dieses  Bandes  gegeben  ist,  so  wird 
man  sich  von  Neuem  fiberzeugen»  dafs  obige  An- 
gaben sehr  irrthümlich  sind,  denn  darnach  milfsle 
jener  Fadenpilz  zu  den  voUkommencu  Pflanzen 
gruppirt  werden. 

Im  Dec.  1838. 

J«  JMejen. 
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Vierte  Abtheilung. 

Von  der  i'ortpfianzung  der  Gewächse« 


Schon  an  verschiedenen  Stellen  der  beiden  vorhergehenden 
Bände  igjt  es  angedeutet  worden,  da6  man  die  Individualität 

*  der  Pflanzen  nicht  mit  derjenigen  der  Thiere  vergleichen 
dürfe,  vielmehr  miifs  man  die  PÜanzc]i  als  eine  Anhäufung 
von  Individuen  betrachten^  welche  zwar  ein  gemeinschaft^ 
liches  Leben  luhreui  die  aber,  getrennt  aus  jener  Gemein- 
sdiafl,  unter  gewissen  Verhältnissen  auch  für  sich  aliein 
fortbestehen  können.  Es  giebt  nur  sehr  wenige  Pflänzchen, 
und  diese  gehören  der  niedrigsten  Stufe  des  Gcwäch^rciches 
an»  weldie  so  einfadi  gebauet  sind,  dais  jedes  Individuum 
aus  einer  einzdnen  Zdle  besteht;  aber  auch  diese  leben 
in  gröfster  Zahl  gesellig  neben  einander,  oft,  wie  die  Pro- 
tococcus-  und  Paluiella- Arten,  mit  einem  zarten  Schleime 
lunhüllt.  Die  Substanz  dieser  einfachen  Pflänzchen,  obgleich 
verschiedenartig,  meistens  schto  grun  gefärbt,  ist  noch  so 
wenig  au;sgebildet,  dafs  sie,  wie  es  die  PalmeDen  sehr 
haufis:  zeigen,  auf  Jodine  blau  reagirt,  also  gröfstcntheils 
aus  Amylum  besteht.  Bei  einer  grolsen  Beihe  \oa  nie- 
deren Pflanzen,  als  bei  den  Faden > Pilzen,  den  €k>nferven, 
den  Ulven  und  Nostodiineen,  Ist  man  dagegen  schon  zu 
der  Ansicht  berechtigt,  dafs  jede  Zelle,  woraus  diese  ein- 
zelnen Pflanzen  gebildet  sind,  ein  für  sich  bestehendes  In- 
dividuum darstellt^  welches  zwar  mit  anderen  gemeinschaft- 
lich neben  einander  lebt,  aber  andi  für  sich  aUein  Nahrung 
aufnimmt,  dieselbe  weiter  verarbeitet,  neue  Substanz  bildet 
und  sich  fortpflanzt.  Diese  Zusammenhäufungen  von  Zellen, 

■t        ni,  PfcjraraL  Hl.  1 
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ähnlich  den  Pflanzen  der  genannten  Familien,  finden  sich 
non  zwar  auch  bei  allen  höheren  Gewächsen,  doch  bei 
diesen  zeigt  sich  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Zellen 
nicht  mehr  in  einem  so  hohen  Grade;  denn  sie  nehmen 
zwar  oin/j»ln  den  rohen  Naliriingssaft  auf,  und  verarbeiten 
ihn  zur  Substanz  für  die  neuen  Bildungen,  ja  sie  respiri* 
ren  und  bilden^  aber  keine  Spur  von  For^iflanzungs -Ver- 
mögen ist  ihnen  eigen. 

Aber  auch  diese  höheren  Pflanzen  sind  Anhäufungen 
von  mehr  oder  weniger  vielen  kleineren  Individuen,  denn 
jefle  Knospe,  welche  sich  auf  der  einfachen  Pflanze  ent> 
wickelt,  ist  der  Keim  za  einer  neuen,  der  Mutterpflanze 
ähnlichen  Pflanze,  und  gleich  mit  der  Ausl)il<lang  dieser 
Knospe  zum  jungen  Triebe  findet  die  Bildung  neuer  Knos- 
pen  oder  Keime  für  die  künftigen  Individuen  statl^  welche 
sich,  in  der  folgenden  Zeit,  auf  dem  neuen  Triebe  auf  ähn- 
liche Weise  entwickeln,  und  dabei  mit  der  nrspriinglich 
einfachen  Pflanze,  dem  Mutter-Individuum  glciclisam,  durch 
Ilerabsendung  von  Uolzbündeln,  welche  man  defshalb  bild- 
lich für  die  Wurzelfasem  der  Knospe  erklärt  ha^  auf  eine 
solche  Weise  in  Verbindung  treten,  dafs  sämrotliche  In- 
dividuen einer  solchen  hoch  entwickelten  Pflanze,  eines 
dikotyledonischen  Baumes  z.  B.  gemcinsciiaftiich  durch  einen 
und  denselben  Theil,  die  Wurzel  nämlich,  ihre  rohe  Nah- 
rung aufnehmen. 

Die  Knospen  der  Pflanzen,  diese  Keime  künftiger  In- 
dividuen könneu  nach  einem  gewissen  Grade  von  Ausbil- 
dung von  der  Mutterpflanze  getrennt  werden,  ja  in  vielen 
Fällen,  welche  wir  später  spedell  kennen  lernen  werden, 
trennen  sie  sich  von  selbst  und  entwickeln  sich  zu  neuen 
Pflanzen,  .wenn  man  ihnen  die  passende  Nahrung  zukom- 
men lal^t 

Diese  Ansichten  von  der  Individualität  der  Pflanzen« 
Knospen  sind  gewife  schon  sehr  alt;  Caspar  Friedrich 

Wolff,  \veIchon  Deutschland  stets  zu  seinen  j^öfsten  For- 
schern zählen  wird,  nennt  in  seiner  Theorie  (ier  Generation 
die  Knospe  oder  das  Aiige,  stets  die  einfache  Pflanze,  und 
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£nflmiis Darwin*)  bat  diefleAnsidit  noch  weiter  anageiohrt; 
nach  ihm  ist  die  Pflanze  aus  eben  so  vielen  Individuen 

ziisainj]ii»ngesetzt ,  als  dieselbe  Knospen  entwickelt  hat,  ja 
ein  Baum  ist  Iticniach  als  eine  Familie  oder  ein  Volk  in» 
dividuelier  Pflanzen  anzusehen,  gleich  dem  Polypen  aus 
dessen  Seiten  junge  Polypen  hervorwachsen,  oder  dem 
Koralii'iistanime,  in  dessen  Astzellen  ebenso  viel  Thiere 
wohnen.  So  logisch  richtig  diese  Annahme  auch  ist,  so 
mufe  man  doch,  wie  ich  glaube^  Knospen  und  entwickelte 
Individuen,  welche  ans  den  Knospen  hervorgehen  können, 
nicht  für  gleichbedeutend  halten,  denn  bei  vielen  Pflanzen 
gehen  Tausende  und  Tausende  von  Knos])en  alljährlich 
zu  Grunde,  welche  sich  daher  nie  zu  eigenen  Individuen 
entwickeln.  Will  man  die  höher  entwickelten  Pflanzen 
in  Hinsicht  ihrer  Individualitat  mit  den  Thieren  vergleichen, 
so  kann  dieses  höchstens  mit  den  Polypen  stattfinden, 
welche  mau  auch  sehr  sinnreich  PÜanzen- Thiere  genannt 
hat;  aber  auch  bei  dieser  Vergleichung  nvird  man  sehr 
bald  auf  wesentliche  Verschiedenheiten  stofsen,  und  nur 
für  gewisse  niedere  Pflanzen  wird  diese  Vergleichung  voll- 
ständig passend  erscheinen.  Man  wird  hiebe!  gewifs  er- 
kennen, dafs  eine  Vergleichung  zwischen  Thieren  und 
Pflanzen  auch  in  Hinsicht  ihrer  Individualitat,  gar  nicht  so 
verwerflich  ist,  wie  dieses  wohl  zuweilen  gelehrt  wird; 
überhaupt  niuis  man  diejenigen  Naturlorscher,  welche  da 
glauben,  dafs  zwischen  Pflanzen  und  Thieren  in  keiner 
Hinsicht  eine  Vergleichung  statt  flnden  darf,  auf  ein  tie* 
feres  Studhim  der  Organisation  jener  Geschöpfe,  durdi 
die  ganze  Reihe  ihrer  I oiJiien  hindurch,  verweisen,  denn 
solche  Vergleiche  lassen  sich  ohne  specielle  Kenntnisse 
in  den  verschiedenen  ^Wissenschaften,  welche  über  jene 
Gegenstande  handeln  nicht  anstellen.  Ja  selbst  wenn  der-* 
gleichen  Ansichten  nur  als  Glaubensbek(  niitiiisv,e  angesehen 
werden  soilleu,  so  darf  man  dieselben  nicht  so  bestimmt 


*^  Phytononiic  oder  philosophische  und  physische  Grundsätze 
des  Acker-  uoU  Garicabaue«.    Aus  dem  Engl.  iroQ lIcLcn&lrcit.  I.  p^g.l. 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


verwerfen,  wenn  man  nicht  im  Stande  ist  die  Untialtbarkei^ 
ja  nicht  einmal  die  Unwahrscheinlichkeit  derselben  nach- 
zuweisen. 

Die  Fortpflanzung  der  Gewächse  durch  Knospen  ist 
zwar  nicht  so  gewöhnlich,  als  die  durch  Saamen,  welche 
in  Folge  geschlechtlicher  Vereinigung  ausgebildet  werden,  • 
aber  bei  vielen  Pflanzen  fiiulot  sie  fast  einzig  und  allein 
auf  jenem  \N  cge  statt,  man  bezeichnet  sie  uiit  dem  Namen 
der  individuellen  Fortpflanzung  (Propagatio),  und  sie 
besteht  in  der  Entwickeinng  (Evolutio)  von  Theilen,  welche 
die  Keime  zu  neuen  Individuen  enthalten,  die  durch  Selbst- 
bildung,  d.  i.  durch  das  Wach<5thnm  der  Mutterpflanze 
hervorgegangen  sind*  Die  andere  Art  der  Fortpflanzung 
können  wir  die  geschlechtliche  (Generatio)  neiyien; 
sie  besteht  in  der  Entwickdung  von  Keimen  (Saamen), 
welche  aas  der  gegenseitigen  Einwirkung  verschiedener 
Gesclilechts  -  Of^ane  hervorgehen« 


Erstes  Buch. 

Ton  der  Individuellen  Fortpflanzung  (Propagatlo). 

Die  individuelle  Fortpflanzung;  ( incs  Gewächses  um- 
lafist  jede  Art  von  Vermehrung  derselben ,  die  nicht  durch 
wirkliche  Saamen  ausgeführt  wird;  gewöhnlich  nennt  man 
diejenigen  Gebilde,  durch  welche  das  Individuum  einer 
Pflanze  vermehrt  wird:  Knospen,  Geuiinen,  Augen  u.  s.  w. 
Diese  Knospen  sind  in  vielen  Fällen  so  verschiedenartig 
gestaltet^  und  zeigen  sich  auch  in  ihrer  Entwickeinng  so 
vielfach  verschieden^  dafe  man  ihnen  verschiedene  Namen 
beigelegt  hat,  welche  wir  iu  der  Folge  ualier  kenueu  lerneu 
werden. 

Bei  den  vollkommeneren  Pflanzen  wissen  wir  stets  die 
For^flanzung  durch  Knospen  ond  die  durch  Saamen  sehr 
b^ttmmt  zu  unterscheiden,  doch  bei  einigen  niederen 
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Pflanze,  wo  die  Zeoguiig  dttrch  gescblechüicbe  Oifferaiz 
noch  nicht  nachgewiesen  ist»  wie  bei  den  Oscittatorien» 

vielen  Algen,  Pilzen  und  Flechten,  du  wird  man  öfters  in 
Veriegeuüeit  koiuuteu  zu  bestimmen,  ob  eine  gt; wisse  Ver- 
Biehnings*Art  derselben  durch  Saamen,  oder  ob  sie  durch 
Knospen,  oder  knospenartige  Organe  ausgeführt  wird«  Ja 
hier,  bei  diesen  niederen  Gewächsen,  kommt  noch  eine 
andere,  sehr  eigenthümliche  Vermehrungs-Art  in  Betrachtung, 
welche  den  höher  entwickelten  Geschöpfen  durchaus  gäna- 
iich  abgeht,  nämlich  die  Vermehrung  durch  bio(se  Theilung, 
wie  sie  auch  bei  den  niedrigsten  Thieren,  den  Infusorien 
nämlich,  bcobaclitct  wird.  Die  Veriiieluung  der  höheren 
Pflanzen  durch  Steckling)-  oder  Schuittlinge  ist  in  keiner 
Binsicht  mit  jener  Fortpflanzung  der  niederen  Gewächse 
durch  Theilung  zu  vergleichen,  denn  bei  jeuer  sind  es 
immer  die  Knospen,  welche  das  Individuum  fortpflanzen, 
mögen  die  Schnittiiiige  uut  eatwickelicu  Knospen  einge- 
setzt werden,  oder  mögen  sicli  die  Knospen  au  denselben 
erst  durch  äulsere  ^günstige  Verhältnisse  entwickeln« 

Die  specielle  Betrachtung  der  individuellen  Fortpflan« 
zung  beginne  ich  mit  den  am  liöchsten  entwickelten  Ge- 
wächsen, und  komme  dann  zu  den  niederen  und  zu  den 
einiachsten;  es  scheint  mir  wenigstens,  dafs  dieser  Weg 
dem  entgegengesetzten,  auf  welchem  man  mit  den  einfach** 
sten  Gewächsen  anfangt,  deren  Vermehruujjc  oft  aut  ver- 
schiedene Weise  gedeutet  wurden  kauu,  vorzuziehen  sein 
möchte. 


Erstes  Capitcl. 
Ucbcr  die  Kuospeu  der  iiölierea  Gewuchäc. 

Da  die  iudividuellc  Vermehrung  der  höheren  Gewäclibc 
durch  Knospen  vermittelt  wird,  so  werden  unsere  Unter- 
suchungen mit  der  Betrachtung  der  Knospen  dieserGewächse 
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am  zweckmiUsigsten  begiunen  miissen.  Aus  den  bisherigen 
BeoliaohtODgen  der  Gewächse  geht  hervor,  dafs  sich  Knos- 
pen fast  an  allen  Theilen  derselben  entwickeln  können, 

ja  bei  den  Gattungen  [iUinna,  Riccia  und  Chara  hat  man 
bemerkt,  dafs  sich  Knospen  selbst  in  den  VVurzeizascrn 
nnd  in  den  Warzelbaaren  entwickeln,  doch  diese  Knospen 
sind  in  Hinsicht  ihrer  Form,  ihrer  Structur  und  ihrer  Ent- 
stehung solir  verschieden  von  den  gewöhnlicheu  der  höhe- 
ren Pflanzen. 

Die  Knospen  der  höheren  Pflanzen  zeigen  ein  Achsen-  . 
gebildOy  welches  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Achse . 
der  Mutterpflanze  ist;  ma^  diese  Knospenachse  noch  so 

kurz  sein,  so  ist  sie  docli  mit  liucr  gewissen  Anzahl  von 
blattarfigen  Gebilden  versehen,  welche  sie  umfassen  wie 
die  Blätter  den  ausgebildeten  Stengel,  und  unter  dem  Na- 
men der  Knospen-Schuppen,  Knospen-Blättchen, 
llü IIb lättc heu  ii.  s.  w.  bt^kaiuit  sind.  Aber  der  wich- 
tigste Theii  in  jeder  Knuspc  ist  derjenige,  aus  welchem 
die  £ntwickeiung  des  Schöisliuges  hervorgeht,  er  ist  in 
den  Knospen  verschiedener  Pflanzen  von  verschiedener 
Gröfse  und  verschiedener  Form,  besteht  aUor  inmier  aus 
einem  sehr  zarten  und  kleinmaschigen  Ztllrn^t'wvlM',  ahn- 
lich dem  Kerne  (Nucleus)  in  dem  unbefruchteten  Kychen 
der  Pflanzen,  in  welchem  sich  der  £mbryo  der  höheren 
Gewächse  bildet  Dieser  Theil  ist  die  Spitze  der  Knospen- 
achse, es  i^i  (1  r  wahre  Keim  in  der  Knospe,  der  niemals 
fehlt»  aber  zuweilen  nackt,  meistens  jedoch  mit  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Hüllen,  den  Knospen -Blattchen,  um- 
kleidet auftritt;  ich  nenne  ihn  den  Kern  der  Knospe, 
womit  ich  zugleich  aiirleuten  will,  dafs  die  luiL^tchung:  des 
Kernes  der  Knospen  und  die  des  Kernes  der  Saamen  auf 
ahnliche  Weise  vor  sich  geht.  Diese  Kerne  sind  ober- 
flachliche  Bildungen,  bestehend  in  einem  Ag^rep:ate  von 
Zellen,  welche  nach  den  jeder  Art  deterniinirten  lÜldungs- 
gesotzen  an  gewissen  Stellen  auiireten,  und  hei  fortschrei- 
tender Ausbildung  mehr  oder  weniger  Zeichen  von  Seihst-  . 
iitandigkeit  geben.   Der  Kern  der  Knospe  entwickelt  sicli 
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M  fortgesetzter  Ernaliniiig  mm  Aeuen  Triebe,  weldier 

(las  iitiue  Individuum  (Larsteilt;  der  Kern  des  Saauiens  be- 
darf aber  erst  einer  gesclilecbtlicheu  Vermischung,  um  in 
semem  looeren  den  Emhrjo^  den  eigentlichen  Kern  des 
Saamens  zu  erzeugen,  worüber  wir  in  der  Folge  näheren 
Aufechlufe  erhalten  werden.  Bei  einigen  Pflanzen,  ich 
nenne  als  Beispiel  nur  die  Gattung  l  oa  unter  den  Oräsoni, 
wäclist  aber  auch  der  Kern  des  unbefruchteten  Eychen'^, 
bei  unterdrückter  Befmcfatung,  in  ein  neues,  wenn  andi 
sehr  unvollkommenes  Individuum  ans,  und  man  pflegt  der- 
gleichen Gewächse,  freilich  mit  Unrecht,  lebendig  ge- 
bärende zu  nennen.  In  der  Folge  werde  ich  auch  noch 
andere  Beispiele»  von  einem  selbstständigen  Fortwachsen  • 
des  Nudens  des  Eychen's,  bei  langsam  vor  sich  gebender 
Befruchtung,  anzuführen  Gelegenheit  haben. 

Schon  häufig  hat  mau  die  Knospen  mit  den  Saamen 
in  Vergleich  gestellt,  aber  in  neueren  2«eiten  haben,  beson* 
ders  französiscbe  Botaniker,  hierin  mehr  zu  erklären  ge- 
sucht, als  die  wirkliebe  Beobaebtung  der  Natur  gestattet 
Die  Knospen  nauiite  Herr  Turpin  fixe  Embryonen,  im  Ge- 
gensatze zu  den  Saauien,  welche  nach  der  Keife  abfallen; 
der  Vergleich  wäre  ganai  passend,  wenn  wir  auch  wissen, 
dafs  sich  die  Knospen  vieler  Pflanzen  nach  vollkommener 
Aubbildung  voji  der  Mutterpflanze  ablösen,  und  dagegen 
die  Saamen  mancher  Pflanzen  auf  der  Mutterpflanze  sitzen 
bleiben  und  zu  neuen  Individuen  auswachsen;  aber  wir 
haben  schon  vorhin  gesehen,  dafs  die  Knospe  mit  dem 
unbefruchteten  Eychen  zu  vergleichen  ist,  welches  noch 
keinen  Embryo  hat;  ja  die  uubefrucliteten  Eychen  sind 
nichts  Anderes,  als  Knospen,  und  die  Eyhüllen  sind  mit 
den  Knospenblättchen,  den  Kemhüllen  der  Knospen  zu 
vergleichen.  Unrichtig  ist  es  aber,  wenn  man  mit  Herrn 
Turpin  die  Kuospcublätter  mit  deu  Cotyledoncn  des  Em- 
bryo's  vergleicht. 

Herr  De  Candolie  *)  versteht  unter  Knospe  die  ganze 


*)  Organograpkiiv  11.  pag.  211. 
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Anhanfang  von  .Sehnppen  oder  HSüten,  welche  den  joogeii 
THeb  in  8emer  Jogend  nmgelien;  dieser  Begriff  von  der 
Knospe  isl  aber  wesentlich  verschieden  von  denjenigen 

der  übrigen  Botaniker.  Die  beste  und  passendste  Defini- 
tion von  Knospe  liat  wohl  Mönch  gegeben ;  er  versteht 
darunter  di^enigen  Theile  der  Pflanzen ,  durch  welche  sie 
audi  ohne  vorhergegangene  Beftuehtnng  vennehrl  werden, 
die  sich  meistens  auf  der  Aiifsenseite  der  Pflanze,  bei  eini-  . 
gen  auch  unter  der£rde  vorfinden,  deren  Gestalt  übrigens 
beschaffen  sein  mag»  wie  sie  will.  C.  F.  Wolf,  der  die 
Knospe  oder  das  Ange  der  Pflanze,  als  die  efaifache  Pflanze 
betraclitete,  meint,  dalh  sich  diesdbe  von  der  Pflanze  blofs 
dadurch  unterscheide,  dafs  ilir  Stannn  uocli  sehr  kurz, 
gleichsam  zusammen  gezogen  ist,  und  folglich  die  Blätter 
auf  soldie  Art  zusammen  geschoben  sind,  daili  immer  die 
oberen  von  den  unteren  eingeschlossen  und  umgeben  wer- 
den. Herr  Meyer**)  versteht  dac^ogen  unter  einer  Knospe 
im  Allgemeinen  die,  schon  äuföerlich  sichtbar  gewordene 
Anlage  eines  oder  mehrerer  Pflanzenglieder  derselben  Reihen 
was  aber  ebenfhils  viel  zu  beschrankt  zu  sein  scheint,  denn 
man  sii  Iit  nur  zu  oft,  dafs  mit  diesen  Anlagen  schon  wie- 
der die  jungen  Knospen  für  das  künftige  Jahr  in  ihrer 
ersten  Anlage  erscheinen. 

Ehe  wir  über  den  Bau  nnd  den  Zusammenbang  der 
Knospen  mit  ihrer  Mutterpflanze  sprechen,  miissen  wir 
auf  die  wesentlichsten  Verschictlenheiten  auimerksain  ma- 
chen, welche  die  Knospen  in  Hinsicht  ihres  Vorkommens 
bei  verschiedenen  Gewächsen  zeigen.  Am  häufigsten  tre- 
ten die  Knospen  der  höheren  Gewächse  in  den  Achseln 
der  Blätter  auf,  wo  sie  entweder  genau  in  der  Mitte  sitzen 
oder  auch,  wie  bei  Taxus,  bei  der  Raute  u.  s.  w.  mehr 
oder  weniger  seitlich  verschoben  sind.  Dieses  Auftreten 
der  Knospen  ist  so  allgemein,  dafs  ein  Beobacditer  wie 
Caspar  Friedrich  Wölfl  glaubte  sagen  zu  können***); 

*)  Etntdtaiis  m  dl«  Pflamcnlcaade,  paf  .  67. 
**)  Die  Metamoiphote  der  Pfltase  etc.  —  Ltimaw  VU.  pag.  431 
^  S.  dcMcn  Theorie  der  Generatioa.  Bcilb  1764  pag*  iM. 
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Eia  Blatt  kann  nicht  anders  entstehen,  als  es  mufe  zo- 

gleich  eine  vollstäiuli^^e  einfache  Pflanze,  d.  i.  eine  Knospe 
entstehen,  denn  ein  Blatt  wäre  nach  seiner  Ansicht  nur 
etoe  Folge  von  dem  ersten  Anfange  einer  einlachen  Pflanze. 
Das  häufige  Auftreten  von  Knoden  ohne  besondere  Blätter, 
aber  besonders  die  anatomische  Untersodiung  über  den 
Abgang  der  Spiralröhren  zu  den  Knospen  und  den  dazu 
gehörigen  Blätteni  zeigt  jedoch  ganz  deutlich,  dals  jene 
Ansicht  WolfTs  anhaltbar  ist 

Man  nennt  die  Knospen,  welche  in  den  Achseln  der 
Blätter  entstehen,  achselstäiKÜge  oder  axillare  Knos- 
pen auch  Seitenknospeu,  im  Gegensatze  zu  denjenigen, 
welche  am  £ade  eines  Stengels,  das  ist  eines  Achsenge- 
InMcs  stdien  und  endständige,  terminale  oder  audi 
Gipfel-Knospen  genannt  werden.  Zuweilen  treten  die 
axillären  und  die  terminalen  Ki)Ospen  neben  einander  auf^ 
und  dann  ist  es  leicht  die  Bedeutung  derselben  in  physio- 
logischer  Hinsicht  anfenfessen,  was  unsere  £8che  (Fraxlnus 
excelsior)  so  besonders  sdiön  ze^  Man  sagt  zmr,  dalh 
die  ttiriiiinale  Knospe  den  neuen  Trieb  beendet,  während 
die  axillaren  Knospen  den  Anfang  zum  neuen  Triebe  ent- 
halten, doch  dieses  ist  offenbar  willkürlich,  denn  man  kann 
ebenso  wohl  sagen,  dafe  bei  den  Pflanzen  mit  Terminal- 
knospen  aus  der  äußersten  Spitze  des  ausg^ebildeten  jungen 
Triebes  eine  neue  Knospe,  nämlich  der  Keim  zur  künftigen 
Veriangerung  der  Hauptachse  gebildet  werde,  wie  durch 
das  Auftreten  der  Axillarknospen  die  Keime  zu  konftigen 
Trieben,  welche  sich  seitlich  aus  der  Achse  der  Pflanze 
entwickeln,  gegeben  werden. 

Bei  der  Esche  kommen  die  terminalen  Knospen  gröis- 
tentheils^  mit  den  axillaren  Knospen  zu  gleidier  Zeit  zur 
Entwickelnng,  sehr  häufig,  und  besonders  findet  dieses  an 
den  unteren  Aestcn  statt,  komiueu  jedoch  nur  die  termi- 
nalen Knospen  zur  iMitwickelung  und  die  axillaren  bleiben 
entweder  bis  zum  künftigen  Jahre  zurück,  oder  sie  treiben 
zwar  in  eben  demselben  Sommer,  aber  mehrere  Wochen, 
ja  fcclbst  iVioiitiLe  laii^  spater.    Da^  Auftreten  der  termi- 
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nden  lEnospeii  mit  axillaren  ta  deD  Seiten,  findet  man 
übeiiianpt  bei  Dicotyledonen  mit  opponirenden  Blättern, 

wie  es  unsere  bekannten  Rofskastaiiicii  urifl  die  Ahorne 
SO  deutlich  zeigen,  doch  iu  diesen  beiden  baileu  kommen 
an  den  Spitzen  des  Stammes  und  der  Aeste  nur  die 
eigentliohen  Gipfelknospen  zur  Entviriekelung,  wddie  den 
Stamm  um  eme  Reibe  von  Intemodien  verlängern,  welche 
fiir  die  Art  sehr  bestimmt  ist.  Die  axillaien  Knospen 
hingegen,  welche  der  Gipfelknospe  ebenso  zur  Seite  stan- 
den, wie  bei  der  £sche,  kommen  bei  der  Rofekastante  und 
dem  Abome  nickt  zur  Entwickelung,  sondern  sie  schlagen 
fehl,  so  wie  anch  alle  die  ki einen  Knospen,  welche  in  den 
Achseln  der  JUtllbl  Uter  der  Gipfelknospeu  enthalten  waren. 
In  anderen  Fällen  kommt  die  Gipfelknospe  nicht  znr  Ent» 
faitnng^  und  es  treiben  nnr  die  beiden  Axillarfcnospen,  wo- 
«lurdi  eine  gabelföniiige  Vcrthcilung  der  Aeste  erfolgt; 
oder  auch  die  Gipfelknospe  ist  eine  blolse  lilütlienknospe, 
während  die  Axiliarknospen,  als  sogenannte  Holzknospen, 
welche  bloik  Stengel  und  Blätter  enthalten,  dadurch  eben- 
falls eine  gabelförmige  Vertheilung  der  Aeste  hervorbrin- 
gen, wie  v\ir  es  hei  unserem  spanischen  Flieder  (Syririga) 
sehen;  oder  es  ist  hier  die  Gipfelknospe  ganz  fehlge- 
schlagen, indem  schon  in  der  vorhergebenden  Knospe  die 
obersten  Blättchen  znrnckblteben  und  abfielen,  daher  auch 
die  daran  sitzenden  Knospen  verschwanden.  In  einer  Ab- 
handlung des  Herrn  Vauclior  *)  fnidet  man  über  diesen . 
Gegenstand  eine  sehr  grofse  Reibe  von  Beobachtungen, 
welche  noch  sehr  leicht  zu  vermehren  sind;  audi  hat  kurz- 
lich Herr  Ohlert  **)  eine  sehr  lesenswertlie  Arbeit  dar- 
über juilgetheilt,  welche  zwar  grüfstcntiieils  von  niorphu- 
logischem  Interesse  ist,  doch  hebe  ich  folgende  Resultate 
aus  diesen  Untersuchungen  hervor:  So  fand  Herr  Ohlert, 

*)  Sur  la  si?e  d*Aodt  ei  tiir  lea  divers  modct  de  dcTcloppcoiciit . 
des  arbret«  —  JMöni.  de  Soc.  de  Phjs.  et  d^UuL  Dat.  de  Geneve. 
1.  pag.  299. 

**)  Einige  Bcnicriaiigcn  Ober  die  Kuospcii  unserer  Bäume  uud 

Strüuchvr.  —  Linuata  ton  i^l.  pag.  632 — 640i 
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dafs  in  den  Knospen  einiger  Bäume  und  öträuchcr  schon 
mekr  Blätter  vorgebildet  siod^  als  zur  £ntwickeliuig  kom- 
men sollten,  woraof  denn  die  Blättchen  an  der  Spitze  des 
Zweites  vertrockenen  und  nach  einiger  Zeit  ahfVillen,  wie 
z,  ß.  bei  der  Syringa,  weshalb  denn  auch  hier  keine  üipfel- 
knospen  entstdien.  In  anderen  Fällen  sind  in  der  jungen 
Knospe  weniger  Blättchen,  als  der  junge  Zweig  Glieder 
entwickelt,  wie  bei  Ulmus  canipestris,  Tilia  europaea,  wo 
dann  ebenfalls  keine  Ludknospcu  zurEntwickelung  kommen, 
sondern  die,  zunächst  der  .Spitze  stehende  Axülarknospe 
zar  scheinbaren  Gipfelknospe  wird.  In  noch  anderen  Fäl- 
len, wo  in  der  jungen  Knospe  weniger  Blättdien  vorkom- 
men, als  der  junge  Zweig  Glieder  entwickelt,  da  werden 
auch  GipfeJknospeu  ausgebildet,  wie  z.  B«  bei  Fraxinus^ 
Acer,  Comns,  Quercus  u*  s,  w*  Bei  noch  anderen  Bäumen 
und  Stranchem  enthalten  die  Knospen  schon  ebenso  viele 
niaUclien  oder  Biattpaare,  als  der  künftige  Schöfsling 
Glieder  entwickelt. 

lieber  den  Zusammenhang  der  Axülarknospen  mit  der 
Achse  oder  dem  Stamme  der  Pflanze  haben  wir  durch 
Hill*)  und  Herrn  v.  Mirbel**)  sehr  vollständige  Unter- 
suchungen erhalten,  und  ganz  vortreüiich  ist  dieser  Gegen- 
stand von  Herrn  Treviranus  ***)  abgehandelt.  Bei  der 
Untersuchung  junger  Triebe  in  Hinsicht  ihrer  Verbindung 
mit  jahrigen  Schdrslingen,  zeigt  es  sich  sehr  deutlich,  dals 
nicht  nur  das  Mark  aus  dem  älteren  Triebe  unmittelbar 
in  den  jiuigeren  libergeht,  sondern  auch,  dafs  die  bpiral- 
röhren,  welche  dem  Marke  zunächst  stehen,  also  die  soge- 
nannte Markscheide  bilden,  jenen  Markauswnchs  in  den 
jungen  Trieb  hinein  unmittelbar  bec^leiten.  Untersucht  man 
aber  diesen  Gegenstand  in  viel  früheren  Zeiträumen,  so 
wird  man  sich  sehr  bald  überzeugen,  dafs  die  Spirairöhren, 
welche  den  Markauswuchs  unmittelbar  begleiten,  nicht  etwa 

The  Coiuu-actioa  of  Tliubcr  etc.  1770.  pag.  100  ctc  PI.  IK. 
**>  Eiern  de  Physiologie  vevcU  et  de  BotaniHUc.   Parw  1815.  1. 
PH-  125. 

PhjMologie  der  GewSchse.  1.  pag.  76%. 
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daroh  einen  Auswachs  des  Markes  medianisch  seitwärts 
hervoigetrieben  sind»  wie  es  sich  eigentlich  Hill  dachte, 
sondern  man  wird  sehen  können ,  dafe  diese  Auswachse 

des  Markes,  udc  hi  s  die  ersten  Keime  zu  deu  Sciteiiachsen 
sind,  schon  friiiier  auftreten,  als  die  Ausbildung  der  Mark- 
scheide geschieht,  und.  hier  ist  es  eben,  wo  man  die  Be- 
deotuDg  des  Markes  erkennt,  von  weldiem  aUe  Bildungen 
der  Pflanzen  mittelbar  oder  uiunittelbar  au.sgelRii.  Das 
Mark,  aus  einem  zarthäutigeu  Parenchyme  bestehend,  bildet 
die  eigentliche  Achse  der  Pflanz^  deren  unmittelbare  Fort- 
sätze die  Kerne  der  axillaren  und  terminalen  Knospen 
sind;  alle  übrigen  Stamm-  und  Stengel  -  Knospen  geben 
mittelbar  aus  dem  Marke,  nämlich  aus  den  Mark- 
stralden  der  äufeeren  Uolzschichteii  hervor,  und  wie  es 
die  Beobachtungen  gegenwärtig  vielfach  gelehrt  haben,  so 
können  last  aus  allen  Theilen  der  pflanze,  wo  sich  ein 
ähnliches  parenchymatisches  Zellen^ewebc  befindet,  wie 
jenes  im  Marke,  neue  Knospen  hcrvorgebiidet  werden, 
worüber  später  ausführlich  die  Rede  sein  wird. 

Bei  der  Entwickelang  einer  jeden  jungen  Pflanze  aus 
der  ersten  Knospe,  der  Plumiila,  oder  auch  bei  der  Ent- 
wickchm^  des  jungen  Triebes  aus  einer  gewöhnlicheji  Iviioi^pe, 
werden  stets  mit  dem  Uervorsprossen  der  jungen  ßiättchen 
auch  schon  die  ersten  'Anlagen,  d.  s.  die  Knospenkeme 
zu  den  Trieben  for  die  nächste  Vegetationsperiode  gebildet, 
und  dieses  gleiclnnäfsig*»  Auftreten  der  Seitenachsen  mit 
der  liauptaclise  ist  die  Ursaclu-  des  regelmäisigen  W^laiifos 
der  Spiralröhren  in  dem  Umfange  der  zur  Seitenachse 
ausgehenden  Markmasse.  Bei  ausgebildeten  Terminalknos- 
pon,  wie  z.  13.  bei  der  Rofsku^lajiie  (Aesculus  Ilippocasta- 
nuni  L.)  und  der  Esche  (Fraxinus  excelsior  L.)»  ist  diese 
Verbindung  der  Knospen  mit  dem  Marke  besonders  schön 
zu  sehen. 

Wenn  man  den  jungen  Trieb  einer  Rofskastanie  mit 
feeiuer  Terminaikuo^po  etwa  gegen  den  Anfang  des  Juni 
(zu  Berlin  nämlich),  der  Länge  nach  mitten  durdispalu.4 
und  durch  gehörige  Vergröfseruugen  betrachtet,  so  wird 
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man  Fols^endcs  wahrnelmion.    Der  junge  Holzriog,  so  weit 
sich  derselbe  bis  in  die  Nähe  der  Terminalknospe  erstreck^ 
bestellt  Doch  ang  den  schönsten  einfiMshen  SpindröhreD, 
freJehe,  mit  einigen  sehr  zarten,  langlidien  Zellen  unter- 
mischt, Hie  künftige  Markscheide  bilden.  Die  Spiral  röhren 
in  der  jungen  Markscheide  hören  plötzlich  anf;  ihre  Enden 
sind  von  demselben  Umfange,  als  diese  Spiralröhren  in  be- 
deotenderen  Entfernungen  von  dem  Ende  des  Triebes  zeigen. 
AufTallenffl  erscheint  sogleich  die  becherförmige  Erweiterung 
der  rylindrischen  Markscheide  kurz  vor  ihrem  Aufhören, 
wodurch  die  Markmassc,  welche  dies  äufeerste  Ende  der 
Markscheide  erfiilit,  jedesmal  bedeutend  umfangpreicher  ist^ 
als  in  den  tieferen  Ständen  derselben.  Spater  verschwindet 
diese  hocherförniige  Erweiterung  der  Markscheide  mit  der 
weiteren  Ausbildung  der  Knospe,  denn  zur  Winterzeit  bil^ 
det  das  Ende  der  zum  ersten  Uolzringe  erwarteten  Mark-« 
scheide  einen  ziemlich  regelmäfsigen  Cylinder,  dessen  che- 
rer  Rand  sich  nach  Anfsen  zu  abstntzt.   Anf  dem  Längen- 
Durchschnitte  jenes  jung^^i  Triebes  der  Rofskastanie  wird 
zunächst  die  eigenthüniUche  Farbe  des  Markes  aufTallony 
welche  demselben  in  dem  erweiterten  Theüe  der  Mark« 
scheide  und  darüber  hinaus  eigen  ist;  das  ältere  Mark, 
welches  den  ganzen  übrigen  Theil  der  Markscheide  des 
jungen  Triebes  ausfüllt,  erscheint  ziemlich  ungefärbt,  fast 
wasserheüy  und  besteht  ans  grofeen  und  ziemlich  straffen 
Parenchym-Zellen  ohne  alle  Kngelchen*  Diese  ungefäihte 
Markniasse  endet  einige  Linien  von  dem  offenen  Ende  der 
Markscheide  oder  dem  künftigen  ersten  lloizrmge,  mit 
einer  convexen  Oberfläche,  und  unmittelbar  darüber  be- 
ginnt die  erweiterte  Markmasse  mit  einer  entsprechenden 
eoneaven  Fläche  ^  welche  sich  durch  eine  hellgrünliche 
Färbung  auszeichnet,  die  durch  den  Inhalt  der  Zellen  die- 
ses jMarkcs  verursacht  %vird.    In  l'Üanzen,  welche  reich 
an  Gerbsäure  sind,  wird  diese  Markmasse,  sobald  sie  einige 
Zeit  hindurch  der  Luft  ausgesetzt  ist»  hraungelblich  gefärbt^ 
und  in  den  alten  und  mehrjährigen  Aeslen  der  Ilofskastanie 
fallt  ditöer  Xheii  deä  Markes,  weicher  stets  diejenige  Stelle 
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der  Markscheide  au'^fiilU,  wo  triihcr  die  Tornimaiknospen 
gebildet  wurden,  auf  dem  Längendurchschnitte  ganz  be- 
sonders in  die  Augen,  sie  zeigt  meistens  die  Länge  von 
l-J-  bis  2  Linien  uud  darüber,  ist  sowohl  auf  ilir^  ni  mitoren, 
als  auf  ilircm  oberen  Ende  mit  einer  concaven  i^lache  ver- 
sehen» welche  durch  die  starke,  gelbbraune , Färbung  des 
Ganzen  so  höchst  auffallend  von  dem  angrenzenden  unge- 
färbten Marke  abstechen. 

Durch  diese  eigenthiimliche  Färbung  des  Markos  an 
den  £nden  eines  jeden  jährigen  Schöfslinges  der  lloi^ka* 
stanie  und  vieler  anderer  Pflanzen  kam  Medicus  zu  der 
Ansicht  über  die  Scheidewände  in  der  Markh5hle,  worüber 
er  in  seineu  verschiedenen  Schriften*)  die  Uuianikf^r  bis 
zum  höchsten  Grade  gdougweiit  hat;  durch  seine  Sclieu 
gegen  die  Mikroskope ,  kam  derselbe  nicht  einmal  zu  der 
Erkenntnifs  der  Structur  dieser  Scheidewände,  denn  er 
glaubte,  dals  sie  aus  Holzfasern  zusammeugeset/t  waren. 
Das  Vorkommen  solcher  besonderen  Scheidewände  in  dem 
Marke,  wodurch  dasselbe  vielfach  in  seinem  Zusammen- 
hange unterbrochen  würde,  sollte  die  hohe  Wichtigkeit^ 
welche  Linne  dem  Marke  der  Pflanzen  beigelegt  hatte, 
herabsetzen.  Durch  oberflächliche  Untersuchungen  kam 
Medicus  zu  dem  irrigen  Uesultate,  nach  welchem  er  das 
Mark  nur  zur  Niederlage  von  Feuchtigkeit  bestimmt  glaubte, 
damit  diese  im  erforderlichen  Falle,  als  Aushülfe  abgelie* 
fert  werden  könnte;  jene  Scheidew  iiide  aber,  von  welchen 
vorhin  die  Rede  war,  wären  nur  bestimmt  um  den  Ausflufs 
der  Feuchtigkeit  nach  der  Krone  des  Baumes  zu  verhin- 
dern oder  ganz  zu  verwehren,  und  das  VerschMrinden  des . 
Markes,  welches  in  einigen  Baumen  nach  späteren  Jahren 
stattfindet,  werde  dadurch  erklärt,  dafs  die  vielen  Jahres- 
ringe des  Uolzkörpers  eben  denselben  Nutzen  leisteten! 

Indessen  sobald  man  die  Structur  jener  Scheidewände 

Acta  Tbeodoro-PaUt  Tom.  VI.  phjt.  pag.  446—456^  ^ 
Beitrage  aar  Pflaoaen-ADatoniic»  Pflanaen-Phytiologte  u.  s.  w.  Fünftes 
Heft.  iBOO,  pag.  dfö.  tt.  t.  w.  —  Pflanaen-phjnologitJie  Abband* 
Inngen.  i  Leipiig  i809.  pag.  66b  n.  a.  w. 
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des  Markes  gleich  bei  ihrer  ersten  Bildung  beobachtet,  so 
wird  min  sehr  bald  das  irrige  jener  Ansichten  von  Medicus 
eiosebcn;  schon  lange  vor  ihm  war  der  Zasamnienhang 
de«  Markes  der  Aeste  mit  dem  Marke  des  Stammes  nach* 

geuit'^en,  welcher  ilnn  eiitginir.  In  Acer  (artaricnm  und 
io  den  Weiden  sah  auch  Medicus  diesen  Zusammenhang 
des  Markes  zwischen  Stamm  ond  Aesten,  aber  er  glaubte 
sich  selbst  nicht 

Wir  koriiinen  wieder  zunick  zu  der  ferneren  Betrach- 
tung der  Läugeudurchschnitte  des  jungen  Triebes  der  Rofs- 
kastanie  mit  seiner  Terminalknospe.  Die  grünlich  gefärbte 
Markmasse,  welche  das  Ende  der  becherförmig  erweiterten 
Markröhre  erfüllt,  Ist  nach  der  Üeppigkeit  des  Jahrestriebes 
in  iiinsiciit  der  Gröfse  etwas  verschieden,  nnd  ragt  bald 
mehr  bald  weniger  tief  in  die  Markscheide  hinab ,  ja  zu- 
weilen setzt  sich  die  grünliche  Färbung  der  unteren  her- 
vorspringenden Rinder  auf  die  innere  FlSche  der  Mark- 
scheide weiter  fort,  ja  ofttnals  wie  z.  B.  bei  der  Esche,  was 
auch  schon  Medicus  bemerkt  hat,  bis  zur  nächsten  Mark- 
Scheidewand*  Das  Mikroskop  zeigt,  dafs  die  Ursache  jener 
grOnlichen  Färbung,  welche  in  diesem  letzteren  Falle  der 
äufserste  Umfancr  des  Markes  zeigt,  durch  griiiilich  gefärbte 
Aaiylum>KiigelciK'n  verursacht  wird,  die  in  den  Zellen  des 
Umfanges  des  Markes  abgelagert  sind.  In  solchen  Ge- 
wächsen, wie  bei  dem  Weusstocke,  wo  in  dem  Holzkörper 
des  Stengels  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  grofse  Menge  von 
Amylum  abgelagert  ist,  da  pflegt  auch  das  Mark  im  ersten 
Jahre  ganz  nnd  gar  mit  Amylum  erfüllt  zu  sein,  welches 
dnreh  einen  Anflug  von  Chlorophyll  eine  grünliche  Fär- 
bung erhält  und  dadurch  die  ganze  Markmasse  färbt 
Diese  Farbe  des  Markee  \  orsf  iiwiarlet  wieder,  sobald  das 
Amyliiiii  aufgelöst  und  fortgeführt  ist 

Ueber  die  Oeffnung  der  Markscheide  am  Ende  des 
Triebes,  ragt  diese  grünliche  Markmasse  in  Form  eines 
regelmäfsig  abgerundefen  Hügels  hervor,  und  »Iii  sc  I'onu 
ändert  sich  bei  der  iiolskastanie,  wie  bei  den  anderen 
Pflanzen  mit  Terminalknospen,  nach  der  Zeit  der  Vegetation* 
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Im  Anböge  des  Juni  beträgt  die  Höhenadise  dicMs,  die 

Knospe  tragenden  Markhügels  etwa  \  seines  Breiten- 
Durchmessers;  die  äufsere  Bekleidung  desselben  bestellt 
in  einem  kleinmaschigen  bräunlidien  Zellengewebe,  wonrns 
die  spätere  Rinde  des  konftigen  Schöi^lmges  hervoiigeh«^ 
und  sich  anndttelbiir  in  den  Snfiieren  Zellenschlchten  der 
einzelnen  Blattclien  fortsetzt,  welche  die  .Schuppen  oder 
Hüllblättchen  der  Terminalknospe  bilden.  Auf  der  hoch« 
eten  Spitxe  jenes  Hügels^  in  der  Mitte  aller  Knospenblätt- 
ehen,  befindet  sieb  der  Knospenkem;  es  bt  eine  kleine^ 
läiiglu.lite,  an  der  Spitze  abgerundete  liervorragung,  welche 
aus  einem  ganz  weichen,  noch  nnausgebildeten  Zellenge- 
webe von  graniicb  weülier  Farbe  besteht»  ond  nnmittelbar 
als  eine  Fortsetzung  des  Markhügels  erscheint  Von  der 
Basis  dieses  Knospenkemes  erstreckt  sich,  dicht  unter  der 
Rindensubstanz,  über  die  ganze  Oberfläche  des  Markliügels 
eine  dünne,  äufserst  zarte  und  durchsichtige  Zellenschicht; 
die  Membranen  dieser»  etwas  länglichen  Parenchym-Zellen 
sind  äufeerst  flrin  und  ganz  ungefärbt,  und  der  Inhalt  dieser 
Zellen  scheint  in  einem  gelösten  (Jummi  zu  bestehen.  Diese 
weifse  Zellenschicht  scheint  an  der  Basis  des  Knospenkernes 
mit  dem  zarten  Markgewebe  innig  verschmolzen  zu  sein 
und  femer  mit  dem  bineren  eines  jeden  Blättchens  der 
Knospe  in  unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen;  so  er- 
streckt sie  sich  über  den  ganzen  Niarkhiigel,  und  geht  in 
das  zarte  Zellengewebe  über»  welches  sich  äuiserlich  über 
4ie  Spiralrdhrenschicht  der  noch  unverholzten  Markscheide 
hinzieht  und  künftig  unmittelbar  in  die  Substanz  der  Bast- 
Schicht  umgewandelt  wird.  Die  Zellen  sind  prismatisch, 
meistens  4-,  5<  oder  öseitig,  sie  stehen  mit  ihren  Euden 
genan  über  einander,  und  nach  Resorbtion  ihrer  Scheide- 
wände wandeln  sie  sich  in  die  einzelnen  langen  Bastr5hren 
um;  diese  Verwachsungen  geschehen  aber  so  iiinig,  dafs 
man  ihre  Vereinigung  bis  jetzt  noch  niclit  au  ausgebildeten 
Baströhren  bemerkt  hat.  Die  durch  Verwachsung  der 
kleineren  Zellen  entstandene  Röhre »  bildet  die  erste  oder 
ursprüngliche  Schicht  der  späteieü  liiiistrülice,  dereii  V  er- 
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dickimg  dann  durcii  Anlagerung  neuer  Scluchten  geschieht» 
in  welchen  man  häufig  die  spiraie  Structur  so  Oberaus 
deodich  wahrnehmen  kann.  Ich  ward  zur  genauem  Unter* 

sochim»  dieses  Gegenstandes  durch  die  kleine  Entdeckung 
gleitet y  weiche  Herr  Professor  Mitscherlich  und  ich  iiu 
veipuigenen  Winter  an  der  Flachsfaser  zu  machen  Gele- 
genheit hatten.  Es  zeigte  sich  nämlich  die  auffallende 
Erscheinung,  dafs  die  gereinigten  Flachsfasern',  so  wie 
auch  alte  Leinen,  vvenu  sie  iu  Salzsäure  .gekocht  NMuden, 
mehr  oder  weniger  plötzlich  in  sehr  kleine  glänzende  Tlieil^ 
chen  zerfielen  y  welche  sich  in  der  Flüssigkeit  bald  %n 
Boden  setzten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte, 
daü?  diese  Theilchen  ziemlich  von  gleicher  Länge  waren, 
und  durch  ein  sehr  regelmäfsiges  Zerfallen  der  Flachsfaser 
gehüdety  so  dafe  jedes  Theilchen  in  einem  kleinen  Ende 
der  cylindrischen  oder  prismatischen  Röhre  der  Flachsfaset 
bestand.  Zuweilen  waren  einzelne  Stücke  bedeiitcud  lan- 
ger, .dann  aber  konnte  man  mehr  oder  weniger  deutlich 
sehen,  dais  auch  diese  noch  aus  mehreren  kleinen  zusam- 
mengesetzt waren,  welche  den  vorlL^oa  in  der  Länge 
glichen  u.  s.  w.  *). 

bei  der  darauf  folgenden  Entwickelung  der  Knospe 
zum  neuen  Triebe ,  bemerkt  man  eine  stete  Vergröfserung 
des  Maikhügels  an  seiner  Spitze,  wodurch  sich  die  Län- 
genachse desselben  vergröfsert,  den  Kern  mit  seinen  er- 
sten Blattanfangen,  gleichsam  aus  den  Knospen  <  Blättern 
hinausschiebt,  und  auf  diese  Weise  das  Mark  des  neuen 
Schdislinges  bildet  Mit  diesem  Auswachsen  der  Mark- 
masse ist  zugleich  eine  Znsammenziehung  oder  Verkleine- 
rong  der  Basis  des  Markhügels  und  die  Verlängerung  der 
Spiralröhren  mit  den  dazu  gehörigen  Holzzellen,  welche 
die  Markscheide  bilden,  begleitet  Die  dem  Marke  zunächst 
liegenden  Spiralröhren  sind  einfache,  oft  dicht,, oft  weit- 
lauflie  crewundene  und  mit  der  zarten  Spiralröhron-Membran 
mtigebene  Gefäise,  welche  nur  Saft  und  nicht  Luft  führen; 

S.  WiegiDUin's  Archiv  für  NaUirg««cluchte.  1838.  1.  pas.2d7. 
Htyen.  ySL^kyM.  III.  2 
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die  rlaraol  folgcudcu  sind  jedoch  mehr  oder  weniger  aoB- 
gebildete,  gestreifte  oder  getüpfelte,  meistens  sehr  kurz 
gegliederte  Röhren  mit  sehr  feinen  Töpfeln  besetzt  lo 
Fol^e  meiner  Unti^Tsuchiingen,  möchte  ich  mit  aller  ßc- 
Stimmlhoit  aussprechen,  dafs  sich  die  Enden  dieser  Spiral- 
röhren  der  Markscheide  des  alten  Triebes  in  die  Spiralröhren 
der  Markscheide  des  nenen  Triebes  unmittelbar  fortsetzen, 
ja  ich  habe  nicht  einmal  wahrnehmen  können,  dafs  diese 
Spiralröhren  des  alten  und  des  neuen  Triebes  etwa  durch 
eine  Gliederung  getrennt  sind.  Es  ergiebt  sich  hieraus 
ein  nnonterhrochener  Zusammenhang  der  Spiralröhren  der 
Markscheide,  von  dem  ersten  Knoten  des  Embryo  bis  za 
den  Spitzen  der  äufsersten  Aeste  eines  jeden  LauMiol/es, 
und  es  werden  hiedurch  wiederum  mehrere  Erscheinungen 
erklärlich,  welche  nur  durch  ein  schnelleres  Steigen  des 
Saftes  in  diesen  zusammenhängenden  Spiralröhren  der  Mark- 
scheide eintreten  können.  Als  z.B.  das  frühere  Ausschla- 
gen der  Knospen  an  den  Spitzen  der  Laubbäume,  und  das 
schnellere  nnd  üppigere  Wachsen  dieser  äußersten  Aeste, 
welche  alle  durch  Terminal-  und  Axillarknospen  entstan- 
den sind,  imd  jene  zusammenhängenden  Spiralröhren  der 
Markscheide  haben,  während  die  übrigen  Knospen,  v%  eiche 
aus  den  Markstrahien  hervorgehen,  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  der  Markscheide  des  Stammes  nnd 
dessen  Aesten  stehen.  Vieles  mag  hiebei  allerdings  auch 
durch  die  stiukrre  Verdunstung  derjenicren  Theile  bewirkt 
werden,  wo  die  gröfsten  Massen  der  zartesten  noch  we- 
niger erhärteten  und  verdickten  Pflanzen- Substanz  vor- 
kommen; nach  solchen  Stellen  kann 'der  rohe  Nahrungssaft 
in  so  grofser  Masse  hingezogen  werden,  dafs  andere  tia- 
neben  stellende  Aeste,  besouders  die,  weiche  aus^Adventiv- 
knospeo  entstanden  sind,  mehr  oder  weniger  zurückgehal- 
ten werden,  ja  oft  ganz  verhungern.  So  sieht  man  nicht 
selten  an  alten  Rofskastanien- Bäumen,  dafs  kleine  Zweige 
der  untersten  Aeste  oft  5,  6  und  8  Jahre  alt  sind,  aber 
erst  die  Länge  von  4  oder  6  Zoll  erreicht  haben;  auf  dem 
Langendurchschnitte  gieht  dann  die  Zahl  der  hrannen  Mark- 
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schddewände  die  Zahl  der  Jabre  des  Astes  an,  welehe 
man  anch  sdion  auf  der  Oberflache  durch  die  Narben  der 

abgefallenen  Knospen -Schuppen  zählen  kann.  Die  eigen- 
thiijiiiiche  Stellung  der  Knospen  bei  einer  grofsen  Anzalil 
von  ComfereUy  von  welcher  rlann  auch  die  Stellung  der 
Aeste  abhängt,  deren  Markscheide  dabei  steta.in  offenster 
Verbrndoi^  ntt  der  Markscheide  des  Stammes  steht,  möchte 
es  im  Gegeiitlieil  aucli  erklären,  dafs  diese  Bäume  durch- 
schnittlich von  unten  nach  oben  ihre  Knospen  entwickeln. 

£s  ist  mir  sehr  wahrscheinlich^  dafs  das  Herabsteigefi 
des  in  den  jungen  Blättern  zubereiteten  BUdungssaftes, 
erst  nach  einer  gewissen  Langenaiisdehnung  des  Stengels 
des  neuen  Triebes  stattliudet,  und  je  langer  dieser  wird, 
und  je  mehr  Blätter  sich  an  demselben  entwickeln,  um  so 
mehr  steigt  von  jenem  Bildungssafte  herab,  wodurch  die 
Markscheide,  je  näher  der  Basis  des  jungen  Triebes,  immer 
dicker  und  so  zum  vollständigen  ersten  Ilolzringe  umge- 
wandelt Mrird;  wälirend  der  übrige,  immer  tiefer  und  tiefer 
herabsteigende  Saft,  die  Bildung  des  neuen  Holzrtnges  für 
die  froheren  Triebe  bewirkt,  wobei,  wenigstens  in  den 
Laubliölzem,  stets  nur  getüpfelte  oder  zum  Theil  gestreifte 
und  kurzgegiiederte  Spiralröhren  gebildet  werden,  deren 
Metamorphose  ans  einlachen  Spiralröhren  nicht  so  offenbar 
nachzuweisen  ist,  wie  dieses  im  Stengel  der  krantartigen 
Gewächse  ausgeführt  werden  kann.  Ja  man  glaubte  sonar 
sagen  zu  dürfen,  dafs  diese  getüpfelten  Spiralr(>iiren  gar 
nioht  aus  einCMhen  Spirairöhren,  sondern  aus  Zellen  ent- 
stehen, deren  Querwände  durchbrochen  werden.  Ich  theile 
gegenwärtig  diese  Ansicht,  aber,  wie  ich  es  stets  zu  be^ 
weisen  gesucht  habe,  Spiralröhren  und  Zellen  sind  nur 
Modificationen  eines  und  desselben  Grundgebildes,  die  in 
ihren  Extremen  zwar  auffallend  verschieden  erscheinen,  in 
den  nahestehenden  Formen  aber  unmittelbar  in  einander 
übersehen;  so  wie  man  die  Bildung , der  SpiraJfasern  in  den 
iLelien  der  Antheren,  besonders  leicht  aber  in  den  Schläu- 
chen der  SchJeuderer  der  Lebermoose  verfolgen  kann, 
so  sieht  man  hier  in  dem  jungen  Triebe,  bei  der  BQdong 
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der  Holzmasse  aus  dem  herabsteigenden  Bildangssafte,  dafr 
zuerst  zarte  Parenchym-Zellen  auftreten,  welche  in  Reihen 
ftber  einander  gestellt  sind  und  sich  dtirch  ihre  Oröfse 
auszeichnen.  In  diesen  zarten  Schläuchen  oder  Zellen, 
welche  mit  denjenigen,  die  sonst  die  einfachen  Glieder 
der  weitlauft  ig  gewundenen  Spiralröhren  umschliefsen,  von 
gleicher  Bedeutuni^  sind,  bilden  sich  neue  Schichten,  welche 
sich  der  inneren  Fläche  anlagern  und  diesen  Gebilden  das 
Ansehen  der  getüpfelten  oder  gestreiften  Spiralröhren  ge- 
ben«  So  *  wie  bei  den  einfachen  Spiralröhren  die  Faser 
als  die  zweite  Schicht  anzusehen  fet  (S.  Bd.  I.  pa£^.  118.), 
ebenso  vt^rhalt  es  sich  hier  mit  der  Hildiinü^  der  ffptii[ilVlten 
Wände;  die  Substanz,  welche  dazu  verwendet  wird,  die 
man  nicht  selten  vorher  noch  in  Form  von  Kiigelchen 
beobachten  kann»  wird  nach  bestimmten  Spiralen  Richton- 
gm  all  ei iiai liier  ircfiiirt,  und  diese  Spiralen  Bildungen  ver- 
wachsen gegeuüeitig  und  mit  der  umhüllenden  Membran 
in  der  Art,  wie  ich  es  im  ersten  Theile  pag.  148  näher 
beschrieben  habe.  Die  Resorbtion  der  Querwände,  welche 
die  aufeinanderstehenden  Glieder  darbieten,  ist  schwerlich 
unmittelbar  zu  beobachten,  docli  mnis  man  aus  den  ferne- 
ren Bildungen  auf  dieselbe  schliefsen.  ((S.  Bd.  L  pag.  133.) 

Die  Form  der  Baumstamme,  ob  dieselben  cylindrisch 
oder  ob  sie  kegelförmig  zugespitzt  sind,  läfst  sich  aus  dem 
Vorhergehenden  erklären.  Von  dem  Abgänge  des  einen 
Astes,  bis  zum  Ansätze  des  zunächst  darauf  folgenden,  ist 
die  Dimension  des  Stammes  fast  vollkommen  gleich,  was 
besonders  schön  bei  den  *Abietineen  und  einigen  anderen 
Gruppen  der  Coniferen  stattfindet;  die  Dimensionen  des 
Stammes  nehmeu  aber  ziemlich  regelmäfsig  mit  jedem  tiefer 
Stehenden  Aste  zu.  Will  man  cylindrische  Baumstämme 
erziehen,  so  mu&  man  die  unteren  Aeste  sdion  frilh  vom 
Stamme  entfernen,  damit  sich  der  herabziehende  BUdungs- 
saft  von  <len  zurückgebliebeneu  nuNTsten  Aesten  bis  zur 
Wurzel  gleichmäl^ig  ergieist;  aber  auclr  hieboi  wird  die 
Basis  des  Stammes  immer  bedeutend  dicker  werden,  indem 
die  Anhäufung  des  herabsteigenden  Bildungssaftes,  oder 
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vidaebr  die  StcM^ung  desselben  bei  jedem  vorkommenden 
Hindenrisse,  eine  gewöhnliohe  EracheuiuDg  ist 

Wenn  dit*  Kntw  i(  kelung  des  jungen  Triobes  aus  der 
Termin ai knospe  ätattgciuuiieji  hat,  so  fallen  die  Knospea* 
Uatter  ab,  was  bei  einigen  Pflanzen  früher^  bei  anderen 
spater  erfolgt,  und  dann  kann  man  wenigstens  ganz  deut- 
lich sehen,  dafs  anch  diese  Blättchen,  deren  Narben  ia 
mehr  oder  weniger  auffallenden  Formen  zurückbleiben,  in 
ibren  Achseln  kleine  Knospen  trogen,  welehe  aber  nickt 
zur  finlwickelang  kamen.  An  diesen  zurnckbleibenden 
gedran^  stehenden  Narben  der  Knospen-Blättchen  erkennt 
man  alsdann,  selbst  noch  in  sehr  späten  Zeiten,  das  Ende 
und  den  Anfang  zweier  auf  einander  stehender  Triebe,  und 
man  kann  aof  diese  Weise  das  AJter  eines  jungen  Stammes^ 
80  lange  die  Rinde  desselben  no<^  niciit  zenissen  ist,  und 
besonders  das  der  Aeste  zälilen,  denn  jene  Narben  in  so 
regeJmäfsigcr  Form,  wie  bei  der  Esche  u.  s.  w,  gehören 
stets  den  Terminalknospen  an*  Mediens  hat  auf  diesen 
Gegenstand  vielleicht  zuerst  aufmerksam  gemacht,  der  abef 
eine  umsichtige  Beobachtung  verlangi,  wenn  man  dadurch 
das  Alter  eines  Baumes  bestimmen  will;  es  ist  z.  B.  be- 
kannt, dafis  die  Axillarknospen  an  den  finden  der  Triebe 
der  Esche,  wo  sie  neben  der  Terminalknospe  stehen,  nichl 
mit  dieser  gleichzeitig,  sondern  meistens  erst  im  nächsten 
Jahre  zur  Eutwickelung  kommen,  weshalb  man  ^an  den 
Aesten,  welche  aus  solchen  Knospen  hervorgegangen  sind, 
ein  Jahr  zu  wenig  erkennen  «vürde,  was  daselbst  aber 
asdi  bei  dem  Zählen  der  Jahresringe  stattfinden  mui^ 

In  neueren  Zeiten  ist  man  darauf  aufmerksam  ge^ 
worden,  dafs  die  Axillarkuospen  sehr  häufig  zu  mehreren 
beisammen  sitzen,  'und  da  man  in  dergleichen  Fällen  ge- 
wöhnlich eine  Knospe  weiter  entwickelt  vorfindet,  als  die 
daneben  sitzenden,  so  nannte  man  diese  die  11  au p  l  k n ospe 
und  die  daneben  sitzenden  die  Beiknospe u.  Die  Herrn 
Roeper  und  £.  Meyer  haben  sich  gro&e  Verdienste  um 
die  Wissenschaft  erworben,  indem  sie  das  Vorkommen 
dieser  Beiknospen  bei  einer  sehr  gi  ufbeu  Zahl  von  Familien 
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aadigewiesmi  häben,  ab  z,  B.  bei  den  £upliariiuiceeiiy 
ChenapodiaceeD,  PrimnlaoeeD,  Ckppartdeen,  Rutaceen,  Mal- 

vaceen  u.  s.  w.  ja  es  scheint,  dafs  das  Vorkommen  der- 
selben sehr  allgemein  verbreitet  ist,  nur  bei  einigen  Fami- 
lien treten  sie  häufiger,  bei  anderen  seltener  auf;  Herr 
Link  ^)  hat  jedoch  das  Vorkommen  von  dergleichen  Knos- 
pen zuerst  gelehrt,  und  nannte  sie  sehr  passend  aggre- 
girte  Knospen  (gemmae  aggregatae);  er  machte  schon 
darauf  aufmerksam,  dafe  man  bei  den  Maiven  in  einer 
nnd  derselben  Achsel  sowohl  Blätter-  als  auch  Blüthen- 
tragende  Aeste  findet.  Herr  Roeper  *♦)  sah  dann,  daft 
bei  den  Euphorliic]! ,  bei  Ballota  und  bei  Lonicera  in  der 
Achsel  eines  Blattes  mehrere  Knospen  oder  Aeste  vor- 
kommen« 

BeUcno^en  freien  nicht  nur  bei  den  Dicotyledonen 
auf,  sondern  auch  bei  den  Muiiocotyledonen,  wie  es  das 
Vorkommen  der  Bulbillen  in  den  Achseln  der  Blätter 
irieler  Ulien -Gewächse  zeigt,  denn  diese  Bulbillen  sind 
.  nichts  weiter  als  Knospen;  sie  treten  sehr  häufig  m  % 
3  und  in  noch  gröfserer  Anzahl  auf,  doch  habe  ich  in 
den  ersteren  Fällen  kerne  Gröfsenverschiedenheit  zwischen 
den  nebeneinander  sitzenden  Knospen  bemerken  können, 
daher  hier  weder  von  einer  Haupt-  noch  von  einer  Bei- 
knospe die  Rede  sein  kann.  Auch  bei  einer  Cycas  revoluta 
habe  ich  in  den  Blattacliseln  an  der  Basis  des  Stamnies 
mehrere  Knospen  neben  einander  gesehen,  nnd  bei  den 
Zwiebeln  ist  es  gera4e  nicht  sehr  selten,  dalk  zwei  und 
noch  mehr  kleine  Zwiebelknospen  oder  Bmtzwtebeln  in 
der  Achsel  einer  Zwiebelschuppe  vorkoiinacn. 

Her  Meyer  lehrte  schon,  dafs  die  Beiaugen  gewöhnlich 
erst  gegen  den  Herbst  hervortreten,  nachdem  die  dazu  ge- 
hörigen Blätter  dem  Welken  nahe  sind,  nnd  ich  möchte 
einen  merkw  ilrdii^en  Fall  anführen,  der  wie  ich  glaube, 
ebenfalls  hieher  gehört.   Die  strenge  Kalte  im  vergangenen 

♦)  Elcm.  philos.  bot.  1821    png  216. 
^)  Enumerat  Eupborbiarum.    Gouiiigac  IbJl.  pag.  26- 
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Winler  hatte  im  hiesigen  Garten  den  Rhododendren  grofien 

Schaden  ^ethan;  die  Blätter  und  die  jungen  Aeste  derselben 
waren  gröfstentlicils  erfroren,  aber  spät  im  Friilijahr  zeig- 
ten sich  auf  der  Oberfläche  der  Stämme  eine  Menge  von 
jungen  Knospen»  welche»  wie  es  die  Untersoohnng  lehrte^ 
dicht  nel>en  den  Narben  der  sdion  früher  mit  den  Blättern 
abgefallenen  Axillarknospen  hervorkamen  nnd  sich  zu  ncnieu 
Aesten  eutwickelteu.  Auf  einigen  Ötäuimeu  war  die  Er- 
acheiaong  sehr  gewdbnUch»  auf  anderen  dagegen  fand  sie 
nnr  in  kleinen  Strecken  statt  Auch  sieht  man  hei  der 
Mistel,  dafs  die  Beiknospen  oftmals  zur  Entwickelnng  ge- 
langen, wenn  die  Haupikiiospe  schon  lange  zum  Aste  aus- 
gebildet ist.  Die  Beiknospen,  sagt  Herr  Meyer*)  bilden 
sich  entweder  unter  oder  über»  oder  neben  dem  Uaapi- 
zweige,  und  scheinen  dadurch  für  gewisse  Arten,  Gattungen 
und  selbst  Familien  eine  noch  unbenutzte  Reihe  von  Merk- 
malen, theils  der  Verwandtschaft,  theils  der  Verschiedenheit 
darzubieten.  Hiernach  werden  die  Beiknospen  in  unter- 
ständige,  überständige  und^hebenständige  unter- 
schieden, im  letzteren  Falle  können  sie  nur  auf  einer  Seite 
ausbrechen,  wie  bei  Pisonia  aculeata,  Psoralea  bituminosa 
und  palaestina  und  bei  vielen  Malvaceen,  oder  sie  treten 
zu  heiden  Seiten  hervor»  wie  bei  Syringa  persica»  Sym* 
phoricarpus  racemosus  u.  s.  w.  Die  unterständige 
Stellung  der  Beikuospen  ist  nach  Herrn  Meyor's  Angabe 
die  gemeinste»  dagegen  die  überständige  Stellung  wohl 
die  seltenste  sein  mag;  sie  ist  bei  Lonicera  Xylosteum 
und  L.  coendea  nicht  selten.  Man  hat  sdion  hei  ver- 
seil idlenen  PÜaiizen  beobachtet,  dafe  die  Zahl  der  über- 
stäiidigen  ßelknospcn  oft  bis  weit  über  drei  steigt,  was 
näflalich  in  der  Biüthe  der  Fall  ist  Ich  führe  noch  die 
kreisständige  Stellung  der  Beiknospen  auf,  welche 
ebenfalls  nicht  so  selten  vorzukommen  scheint,  denn  Herr 
Bischotr  beobachtete  bei  deui  Aprikoscubaum,  dafs  in  einem 
Blattwinkei  3»  4»  &  und  6  Beiknospeii  rings  um  die  Uaupt- 


S  Liuaaea.  Vll.  pag.  442. 
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knospe  herum  vorkamen »  nnd  ich  habe  denselben  Fall  an 
den  BuIbiOen  der  Feuertilie  bemerkt   Das  Auftreten  der 

Ueikiio^pen  scheint  stets  ein  Zeichen  von  iippig^er  Veg-e- 
tation  des  Gewächses  zu  sein,  an  welchem  <lif's;'H>en  vor- 
kommen; so  ist  auch  die  BulbiUen-Biidung  bei  den  Liiia- 
ceen  an  solchen  Exemplaren  sehr  allgemein,  welche  durch 
ihr  iippii^es  Wachstliuui  die  I 'nu  llte  zur  Reite  bringen, 
was  bt'kaumiich  in  unseren  Garten  doch  nur  selten  ge- 
lingt. Ob  aber  die  Stellung  dieser  Beiknospen  für  vei^ 
sehtedene  Gewächse  so  constant  Isl,  dafs  man  sie  zur 
CharacCeristik  von  Gattungen  und  Familien  benutzen  könnte, 
scheint  erst  durch  neue  Beobachtungen  dargethan  worden 
ZU  müssen,  die  wenigen  aber,  welche  ich  selbst  über  die- 
sen Gegenstand  angestellt  habe,  sprechen  nicht  sehr  daför. 

Herr  Roeper*)  nannte  diese  Knospen  die  beiläufi- 
gen oder  acce  SSO  Tischen  (geiuniae  accessoriae)  und 
macht  darauf  auimerksaoi,  dafs  sie  sehr  bestimmt  von  den 
Adventivknospen  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  im 
Folgenden  die  Rede  sein  wird. 

Aufser  den  terminalen  und  den  axillaren  Knospen  mit 
ihren  Abarten  unterscheidet  man  noch  die  zerstreuteu 
Knospen,  welche  von  Du  Petit- Thouars  ^)  zuerst  mit 
einem  besonderen  Namen  belegt  wurden,  indem  er  sie 
Adventivknospen  (bourgeons  adventif,  gemmae  adventitiae) 
nannte.  Herr  Roeper***)  beobachtete  das  \  orkoniniea 
einer  solchen  Knospe  selbst  an  dor  jungen  Pflanze  von 
Euphorbia  Peplus  n.  s.  w.  dicht  unterhalb  der  Cotyledonen, 
worüber  später,  wenn  von  dem  Embryo  des  Saamens  die 
Rede  sein  wird,  ausführlichere  Mittheiluugen  gemacht  wer-  , 
den  sollen. 

Das  Vorkommen  der  Adventivknospen  ist  gewils-  sehr 
allgemein  verbreitet,  ja  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen» 

wenn  ich  die  Möglichkeit  des  Auftretens  derselben,  wenig- 

Lionaca  von  1826.  pag.  462. 
*♦)  Es&dis  sur  U  vcgt-i.  —  De  la  CuUurc  considcrce  dant  Ii 

producüou  par  B<»urgcon.   pag.  241 

*^*)  Euumuatia  Eupborbiarum.    GoUtu^ac  1^^.  pag.  19. 
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stens  bei  aQen  Dicotytedonon  annehme«  Sie  sind  es,  welche 

au  den  alten  StärnmcD  iiuscrer  u-ewölmlichon  VValdbinnjK} 
zur  iiiüde  hervorbrechen  und  die  spatem  SeiteuschÖlsÜiigo 
veranlassen,  und  sie  sind,  ebenso  wie  die  nbrigeu  Knospen, 
hM  Uattertragendy  bald  blofiie  BluUienknospen,  bald  brin- 
gen sie  Blüthentragende  nnd  belanble  Aeste  hervor. 

Die  Untersuchung  über  den  Zusammenhang  der  Ad- 
veutivknospen  mit  den  wesentlichen  Theileu  der  Pflanze, 
ans  welchen  die  übrigen  Knospen  hervorbrechen,  ist  sehr 
schwer  auszuführen;  sie  erscheinen  anf  der  Snfseren  Flache 
des  Holzkörpers  und  brechen  durch  die  Rinde  hindurch, 
wenn  dieselbe  damit  bedeckt  ist.  Der  Zusammenhang  der 
Adventivknospen  mit  den  Markstrahlen  ist  ganz  bestimmt 
nadiznweisen;  es  geht  das  Zellengewebe  des  Markstrahles 
ebenso«  in  die  Marksubstanz  der  nen  gebildeten  Achse  ans, 
als  wir  den  Uebcr^ang  der  .Markma^se  bei  den  Axillar, 
knospen  kennen  gelernt  haben ;  und  ebenso  kann  man  den 
unmittelbaren  Uebergang  der  Spiralrdhren  der  neuen  Splint* 
läge  in  die  Spiralröhren  der  jungen  Markscheide  des 
SchÖfsiinges  wahrnehmen. 

Man  hat  die  Adventivknospeu  auch  unter  dem  Namen 
der  verborgenen  Knospen  (bourgeon  latent.)  verstanden, 
denn  sie  sind  es  gerade,  welche  man  durch  kunstlich  ge- 
'leitete  äufsere  Verhältnisse  fast  in  jedem  Theilo  der  Ach- 
sejigebüde  hervorrufen  kann,  obgleich  von  ihnen  vorher 
keine  Spur  wahrzunehmen  ist.  Da  aber  die  Markstrahlen, 
wie  vrir  es  im  ersten  Theile  dieses  Buches  kennen  gelernt 
haben,  itberail  attf  der  Oberfläche  der  Stamme  und  der 
Aeste  au^Iaiiien,  so  ist  denn  auch  itberail  die  Möglichkeit 
für  di^  Bildung  der  Adventivknospen  gegeben,  und  zwar 
nicht  nur  an  den  aufsteigenden  Theileu  des  Achsengebildes 
der  Pflanze,  sondern  auch  an  den  herabsteigenden  derselben, 
welche  unter  dem  Namen  der  Wurzeln  bekannt  sind. 
Es  ist  eine  schon  längst  bekannte  Thatsache,  dals  die  Ad- 
ventivknospen an  manchen  gestutzten  Bäumen,  in  unend- 
licher Menge  zum  Vorschein  kommen,  obgleich  vorher 
von  denselben  keine  Spur  vorhauilen  war.    Es  sind  aber 
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aidil  nur  die  AdreotiTknospeiiy  als  verborgene  Knoqm 
2Q  bezeidineD»  sondern  man  kennt  es  auch  von  ded  AxU- 
larknospen  der  Monocotyledonen,  dafs  sie  nämlich  in  den 
Achseln  dor  Blätter  hervortreten  koiuien ,  uu  uiaii  von 
ihnen  früher  keine  Spur  walirnahm.  Das  Auftreten  der  AxU- 
larknospen  ist  bekanntUcb  bei  den  Monocotyledonen  etwas 
selten,  es  kann  aber  dadurch  befördert  werden,  daCi  man  die 
Spitze  dos  Güwäclises  oder  deshüu  Terminalkaospe  zerstört. 

Die  verborgenen  Kuospen  sind  nicht  mit  den  ver- 
steckten zu  verwechseln  y  welche  oft  in  besonderen  Ver» 
tiefongen  der  Blattstiele  vorkommen»  und  sich  dem  Aoge 
gänzlich  entziehen,  wie  z.  B.  bei  der  Ptelea  trifoliata, 
Rhus  typhimim  u.  s.  w« 

Die  Knospen  in  Form  von  Knollen. 

Im  Vorliergeliendon  haben  wir  <lie  Kii(>^|)iii  unter  Ver- 
hältnissen keimen  gelernt,  welche  sie  bei  ihrem  Auftreten 
an  den  Achsengebilden  der  höheren  Pflanzen  darbieten; 
sie  erschienen  hier  stets  als  die  neuen  Anlagen  zu  neuen 
Achsen  oder  neuen  Aesten  und  Zweigen,  und  Iratcn  so 
gesondert  von  der  MuUerpÜanzc  auf,  dais  sie  zu  gewissen 
Zeiten  entweder  ohne  Nachtheil  abgenonunen  und  Air  sich 
allein  zur  ferneren  Entwtckelung  gebracht  werden  können/ 
oder  aticli  von  selbst  abfallen  und  sich  als  selbstständige 
ludividueu  cutwickeln.  Ja  bei  einigen  einjahrigeu  Stengeln 
sieht  man  nicht  selten^  dafs  diese  Knospen,  und  gewöhnlich 
sind  es  die  Axillarknospen,  schon  auf  der  lebenden  Pflanze 
Wurzeln  austreiben,  so  dafs  dadurch  die  Knospen  um  die 
Zeit,  weiiü  dieser  Stengel  abstirbt  und  zu  Boden  fallt, 
ihre  vollkommene  Selbstständigkeit  erlangt  haben.  Als 
ein  solches  Beispiel  kann  man  die  Liliaceen  und  auch  zum 
Theil  die  Saxifragen  ansehen,  während  die  Trevirana  pul- 
chella  wiederum  ein  Ueispiel  von  Knospen  giebt,  welche 
sich  nicht  auf  der  Pflanze,  sondern  erst  in  der  Erde  ent- 
wickeln. Bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Pflanzen  finden 
wir  aber,  dals  die  Knospen  in  mehr  oder  weniger  grofeer 
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AnzaU  mtt  dem  Theile  des  Stengel^  worauf  sie  voikommeii» 
eine  AnamorplioBe  eingelieny  wodorch  em  knoUenartiges 

Gebilde  erzeuirt  wird,  welches  als  FortpflanzuDgs-OrL':au 
dient  und  eben  so  sicher  das  Individuum  vermehrt,  wie 
es  diß  einzela  Steheaden  Knospen  thun.  Diese  Knollen- 
Uldoi^  bl  bei  unserer  Kartoffel  am  bekanntesten  und  wir 
können  diese  defshalb  am  zweckmäisigsten  zur  Norni  einer 
näheren  Betraditung  unterwerfen. 

Die  Morpholo^e  lehrt,  dafe  die  Kartoffelknolle  durch 
Anamorphose  der  unterirdischen  Stengel  entstehe,  welche 
die  Kartoffel-Pflanze  aus  der  Basis  ihres  Stengels  und  dem 
oberen  Theile  ihrer  llauptwürzel  ausschickt.  Sobald  die 
jungen  Kartoffel- Pflänzchen  eine  Höhe  von  4  bis  5  Zoll 
erreicht  haben,  schicken  sie  mehr  oder  weniger  jene  un- 
terirÜBchen  Stengel  aus,  deren  Anzahl  bekanntlich  durch 
das  Häufeln  vermehrt  wird;  diese  Stengel  oder  Ausläufer, 
sind  etwas  dicker  als  die  Wurzelzasern,  sie  sind  ferner 
htt  cylindiisch  und  ungefiirbt,  nur  an  der  Spitze  ist  ein 
Hinfchen  kleiner  und  etwas  grünlich  gefärbter  Blattchen 
vorhanden,  welche  mit  der  Spitze  liackenförmig  umgebogen 
erscheinen.  Auf  der  Oberfläche  dieser  Stengel  bemerkt 
man  hie  und  da  kleine  Nebenblätter  mit  ihren  Axillar- 
knospen,  welche  regelmäfsig  gestellt  sind,  oft  aber  erst 
bei  starken  Vergröfserungen  zum  Vorschein  kommen;  die 
Structur  dieser  unterirdischen  Stengel  ist  in  jeder  Hinsicht 
gleich  deQenigen  des  oberirdischen  Stengels.  Bei  der  Bil- 
dung der  Kartoffelknollen  schwillt  dieser  Stengel  an  einer 
oder  an  mehreren  Stellen  zu  gleicher  Zeit  an,  und  zwar 
geschieht  diese  Anschwellung  ursprünglich  durch  eine  Ver- 
grdiserung  des  Markes,  welclie  theils  durch  Vergröfserung 
der  vorhandenen  Zellen,  theils  durch  Bildung  neuer  Zellen 
ausgeführt  wird.  Mit  dieser  Ausdehnung  der  Markmasse, 
welche  an  dem  jimgen  Stengel  oft  nur  die  Länge  von  2 
und  3  Linien,  oft  die  von  5,  6  und  7  Linien  einnimmt, 
werden  die  Spiralröhreu-Biindel,  welche,  rund  um  das  Mark 
liegend,  den  Holzring  bildeten,  zur  Seite  bogenförmig  aus- 
gedehnt und  erst  am  Ende  der  Auscliweliuu^  laufen  sie 
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wieder  zusammen  und  bilden  die  ForU$etzung  des  gewöhn* 
liehen  Holzringes  dieses  Stengels.  Scbneidet  man  diese 
neu  gebildeten  Anschwellullgen  der  Länge  nach  mitten 

durch,  so  tlafs  der  Schnitt  zugleich  den  Stens^el  in  seinem 
Verlaufe  mitten  durchspaltet,  so  wird  mau  über  diese  Bil* 
dnngen  alle  Zweifel  lösen;  je  nachdem  die  Anschwellung 
mehr  oder  weniger  stark  ist,  werden  die  anseinanderge^ 
schaittenen  Spiralröhreii-Biindol  entweder  eine  blofse  Spalte 
bilden,  oder  sie  werdeu  einen  elliptischen,  zuletzt  einen 
ganz  kugelförmigenRanm  einschlieisen»  der  mit  dem  Amylnm- 
reichen  Marke  gefüllt  ist.  Nach  anfiien  werden  die  Spiral« 
röhren- Bündel  durch  eine  sehr  verdickte  Rindenniasse  ein- 
geschlossen,  welche  sich  durch  stärkere  i:  üliuug  der  Zeilen 
mit  Amylom-[Kiigelchen,  schon  in  der  Farbe  von  dem  ein- 
geschlossenen  Marke  der  jungen  Kartoffelknolle  anfUlend 
unterscheidet.  Die  äuf<?ersten  Zcllensdiichten  dieser  Rin- 
denniasse enthalten  noch  kein  ausgebildetes  Amyluni;  son- 
dern jede  Zeile  zeigt  ihren  ZeUenkem,  und  in  der  Scheibe 
dieses  Kernes  erscheinen  die  ersten  Anlange ,  die  soge- 
nannten Kerne  der  Amylum-Körpercben,  (S.  die  Abbildung 
Fig.l4.  Tab.XlI.)  und  zwar  tritt  dieBildun^  dieser  Anivliiin- 
Kügelciien  stets  in  den  inneren  Zellen  der  Korkschicht  der 
Rinde  auf,  wenn  man  sie  veigleichungsweise  so  nennen 
durfte. 

Die  Bilthinc^  der  Knolle  kann  an  jedem  Theile  des 
unterirdischen  Stengels  erfolgen,  ja  seihst  an  der  Spitze» 
so  dals  die  Terminalknospe  mit  in  der  Knolle  verschmilzt» 
oder  wieder  weiter  auswächst  und  den  Stengel  verlängert» 
so  dafs  sich  aus  dieser  Verlängerung  wieder  neue  Knollen 
bilden  können.  Man  darf  indessen  nicht  sagen,  dals  die 
Knolle  ein  angeschwollenes  lotemodium  des  unterirdischen 
Stengels  ist,  denn  einmal  zeigt  die  anatomische  Untersuchung 
hiebei  nichts  von  Knotenbildung,  und  zweitens  zeigt  die 
Knolle,  je  nach  ihrer  (iröfse  und  Länge,  niehn  re  Axillar- 
knospen mit  ihren  liracteen.  Schneidet  man  die  jungen 
Knollen  ihrer  Länge  nach  in  der  Hichtung  durch,  dais  die 
AxUlarknospo  genau  gespalten  wird,  so  wird  man  eben 
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detisclben  Baa  wiederfinden,  \solchen  wir  vorhin  bei  der 
Temiiialknospe  und  den  AxUlarkooKpen  des  SteDgels  ken- 
nen gelernt  haben.  Von  der  Oberfläche  der  Markroasse 
aus  erhebt  sich  ein  kegelförmiger  Auswiich«;  mit  hiLMtor 
B$si8f  welcher  fast  bis  zur  Oberfläche  der  Knoiie  verlauft 
nnd,  mit  starken  Spiralröhren -Bündeln  begleitet,  welche 
Ton  der  Hauptachse  abbogen,  die  Rinde  durchbricht,  und 
in  der  Mitte  einer  starken  Vertiefung  daselbst  zum  Vor- 
scheiii  kommt.  Die  Markmasse  setzt  sich  unmittelbar  bis 
zur  Spitze,  dem  Kerne  der  Knospe  hin  fort;  die  Zellen 
enthalten  Amylom,  werden  aber  immer  kleiner  und  kleinert 
bis  sie  auf  der  ziemlich  breiten  Spitze  des  Knospenkemes 
•  änfserst  kl-'in  mul  mit  einer  trüben,  gelblichen  Substanz 
gefüllt  auttreten.  Bei  diesen  Axillarknospen  der  Kartoffel- 
knoUe  ist  es  auch  ganz  besonders  schön  zu  beobachten, 
dals  die  Blattcken  ans  der  Achse,  seitlich  der,  in  diesem 
Falle  ziemlich  breiten  Spitze  hervorwachsen;  die  hervor- 
gewachseuen  Blättcheu  legen  sich  unmittelbar  über  diu 
Spitze  des  Knospenkernes,  welcher  hier  besonders  schön 
als  das  äufserste  £nde  der  neuen  Achse  erscheint,  welche 
spater  zu  einem  neuen  Individuum  auswächst.  Wenn  die 
juni;en  Knüllen  die  Gröfso  einer  Erbse  erreicht  haben, 
dann  sind  die  Knospen  für  die  künftige  Vegetations-Periode 
schon  so  schön  zu  beobachten,  dafe  kein  Zweifel  darüber 
zurückbleiben  kann.  Die  Knospe  besteht  in  einer  ziemlich 
starken  koirellormigen  Hcrvurragung,  welche  in  ili  r  Tiefe 
einer  Cirube  sitzt  und  bedeutend  entierut  von  den  ßracteen 
ist.  lim  diese  Zeit  pflegt  die  Spitze  jener  kegelförmigen  Uer- 
vorragung  nur  mit  zwei  kleinen  Blättchen  bekleidet  zu  sein, 
welche,  wie  sclion  vorhin  bemerkt  wurde,  sich  uiunitti  lliar 
unter  die  äufserste  Spitze  der  Achse  legen;  hier  ist  also 
das  Achsengebilde  schon  bedeutend  ausgewachsen,  wahrend 
die  Blittchen  an  der  Spitze  desselben  kaum  hervorge- 
schoben sind. 

Nicht  selten  werden  an  diesen  unterirdischen  Aus- 
läufern kleine  Axülarknospen-  gleich  uac  h  ihrer  ersten  Ent- 
wickelang, von  jener  Anamorphose  ergriffen,  so  dals  sidi 
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alsdann  die  Knolle  in  der  Achsel  einer  kleinen  Blatt- 
scboppe  bildet,  und  in  ähnlicher  Art  treten  meisteiiB 
die  KnoUen  in  den  Blattachseln  der  Kartoffel  auf ,  wenn 
man  durch  volIstSndige  Ringelsohnitte  das  Hembsteigen  des 
Biidiingssaftes  aufhält,  wie  wir  es  schon  friiher  im  zweiten 
Theile  kennen  gelernt  liaben«  Die  Knollen ,  welche  ich 
selbst  an  einer  solchen  Pflanze  gesehen  habe,  waren  ana- 
morphosirte  Axillarknospen;  doch  xweifle  ich  nicht,  da& 
dieselben  an  dem  Stengel  und  den  Blättern  nicht  noch 
in  anderer  Art  auftreten  kOuucn. 

£8  ist  eine  bekannte  Sache,  dafs  man  die  groften 
Kartoffeln,  welche  znm  Setzen  gebraucht  werden,  vofher  In 
mehrere  Stücke  zerschneidet,  ja  man  kann  sie  in  eben  so 
viele  Stücke  zerschneiden,  als  sie  Augen  zeigen,  und  diese 
Augen,  welche  in  kleinen  Vertiefungen  der  Knolle  liegen, 
smd  eben  jene  Axillarknospen,  von  denen  im  Vorheige- 
htiiden  die  Rede  war. 

Die  Knolit-nbUduni^  bei  Adoxa  iiioschateliina  L.,  be- 
steht  ebenfalls  in  einer  Anschwellnng  der  unterirdischen 
Stengel,  doch  zeigt  diese  Anschwellung  viel  £igenthuni- 
liches,  wodurch  sie  sich  von  derjenigen  der  KartoffelknoUe 
dem  äufseren  Ansehen  nach  gar  sehr  unterscheidet.  Bei 
der  Adoxa  schwillt  nämlich  der  unterirdisclie  Stengel  an 
seinem  Ende  an,  und  wächst  dann  in  dieser  neuen  Dimen- 
sion noch  einige  Zeit  hindurch  fort;  die  Axillarknospen, 
weklie  auf  dieser  ziendich  cylindrischen  Anschwellung 
gedrängt  aber  gauz  regelmäfsig  gestellt  auftreten,  sitzen  in 
den  Achseln  ziemlich  dicker  Schuppen,  welche  denen  der 
Lathraea  in  ihrem  ersten  AuHtieten  ähndn. 

Mitunter  sind  die  Knollen  in  der  That  als  angeschwol- 
lene Internodien  der  unterirdischen  Stengel  anzusehen,  so 
hat  uns  Herr  Bischoff  ^)  eine  sehr  genaue  Darstellung  von 
dem  Baue  der  Knollen  der  £quiseten  g^ebea,  welche  er- 
webt, dafs  jedes  einzelne  Glied  zu  einer  besonderen  Knolle 
anschwillt,  welche  an  ihrer  Spitze  eine  gezähnte  Scheide 


Die  luTptogBmucheii  Gcwfichie  de  I.  Tab»  IV. 
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und  in  dieser  die  Knospe  trägt,  welche  alier  häußg  wiederum 
auswichst  und  eine  zweite  Knolle  bildet«  deren  Knospe 
wohl  nodi  ZOT  dritten  Knolle  ju  fi.  w.  answiclist 

Man  schreibt  es  gewöhnlich  Herrn  Dnnal*)  zu,  dafs 
er  die  Entdeckung  gemacht  habe,  dafs  die  Knolle  n  der 
Kartoffel  nicht  an  den  rohen  Wurzeln,  sondern  an  den 
ragenannten  nnterirdischen  Stengeln  der  Pflanze  entstehen, 
doch  Herr  Tnrpin**)  hat  gezeigt,  dafe  Aab.  dn  Petit  Thonan 
sdion  im  Jahre  1804  diese  ^Vahrnehmimg  ausgesprochen 
hat;  iierr  Turpin  wies  zugleich  in  genannter  Abhandlung 
nach,  daih  sich  die  Knollen- fintwickelong  bei  Helianthos 
tnberosns  ganz  ebenso  verhalte,  wie  hei  der  Kartoffel,  und 
erläuterte  es  durch  mehrere  sehr  ausgezeichnete  Ansichten. 
An  den  Knollen  des  llelianthus  tuberosus  sind  die  Blätt- 
chen, in  deren  Achseln  die  Knospen  sitzen,  noch  viel 
detttlicber  ausgebildet ,  als  bei  der  Kartoffel.  Zugleich 
seilte  Herr  Turpin,  da6  die  Knollen  der  Patate  (Convo* 
viiliis  Batatas)  und  die  der  Dahlien  (Georginen)  nicht 
mit  jenen  der  Kartoffel  zu  vergleichen  sind,  sondern  in 
Uolsen  Anschwellungen  der  Wnrzeläste  bestehen. 

Die  Knospen  in^Form  von  Zwiebeln. 

Die  Zwiebeln  kommen  hei  Monocotyledonen  und  bei 

Dicotyledonen  vor;  es  sind  Knospen,  wolchc  sich  von 
den  gewöhnlichen  durch  stärkere  Ausbildung  ihrer  einzel- 
nen Theile  unterscheiden.  Bei  den  Zwiebeln  sind  die 
Blattansätze,  welche  in  jeder  Hinsicht  mit  den  Schoppen 
oder  Hüllblättern  der  Knospen  zu  vergl»  iclion  sind,  von 
besonderer  Dicke,  und  enthalten  in  ihren  Zellen  eine  grofse 
Menge  von  Stärke  und  anderen  assimilirten  NahmngsstoCfen 
aufgehäuft,  welche  zum  Theil  bei  der  ferneren  Entwicke- 
lang der  Zwiebel  und  hauptsächlich  endlich  zur  Ernährung 

Bist,  natnr.  n66ie,  et  icon.  des  Solanum  et  dct  gciiret 
ont  rt.'  conf.  rnftc  cm.   Montpellier  1813b  paf.  22. 

^)  M^*  sur  l^organis.  int.  et  eiter,  dei  tubercules  da  Solenvm 
taberoMim  et  de  rUetianthiit  tuberoaiu  etc.  —  Mim,  dn  .Mviiaiii 
dlüit.  saL  Tom.  XUL  pe^i  11. 
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def  jnn^^eii  Zwiebeln  verbraucht  werden.  Am  auffallendsten 
Uüterscheidet  sich  die  Zwiebel  von  den  gewöhulicheu  Knos- 
pen du^ch  die  «iifeerordeotliche£ntwickeliiiigy  welche  ihre 
Achse  zeigl,  die  bei  der  ausgebildeten  Zwiebel  sehr  ver- 
dickt und  ausgebreitet  ist,  so  dafs  sie  ganz  gewöhnlich 
eine  Scheiben-  oder  kuchenförmigc  Masse  darstellt,  welche 
den  Namen  der  Zwiebelscheibe,  des  Zwiebel- 
Stockes  oder  auch  des  Zwiebelkuchens  (Placenta 
Med«  Basis,  Leeus  De  G.)  föhrt  Um  diesen  Zwiebelstock 
sitzen  die  lilattanlagen  der  Zwiebel;  die  crröfsten  süid  die 
äufiiersten  und  ältesten,  welche  die  kleinem  und  jiingom 
einschliefsen,  bis  dafs  die  jüngsten  unmittelbar  um  den  Kern 
der  Knospe  liegen,  ganz  ebenso,  wie  es  bei  den  gewöhn- 
lieben  Knospen  der  Fall  ist.  Beobachten  wir  jedoch  die 
Zwiebel  bei  ihrem  eisten  Auftreten,  so  sehen  wir,  dafs  sie 
sich  viel  ähnlicher  den  gewöhnlichen  Knospen  verhalten; 
zwar  sind  die  Blattansätze  ebenfalls  schon  sehr  dick,  aber 
der  Zwiebelstock  ist  noch  kurz  und  schmal,  wie  wir  ihn 
>  bei  den  gewöhnlichen  Knospen  kennen  gelernt  haben. 
Hieraus  mögen  wir  die  Ansicht  ziehen,  da&  die  Zwiebel 
eine»  in  der  fintwickelung^  voiigeschrittene  Knospe  is^ 
worin  hauptsächlich  die  Achse  auf  eine  höchst^  eigenthSm- 
liehe  Weise  auftritt:  sie  zeigt  zwar  immer  eine  sehr  ver- 
kürzte Achse,  die  sich  aber  besonders  in  die  Breite  aus« 
gedehnt  hat 

So  wie  wahrscheinlich  bei  allen  Pflänzchen,  welche 

sicli  ans  Knospen  entwickeln,  die  Hanptwurzel  fehlt,  in- 
dem diejenige  Stelle,  au  welcher  sich  dieselbe  entwickeln 
müfste,  nämlich  das  untere  £nde  der  Achse,  an  der  Mutter- 
pflanze festsafe,  und  erst  nach  dessen  Zerstörung  die 
Knospe  von  der  Mutterpflanze  entfernt  wurde,  so  verhält 
es  sich  auch  mit  *Ien  Zwiebeln,  deren  Wurzeln  stets  Ad- 
ventivwurzeln sind,  und  sich  sehr  oft  schon  entwickeln, 
während  die  Zwiebel  noch  in  der  Mutterpflanze  befestigt  ist 
Nach  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  ilber  den 
Bau  der  Zwiebel  im  Vergloi(!ue  zu  den  Knospen,  wird  es 
leichter  werden  die  vcrscbiedcucu  Auöickteu  der  Botaniker 
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xn  benrtbeUen»  wdcbe  über  die  Bedeatong  der  Zwiebel 
geschrieben  haben;  schon  Grew  und  Sprengel  hielten  die 

Zwiebeln  für  Knospen  und  der  Hauptsache  nach,  sind  hierin 
die  meisten  Botaniker  gefolgt.    Mehrere  Botaniker  sind 
der  Ansichly  dafs  man  die  Zwiebel  als  eine  Knospe  deuten 
mfisse,  welche  auf  einem  verkürzten  Stamme  (Knollstocky 
Cormus  nach  Linne)  sich  befindet,  indessen  ich  L^aube 
däis  in  allen  ausgebildeten  Knospen  ein  verkürzter,  oder 
richtiger  gesagt,  ein  noch  unentwickelter  Stamm  oder  Ach- 
sengebüde  vorhanden  bt   Herr  Link  *)  nennt  die  Zwiebel 
eine  Wnrzelknospe,  wozu  ihr  Ansehen  im  ausgebildeten 
Zustande  am  meisten  berechtigt,  doch  spricht  die  Lutste- 
hoDg  derselben  wieder  dagegen.   Herr  C,  H.  Schultz  sucht 
die  Zwiebeln  dadurch  von  den  Knospen  zu  unterscheiden, 
dafr  sie  sich  von  denjenigen  Theilen  von  selbst  absondern, 
an  welchen  Sie  gebildet  sind;  doch  es  ist  sehr  leiciit  zu 
zeigen,  dafs  auch  dieses  keinen  durciigreifeuden  Unter- 
schied darbietet.    Der  Zwiebelstock  oder  Zwiebelkuchen, 
wie  er  gewöhnlicher  genannt  wird,  besteht  nach  Herrn 
Schultz  Ansicht  aus  den  dicht  contrahirten  Knoten  der 
Glieder,   von   denen  die   Zwiebelschuppen  entspringen, 
doch  diese  Knotenlehre  ist  weder  hier,  noch  an  dem  Ach- 
sengebilde der  übrigen  Knospen  erwiesen;  wenn  die  Glieder 
in  einem  Stamme  contrahirt  vorkommen  sollen,  so  müssen 
sie  auch  in  diesem  Zustande  nachzuweisen  sein,  ^vas  aber 
jeder  Beobachter  bestreiten  wird,  der  diesen  Gegenstand 
nut  gehöriger  Soiigfalt  und  hinreichender  Veiigröfsemng 
mitersucht  hat 

Herr  Meyer**)  erklärt  die  /wiebel  fiir  eine  ächte 
Art  der  Wurzel,  und  derselben  Ansicht  scheint  auch  Herr 
Treviranns***)  zu  sein;  ich  kann  dieser  Ansicht  nicht 
beistimmen,  weil  die  Zwiebeln  stets  Adventivwurzeln  ent- 
wickeln, und  hauptsächlich  defshalb  nicht,  weil  sich  die 
Zwiebel  im  Wesentlichen  ganz  ebeuso  wie  die  Knospe  verhält. 

^  Element,  phil.  bot  II.  pag.  345. 
**)  Die  Metamorphose  der  Pflanxcn  etc.  —  Lionaea.  VU.  p<S*  428. 

Physiologie  der  Gewächse.  I.  pag.  367. 
M«7CB,  l'U.  Vbyioi.  III.  3 


Digitized  by  Google 


34 


Die  Schuppen  der  Zwiebeln  werden  von  einigen  Bo- 
tanikern Blätter»  von  andern  Blattansätze  genannt,  ond  die 
meisten  halten  sie,  ganz  wie  die  DeckUätter  der  Knospen, 

für  iiH»tamorj)hc)sirto  Blätter,  eine  Ansicht,  welche  so  allge- 
mein  herrschend  ist,  düfs  man  kaum  wagen  darf  dagegen 
zu  sprechen,  obgleich,  wenn  dieselbe  wirklich  erwiesen, 
oder  auch  nur  vertheidigt  werden  soll,  man  sich  vorher 
noch  über  den  Begriff  des  Blattes  etwas  ausführlicher  ver- 
ständigen müfste. 

Die  Schuppen  der  Zwiebeln  zeigen  in  ihrem  Verhalten 
gro&e  Aeholichkeit  mit  demjenigen  der  Blätter,  so  finden 
wir,  dal^  die  Schuppen  an  der  ausgebildeten  Zwiebel  schei- 
denförfuii,'  sind,  weuii  die  Pflanze  ebenfalls  scheidenförmis^c 
Blatter  hat,  wie  z*  B.  bei  der  Tulpe;  die  Schuppen  der 
Zwiebel  sind  dagegen  nicht  sdieidenförmig,  sondern  ver- 
hältnifsmäi^ig  viel  schmaler,  so  dafs  sidi  gegenseitig  nur 
die  Ränder  decken,  wenn  die  Blätter  der  Pflanze  ohne 
Scheiden  sind,  wie  z.  B.  bei  den  Lilien.   Betrachten  wir 
aber  die  junge  Zwiebel  gleich  nach  ihrem  Erscheinen»  so 
finden  wir,  dais  die  Schuppen  in  allen  Fällen  scheiden- 
formig  sind,  und  dann  auf  den  (^)iierschnitten  concentrische 
Schichten  zeigen;  sobald  aber  der  Zwiebelstock  seine  Ent- 
wickelung  in  die  Dicke  beginnt,  so  zeigt  es  sich,  ob  es 
eine  schal  ige  Zwiebel  wird,  wo  die  Schuppen  den  gan* 
zen  Zwiebelstoek  scheidenförmig  umfassen,  oder  ob  sich 
eine  schuppige  Zwiebel   da i> teilt,  wo   nändich  die 
Blattansätze  derselben  gleich  schuppigen  Auswüclisen  sich 
dacbziegelformig  decken.  Besonders  schön  sieht  man  an 
den  Bulbiilen,  welche  so  gewöhnlich  in  den  Blattachseln 
der  Feiierlilie  vorkommen,  daft  sie  im  Anfange  nur  voll- 
kommen schcidentörmige  Blattausätze  haben,  welche  gleich 
concentrischen  Schalen  die  ganze  Knospe  nmschlie&en; 
wenn  sich  aber  später  die  Knospe  vergrößert  und  Wurzeln 
treibt,  so  erscheinen  auch  die  Blattansätze  mehr  schuppen^ 
förmig  mit  bauchiger  Erweiterung,  worin  dann  immer  die 
jüngere  Schuppe  eingeschlossen  ist. 

£s  giebt  nocli  eine  dritte  Art  von  Zwiebeln,  welche 
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naa  mit  dem  Namen  der  festen  oder  dichten  Zwiebeln 
bezeichnet;  Herr  Link  nennt  sie  sehr  passend  Knollen- 
zwiebel (Bnlbodiiim)  und  characterisirt  sie  von  der  Zwiebel 

(lurcli  den  stark  venlicktuu  Stafiiui»  und  durch  weniger 
verdickte  ßlattaiisätze.  Die  Oattiuigen  Coldiicum^  Gladiolus» 
Crocus  o.  s.  w.  haben  dichte  Zwiebeln,  während  die  Kai- 
serkrone ( Fritillaria)  gleichsam  in  der  Mitte  steht;  bei 
dieser  ViUaize  ist  iiajuJich  zu  schon,  dafs  die  Jilattansätze 
im  AniaDge  schuppeuartig  auftreten  und  später  mit  ein  an- 
der  so  verwachsen  erscheinen,  dafs  sie  nnr  noch  auf  der 
Oberflache  zu  erkennen  sind.   Die  Botaniker  lehren  sehr 
allgeuiein,  dafs  die  feste  Zwielnl  <lurch  Verwachsung  der 
Blattansätze  entsteht,  doch  diese  Verwachsung  hat  noch 
Niemand  beobachtet  und  findet  auch  wirklich  nicht  statt; 
man  siebt  die  hantigen  Decken,  als  jene  verwrachsenen 
BÜtter  an,  in  welche  sich  di^  Oberfläche  der  Knollzwiebel 
abblättert,  doch  schon  die  netzförmige  Verzweigung  der 
Gefalsbündel,  welche  diese  äufseren  Uiiiien  zeigt,  deutet 
Inf  die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  Gebilde.  Herr 
Unk*)  hat  neuerlichst  das  Wesentliche  in  dem  Baue  der 
Knollenzwiehel  sehr  trefiV  nd  hervorgehoben;  er  lehrt,  dafs 
die  Kuoileu^wiebel  ein  Ixnollstock  (Cornius)  ist,  welcher 
aus  einem  parenchymatösen  Holze  und  einer  sehr  dicken 
Rinde  besteht,  die  fast  die  gante  Knollenzwiebel  einnimmt 
und  oben  in  die  saftigen  Scheiben  ausläuft.    In  der  festen 
Zwiebel  sind  also  die  Blattausätze  weder  miteinander  ver- 
wachsen, noch  mit  dem  eigentlichen  Achsengehilde,  dem 
Zwiebebtocke  verschmolzen/  sondern  sie  sind  ip  einem 
sehr  geringen  Grade  aus  ihrem  Achsengebilde  hervorge- 
schoben, und  werden  äulserlich  durch  die  dünnen  Schu^ipeu 
aogedeutet. 

Nacb  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  kommen 
wir  zur  Betrachtung  über  die  Vermehrung  der  Zwiebeln, 

welche  uns  an  diesem  Orte  gerade  am  wichtigsten  er- 
schemt.   Alle  ausgebüdetcu  Zwiebeln,  weuu  sie  von  der 


Elem.  pbiloi.  bot.  B.  alt  I.  pag.  309* 
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Matteipflanze  getrennt  sind,  sind  stets  Gipfelknospcn,  äher 
fast  alle  Zwiebeln  sind  bei  ihrem  Anftreten  Achsclknospen, 

denn  sie  entstehen  fa<^t  immer  in  den  Achseln  der  Blatt- 
ansätze. So  wie  die  wirklichen  Knospen  in  den  Achseln 
ihrer  Hüllblätter  ebenfalls  kleine  Knospen  erzeugen,  so 
entstehen  junge  Zwiebeln  (Brutzwiebeln)  in  den  Achseln 

der  Blattansätze  der  Zwiebeln,  welche  entweder  erst  mit 
dem  Absterben  der  Mutterzwiebel  frei  werden,  oder  auf 
der  Spitze  von  fadenförmigen  Ausläufern  zwischen  den 
Zwiebelschuppen  hervortreten,  was  bei  mehreren  Tulpen* 
Arten,  so  wie  auch  bei  einigen  Arten  der  Gattung  Aliium 
beobachtet  ist.  Herr  v.  Berg  *)  hat  in  einer  sehr  reich- 
haltigen Schrift  über  die  Zwiehelgcwäclise  die  Beobachtung 
bekannt  gemacht,  dafs  sich  an  einer  jnngen  Zwiebel  derTulipa 
praecox,  nachdem  sie  mehrere  Wochen  hindurch  in  der 
Erde  gestanden,  an  ihrem  Slaunnende  mehrere  Schläuche 
gebildet  hatte,  die  mehrere  Zoll  tief  in  die  Erde  gedrun- 
gen waren  und  in  ihren  keulenförmigen  Spitzen  eine  junge 
Zwiebel  enthielten.  Es  wäre  wünschenswerth  zu  wissen, 
ob  hier  die  Zwiebel  als  wirkliche  Terminalknospe  des 
Ausläufers  erscheint,  oder  ob  sie,  wie  gewulnilich,  als 
Achselknospe  auftritt,  welclie  durch  den  ausläuferartigen 
langen  Stiel  aus  der  Achsel  hinausgeschoben  wird. 

Herr  Nees  von  Esenbeck  lehrte  schon,  daft  die 
Brutzwielieln  aus  den  verlängerten  Gefäf>s bündeln  abgehen, 
lü^er  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  zum  Vor- 
schein kommen.  Achtet  man  hierauf  genauer,  so  wird 
man,  besonders  bei  den  festen  Zwiebeln  gar  nicht  selten 
finden,  dafs  sicli  an  ihren  Seitenflachen  hie  und  da  Ad- 
ventivknospen bilden,  und  bei  den  wahren  Zwiebeln  wer- 
den wir  später  das  Auftreten  der  Adventivknospen  anf 
den  Schuppen  dersdben  kennen  lernen.. 

Bei  einigen  Zwiebelgewächsen  treten  die  Brutzwiebeln 

*)  Dm  Biologie  der  Zwiebels«wSciite  oder  Vetsach  die  nerk- 
würdigsten  Encbemnngea  in  dem  Leben  der  Zwiebdpfleniea  %m 
erUSreo.   Meaitrcliu  1837.  pag.  24. 
^^*)  Handbuch  der  Bouoik.  I«  £»ag.  179. 


Digitized  by  Google 


37 


in  solcber  Menge  neben  einander  auf,  dais  man  hier  nicht 
nehr  von  Ilauptknospen  oder  Beiknospen  sprechen  kann, 
sondern  dieselben  als  aggregirte  Knospen  betrachten  mnfs. 
AnlTallend  ist  es  aber,  dafs  bei  der  Tulpenzwiebel  stets 
die  kleinste  von  dreien,  aus  dem  Z  wie  beistocke  hervor- 
sprossenden Zwiebeln  zur  Hauptzwiebei  wird*). 

Bei  der  Fortpflanzung  der  Zwiebeln  hat  man  im  All* 
gf':neineii  die  Hauptzwiebei  und  die  Brutzwieheln  zu  un- 
terscheiden, die  Haupt-  oder  Ersaty^./.wiebel  bildet  sich 
aeben  dem  Schafte,  die  Brutzwiebeln  dagegen  in  den  Ach« 
sein  der  untersten  Schuppen;  bei  vielen  Zwiebeln,  wie 
K.  B.  bei  denen  der  Tulpe,  kommt  neben  dem  Bli'ithen- 
schaft  nur  eine  Ersatzzwipbel  zur  Entvvickelnng,  welche 
im  nächsten  Jahre  zur  ßlütlie  kommt.  In  den  Achseln 
der  unteren  Zwiebebchuppen  stehen  dagegen  die  Bmt- 
zwiebeln. 

Alle  Zwiebelgewächse  sind  ausdauernde  Pflanzen,  die 
meisten  kouuncu  im  zweiten  Jahre  zur  Biiithe,  viele  ge- 
brauchen jedoch  eine  längere  Zeit,  ja  die  Zwiebeln  der 
Kaiserkrone,  wenn  sie  aus  Saamen  gezogen  werden,  kom- 
iTien  oft  erst  im  achten  und  im  neunten  Jahre  zur  Blüthe. 
In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Zwiebeln  gar  sehr 
von  den  wirklichen  Knospen;  bei  diesen  kommt  es  vieL- 
ieicht  niiigends  vor,  dafs  sie  sich  schon  wiederum  durch 
Knospenbildung  vermehren,  wenn  sie  selbst  noch  nicht 
zur  Entwickt'lung  gekommen  sind,  eine  Erscheinung,  welche 
jedoch  bei  den  Zwiebeln  ganz  gewöliuiich  ist.  Wenn  die 
Zwiebeln  der  Kaiserkrone  aus  Saamen  gezogen  sind,  so 
erscheint  die  Zwiebel  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  gröfser,  bis 
sie  nach  8  Jahren  zur  Biiithe  koninit,  aber  schon  vom 
zweiten  Jahre  an,  verschwindet  alijährlich  die  Mutterzwie- 
bei  und  euie  neue  Zwiebel  tritt  zum  Ersätze  der  alten 
•  auf;  es  liegt  wohl  zu  nahe,  dafs  die  neue  Zwiebel  jedes- 
mal ein  Proles  und  nicht  ein  Parens  redivivus  ist,  wie  es 
Herr  v.  Berg        aouimmt,  als  daüs  hierüber  noch  eine 

♦)  M.  S.  von  Vrolik.  —  Flora  »on  1839.  ptf.  727—81. 
h  c.  pag.  19  «•  s.  w. 
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weitere  Aiisetoandersctzung  notlug  wäre,  dcim  wir  kenneu 
es  schon  von  vielen  Pflanzen^  dafs  sie  vor  der  Frucht» 
bildung  durch  Knospen  oder  durch  Ableger  fortgepflanzt 

werden  können.  Herr  v.  Berg  hat  in  der  schon  früher 
genannten  Schrift  die  Zwiebeln  in  oiiijährige  umi  in  mehr- 
jährige eingetheilt,  und  unter  diesen  Abtheiiungen  die  Le- 
bensgpschichte  der  meisten»  unserer  bekannten  Zwiebelge- 
wSchse  in  Hinsicht  der  Bildung  ihrer  Zwiebel  gegeben, 
eine  Arbeit,  welche  wegen  der  irrofsen  Menj^e  von  .schlich- 
ten Beobachtungen  gcwifs  Anerkennung  venliont. 

Die  folgenden  Beispiele  entnehme  ich  theils  aus  der 
genannten  Schrift  des  Herrn  v.  Berg,  theils  habe  ich  mich 
selbst  von  der  Uichtigkeit  der  Angaixui  (lesselbcn  über- 
zeugt. Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  so  ist  jedes 
Zwiebelgewächs  zweijährig,  daher  man  auch  nur  von  ein- 
jährigen Zwiebeln  sprechen  kann,  wenn  man  die  Vegeta- 
tionszeit berücksichtigt,  in  welcher  sie  ihre  Bliithen  und 
Früclite  zur  tiUwickelung  bringen.  Die  Zwiebel  der  Tulpe 
ist  eine  der  bekanntesten  einjährigen  Zwiebeln;  sie  zeigt 
neben  ihrer  Blüthenknospe  noch  ^ine  zweiti»,  grolle  und 
sogenannte  Blätterknospe,  welche  zu  der  Gröfse  der  Matter- 
Zwiebel  litranwächst,  w  ubei  tlie.se  zuerst  vollständig  ausge- 
saugt wird  und  verinodert;  demnach  ist  die  Tulpenzwiebel, 
welche  man  nach  beendeter  Tulpenflor  ausnimmt,  keines- 
wegs die  alte  Zwiebel,  welche  im  vergangenen  Herbste 
zuvor  eingelegt  wurde.  Die  Reifezeit  der  Zwiebel,  sagt 
Herr  v.  B*'rg,  ist  durchaus  abhängig  von  der  Lebensdauer 
des  Stengels;  trägt  dieser  Saamen,  so  werden  die  Haupt- 
zwiebeln und  die  Brutzwiebeln  mit  ihm  zu  gleidier  Zeit 
reif,  was  oft  erst  im  October  geschieht.  Setzt  die  Pflanze 
aber  gar  keinen  Saamen  an,  so  reifen  die  Zwiebeln  nicht 
selten  um  zwei  Monate  früher. 

Eine  andere  Art  von  einjähriger  Zwiebel  bietet  die 
Herbstzettlose  (Colchicum  autumnale)  dar,  über  deren  Ent- 
wickehijig  ebenfalls  schon  sehr  viel  geschrieben  ist.  Die 
feste  Zwiebel  der  Zeitlose  beginnt  ihre  Vegetationsepoche 
zur  Herbstzeit,  und  zwar  mit  der  Eulwickelung  der  Bltithe, 
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während  welclior  Zeit  grufilmlirli  auch  ilie  AVnr/olii  hor- 
vorbredieii.  Wenn  die  liiiithen  aKstcrben,  breclien  die 
Biitter  aus  der  Scheide  hervor,  in  welchem  Zustande  i^ie 
wihrenil  des  kommonilcii  Wioters  verbleiben.  Zugleich 
hat  sich  die  Anlagfe  74ir  kommenden  Zwiebel  am  unteren 
Thcilo  g(;l)il(lot ,  wi'lchi'  dun'h  die,  >«ie  iiniLTr^lienden  ßlatt- 
aosät^c  gegen  äui^ere  l:^intlitöse  hiureicliend  gesrhüt/t  wird. 
Im  kommenden  FröhJinge  sprossen  alliiiälig  einzelne  Blätter 
hervor  und  endlich  erhebt  sich  der  Schaft ,  welcher  oitt 
dem  Fniclit?tiele  vi'r\vacli>en  ist,  der  an  seiner  Spit/e  die 
Früchte  trägt,  welche  im  Juni  reifen.  Während  ilieser 
Vorgänge  schwillt  die  Anlage  zur  neuen  Knospe  nach 
allen  Richtungen  hin  an  und  wird  zur  neuen  Zwiebel,  welche 
4er  alten  zur  Seite  liegt  und  sie  aos^n^t,  bis  sie  endlich, 
zum  Tlieil  im  iiineren  der  nix  Ii  zuriif  khlrihcndcn  Hülle 
derselben  zu  liegen  kommt;  und  uui  diese /»  it  sterben  die 
Blatter  der  alten  Zwiebel  ab.  Die  braune  Hülle  (Tunica) 
der  neuen  ZMrtebel  gehört  noch  der  alten  Zwiebel  zu,  und 

steht  njit  jener  in  k( m«  tu  or^^auischen  Zusammenhan«*e. 

Die  CrocuS' /.wiebeln  und  unsere  gemeine  Kuchen- 
Zwiebel  (Allium  Cepa)  gehören  ebenfalls  zu  diesen  einjäh- 
rigen  Zwiebeln,  und  letzter«  Pflanze  zeichnet  sich  noch 
dadurch  besonders  ans,  dafs  sie  durch  Saanien  eben  so 
schnell  wie  <lurcii  Steckzwiebeln  /n  ziehen  ist,  denn  die 
Saanien  bringen  noch  im  ersten  Sommer  groise  Zwiebeln 
zur  Ansbildung, 

Zu  dra  Zwiebeln  von  mehijahriger  Dauer  gehören 
iVia  llyaciiithen,  Amaryllen,  Lilien-Zwiebeln  u.  s.  w.  Ucber 
die  V'eruichrung  der  Ii)  acintheu  -  Zwiebeln  ist  schon  viel 
geschrieben  worden;  ich  hebe  die  Arbeit  von  Sprengel*} 
besonders  hervor,  und  die  Schrift  des  Ilerm  v.  Berg  er- 
trdnzt  noch  das  Fehlende.  Niimiit  man  die  llyacinthen- 
Zwiebel  nach  der  Bliithezeit  aus,  so  fmdet  man  in  ihr 
neben  dem  abgestorbenen  Blütbensciialt  die  junge  Knospe^ 


*)  AnlciUiiig  KcauloiCi  der  ücw»icli«c.  2L  6aiijiuluii(.  iiallc 
iSffL  pag.  11  und  Ii. 
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welche  im  nächsten  Jahre  zar  Blüthe  kommt  und  sich  be- 
sonders durch  die  grünliche  Färbung  auszeichnet  Die 
Brutzwiehein  entstehen  dagegen  in  den  Achseln  der  un- 
tersten Blattansätze,  doch  tritt  die  Bildung  der  Brutzwic- 
beln  erst  dann  ein,  wenn  sich  diese  Zwiebel  durch  mehr- 
maliges Blühen  erschöpft  hat,  sie  kann  jedoch  auch  durch 
Zerstörung  der  Haupttrtebe  herbeigeführt  werden.  Bei 
kranken  oder  auch  bei  alten  Zwiebeln  sieht  man,  wie  Flerr 
V.Berg  antj'iobt,  auch  zwischen  den  Jüngern,  mehr  der  MiUe 
der  Zwiebel  zu  liegenden  Blattansätzen  die  Brutzwiebela 
hervortreten.  Ueber  die  Dauer  der  Zeit»  welche  eine  solche 
Brutzwiebel  gebraucht,  um  bis  zur  Blüthe  zu  gelangen, 
ist  nichts  Bestimmtes  fe<;tzusetzen,  indem  es  hauptsächlich 
von  der  Stärke  abhängt»  mit  welcher  sie  vegetirt;  ilire 
Entwickelungy  bis  sie  zur  Bluthe  gelangt»  unterscheidet 
sich  jedoch  sehr  wesentlich  von  derjenigen  der  Brutzwie- 
beln bei  einjdhricren  Zwiebeln.  Während  bei  den  einjäh- 
rigen Zwiebeln  alljährlich  die  jnnge  Zwiebel  (ganz  ebenso 
wie  die  alten  Zwiebeln)  vergeht,  und  eine  neue  und  voll- 
kommenere hervorbringt»  bis  diese  endlich  die  Vollkommen« 
heit  erlangt  hat,  um  zur  Bluthe  zu  kommen,  so  sdien  wir» 
dafs  die  ßrutzwiL'bcln  der  Hyacinthen,  wie  überhanpt  aller 
mehrjährigen  Zwiebeln,  nicht  vergeht,  sondern  alljährlich 
Immer  gröiker  und  Blätter -reicher  wird.  Werden  die 
Hyacinthen-Zwiebeln  aus  Saamen  gezogen,  so  verhält  es 
sich  ganz  ebenso,  und  dm  Zwiebeln  küiiinien  im  secbston, 
siebenten  und  selbst  erst  im  achten  Jahre  zur  Bluthe. 
Aehnlich  verlialten  sich  in  ihrer  Reproduction  die  Zwiebeln 
der  Gattungen:  Muscari»  Omithogalum»  Uropetalum»  Pan- 
cratium,  Veltheiuiia,  Leucojum,  Galautluis  u.  s.  w.  *). 

Unter  den  Dicotyledonen  giebt  es  nur  wenige  Gat- 
tungen» welche  wahre  Zwiebeln  als  Knospen  aufzuweisen 
haben»  die  Gattung  Oxalis  bietet  in  dieser  Hinsicht  ein 
sehr  interessantes  Betspiel  dar.  Bei  der  so  gewöhnlich 
gewurdeuen  Oxalis  tetrapbylla  sieht  mau  im  Herbäte^  dafs 
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knoDenfÖniitg  verdickten  Wurzeln  mnd  nm  ihren  Hab 
mit  Zwiebeln  umgeben  sind,  welche  im  nficheten  Jahre 

zor  Entwickelung  kommen,  während  die  verdickte  Wur- 
zel schon  in  der  letzten  Hiilfte  des  Winters  verscli windet, 
iMciidem  sin  von  den  Zwiebeln,  welche  hier  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  als  Wurzeiknospen  erscheinen,  ansge» 
sangt  ist  Dieser  Fall  mnfe  nns  an  die  knollenartig  vei^ 
dickten  Wnrzelzasem  (der  Dahlien  oder  Georginen  erinneren, 
weiche  man  einzeln  von  der  Pflanze  abnehmen  und  gleich- 
falls zur  Knospenbildung  bringen  kann,  doch  diese  Knospen 
treten  nicht  in  Form  jener  Zwiebeln  anf,  wie  es  die  Gattung 
Oxalis  zoiirt,  und  sie  koiniueu  auch  noch  nicht  in  einer 
Vegetations- Epoche  zur  BItithe. 

Schliefslich  haben  wir  noch  der  Brutzwiebeln  zn 
gedenken,  welche  bei  den  Gattungen  Lilium,  Dentaria, 
Saxifraga  u.  s.  w.  so  überaus  häufig  in  den  Blattwinkeln 
uiiii  zwi^clien  den  Aesten  der  Inflorescenz  vorkommen; 
ich  führte  sie  schon  früher  pag.  22  als  Belege  für  die  An- 
sicht auf,  dafs  man  die  Zwiebeln  für  Knospen  zu  halten 
habe,  daher  ihr  Erscheinen  am  Stengel  weniger  befremden 
darf,  als  das  V^orkümmen  von  Knollenbildung  daselbst, 
wie  %vir  es  bei  der  Kartoffel  kennen  gelernt  haben,  ja  ich 
sehe  keinen  Gmnd  ein,  wefshalb  man  diese  Brutzwiebeln 
in  den  Blattachseln  der  Lilien -Gewächse,  nicht  als  die 
wirklichen  Axillarknospen  derselben  ansehen  will,  welche 
zwar  gewöhnlich  unentwickelt  bleiben. 

Man  nennt  gegenwärtig  diese  Bildungen:  Zwiebelknos- 
pen (Bulbogemmae  nach  Link)  auchBnlbUlen(Balbilli),  und 
will  sie  von  den  wahren  Bmtzwiebeln  (Bulbuli)  auch  dnrch 
die  Benennung  unterscheiden,  was  für  die  beschreibende 
Botanik  durchaus  nöthig  ist.  Die  Bulbillen  der  Liiien  sind 
nicht  immer  gleich  grofSi  diejenigen,  welche  vor*  und  wäh- 
rend der  Blüthe  hervortreten,  scheinen  am  gröfsten  zn 
werden;  sie  erreichen  oft  die  Gröfse  einer  Erbse  ohne 
euic  Spur  von  Entfaltung  zu  zeigen.  Scfiueidet  man  eine 
solche  Bulbille  quer  dnrch,  so  erkennt  man  die  verschie- 
denen HilUblatter  oder  Blattansätze,  welche  vollkommen 
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geschlossone  Scheiden  liilden,  so  dafs  die  äiifscre  nnd 
ältere  die  jüngere  stets  umsehiiefHt;  es  sind  indessen  selten 
mehr»  als  drei  deiigleichen  Scheiden  deutlich  aii$gebüdety 
wovon  die  äiifsere  sehr  diok  angeschwollen  ist  Das  Ach- 
sengebihle  indessen,  woran  diese  Scheiden  befestig  sind, 
ist  jedoch  noch  selir  klein,  set^t  sich  ai)er  unnatteibar 
in  die  Spitze  oder  den  Kern  der  Knospe  fort  Kommen 
die  Bolbillen  auf  den  LUien  znr  weiteren  £ntwickelung 
(sehr  häufig  fallen  sie  nändich  unentwickelt  ab),  so  bilden 
sich  die  inneren  Blattansätze  mehr  aus,  sprengen  die  äii- 
Isereu  »Scheiden  auseinander  und  treten  höher  hervor,  so 
dafs  die  Bulbilie  dadurch  ein  schuppiges  Ansehen  erhall 
(ganz  so  wie  die  Zwiebel  dieser  Gattung),  nnd  zu  gleicher 
Zeit  treibt  sie  seitlich  eine,  oder  auch  mehrere  Würzel- 
cheu.  Untersucht  man  das  Innere  der  Biilbillen  um  diese 
Zeit  so  findet  man  an  der  Spitze  des  vierten  oder  fünften 
Blattansatzes  eine  blattartige  Verlängerung,  worin  der  An- 
fang der  Blattbildung  zu  erkennen  ist;  die  jüngsten  Scluip^ 
pen  haben  jedoch  diese  Blattbiltiiiiig  noch  nicht  aufzuweisen. 
Ich  glaube  diese  Beobachtungen  als  Beweise  anführen  zu 
können,  dals  man  die  Schuppen  der  Zwiebeln  und  der 
Bulbillen  ganz  richtig  bezeichnet,  wenn  man  sie  mit  dem 
N.mien  der  Blattansätze  beleet.  ßemerkenswerth  ist  es 
uoch|  dafs  die  Bulbillen  der  Feuerliiie  so  sehr  häufig,  uud 
zwar  gleich  bei  dem  Auseinandersprengen  der  äu&ersten 
Blattansätze  wiederum  Brutzwiebeln  bilden,  wobei  es  nicht 
selten  vorkotnoit,  dafs  einzelne  dieser  lirutknospen  in  kur- 
zer Zeit  die  Gröfse  der  Mutter -Buibiiie  erreichen  und 
wiederum  Würzelchen  austreiben. 

Der  Unterschied  zwischen  Zwiebel,  Zwiebelknospe 
und  der  gewöhnlichen  Knospe  schwindet  noch  mehr,  wenn 
uiau  diese  Bildungen  bei  den  Saxilragen  betrachtet,  wo 
ihr  Atiftreten  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  merkwürdig  ist 
Bei  der  Saxifraga  oemua,  welche  ich  in  dieser  Hinsicht 
allein  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  sind  die  Knospen- 
zwiebeln  oder  Bulbillen  von  schöner  blutrother  Farbe;  sie 
treten  ui  den  Biattwiukcln  besonderer  Stengel  iu  gro£>eu 
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Uaiifchcn  als  aggregirtc  Kaospen  auf,  sind  g^liell  und 
der  Stiel  ist  nicht  selten  wieder  verästelt,  daher  man  hier 
wenifstens  mit  allem  Rechte  annehmen  Iubb,  dafs  diese 
a<::rrpiiirien  Knospen  ganzen  Astbildiingen  angehören,  ja 
vii^lieicht  sind  diese  Builjiil«'n- tragenden  Stengel  der  Saxi- 
jfragen  als  fehlgeschlagene  Biüthenstengel  anzusehen.  Die 
Bulhillen  der  Saxifraga  cemoa  zeigen  nnr  zwei  verdickte 
Hüllen  oder  Deckhlatter,  welche  scheidenförmig  sind  und 
die  Anlagen  der  wirklichen  Blätter  »  iii^chiielsen,  welche 
denn  aoch,  am  Ende  des  Sommers  wenigstens,  gar  nicht 
selten  ans  den  Bulhillen  Iiervortreten,  während  diese  nnten 
Wurzeln  treiben  nnd  nach  dem  Abfallen  in  dar  Erde  weiter 
viachsen.  Die  beiden  iiulllilant^r  sind  die  einzic^n^  welche 
in  diesen  Zwiebel  knospen  verdickt  sind,  und  auch  in  Zel- 
-  len,  welche  der  inneren  Oberfläche  zunächst  liegen,  eine 
sdir  groise  Menge  von  Amylum  enthalten.  In  der  Blatt- 
achso!  tlor  IJegonien  treten  dergleichen  Zvviebelknospen  in 
noch  gröiserer  Menge  auf,  als  bei  den  Saxifragen,  sie  kom- 
men aber  nicht  tad  der  Mutterpflanze  znr  Entwickelung, 
sondern  faUen  sehr  leicht  ab.  Bei  diesen  Knospen  finden 
wir  aber  gerade  dasjenige  ganz  fehlend,  was  man  t^ewolin- 
lieh,  als  das  Characteristischte  bei  den  Zwiebein  und  den 
Zwiebelkno^pen  angeben  mnfs;  sie  haben  nämlich  keine 
Terdbkten  Blattansätze^  sondern  diese»  als  vollkommene 
Scheiden  auftretend,  sind  ganz  häutig  wie  die  Knospea- 
HüiHilaiter  anderer  Kräuter. 

Auftreten  der  Knospen  an  den  Blättern 

der  Gewächse. 

im  Vorhergehenden  haben  wir  das  Auftreten  d^ 
Knospen  an  den  Stengelgebilden  der  Pflanzen  kennen  ge- 
lernt, dieselben  treten  aber  anch  bei  vielen  Gewächsen 

an  düMi  Hlätteru  auf,  vvornl>or  gegenwärtig  eine  prof^e  Reihe 
von  Tbatsachen  vorliegt.  Bei  einzelnen  Pflanzen,  wie  z.B. 
bei  dem  Bryophyllum  calycinum  bt  das  Vorkommen  der 
Knospen  an  den  Rändern  der  Blätter  schon  sehr  lange 
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bekannt,  so  wie  auch  bei  manchen  Farrn,  doch  gegenwärtig 
ist  es  ndUiig  anf  diese  und  ähnliche  Erscheinimgeii  genauer 
zn  achten,  indem  man  hierin  eine  Analogie  mit  der  Bit-» 
dung  der  Eychmi  an  den  Rindern  der  Carpellarblätter 
erkannt  hat,  welche  noucrliclist  wieder  bestritten  ist.  Es 
wird  sehr  zweckmäfsig  sein,  wenn  wir  jene  Gebilde  an 
/  den  Blättern  mit  dem  Namen  der  Knospen  beieichnen, 
nnd  Blattknospen  wurde  am  bestimmtesten  bezeichnen, 
wenn  dieses  Wort  nicht  schon  in  einem  anderen  Sinne 
gebraucht  würde. 

Das  Bryophyllnm  calycinnm  zeigt  zwar  in  den  Blatt* 
adiseln  die  ersten  Anlagen  znr  Knospenbüdnng,  die  Knospen 
kommen  daselbst  jedoch  nur  selten  zur  Entwickelnng,  da- 
gegen bilden  sie  sich  um  so  hantiger  an  den  iiaudern  der 
Blätter  dieser  Pflanze  ans.  Schon  bei  mittelmäfsig  ausge- 
wachsenen Blättern,  sieht  man  in  der  Tiefe  einer  jeden  Ein- 
kerbung des  Randes  einen  kleinen  kegelförmigen  Höcker 
hervortreten,  der  in  diesem  Zustande  von  einer  unmittel- 
baren Fortpflanzung  der  Blattepidermis  bekleidet  ist.  Zu- 
weilen kommen  diese  Knospen-Anlagen  schon  anf  den, 
noch  an  der  Pflanze  sitzenden  Blättern  zur  Entwickelnng; 
nimmt  man  aber  die  ausgewachsenen  Blatter  ab,  und  legt 
sie  auf  die  platte  Krde,  so  entwickeln  sich  sehr  gewöhnlich 
alle  jene  Knospen;  sie  treiben  nach  oben  die  Blättchen 
nnd  nach  nnten  die  Wärzeldien,  welche  hier,  wie  in  allen 
ähnlichen  l  allen,  immer  nur  beiläufige  Wiirzelchen  »iad. 
In  Bezug  auf  die  Verbindung  dieser  Knospen  mit  den 
Blattnerven  läfist  sich  nur  so  viel  ausmittein»  dafs  die  Spi- 
ralröhren in  ddr,  weiter  vorgeschrittenen  Knospe  allerdings 
nnmittelbar  aus  einem  Seitennerven  des  Blattes  übergehen, 
im  Anfange  aber,  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Knospen,  wie 
man  sie  an  eutwickelten  Blättern  beobachtet,  ist  von  die- 
sem Uebergange  noch  nichts  zu  sehen.  Das  Spiralröhren- 
hiindel,  welches  den  Settennerven  bildet,  länft  jedesmal  bis 
in  die  r^alie  des  Randes  der  Einkerljungsstelle,  und  giebt 
von  hier  aus  einige . Spiralröhren  zu  beiden  Seiten  hin  ab; 
von  einem  besonderen  Punkte  oder  Höcker,  in  welchen 
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ütd  SpinlrMiren  enden  soOen,  wie  es  Herr  De  Candolle 
an§:iebt,  kann  icli  nichts  sehen,  waM  aber,  dafk  sich  die 

Verzueii^insr  der  Blattncrven  in  diesem  Falle  ganz  älinlich 
verhaJt  wie  bei  den  meisten  anderen  litnlich  gestalteten  Biät* 
teni,  und  dennoch  bilden  nur  die  Blatter  von  Bryophyllum 
solche  Knospen  an  den  Rändem. 

Das  Auftreten  von  Knospen  an  denBIfittem  der  Farm 
war  oIh'ii falls  sclion  seit  lanperZeit  bekannt,  und  Kanlfuls*) 
gab  (iie  erste  Zusainmenstellinig  der  hieher  gehörigen  Er- 
scheinongen.  Aspidinm  bnlbifemm  trägt  anf  der  Rückseite 
glatte  grOoe  Knollen,  welche  sowohl  neben  dem  Hanptner- 
veii  oder  der  Spindel,  als  neben  den  Seltennerven  oder 
den  Kippen  sitzen,  später  abfallen  und  aus  einer  Spalte 
Wedeln  und  Wurzeln  treiben  sollen«  Ich  habe  diese  Knos* 
pen  zwar  nicht  im  jfingsten  Zustande  gesehen,  doch  voll^ 
kommen  ausgebildet  und  an  dem  Blatte  noch  festsitzend, 
finde  ich  sie  von  dunkel  violetter,  fast  schwarzer  Farbe, 
mit  mehreren  sehr  dicken  Schoppen  versehen,  welche 
auseinander  getrieben  werden,  wenn  der  Keim  sich  ent- 
wickeln will. 

Bei  Aspleniuni  ramosnm,  A.  biilhifL'niiTi .  bei  Wood- 
wardia radicans,  Hemionitis  palmata,  Acrostichum  undula- 
<nm,  Cyathea  bulbifera,  Darea  n.  s.  w.  kommen  ebenfalls 
dergleichen  Blattknospen  vor,  welche  meistens  mehr  oder 
weniger  stark  /Avicbclfuriiiig  angeschwollen  sind;  sie  haben 
eine  feste  Structur  wie  die  Zwiebelknolten.  Die  Knospen 
bei  den  zuletzt  genannten  Farm  sitzen  inuner  in  den  Buch- 
ten der  Blattränder,  oder  wie  bei  getheilten  BUttem  in 
den  Achseln  der  einzelnen  Blättchen;  ausgezeichnet  ist 
iaeriii  da»  soDdorhare  Farrnkraut,  welches  gegenwärtig  un- 
ter dem  Namen  Ccratopteris  tbalictroides  Br.  (Acrostichum 
thalictrotdes  L.)  bekannt  ist^  welches  von  China  aus  durch 
mich  nach  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin  überbraoht 
wurde.  lU  i  diesem  Gewächse  ist  die  Knospenbildung  an 
den  au^ewacltöeueu  Biattem  stets  vortumden;  sie  treten 
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i&  allen  Achseln  der  Blättchen  und  derea  fiinschniUe  tanS, 
Dnd  konuneii  noch  auf  der  Pflanze  asur  Entwickelung,  wo- 
bei sich  das  AafTailende  zeigte  dafs  die  vier  hlft  sechs  ersten 

BiSttcheu,  welche  aus  der  Knospe  Iicrvorwachsen,  ganz  an- 
ders geformt  sin<),  als  die  späteren^  sogenannten  Wedel 
der  Pflanze.  Die  VViirzelchen»  welche  diese  sich  en(* 
wickelnden  Knospen  treiben,  kommen  stets  ans  der  äul^ 
ren  Flache  der  Basis  der  Blattstiele  hervor,  bit  ihen  aber 
sehr  klein,  so  lange  die  Knospe  aix  der  Mutterpflanze 
sitzt  Zu  bemerken  ist  auch  noch,  da(^  die  Knospen  di^ 
ser  Pflanze  nicht  auf  der  unteren  Blattfläche,  sondern  un*> 
fem  dem  Rande,  aber  ganz  deutlich  auf  der  oberen  Blatt- 
fläcbe  hervorbreciicn,  und  ich  glaube  an  einem  grofsen 
ungetbeilten  Wurzelblatte  dieser  Pflanze  in  China  gesehen 
zu  haben,  daih  die  Knospai  sogar  mitten  auf  der  oberen 
Blattfläche  entsprangen,  doch  habe  ich  den  Fall  leider 
nicht  aufgezeichnet  und  die  näheren  Umstände  sind  wir 
entfallen. 

Bei  Diplazinm  acuminatom,  wo  das  Blatt  ganz  unge> 
tbeilt  ist,  da  ist  das  Vorkommen  solcher  Knospen  auf  dessen 

oberer  Fläche,  unweit  der  Basis  und  fast  nnniittelbar  an 
dem  ilauptnerven,  noch  ganz  besonders  auffallend.  Auf 
Exemplaren  des  hiesigen  botanischen  Gartens  zeigte  sich 
auf  den  einzelnen  Blittem  immer  nur  eine  einzelne 

Knospe,  und  zwar  immer  an  einer  bestinnnten  Stelle,  und 
diese  Knospe  soll  sich  erneuern^  wenn  die  alte  abgebro- 
chen wird« 

Im  Folgenden  lernen  wir  noch  einige  sehr  merkwBr- 
dige  Fälle  über  das  Vorkommen  von*  Knospen  an  den 
Blättern  höherer  Pflanzen  kennen.  Es  liatte  sciion  bmilh 
in  seiner  Flora  von  England  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
die  Blätter  der  Malaxis  paludosa  an  ihrer  Spitze  zuweilen 
gefranzt  sind,  und  Herr  Henslow*)  zeigte  endlich,  dafs 
diese  Ilervorraciimxon  an  der  Spitze  der  l>laU(*r  gonaniilt  r 
Pflanze  nichts  weiter  als  eigen thümliciie,  zwiebeiartig  au- 
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gosdiwoUene^  aber  sehr  lange  Knospen  md^  durch  wdche 
ach  <Ue  Pflanze  vermehren  kann. 

Cassini  hat  im  Jahre  1816  die  Entdeckiirig  gemacht, 
(Jafd  Blätter  der  Cardamine  pratensis  auf  ihrer  oberen 
Fliehe  kleine  Knospen  tragen,  welche  die  Pflanze  vermehren 
kSnnen,  doch  sollen  sie  hier  meistens  nur  in  den  Achseln 
der  Blattstielchen  sitzeu*),  doch  auch  in  der  Blattfläche. 

Herr  roiieau  litobaciitetc  jedoch  einen  viel  interes- 
santeren Fall  an  den  Blättern  von  Ornithogaluin  thyrsoides 
Hort  K.»  welche  er  zum  Trockenen  Inr  das  Herharinm 
aufbewahrte;  er  sah,  dafs  sich  die  Oberflache  so  wie  die 
ILiiider  dieser  Blatter  nach  Verlauf  von  einigen  Tacren 
mit  einer  Menge  von  kleinen  Knospen  bedeckt  hatten. 
Dieses  ist  der  berühmte  Fall»  der  von  Herrn  Turpin**) 
beschrieben  und  abgebildet  wurde;  er  nannte  diese  Knos- 
peft Adventivembryonen  und  zählte  deruii  an  dem  al)tjebil- 
deten  Blatte  133,  und  gab  über  die  Structur  derselben 
folgende  Mittheüungen:  Sie  waren  von  weifser  Farbe  und 
leigCen  eine  sehr  kurze  Achse,  mit  deren  Basis  sie  dem 
Zelleilgewebe  des  Mutterblattes  befestigt  waren.  Die  Ab- 
bildung zeigt  uns  aber  sehr  gut,  dala  diese  Knospen  im- 
mer im  Verlaufe  der  Biattnerven  hervorkommen,  und  da 
wie  auch  in  allen  anderen  Fällen,  welche  ich  selbst  zu 
nntersuehen  Gdegeubeit  hatte,  finden,  dafs  die  Knospen 
von  (»efärshiiudeia  ausgehen,  so  halte  ich  jene  An- 
gabe für  uüru:htig.  Von  jener  kleinen  Achse  dieser  Knospe 
toll  nach  Herrn  Tnrpln's  Angabe  ein  Cotyledonar- Blatt 
hervorwachsen,  welches  überall  als  scheidenförraigund  L^anz 
gesclilosseii  dargestellt  wird,  doch  auch  hierin  ist  vielieidit 
ein  Irrthuni  zu  vermutheu,  denn  dergleichen  Knospen  sind 
bei  den  Liliaceen  ganz  ähnlich  gestaltet,  aber  genaue  Quer- 
schnitte zeigen,  dafe  diese  äufsere  Scheide  ein  gewöhn- 
fidies  scheiden  förmiges  aber  stark  angeschwollenes  Blätt- 
chen, gleichsam  eine  Zwiebelschuppe  ist,  und  so  wird  es 

Catslni  im  Jouni«!  de  Physique.  T.  92.  p.ig.  408. 
**)  OrgaiiogrAphie  vcgeUle  etc       Meui.  <lu  Mo«^«llll  d'hStt  Wkt, 
XVI.  Ib2&  ^;.g,  171.  PI.  10. 


Digitized  by  Google 


48 


sieh  vieUeicht  audk  an  den  Knospen  von  Ornktüogaliun 
zeigen. 

Ich  selbst  habe  eine  ganz  ahnlidie  Erscheinung  an 

den  Zwiebelschlippen  der  llyacintlie  beobachtet  und  zwar 
zwei  Jahre  hinter  einander;  es  waren  gewöhnliche  Sorten, 
wie  man  sie  hier  blühend  auf  dem  Markte  zu  kaufen  erhält. 
Die  Zwiebeln  hatten  in  der  Stöbe  abgeblüht  aber  keine 
Saamen  angesetzt,  und  als  ich  die  Zwiebd,  welche  sehr 
feucht  gehalten  wurde,  nach  2  bi^  3  \\  uchen  hcrausnalim, 
zeigten  die  äufseren  Schuppen  uiue  sehr  grofse  Menge  von 
kleinen  zwiebelartig  angeschwollenen  Knospen,  welche  so* 
wohl  auf  der  äufeeren,  als  auf  der  inneren  Flache  der 
Schuppe  unregeliiiafsig  zerstreuet  vorkamen;  sie  warou 
von  sehr  verschiedener  Gröise,  Stauden  aber  immer  mit 
den  Gefälkbündeln  im  Zusammenhange»  und  es  erzeugten 
,  sich  immer  wieder  neue  Knospen,  so  lange  noch  die  Sub- 
stanz der  Schuppe  der  Fäiilnifs  widerstand. 

Die  Möglichkeit  der  Knospenbiidung  an  den  Blättern, 
scheint  allen  Pflanzen  gegeben  zn  sein,  denn  es  liegen  Beob* 
achtungen  von  sehr  vielen  und  sehr  verschiedenen  Pflanz» 
vor,  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  man  diese  Knospenbii- 
dung durch  änfsere  Verhältnisse  an  den  Blättern  hervor- 
rufen und  dadurch  die  Fortpflanzung  der  Gewächse  durch 
die  Blätter  ausführen  kann*  Herr  Dntrochet*)  beobachtete 
noch  vor  wenigen  Jahren  an  den  modernden  Bl&tteni 
einer  dicotyledoiiischen  Pflanze  die  1  jU\vi(  kelung  kleiner 
KnospeUy  ähnlich  jenen,  welche  au  den  Blattern  von  Omi« 
thogalnm  beobachtet  worden  sind;  die  Knospen  kamen 
zur  Entwickelnng  einiger  BlSttchen  and  Wurzeln,  mos 
welchen  es  schien,  daid  dieselben  dem  Banunculus  bul- 
bosus  L.  angehörten. 

Schon  sehr  hänfig  hat  man  zn  beobachten  geglaubt» 
dafs  die  Blitter  des  WeUbkohls,  ohne  vorher  geblüht  zu 
haben,  Saamen  hervorbringen  können,  und  besonders 


Obfcnrat.  ior  la  forme  ei  U  •Cntctoie  pruwtivet  dei  «mbijoiii 
v^g^oi.  —  Noav.  AoniL  da  Mua.         paf.  1^* 
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hiofig  fand  man  diese  Saameo  auf  den  Kohlköpfen,  welche 
im  Winter  in  KeUem  oder  Graben  aufbewahrt  wurden; 
iodesBen  es  hat  sieh  gezeigt,  dafs  cBese  angeblichen  Saa- 

Dien  Pilze  sind,  welche  in  dem  Systeme  unter  Sclerotium 
Briissicae  benannt  sind.  Andere  und  darunter  auch  selir 
gianbwördige  Landleute,  berichten  dagegen,  dafs  die  Kohl- 
Uatter,  welche  anfdenFeldera  liegen  bleiben,  auf  denen  der 
Kohl  Vilichs,  während  der  NVinter/iit  kkiiie  kugelrunde  Saa- 
men  hervorbringen,  die  im  Frühiinge  aufgesucht  uud  dann 
gepianzt  werden  können,  woraus  män  stets  sehr  gute  Kohl- 
pflanzen  erhält  Ich  selbst  habe  diese  angeblichen  Saamen 
nidit  gesehen,  doch  wenn  es  sieh  hiemit  so  verhSit,  wie  man 
es  mir  mitgetheilt  bat,  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dais  dieselben  dergleichen  Knospen  sind,  wie  wir  sie  in 
den  vorhergehenden  Fallen  aufgeführt  haben,  und  man  hat 
aneh  wahrlich  keinen  Grund  die  Erscheinung  a  priori  zu 
bestreiten. 

Die  Möglichkeit  der  Knospenbiidung  an  den  Blättern 
der  Pflanzen  wird  aber  hauptsächlich  dadurch  erwiesen, 
dafii  man  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine  Menge  von 
Pflanzen  auf  diese  Weise  vermehrt  hat.  Es  scheint  der 
Italianer  Aug.  Mandirola  der  erste  gewesen  zu  sein,  der 
über  die  Fpripflanzung  der  Gewächse  durch  Blätter  ge- 
schrieben hat;  er  sah  aus  den  Blättern  der  Citronen, 
limonien  und  anderer  dergleichen  Bänme  kleine  Röthlein 
hervorgehen,  wälircnd  sich  die  Substanz  des  Blattes  ver- 
zehrte. Ich  entnehme  dieae  Nachrict^ten  aus  dem  berühmt 
gewordenen  Werke  von  Agricola*),  welcher  diese  Beob- 
achtungen wiederiiolte  und  vervielfältigte.  Agrtcola  pflanzte 
glait  abgeschnittene  Blätter  der  Pommeranzen,  Citronen, 
JLorbeeren  u.  s.  w.  in  die  Erde,  sah  die  Schnittfläche  der- 
selben callös  werden  und  Würzelchen  und  Stämmchen 
bervorbrechen;  auch  mit  den  Blättern  der  Yucca  gloriose» 
des  Rosmarin,  der  Myrthen  und  des  Buxbaums  wurden 

Tcnach  einer  eUfcnemeB  Tennehnnig  «ller  BStame,  Sundea 
nd  Blancagewichie,  theoretueh  and  pnkdich  irorgetieseo  cte. 
Bcfcotbiiff er  Aii«|.     1772.  II.  peg.  40l^ 
Mtyea.  PS.  PftjM.  III.  4 
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dergleichen  Versuche  angestellt  nnd  alle  trieben  Wurzeln, 
wie  es  auch  auf  der  22steü  Tafel  des  geoanDteu  Buches 
durch  Abbildungen  dargestellt  ist  Ein  gewisser  Leibarzt 
Dr.  Pott  machte  die  Entdeckung,  dafe  die  Blätter  der  En- 
comis  regia,  wenn  sie  im  Herbste  dicht  an  der  Zwiebel 
abgeschnitten  und  in  Papier  aufbewahrt  wurden,  schon 
nach  Verlauf  von  6  Wochen  an  der  Schnittfläche  dicker 
wurden»  wobei  sich  aoC  der  innersten  Seite  einige  kleine 
Knospen  zeigten,  gerade  da  wo  das  Blatt  an  der  Zwiebel 
befostict  war.  Diese  Knospen  erreichten  die  Gröfse  der 
llaseinufs  und  man  konnte  daraus  neue  Pflanzen  zielien, 
wie  es  von  Brandis*)  erzählt  nnd  bezeugt  wird.  Ja  Herr 
De  CandoUe  sagt  in  seiner  Pflanzen-Physiologie,  dafs  jeder 
Gärtner  weifs,  dafs  auf  den  Blättern  der  Rochea  lalcata 
De  C.  kleine  Knospen  entstehen,  wenn  man  sie  schief  iu 
feuchte  Erde  steckt,  und  diese  Knospen  treiben  Wurzeln 
und  pflanzen  das  Individuum  weiter  fort  Gegenwärtig 
benutzt  man  diese  Methode  bei  vielen  anderen  Gewächsen**) 
als  bei  den  Gattungen  Theophrasta,  Aloe,  Echeveria, 
Gloxinia,  Cotyledon.  Bei  den  meisten  Blatte  ru,  welche 
zu  diesem  Zwecke  eingepflanzt  werden,  treiben  zuerst 
Wurzelchen  hervor,  und  später  erst  kommt  die  Knospe 
zum  Vorscheine;  leider  Jiabe  ich  dergleiclieii  Gegenstände 
nicht  ausführlich  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  nur 
das  Hervorkommen  von  Würzelchen  habe  ich  gesehen, 
und  dabei  zeigte  sich  die  Schnittfläche  durch  neu  hinzu- 
getretenes Zellengewebe  ebenso  verdickt,  und  diese  Ver- 
dickung so  erhärtet,  wie  es  sich  mit  der  Wulstbildung  bei 
dem  Hingelschuitte  und  mit  der  Schnittfläche  der  Schnitt-  > 
linge  verhält,  woraus  man  schlielsen  mdchte,  dais  aud& 
diese  Bildung  noch  immer  dnrdi  einen,  in  den  Holzbundeln 
des  Blattes  herabsteigenden  Saft  gebildet  wird;  auch  kann 
man  sehen,  dafs  die  hervortretenden  Würzeichen  mit  den. 

*)  Vcrsüc?!  Tibi  r  fllc  I.ebf  ijsferr»fr,    Ilannovcr  1795.   p.ig.  105. 
**)  S.  die  Preis5chrill  der  Herrn  Ed.  Otto,  W,  lirackenridge, 
C.irl  PIa«chnick  und  C.  Bouch«  ia  den  Yerhandlun^cn  det  ü»  P. 
Gancitbftu  >  Vereint*  Alil.  pag.  4&. 
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Hoizinndeln  der  BUUter  in  immittellHurein  ZaMmmenhange 

ScMiefslich  Iialio  ich  tioch  die  Knospenbildung  bei 
der  Gattung  Lemna  aiizufiilireDy  da  diese  Pflanzen  zu  den 
vollkommeneren  Gewächsen  gerechnet  werden»  ihre  Knospen 
jedoch  mit  den  der  niederen  oder  der  Zellenpflanzeh  iiber- 
einstiiiiiiien.    Wolff*)  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Gat- 
tung Lemna  die  Abbildung  einer  Lemna  trisulca  g^eben, 
welche  anf  ihren  Blättern  wie  auf  ihren  Wnrzelzasem  eine 
Menge  von  Tuberkeln  von  verschiedener  Größe  zeigt; 
es  wrd  zwar  von  mehreren  Botanikern  angegeben,  dufs 
ans  diesen  Tuberkeln  Wurzeln  hervorgehen  sollen,  doch 
diese  Angabe  scheint  mir  sehr  unglaublich,  und  von  den 
Tüberkeln,  welche  auf  der  Oberflache  der  Lemna-Blättchen 
entstehen,  kann  ich  ans  eigner  Anschauung  angeben,  dafs 
sie  sich  zu  nenen  Pflanzen  entwickeln,  also  für  \NirkIiclie 
Knospen  zu  halten  sind.    Die  Knospen  der  Gattung  Lemna 
sind  bald  kugelrund,  bald  mehr  Unsenfdrmig  und  zuweilen 
mit  nngefiirbten  Amylum-Kügelchen,  mitunter  aber  auch 
mit  grünlich  gefärbten  Aniylum-Kiigelchen  gefüllL  Jiei 
der  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Berlin  im  Jahre 
1828,  zeigte  Herr  Reichenbach  ein  Glas  mit  mehreren, 
darin  aufbewahrten  Lemna-Individuen  vor  und,  wenn  ich 
mich  nicht  irre,  zeigte  er  die  kleinen  grünen  Knospen, 
welche  sich  an  den  absterbenden  Blättern  derselben  ge- 
bildet und  dann  zu  Boden  gesenkt  hatten,  woselbst  sie  den 
Winter  über  liegen  bleiben  und  im  kommenden  Frül\|ahre 
sich  entwickeln  und  emporsteigen.   Ich  weüh  nicht,  daih 
Herr  Reichenbach  diese  Erscheiimn;.^  irgend  wo  beschrieben 
hat,  dagegen  findet  sich  in  seinem  berühmten  Werke:  lieber 
das  natürliche  Pflanzensystem  nach  allen  seinen  Klassen, 
Ordnungen  etc.  (1837.  pag.  149)  eine  Angabe  über  diesen 
Gegenstand,  welche  wohl  unrichtig  ist.    Es  heifst  daselbst, 
Htnn  man  Lemnae  in  einem  Glase  aufbewahrt,  so  fällt 
g^en  ;den  Winter  das  Phytochlor  (wahrscheinlich  wird 


*)  De  Lemna.   Aitorfii  et  Norimh*  Tab.  I.  Fif.  1.  b,  b. 
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darunter  das  bekannte  Clüorophyll  verstanden)  aus  dem 
Zellengewebe  heranSi  und  nur  die  leeroi  Netze  schwim-» 
men  noch  auf  dem  Wasser,  wahrend  dessen  Kdmcben 

Zü  Boden  gefallen.  Im  März  oder  April  heben  sie  sich 
wieder  zur  Oberfläche  empor  und  bilden  eine  nene  Ge- 
neration« Dieses  hat  Herr  Reichenbach  wahrlich  nicht 
beobachtet 

Die  Fortpflanzung  der  Lemna  dnrch  Saamen  ist  ^nz 

aiir>orordentlich  selten,  indem  diese  Gewächse  so  iibt^raus 
selten  zur  lUüthe  kooimen;  ihre  gewöhnliche  Vermehrung 
gescbieht  dagegen  durch  seitliche  Entwicl^elung  von  Knos- 
pen und  zwar  auf  eine  sehr  überrasdiend  einfache  Weisen 
die  sich  bei  Leinna  trisulca  inn  iiitHliiclibten  tlar>telU.  Das 
Laub  der  Lemnecn  kann  man  für  biattartig  ausgebreitete 
Stengel  ansehen;  bei  Lemna  trisulca  erscheint  dasselbe  in 
Form  eines  mehr  eyförmigen  und  ziemlich  langgestielten 
Blattes;  das  GeföTsbiindel  des  Blattstiels  TerlSnft  bis  zur 
Mitte  dieses  Blattes  iinj^etheilt  und  von  hier  aus  sendet 
es  noch  zwei  seitliche  lilattDerven  aus,  welche  bis  in  die 
Käbe  der  Spitze  verlanfen«  Dicbt  unter  der  TheiluQg  des 
Blattnerven  entspringen  die  Knospen  zu  den  neuen  Sten* 
geln ,  und  zwar  an  den  Seiten  des  Nerven  und  c^anz  regel- 
niäfsig  gegenüberstehend;  das  Auffallendste  hiebei  ist  aber, 
dafs  diese  Knospen  in  einer  Spalte  des  Blattes  sitzen,  aus 
welcher  sie  hervorwadisen.  Diese  Spalten  sind  fast  halb* 
mondförmig  und  werden  durch  die  zwei  Lamellen  gebildet, 
in  welche  die  Blattsubstanz  an  diesen  Stellen  t^etrennt 
ist;  durch  Abbildungen  liefse  sich  die  Sache  leichter  ver^ 
dentlichen,  aber  unter  jedem  einfachen  Mikroskope  ist 
dieser  Gegenstand  sehr  leicht  zn  beobachten.  Nimmt  man 
die  jungen  Knospen  aus  den  Spalten  eines  Blattes  hervor 
und  betrachtet  sie  prenauer,  so  zeigen  sie  sich  zuerst  von 
runder  oder  eyfurmiger  Gestalt  und  ganz  platt  gedrückt^ 
wie  die  künftigen  Blattchen;  sie  nehmen  ihren  Ursprung 
unmittelbar  ans  dem  Spiralrohren-Biindel  des  Mittelnervcn, 
welches  seitliche  Aeste  aussendet.  In  dem  jugendlichen 
Zustande  sind  diese  Knos|»cu  noch  ungestielt»  aber  schon 
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sdir  früh  sieht  man,  dafs  ihre  Substanz  an  den  Randera 

der  Basis  gespalten  ist,  und  dafs  in  jeder  dieser  beiden 
äiiiMTst  kieiiiea  Si)alten,  schon  wieder  eine  ganz  jungo 
Knospe  enthalten  ist.    Diese  jüngeren  Knospen  sind  eSt 
«eicbe  im  Winter  mit  der  noch  ilbri§f  bleibenden  Substanz 
des  zerstörten  Blattes  zn  Boden  fallen  nnd  im  nächsten 
i  riilijalire  wieder  an  die  Oberfläche  des  Wassers  koiiiiüen, 
sobald  sie  durch  Ausdehnung  ihrer  Substanz  Lufthöhleu 
in  Inneren  erhalten  und  durch  diese  emporgehoben  werden. 


Zweites  Capitel. 
Leber  die  kuospeu  der  oicJereu  Gewächse. 

Die  Knospen  der  niederen  Gewächse  sind  von  sehr 
einfachem  Baue;  sie  bestehen  in  kleinen  Anhäufungen  von 

Zellen,  und  sind  hei  den  Tainilien  der  Laub-  und  Leber- 
niooscy  wie  bei  den  Flechten  uuti  Charen,  von  den  wirk- 
lichen Saamen  dieser  Pflanze  sehr  leicht  zu  unterscheiden; 
bei  den  übrigen  Familien  der  Zellenpflauzen  dagegen,  als 
bei  den  Algen  und  den  Pilzen,  läfst  sich  dieser  Unter- 
schied zwischen  Knospe  und  Saamen  in  ihren  Fortpflanzung- 
Orgauen  nicht  mehr  naclnv^Msen,  daher  wir  hier  audi  nur 
die  genannten  höheren  Familten  in  Hinsicht  ihrer  Knospen- 
bOdnn^  betrachten  wollen,  nnd  später,  in  einem  besonderen 
Abbchiiitte,  die  ganze  Vermelirungs weise  der  Algen  und 
Pilze  erörtern  werden. 

Von  den  Brutfcnospen  bei  den  Laub-  und 

Lebermoosen. 

Bei  den  Laub-  und  Lebermoosen  zeigt  sich  eine  ganz 
eigenthilmliche  Bildung  von  For^flanzungs-Organen,  welche 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient;  es  sind  dieses  näm- 
lich kleine  kuospcuarligo  Körper,  welche  iu  mehr  oder 
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weniger  groiken  Haufen  auftreten  und  nach  ihrer  Trennung 
von  der  Mutterpflanze  zar  £ntmckeliing  neuer  Individuen 
gelangen;  sie  fahren  gegenwartig  den  Namen  der  Brnt- 

kuospen. 

Bei  den  Laubmoosen  sind  diese  lirutknospen  von 
Mnium  androgynum  L.  am  bekanntesten;  sie  treten  bei 
dieser  Pflanze  sehr  hauflg  auf  nnd  die  Vermehrung  der- 

selbcu  geschieht  unter  manchen  Verhältnissen  wohl  aus- 
schliefslich  durch  diese  Brutknospen.  Ueber  die  Bildung 
und  das  Auftreten  dieser  Gebilde  wurde  kürzlich  durch 
einige  kleine  Arbeiten  von  Diekie  *)  und  von  mir  selbst^) 
wiederum  aufmerksam  gemacht;  im  ausgebildeten  Znstande 
sind  diese  Brutknospen  von  ellipsoidischer  Fortii  mit  etwas 
zugespitzten  Enden,  und  si(>  bestehen  aus  einer  kleineu 
tinippe  von  Parenchym- Zellen ,  welche  reich  mit  grünge- 
färbten Saftkiigelchen  gelTiIlt  sind«  Sie  sind  an  kurzen 
Stielchen  befestigt,  die  aus  einfachen  und  sehr  feinen, 
haarförmigen  Zellchen  bestehen,  und  bedecken  in  greiser 
Anzahl  die  Spitze  von  langen  Stielen,  welche  in  jeder 
Hinsicht  den  Kapselstielen  dieser  Moose  gleich  zu  stellen 
sind,  so  dafs  man  diese  ganze  Bildung  fiir  eine  innoll- 
küinmen  ausgebildete,  oder  richtiger  für  eine  metamor- 
phosirte  Fruchtbildung  ansehen  kann.  Die  groise  Menge 
dieser  Bmtknospen,  welche  dicht  zusammen  gehäuft  sie» 
hen,  bildet  schon  in  einem  sehr  frühen  Znstande  ein  an- 
sehulichf  s  Köpfchen,  welches  aber  im  (»runde  des  Blatter- 
kreises zu  suchen  ist,  in  welchem  gewöhnlich  die  Biüthe 
auftritt;  mit  der  ailmaligen  Ausbildung  dieser  Rrutknospen 
verringert  sich  auch  der  gemeinschaftliche  Stiel,  welcher 
gleich  der  Seta  oder  dem  Kapselstiele  weit  über  den  Blätter- 
kreis liinauswächst. 

Die  ganze  Knospe  mit  ihrem  Stielchen  besteht,  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  aus  einem  einfachen  länglichen 

*)  Jardlne,  Selby  and  JoLsIod,  Maftiine  of  Zoolog  and  Botany. 

y.  n.  pag.  m 

S.  Wiesmaon'a  Archiv  för  Natur^GcMUdite  1637.  I«  pas.424. 
nnd  1838.  II.  pag.  98. 
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BläsdMD,  welches  eine  zarte  gningefarbte  und  ungeforiiite 
Masse  eolhäU,  die  sich  theils  in  Zellensaft-Kiigelchen  um* 
*  gestaltet,  tbeils  zur  Bildung  der  Wände  der  neuen  Zeiten 
verbraucht  wird.    Zuerst  troten  in  dem  ländlichen  Zellchen 
eine  oder  mehrere  horizontale  Scheidewände  auf,  und  dann 
erst  werden  diese  neu  entstandenen  Abtheilungen  in  klei- 
nere Zellen  getheilt,  wobei  sich  ihr  Umfang  beständig 
vergröf?«ert ,  bis  die  ganze  Bildung  vollendet  ist. 

Bei  eleu  LebermooseD  ist  das  Erscheiueu  von  lirut- 
knospon  viel  häufiger,  als  bei  den  Laubmoosen ;  Schmidel 
hat  die  üedeutong  dieser  Gebilde  wohl  zuerst  erkannt^  und 
durch  Herrn  Nees  von  Esenbeck  **)  ist  dieser  Gegenstand 
neuerlichst  zuerst  i^aiiz  genau  abgehandelt.    Die  Bnitknos- 
pen  treten  bei  dieser  Familie  von  Gewächsen  unter  mau- 
nigfall^en  Verhältnissen  auf,  sie  sind  aber  auch  im  aus- 
gebildeten Zustande  von  deiuenigen  der  Laubmoose  sehr 
verschieden  gestaltet.    Bei  den  Marohantien  sind  diese 
brutknospen  so  höchst  ausgezeichnet  gebildet,  und  treten 
in  besonderen  Bechern  auf ,  welche  aus  der  Blattsubstanz 
hervorgehen.   Im  ausgebildeten  Zustande  sind  sie  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Saamen  sehr  grols  und  mit  blofeen  Augen 
erkcimllich;  sie  zeigen  eine  etwas  ovale,  ziemlich  ganz 
plattgedrückte  Form  mit  cmigen  Einkerbungen  am  Rande; 
meistens  sind  die  beiden  Einkerbungen  an  den  beiden  £nden 
des  fillipsoides  ziemlich  bedeutend,  aber  das  Stielchen, 
womit  das  einzelne  Brutknöspchen  im  Grunde  des  Bechers 
befestigt  ist,  wird  aus  einer  einfachen  Zelle  gebildet  und 
ist  sehr  kurz.   In  der,  schon  so  oft  genannten  Schrift  des 
Herrn  v.  Mirbel  über  die  Marchantia  polymorpha,  finden 
whr  die  vollständigsten  Beobachtungen  über  die  Entwiche- 
Jung  dieser  Organe  von  ihrem  ersten  Auftreten  an,  was 
noch  durch  die  kostbarsten  Abbildungen  (S.  1.  c.  Tab.  IV.} 
verdeutlicht  wird«  Auch  die  Brntknospen  der  Marchantien  » 
treten,  ebenso  wie  die  der  Laubmoose  bei  ilirem  ersten 


*)  DiM.  de  BUtia.  1759.  pag.  77.  - 

^)  Natnr-Gctchicbtc  der  Lcbermooie.  I.  psg.  78^  cic. 
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£rschcineii,  lu  Form  von  einfachen  Zellen  auf,  welche  sich 
zuerst  verlängern  y  durch  Abschnnmng  einen  Stiel  bilden, 
und  sich  femer  dorch  mehrfache  Theilong  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  zu  den,  anfangs 'etwas  keulenförmigen,  aber 
später  sich  immer  mehr  ausbreitenden  Zelleumassen  um- 
bilden. 

Bei  der  interessanten  Gattung  Lunularia  sind  die  Brut- 
knospen  ha]bmondf5rmig,  sie  sitzen  in  einer  Falte,  welche 

aus  der  Laubsubstanz  hervorwächst  und  ebenfalls  halbniond- 
fbnnig  gestaltet  ist.  Bei  Blasia  treten  die  Brutknospen  in 
flaschenförniigen  Behältern  auf,  und  werden  von  Herra 
Bischoff*)  sehr  genau  beschrieben;  es  sind  mehr  ruDdliche^ 
zuweilen  auch  ovale  Körper  von  weit  geringerer  Gröfse, 
als  in  den  vorherL'-eheiHh'ii  Gattuncen,  auch  bestehen  sie 
aus  wenigen  und  im  Verhältnifse  gröiseren  Zellen,  welche 
auf  der  Oberfläche  etwas  aufgetrieben  sind.  An  einem 
Punkte  ihres  Umfangs  haben  sie  ein  rdhriges  Zellcfaen, 
womit  sie  wahrscheinlich  im  Inneren  jenes  flaschcnformigen 
Organs  befestigt  sind. 

Bei  den  Jungermannien  treten  die  Bruikno«;pen  noch 
viel  einfacher  auf,  als  bei  den  Laubmoosen;  bei  einigen, 
wie  z.  B.  bei  Jungermannia  Tridiomanes  bildet  sich  zwar 
ebenfalls  ein  Knöpfchen  atn  Ende  do  Stengels,  doch  es 
scheint,  dais  sie  hier  nur  durch  eine  Umwandlung  der 
Blattsubstanz  entstehen,  welche  sich  gleichsam  in.ihreein* 
zelnen  Zellen  auflöst;  diese  getrennten  Zellen  vergröfsem 
sich  und  zeigen,  besonders  durch  die  Bildung  von  Quer- 
wänden in  ihrem  Inneren,  dafs  sie  eine  Selbstständigkeit 
erlangt  haben,,  durch  welche  sie  auch  getrennt  von  der 
Mutterpflanze  weiter  fortleben  können.  Die  Bildung  der 
Bmtknospen  an  den  Rändern*  der  Blättchen,  kommt  bei 
vielen  Jungennannien  vor,  und  scheint  durch  einen  sehr 
feuchten  Standort  befördert  zu  werden;  Herr  Nees  von 
Bsenbeck  unterscheidet  sie  von  den  Brutkno^n  und  nennt 


Ueher  die  Lcbcrmoote»  Nova  Acta  Acad.  G.L.  G,  Ton.  XVII. 
pag.  953. 
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m«,  ihres  einfSachen  Banes  wegen  Brntkörner;  sie  ent- 
stebfD  gleichsam  durch  Trennung  nnd  Auflösang  des  schon 

Gebildeten;  es  ist  auch  allerdings  zu  beobachten,  dafs  an 
eiaem  uod  demselben  Exemplare  solcher  Jungcruianaieu, 
die  einen  Blätter  weniger  und  die  zunächst  stehenden  im" 
uer  mehr  nnd  mehr  von  ihrer  Blattsubstanz  verloren  haben 
und  zwar  wie  es  scheint  dadurch,  dafe  lüe  Trennung  der 
Zellen  ^licscr  lilatter  von  den  Uüiulern  beginnt,  und  sich 
iuuner  tiefer  in  die  Substanz  hinein  begiebt. 

Doch  dürfe  man  sich,  sagt  Herr  Nees  von  Esenbeck, 
diese  Auflösung  nicht  etwa  als  eine,  der  völligen  Entwiche- 
hing  des  Blattes  nachfolgende,  sondern  mit  ihr  gleichzeitig 
auftretende  Erscheinung  denken,  denn  srlioii  während  der 
Entfaltung  trägt  das  Blatt  seine  Keioikörner.  Herr  Nees 
V.  Esenbeck  fand  solche  Bratkdmer- Köpfchen  auch  auf 
der  Spitze  zweizahniger  Blätter,  wie  bei  Jungermannia  ven- 
tricosa  und  intermedia,  und  ist  der  Meinung,  dafs  man 
die  Brutköruer- Bildung  wohl  eher  fiir  eine  krankhafte 
Metamorphose»  als  für  einen  eigenen  Fortpflanzungsweg 
halten  durfte.  Die  Entwickelung  dieser  Knospen  oder 
Brutkörner  zu  jungen  Pflanzen  ist  allerdings  noch  nicht 
beobachtet,  die  Analogie  möchte  aber  wohl  im  Voraus 
bestätigen,  da(s  sich  aus  ihnen  junge  Pflänzchen  entwik- 
keln  können,  ganz  ebenso,  wie  aus  den  Brutkömem  der 
Flechten.  Auch  ndssen  M-ir,  dafs  die  Jungermannien  mit 
Brutkörncrn  meistens  unfruchtbar  sind,  >vo  also  die  Ver- 
mehrung wahrscheiniicli  eben  durch  jene  Brutköruer  aus- 
geführt wird. 

An  den  wurzelartigen  Theden  der  Riccieen  hat  neuer- 
lichst Herr  Lindenberg  eigcnthiimliche  eirunde,  keulen- 
oder  kugelförmige  Anschwellungen  beobachtet,  welche  ich 
iur  Knospen  halten  möchte,  die  in  Hinsicht  ihres  Voikom- 
mens  mit  den  Tuberkeln  zu  vergleichen  sind,  die  man  au  den 
MTuTzelfasern  der  Lemna  trisulca  beobachtet  hat.  ISti 
Riccia  purpurascens  und  R.  natans  finden  sich  diese  An- 
schwellungen an  den  Enden  der  stärkeren  Würzelchen, 
und  bei  Riccia  natans  kommen  solche  Anschwellungeft 
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auch  in  den  Spitzen  der  eiüfaclien  Wurzelhärchen  vor*); 
Herr  Lindenberg  hat  bei  den  ersten  Anschwellongen  beob* 
achtet»  dalls  sie  feine  Wuraelchen  treiben ,  die  übrigen 
Verhaltnisse  derselben  sind  jedoch  noch  zu  nntersuchen. 

Die  Entwickeluiig  der  B^^tkno^])<'il  Ixji  deü  I>aub-  und 
Lebermoosen  hat  man  schon  öfters  verfolgt;  sie  treiben 
feine  Wurzelhärchen,  welche  wie  bei  den  vollkommenen 
Pflanzen,  durch  Ausdehnung  der  oberflächlich  gelegenen 
Zellen  entstehen,  nnd  ihre  Anzahl  richtet  sich  mehr  nach 
der  Gröfse  der  Brutkuospe,  so  zeigen  die  der  Laubmoose 
und  derJungennannien  im  Anfange  meistens  nur  ein  \Vur> 
zelhärchen,  die  der  Marchantien  pflegen  gleich  an  vielen 
Ponktea  anszuwachsen« 

Fortpflanzung  der  Flechten  durch  Brutkurner. 

Dnrch  die  schönen  Beobachtungen  über  die  Flechten, 

welche  wir  durch  die  Herrn  G.  F.  W.  Meyer  **)  und  Wall- 
roth***) erhalten  haben,  ist  es  nachgewiesen  worden,  was 
auch  früher,  besonders  durch  Micheli,  schon  vielfach  ver- 
muthet  wurde,  dafs  die  Kömennassen,  welche  auf  der  Sub- 
stanz dieser  Gewächse  oftmals  in  so  grofser  Menge  her- 
vorbrechen, gleichfalls  zur  Furt]>tlaiizuiig  der  Flc  laen 
dienen,  und  mit  den  l>riitknospen  der  Moose,  wie  mit  den 
Knospen  der  höheren  Pflanzen  zu  veiigleichen  sind.  Diese 
Keimkömer  der  Flechten  bestehen  aus  kleinen  Zusammen- 
haufii Ilgen  von  Zellen,  welche  jedoch  niemals  jene  Re^i^el- 
mäisigkeit  zeigen,  die  wir  bei  den  l^rutknospcu  der  Moose 
sehen.  Bei  ihrer  Entstehung  sieht  man  eine  Auflösung 
eines  mehr  oder  weniger  größeren  Theiles  der  Laubsnb- 
staiiz,  welche  ebenso  durch  Trennung  und  Zerfallen  der 

^)  3fan  scIic  Herrn  LiDdcnberg*«  Abhandlung  über  die  Riccicen, 
—  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  C.  Tom.  XVIII  pag.  479.  Tab.  XIX. 

Die  Entwiciteiung,  McUmorphose  uad  Foitpflao&ung  der 
Flechten.    Göttmgen  1825. 

Natur-GcsrKIchtc  der  Flechten.  Frankf.  a.  M.  1825.  uadJSatur» 
Geschichte  der  6Äiilchcii- Flechten«  Nauinb»  id29.  pt(. 
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früher  verbundenen  Zellen  hervorgeht,  wie  wir  es  vorhin 
bei  der  Entstehung  der  Brutkörner  der  Jungermannien 
nacbwiesen.  Die  Häufchen  dieser  Bnitkörner,  wie  sie  sich 
anf  der  OberfUche  der  Flechten  so  gewöhnlich  zeigen, 
hät  Acharius;  soredia  genannt^  aber  ihre  Bedeutung 
verkannt. 

Diese  Soredien  brechen  häufig  in  regelnuUsigen^  Uei* 
nen  nmdlichen  Parthien  auf,  häufig  aber  auch  in  nnri  ^d- 

mäfsigen  und  unbestimmt  begrenzten  Massen,  was  besüiiders 
dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Bildung  derselben  an  den 
Rändern  der  Lappen  hervorgeht.  GröOstentheüs  geht  die 
Bildung  der  Bmtkdmer,  wie  es  die  genannten  Autoren 
nachgewiesen  haben,  von  der  rundzelligen Schiebt  ans, welche 
dicht  unter  der  Corticalschicht  liegt;  diese  letztere  wird 
dabei  durchbrochen  und  bildet  einen  Rand|  oder  sie  nimmt 
an  der  Köraerbildung  selbst  Antheil.  Herr  Meyer  be^ 
schreibt  die  Bildung  der  Soredien  in  folgender  Art:  Die 
Körner  der  grünen  Lage  (d.  i.  die  unmittelbar  unter  der 
Rindenschicht  liegenden)  fangen  an  zu  schwellen^  lösen 
sich  und  brechen  aus  ihrer  Umgebung  hervor.  Der  un* 
tere  ungefärbte  Theii  der  rundzelligen  Schicht  nimmt  am 
Ausbruche  häufig  Theil,  indem  er  den  grünen  Körnern 
nachfolgt.  Am  häutigsten  durchbrechen  die  Korner  die 
Rindenschicht  und  l«gem  sich  gröl^tentheils  auf  der  Ober- 
fläche derselben,  bald  treten  sie  aus  den  Rändern  der 
Lappen  hervor  und  4uir  bei  wenigen  Flechten  kommen 
sie  auf  der  unteren  Fläche  des  Laubes  vor. 

Durch  äuisere  Umstände  scheint  die  Soredien-Bildung 
oder  das  Auftreten  der  Brutkömer  bei  den  Flechten  be- 
dingt zu  werden;  so  soll  eine  feuchte  Lage  dieselbe  begiin- 
stigen,  was  aber  wohl  nicht  als  allgemein  gültig  anzusehen 
sein  dürfte.  Sie  treten  vor,  während  und  nach  der  eigent- 
lichen Fruchtbildung  der  Flechten  auf»  sind  aber  am  häu- 
figsten an  nicht  fnictificirenden  Exemplaren  zu  finden,  wo 
sie  oft  in  solciier  Auxioiinung  auftreten,  dafs  die  nrsprüng- 
liclie  Pflanze  nicht  wieder  zu  erkennen  ist,  wodurch  Acharius 
zur  Au&tellung  der  Gattung  Variolaria  gekommen  ist»  die 
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nur  aus  Individuen  verschiedener  Arten  und  Gattungen 
besteht,  welche  in  ihrer  ganzen  Fläche  mit  Soredien  be- 
deckt suid«  In  dem  genannten  Werke  des  Herrn  Waltroth 

findet  man  eine  sehr  grofse  Reihe  von  treffliclicn  IJeob- 
acbtuDgen  über  den  vorliegeudeu  Oegeustandy  doch  ist  es 
sehr  zu  bedauern,  dafs  diese  so  ausgezeichnete  Schrift, 
offenbar  ihrer  gesuchten  Sprache  wegen,  so  schwer  ver- 
stäudlich  ist  und  daher  auch  so  wenig  benutzt  wird. 

Die  Entwickelung  der  Flechten  aus  den  Brutkomern 
beschreibe  ich  nach  Herrn  Meyer's  Beobachtungen,  da  es 
mir  nicht  gegluckt  ist  dieselben  zn  wiederholen.  Die  Ent- 
wickelung soll  auf  doppelte  Weise  erfolgen  *) ;  es  wachsen 
nämlich  einzelne,  der  zu  einem  Kciiukörnchen  vereinigten 
Zellen  durch  Längend ehnung  in  einfache  uui,'egliederte 
bald  gekrümmte,  bald  hier  und  da  winkelig  geknickte  Fsr- 
sem  ans,  die  bald  mehr  bald  weniger  ans  der  Rundung 
der  Körner  hervortreten.  Die  iibrigoii  Zellen  lockern  sich, 
die  Körner  nehmen  an  Umfang  zu,  und  zeriailcn  zum 
Theil  in  gesonderte  Zellen-Aggregate  die  zu  neuen  Köm- 
chen anwachsen,  indem  einzelne  Zellchen  an  den  Berüh- 
rungspunkten zusammenwachsen  uiul  ein  anschwellendes 
Klümpchen  biidun,  welclies  sich  alsbald  wieder  in  locker 
aggregirte  Zellen  trennt.  Die  Faserbüdung  nimmt  wäh- 
rend dieser  Zeit  in  der  unteren  bedeckten  Lage  bemerkbar 
zu,  indem  fast  alle  Zellen  der  tiefer  liegenden  Körnchen 
in  Fasern  auswachsen.  Es  entstehen  auf  diese  Art  unten 
schichtweise  neue  Faserlagen,  während  sich  oben  stets 
neue  Kömerlagen  bilden.  Auf  diese  Art  ist  die  Wachs- 
tfaumsweise  des  pulverigen  Lagers  ans  Keimköraem  nach- 
zu «weisen ,  während  das  des  blattartigen  Lagers  nach  Herrn 
Meyer^s  Angaben  hiervon  etwas  verschieden  ist.  Es  tritt 
hier  keine  Faserbildung  ein,  oder  ihre  bisweilen  sich  zei-^ 
gende  anfangliche  Regung  schwindet  alsbald  wieder,  indem 
ilie  locker  aggregirten  Zellen  der  Körner  zu  einem  von 
auiäen  glatten  Körnchen  zusauuaenschmelzeu.  —  Das  sehr 


*)  S.  1.  c.  pag.  183. 


Digitized  by  Google 


81 

kleine  Kog^dien  schwillt  hierauf  bemerkbar  an,  wird  dann 
durch  mehrere  DehnoDg  im  Umfange  oben  etwas  flach,  nnd 
fangt  an  durch  mehreres  Vortreten  der  Sabstanz  an  einer 

oder  (der  anderen,  selten  an  im  lirorcMi  Stellen  zugleich  in  die 
Schlippen*  oder  Lappenform  überzugelijn.  Nimmt  die  par- 
tielle Dehnung  mehr  zn,  so  kann  man  unten  zunächst  am 
Boden  die  Entstehung  gedehnter  Zellen  wahrnehmen,  mit 
deren  Einfindung  der  auricre  Wachstlumi  rasdicr  vor- 
schreitet.  £s  sollen  aber  nicht  nur  die  eiuzelueu  Brut* 
kömer  zu  neuen  Individuen  heranwachsen,  sondern  es 
sollen  auch  häufig  mehrere  an  ihren  BerBhmngspunkten 
verschmelzen  und  zu  einem  gemeinschaftlichen  Lager  an- 
wachsen! 

Es  läfstsich  jedoch  nicht  im  Allgemeinen  sagen,  welche 
von  beiden  Fortpflanzungsweisen,  ob  nämlich  die  durch  die 
Sporen,  oder  ob  die  durch  die  Brutkömer  bei  den  Flechten 

die  c:<  \\ ühnlichere  sei,  sondern  es  hängt  dieses  mehr  von 
äul^seren  Verhältnissen  ab,  so  da£ä  bald  die  eine,  bald  die 
andere  die  vorherrschende  ist 

Fortpflanzung  der  Charen  durch  gemmenartige 

G  e  h  i  1  tie. 

In  meiner  kleinen  Abhandlung  über  die  Gattung  Ohara, 
welche  ich  schon  im  Jahre  1825,  als  Student  geschrieben 

und  in  der  Liünaea  von  1827 .  (pag.  55)  publicirt  habe, 
findet  sich  die  Angabe,  dai^  die  Fortpflanzung  der  Cliaren 
nicht  nur  durch  die  Saamen  geschehe,  sondern  es  ent* 
wickeln  sich  auch  aus  den  alten  Knoten  neue  Pflanzchen; 
ich  hatte  diese  Fortpflanzung  bei  Chara  flexilis  L.  und 
Chara  harbata  mihi  beobachtet,  woselbst  die  alten  Knoten 
erst  gegen  Ende  des  zweiten  Sommers  abstarben,  nachdem 
sich  im  Frülyahre  die  neuen  Individuen  aus  denselben 
hervorgebildet  hatten. 

im  Jahre  kb2ü  ward  durch  Bertoloni^)  eine  Chara 
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unter  dem  Namen  Ohara  ulvoidos  beschrieben,  welche  in 
den  untersten  Knoten  äoiserst  niedliche  gesähnte  Räderchen 
von  weifeer  Farbe  besitzt,  ans  einem  jeden  der  weifsen 
Röhren  dieses  Otl^mus  ^eht  ein  •  wahrer  Stenfirel  hervor. 
Später  wurden  dirse  eiijenthiiiiiiichen  Gebilde  durch  Ucrru 
Bauer  auch  bei  Berlin  entdeckt  und  zwar  an  einer^Chara, 
welche  Herr  Reichenbach*)  för  eine  Varietät  der  Ghara 
transhicens  Pers.  hält,  sicherlich  ist  dieselbe  mit  Chara 
iilvoides  Bert,  identisch.    Diese  Gebilde  siiid  überaus  nied- 
lich gestaltet  und  Herr  Reichenbach  hat  mehrere  vortreff- 
liche Abbildungen  derselben  am  angeführten  Orte  gegeben; 
sie  sind  von  blendend  weliser  Farbe  und  bestehen  aus 
eiufachen  Zellchen,  welche  in  Form  eines  Kreises  gestellt 
sind  und  durch  ihre  Uervorragungen  demselben  das  An- 
sehen eines  sehr  niedlichen  Stentes  geben«   Diese  Sterne 
smd  5-j  6-  und  7-strahlig  und  im  Inneren  der  Zellen  ganz 
und  gar  mit  Aiiiylum-Kiigelchen  gefüllt.    Sie  treten  nicht 
selten  in  den  Knoten  der  untersten  Glieder  des  Stengels 
auft  es  ist  aber  ihr  Vorkommen  in  den  Knoten  der  Wur- 
zeln dieser  Charen>Art  gegen  Ende  des  Sommers  und  im 
Herbste  ganz  gewöhnlich;  sie  sind  zuweilen  von  solcher 
Grüfse,  dafs  ihr  Durchmesser  die  Länge  von  3  und  3j  Linie 
beträgt.  Im  Monate  November  habe  ich  diese  Sterne»  ge- 
trennt von  den  Stengeln,  in  Wasser  gelegt  und  nach  eini- 
gen Wochen  waren  die  Spitzen  der  einzelnen  Strahlen  In 
neue  Stengel  ausL^ewaeiiseii,  welche  aber  schon  abstarben, 
als  sie  die  Länge  eines  Zolles  erreicht  hatten,  woran  aber 
wahrscheinlich  nur  die  Kälte  Schuld  war,  welche  dieselben 
an  ihrem  Standorte  dicht  am  Fenster  traf;  es  sind  dem- 
nach diese  stenironiii^en  Gebilde  als  wahre  Gemmen  an- 
zusehen.   Bei  anderen  Charen -Arten  sind  diese  Sterne 
noch  nicht  beobachteti  doch  haben  Chara  syncaipa,  fiexilis 
und  Ghara  barbata  sehr  stark  angeschwollene  Knoten,  und 
diese  zeigen  bei  genauer  Untersuchung  eine  Menge  von 


*)  leoBognphn  hotantea  acu  plaotae  eriticae,  Cent  IX.  LiptUe 
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kleineo  Zellen ,  welche  im  Rande  sitzen  und  mit  Amylam 
oder  etwas  grünlich  gefärbten  Amylam- Kügelch^  gefulll 

sind,  von  denen  es  mir  ganz  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie 
ebeuiaiid  zu  utiueu  bchiäucheu  auswacliseu  köüueu. 


Drittes  Capitel. 

VoD  den  verscbiedeuen  Arten  der  kUnstUclien 
indiTidaelleo  Foripflanzmig* 

L    Vermehrung  der  Gewächse  durch  Schnitt- 
.  linge  oder  Stecklinge. 

Die  Vermehrniij?  der  Gewächse  durch  Schnittlinere  ist 
die  gewöhnlichste  nach  der  durch  öaamen;  mau  be^eichuet 
sie  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Vermehmng  durch 
Thetlung,  während  sie  in  der  That  eine  Vermehrung  durch 
Knospen  ist,  denn  gewöhnlich  werden  die  Schnittliuge  mit 

■  ausgebildeten  Knospen  und  Blättern  eiugesetzt.  Der  Baum 
von  weichem  der  Schnittling  genommen  wurde,  bt  durch 
diese  Operation  allerdings  durch  TheUung  vermehrt,  aber 

•  man  bat  dabei  einen  Theil  der  Achse  (des  Stammes  oder 
<lt.-v.sen  Aeste)  mit  mehreren  darauf  sitzenden  Knospen, 
das  sind  Reimen  zu  neuen  Individuen,  abgenommen,  und 
diese  Knospen  werden  zur  selbstständigen  £ntwickelung 
veranlafot  Diese  Vermehrung  der  Gewächse  durch  Schnitt- 
liuge, Stecklinge,  Absenker  u.  s.  w.,  welche  von  Gärtnern 
und  Landwirthen,  wie  von  jedem  Blumenliebhaber  ganz 
gewöhnlich  AasgeHihrt  wird,  ist  zwar  im  Allgemeinen  sehr 
bekannt,  doch  halte  ich  es  für  n5tbtg,  daih  dieser  Gegen- 
staud  auch  von  der  theoretischen  Seite  behandelt  wird; 
es  wird  sich  zeigen,  dafs  auch  hier  Theorie  und  Praxis 
zur  vortheühafteren  Ausführung  des  Zweckes  Hand  in  Hand 
gehen  müssen.  Schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jakrhun- 
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derts  ist  dieser  Gegenstand  durch  Do  Ilamel*)  für  den 
damaligen  Zustand  der  Wissenschaft  auf  die  geistreichste 
Weise  hehandelt  worden»  aber  jene  berrltche  Arbeit  kommt 

in  neueren  Zeiten  sehr  in  Vergessenheit. 

Die  Vermehrung  der  Gewächse  durch  St  liiHülingc 
geschieht  bei  Monocotyledonen  und  bei  Dicotylcdoneu, 
sowohl  an  Bäumen,  als  an  Sträuchern,  Halbsträuchem  wie 
mitunter  anch  an  krautartigen  Gewächsen,  und  man  ver- 
fertigt die  Schnittlinie  aus  dem  Stengel  oder  den  Aesten, 
so  wie  auch  aus  den  Wurzeln  dieser  Gewächse,  docii  ver- 
hält sich  der  Erfolg  bei  der  Anwendung  dieser  verschie* 
denen  Arten  bei  versdiiedenen  Gewächsen  sehr  verschieden, 
wie  dieses  die  praktischen  Erfahrungen  der  Gärtner  lehren, 
wobei  aber  auch  .Thatsachen  zuiu  Vorschein  gckommeu 
sind,  welche  die  Thoorie  noch  nicht  erklären  kann. 

Man  wendet  die  Vermehrung  der  Gewächse  durch 
Stecklinge  aus  verschiedenen  Gründen  an.  Durch  Schnitt- 
linie kömmt  man  schneller  znm  Ziele,  was  besonders  bei 
Gewächsen  mit  uützlicheu  jbrüchten  sehr  zu  berücksichti- 
gen ist  Durch  Schnittlinge,  wie  überhaupt  durch  Ver- 
mehrung durch  Knospen,  pflanzt  man  das  Individuum  mit 
allen  seinen  Eigenschaften,  Vollkommenheiten  und  Fehlern 
fort,  was  durch  Saamen  bekanntlich  in  niederem  Grade 
Stattfindet  Ferner  kann  die  Vermehrung  solcher  Gewächse, 
welche  aus  irgend  einer  Ursache  nicht  Frilchte  tragen, 
nur  auf  diese  Weise,  nämlich  durch  Schnittlinge  am  vor« 
theilhaftesten  ansgeftilirt  werden.  Es  lassen  sich  keine 
theoretischen  Gründe  aufstelieu,  we&halb  nicht  alle  Bäume 
.und  Sträncher  durch  Schnittlinge»  welche  man  in  die  Erde 
steckt,  vermehrt  werden  könnten,  und  dennoch  lehrt  die 
praktische  Erfahrung,  dafs  dieses  bei  einicren  Gewaf^hsen 
der  Art,  besonders  bei  hoch  kuitivirten  höchst  schwierig, 
ja  oftmals  fast  unmO^ch  auszufahren  ist  Dieses  mag 
hauptsächlich  die  Ursache  sein,  daft  man  bei  der  Vermeh- 
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rang  durch  Schnittlioge  zwei  Methoden  in  Anwendung 
gesetzt  hat:  Man  pflanzt  namltoh  die  Schnittlinge  uniait* 

telbar  in  die  Erde,  oder  man  pflanzt  sie  auf  die  Achse 
(den  Stamm,  dessen  Verlängerung  und  dessen  Aeste)  ähn- 
Jidier  Gewächse.  Diese  leUtere  Methode  belegt  man  mit 
dem  Namen  des  Pfropfens  und  den  dazu  henutzenden 
Schnittling  nennt  man  das  Pfrppfreis;  dem  Wesen  nadi 
gehören  beide  Methoden  zusaiumen,  imd  die  Verschieden- 
heit in  den  ErscheinuDgen,  welche  sie  zeigen,  werden  wir 
im  Folgenden  nttier  kennen  lernen. 

Vermehrung  durch  eigentliche  Schnittlinge. 

Die  eigentlichen  Schnittlinge  werden  in  die  Erde  ge- 
setzt um  sie  daselhst  zur  Entwickelnng  von  Beiwurzeln 
zu  treiben,  durch  welche  sie  später  emlÜirt  werden.  Wir 

liabcii  im  vorigen  Theüe  dieses  Buches  kennen  gelernt, 
dafs  abgeschnittene  Aeste  nicht,  wie  die  Wurzeln  der  Ge« 
wachse,  das  ihnen  dargebotene  Wasser  durch  Endosmose 
der  Zellen  einnehmen,  sondern  daft  die  Aufsangung  der 
ruhen  Nahningsflüssigkeit  in  Folge  der  Transpiration  ihrer 
Oberfläche  erfolgt,  uud  dafs  die  aufgenommene  Flüssigkeit 
unmittelbar  in  den  Spiralröhren  in  die  Höhe  steigt  £s 
ist  nöthig,  da(b  die  Schnittlinge  so  schnell  als  möglich  in 
die  feuchte  l>de  gesetzt  werden,  und  meistens  wird  es 
sehr  vortheilliaft  sein,  wenn  sie  in  einem  sehr  feuclitca 
Räume  von  der  Mutterpflanze  abgenommen  werden,  denn 
die  Transpiration  dauert  an  dem  abgenommenen  Schnitt* 
finge  ^anz  naeh  dem  Grade  des  Feuchtfgfceits-Znstandes  der 
umgebindeu  Luft  fort;  verdunsten  die  Obcrllächen  des 
Schnittlinges  viel,  so  muis  die  Feuchtigkeit  aus  dem  un- 
teren Theile  des  Stengels  ausgezogen  werden,  worauf  die 
Luft  in  denselben  hineintritt;  und  Mrir  haben  im  vorigen 
Bandi'  yni'j.  Ii  kennen  gelernt,  dafs  nur  sehr  kräftige 
Schuittliuge  im  Staude  sind  das  Wasser  aufzunehmen,  wenn 
sich  in  den  £nden  ihrer  durchsdinittenen  Geiafise  Luft 
befindet  In  dem  schon  angeföhrten  Werke  von  Du  Hamel, 
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so  wie  in  i!er  lobenswertlien  i)raktischen  Arbeit  der  Gärtner 
des  botaaisolien  Gartens  zu  Berlin  *)  findet  man  eine  gro&e 
Menge  von  praklisclieit  £r£ahraDgen  über  diesen  Gegen- 
stand aufgezeichnet,  welche  mit  der  Theorie  sehr  gut  zu 
vereinigon  sind.  Man  wälile  kräftige  Aeste  zu  deij  Schnitt- 
Ungen,  doch  darf  die  ZaM  der  Blatter  an  denselben  nicht 
ZU  grofs  sein,  weil  eine  zy  starke  Verdanstnng  derselben 
den  Knospen  schädlich  ist;  bei  kleinen  Schnittlingen  werth- 
voller Gewächse,  kann  man  diese  Verdunstung  durcli  Be- 
deckung mit  Glasglocken  und  Schutz  gegen  die  Sonne 
verhindern,  was  bei  hinreichend  hoher  Sommerwarme  stets 
sehr  vortheilhafit  ist  Die  Zeit,  in  welcher  die  Schnitt- 
linge  angefertigt  werden  müssen  ^  ist  nach  dem  Alter  der 
Triebe,  welclie  dazu  vemeiulet  werden  sollen,  sehr  ver- 
schieden; im  Allgemeinen  ist  die  Zeit,  gleich  nach  dem 
Erhärten  des  Uohringes,  iür  die  jungen  Triebe  die  pa»> 
sendste,  denn  sobald  der  Holzring  gebildet  ist,  findet  die 
Ablagerung  der  Ueservenalirung  in  den  Blattern  und  von 
hier  aus  nach  den  verschiedenen,  dazu  bestimmten  T heilen 
des  Stengels  statt  Bei  den  Gewächsen  mit  immergrünen- 
den  Blättern  tritt  dieser  Zeitpunkt  etwas  früher  ein,  aber 
durcltöchnittlich  kann  man  fiir  unsere  Gegenden  annehmen, 
dafs  in  den  Monaten  August  und  September  die  passendste 
Zeit  für  die  Vermehrung  durch  wahre  Sohnittlinge  is^ 
und  aus  einem  nnd  demselben  Grunde  fällt  diese  Zeit  mit 
jener'  zusammen,  in  welcher  die  Gewächse  zu  den  Trei- 
bereien im  Winter  eingesetzt  werden  müssen,  worüber  im 
zweiten  Theile  pag.  365  die  Rede  war. 

£s  ist  gegenwärtig  eine  fest  stehende  Thatsache,  dal^ 
die  Bildung  der  Wurzeln  durcK  den  herabsteigenden  SafI 
erfolgt,  welcher  in  den  Blättern  der  Pflanze  zubereitet  ist, 
und  mau  ist  durch  verschiedene  Operationen  vermögend 
diese  Wurzelbüdung  an  irgend  einer  Stelle  hervorzurufen, 
ja  durch  Unterbindung  der  Rinde  u.  b.  w»  zu  befördern^ 

S.  die  gekrönte  Prctstcbrift  über  dat  betle  Verfahren  Pflanxea 
durch  Stecklinge  sa  vcrraehren.  —  Verhandlaiifeii  dea  GarteDbao- 
Ymna  m  dco  KdoigL  Prcub.  Suaien.   Bciüd  1837.  AlU.  pag.  7. 
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oder  ancli  «turch  Wegnahme  der  BlStter  ganz  zu  nnter- 

driicken,  setzt  man  nun  einen  Steck liog  oiit  frischen  ßlät- 
terD,  gleich  nach  der  Ausbildung  des  Holzrioges  in  die 
JErde  und  verhindert  das  Absterben  desselben  durch  die 
Venlnnstnng,  so  steigt  der  in  den  Blättern  angehäufte 
Aahnings-  und  Bildungssaft  durch  die  inneren  Schichten 
der  Rinde  and  dem  jüngsten  Holze  herab,  und  es  treten 
Betwnrzeln  ans  der  Oberfläche  des  Holzes  hervor,  so  weit 
der  Steckling  mit  feuchter  Erde  umgeben  ist  Die  Zeit 
jedoch,  in  welcher  es  bis  zum  Ausbruche  der  Wurzeln 
kommt,  und  der  Ort  wo  dieselben  hervorkommen,  ist  bei 
verschiedenen  Pflanzen  wieder  sehr  verschieden;  einige 
wurzeln  leicht,  andere  dagegen  sehr  schwer. 

Nächst  der  Herbstzeit  ist  auch  das  früheste  Friihjahr 
für  die  Abnahme  der  Schnittlinge  passend,  denn  so  lange, 
bis  dals  der  Saft  in  den  Gewachsen  steigt,  ist  in  dem  Holze 
derselben,  besonders  in  der  Mähe  der  Knospen  und  in 
den  Markstrahleu,  sowie  oftmals  auch  im  Marke  und  selbst 
in  (Ilii  Holzzellen,  eine  grofse  Meui^e  von  Amylum  ahtrela- 
^<  r  t,  welche  zu  Zucker  und  Uummi  aufgelöst  und  zur  Aus- 
bildung der  jungen  Triebe  verwendet  wird.  Bei  diesen 
Frühlings* Schnittlingen  bilden  sich  jedoch  die  Wurzeln 
erst  mit  der  Ausbildung  der  IJlatter,  und  sind  die  Pflanzen 
sehr  zart,  so  gehen  die  Schnittlinge  derselben  schon  früher 
ein,  als  bis  es  zur  Wurzelbildung  kommt. 

Bei  denjenigen  Baumen,  deren  Schnittlinge  sehr  lange 
Zeit  znm  Wurzeltreiben  bedürfen  nnd  oftmals,  wie  bei 
den  Coniferen  und  anileren  ('cwächsen  mehrere  Jahre  hin- 
durch unbewurzelt  in  der  Kido  stehen,  da  hat  man  die 
vorherige  Unterbindung  der  Rinde  de^enigen  Theiles  em- 
pfohlen, den  man  spater  als  Schnittling  benutzen  will. 
Du  Harne]  ♦)  liat  hiervon  die  vortheilhafteste  Wirkung 
beobachtet,  und  noch  dazu  an  sehr  dicken  Schnittiingen. 
Die  Unterbindungen  der  Rinde  müssen  aber  mit  einem 
sehr  festen  Materiale  ausgefiihrt  werden^  feiner  Bindfaden 


*)  I.  c.  II.  pag.  bti- 
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ist  dazu  za  schwach,  dagegen  fester  Drath  sehr  passend« 
Die  Folgen  solcher  Unterbindung  sind  öbereinstimmend  mit 
jenen  die  durch  ringförmige  Entrindungen  hervorgerufen 

werden,  und  pchon  in  den  vorhergehenden  Tlieilcii  dieses 
Buclics*)  vieilach  betrachtet  wurden.  Oberlialb  der  Un- 
terbindung bildet  sieb  jedesmal  eine  Wulst,  welche  aus  der 
herabgestiegenen  neuen  Holannasse  und  Rindensubstaaz  be* 
steht,  wenn  die  Unterbindung  wahrend  der  Zeit  der  Holz- 
bildnn^  stattfand;  uiuorljaiid  man  nach  xolkiuioter Bildung 
des  neuen  lloizriuges  und  schneidet  den  Ast  im  folgenden 
Frühiinge  ab,  so  ist  die  Wulst  oberhalb  der  Unterbindung 
sehr  gering  und  besteht  aus  einer  Wucherung  der  inneren 
Schichten  des  Rinden -Parenchymes,  welche  durch  die 
Stockung  des  herabsteigenden  Saftes  hervorgerufen  wurde. 
Schneidet  man  diese  Schnittlinge  dicht  unter  der  Wulst 
ab  und  setzt  sie  in  die  Erde,  so  kommen  an  jener  Wulst 
mehr  Wurzeln  zum  Vorschein,  als  es  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  und  der  Ausbnich  dtTselben  wird  dadurch  ebenfalls 
sehr  beschleunigt  (offenbar  durch  die  Anhäufung  des  her- 
abgestiegenen Bildungssaftes  in  jener  Wulst);  die  Bei- 
wurzeln brechen  bald  durch  die  Substanz  der  Wulst  hin- 
durch, bald  über  derselben  aus  der  normalen  Rindo,  sie 
nehmen  aber  stets  ihren  Ursprung  von  der  Oberfläche^  der 
jüngsten  Holzschicht 

Setzt  man  gewöhnliche  Schnittlinge  ohne  die  so  eben 
angegebene  Vorbereitung  in  die  Erde  und  beobachtet  die 
Enden  derselben  von  Zeit  zu  Zeit,  so  wird  mau  bemerken, 
da(s  sich  an  denselben,  von  der  inneren  Rindenschicht  aus 
eine  mehr  oder  weniger  schnell  wachsende  Wulst  allmälich 
ausbildet,  sie  nimmt  alsbald  ein  gelbbrännliches  und  endlich 
ein  braimes  Ansehen  an  und  vergröfsert  sich  bei  vielen 
Gewäclisen,  besonders  bei  denen  mit  immergrüneiiden 
Blättern,  als  bei  den  Myrtaceen,  den  Coniferen  u.  s.  w. 
so  bedeutend,  dafs  sie  endlich  die  ganze  Schnittflache  des 
Schnittlinges  mit  einer  knorpelharten  kugcUürmigcn,  zu- 
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weilen  mit  vielen  Auswüchsen  versehenen  Masse  voUstand^g 
bekleidet,  ja  oftmals  noch  weit  über  den  Schnittrand  der 

Rinrie  iiinaiisragt.  Diese  ^Vlll.st  wird  in  der  Gärtner- 
Sprache  Gallus  genannt;  sie  besteht  in  einer  blofsen 
Wucherung  des  inneren  Rinden-Parenchymes»  dessen  Zellen 
anf  der  Oberfläche  die  braune  Farbe  der  Korkschicht  an» 
nehmen  nnd  eine  sehr  bedeutende  Festigkeit  ihrer  Mem- 
braiu'ii  zeigen;  es  ist  dieselbe .  wuchenide  Rindcnraasse, 
wodurch  Verletzungen  der  inneren  Riiidenschichten  uiid 
s^bst  oberflächliche  Wunden  im  Holzkdrper  äufserst  schnell 
ausgefüllt  werden,  nnd  sie  tritt  an  den  oberen,  wie  an 
den  unteren  und  an  den  seitlichen  Scbiiittflächen  der  Rinde 
hervor»  an  der  unteren  und  der  seitlichen  jedoch,  wegen 
der  Stanchnng  des  herabsteigenden  Saftes  in  um  so  grd* 
feerer  Masse,  wenn  der  Schnittling  frisch  erhalten  wird 
und  für  längere  Zeit  assimilirte  Nahrungsstuffe  in  Reserve 
eutliult 

Man  hat  diese  Rindenwulst  an  der  Basis  der  Schuitt- 
flache  meistens  als  ein  Htndemifs  für  die  Entwickelnng  der 
Wurzeln  angesehen,  oft  wird  dieselbe  aber  von  den  Prak' 
tilcern  als  Erfordernifs  zur  liiltliing  der  WurzeJn  betrachtet, 
ja  sie  sehen  das  Erscheinen  derselben  als  ein  sicheres 
Kennzeichen  an,  dafs  der  Schnittling  Wurzel  fassen  wird; 
doch  sd^werlich  kann  man  der  «einen  oder  der  anderen 
dieser  Ansichten  bcistinunen,  denn  die  Wncberung  der  inne- 
ren Kind  cuschicbten  und  die  Wurzelbildung  bei  den  Schnitt- 
fingen»  hat  zwar  eine  und  dieselbe  Ursache  zum  Grunde^ 
doch  weßhalb  die  eine  Pflanze  leichter  Wurzel  bildet,  als 
die  andere,  das  ist  ebenso  unerklärbar,  als  die  verschiedene 
Fruchtbarkeit  der  verschiedenen  Gewächse.  Du  Hamel 
hat  in  Hinsicht  dieser  Wulstbildung  verschiedene  Versuche 
angestellt y  welche  sehr  leicht  wiederholt  werden  können; 
er  schnitt  an  verschiedenen  Sdinittlingen  einen  Theil  der 
llimlc  auf  verschiedene  Weise  ab,  womit  der  Schnittling 
in  diei:<rde  kam;  die  Wulstbildung  folgte  allen  Wendungen 
der  abgeschnittenen  Rinde  und  war  am  bedeutendsten,  wenn 
der  Ausschnitt  der  Binde  senkrecht  »auf  den  Uolzkörper 
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fieL  In  Folge  einer  gpinüförmigen  Entrindnng  jenes  Tbei* 
les  des  Schnittlineres  zeigte  sich  die  Kiiuleii-Wucherunc:,  bei 
einem  Weiden -Schi^ittliuge,  au  dem  oberen  Rande  und  es 
kamen  viele  Wurzeln  hervor. 

Wenn  man  fleischige,  sehr  saflreiche  Gewächse,  wie 
Cactus-Arten  durch  Schnittlinie  vermehren  uill,  so  bedarf 
es  weniger  Vorsichtsmafsrcgciu,  ja  es  ist  nicht  nur  vortheil- 
haft  sondern  sogar  meistens  sehr  nöthig,  dais  man  die 
Schnittlinge  vorher  in  der  freien  Luft  abtrockenen  lafst 
'Das  Zellengewebe  dieser  Pflanzen  hat  nämlich  so  viel  Fench- 
tigkeit  und  Nahnin^  für  die  Entuickelung  der  Knu^pen 
in  sich,  dafs  die  Einsaugung  des  rohen  Nahrungssaftes  in 
4er  ersteren  Zeit  nicht  nur  gar  nicht  nöthig  ist»  und  die 
Schnittlinge  faulen  nur,  wenn  man  sie  frisch  einsetzt  In 
der  schon  früher  angeführten  Preisschrift  über  die  Ver- 
mehrung der  Stecklinge  findet  man  auf  Seite  26  die  An- 
gabe, dais  die  Mammillarien  sehr  vortheilhaft  aus  einzelnen 
Warzen  vermehrt  werden  können.  Diese  Warzen  sind 
aber  anch  nichts  weiter,  als  seitliche,  aus  dem  Stamme 
mehr  oder  weniger  weit  hinausgeschobene  Knospen.  In 
jener  Abhandlung  wird  auch  gelehrt»  dafs  man  die  Schnitt- 
linge der  Milchsaft-führenden  Pflanzen  zuerst  abtrocknen 
lassen  müsse,  ehe  sie  eingesetzt  werden;  dieses  beruhet 
aber  wohl  auf  die  schädliclie  Wirkung,  welche  der  Milch- 
saft der  meisten  Pflanzen  auf  die  Vegetation  zeigt,  wenn 
derselbe  eingesaugt  und  zu  den  Blättern  geführt  wird« 

Die  Vermehrung  der  Monocotyledonen  durch  Schnitt- 
linge ist  im  Allgemeinen  nicht  so  gebrauchlich,  als  die 
der  Dicotyledouen,  und  wird  meistens  auch  nur  bei  sol- 
chen.  Gattungen  möglich  9  wo  der  Stengel  aus  den  Knoten 
Aeste  treibt  Einige  für  die  menschliche  Gesellschaft  be- 
sonders wichtige*  Monocotyledonen,  als  das  Zuckerrohr 
und  die  Pfeffer- rilanze  werden  durch  Stecklinge  fortge- 
pflanzt, woim  sie  schnellen  und  reichen  Ertrag  liefern 
sollen.  Herr  Schultz*)  erzählt  uns  zwar,  da&  das  Zucker- 


*)  Die  Nfttur  dar  kbendisen  Püaiue.  IJ.  pag.  275. 
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f6kf  in  St  Domingo  nnr  darch  Saamen  fortgepflanzt  wer* 
den  kann,  doch  diese  Angabe  beruht  ebenfalls  auf  einen  Irr- 

tluini.  Bei  der  Pfeffer  rilanze  ist  ein  ein;^.eliies  Intcrnodium 
des  Ausläufers  der  alten  Pflanze  zur  Vermehrung  hinrei- 
chendy  docb  nach  Verlanf  von  3  Jahren,  wenn  die  neuen 
Manzen  eine  Höhe  von  8^13  Fufe  erreiobt  haben  und 
Fnlchtc  zu  tragen  anfangen,  schneidet  man  die  ganze  Pflanze 
ab  and  legt  sie  horizontal,  iu  Form  eines  Zirkels  in  die 
£rdey  worauf  die  ganze  Pflanze  von  Neuem  treibt  und 
reichltciiere  FrOchte  trägt  *X  Auch  die  Vermehrung  des 
Zockerrobres  geschieht  durch  Stecklinge ,  welche  man  aus 
dem  Schafte  der  ausgewachsenen  Pflanze  von  2  —  3  Fufs 
Länge  verfertigt  und  entweder  horizontal  oder  auch  ver- 
tical  einseUt.  Sowohl  die  Wurzeln,  als  besonders  ^e 
Knospen  treiben  hier  fast  immer  genao  aus  den  Knoten 
hervor.  Dracaena  terminal is,  deren  Knollen  auf  den  Sodsee» 
Inseln  zu  berauschenden  Getränk  tu  bonuzt  wi-nlon,  schnei- 
det man  an  der  Basis  des  Stammes  ab  und  steckt  diesen 
wieder  in  die  Erde,  worauf  derselbe  von  Neuem  Wurzel 
treibt  und  Knollen  bildet,  die  man  wieder  m»  die  Vorher- 
gegangenen af)ii(»hmen  kann. 

Bei  dergleichen  Gewächsen,  welche  unterirdische  Stengel 
treiben,  als  bei  den  Gattungen  Spiraea,Ro8a,  Syringa,  Cor- 
ehoros  u.  s.  w.  da  ist  die  Vermehrung  durch  WoraeU 
Schuittlinge,  welche  man  von  iiiesen  unterirdischen  Sten- 
geln anfertigt,  dem  Wesentlichen  ganz  tibereinstimmend' 
mit  jenen  durch  Stengel-Scbnittlingen,  und  da  auch  krie- 
diende  Wurzeln  unter  gSnstigen  Umstünden  Knospen  ent* 
wickeln,  so  können  auch  diese  zur  Vermehrung  durch 
SchnUtiinge  dienen.  Man  kann  aber  auch  Wurzeln  mit 
sogenannten  verborgenen  Knospen  zu Schnittlingen  benutzen, 
und  schon  Du  Uamel  führt  an,  nnd  ähnliche  Fälle  sind 
genrilk  von  jedem  Botaniker  beobachtet  worden,  daib  ent- 
blößte Ulmen- Wurzeln,  wenn  sie  an  die  Luft  kommen, 
Zweige  austreiben.    In  der  augeftihrteu  Freissdirift  über 


^  S.  MtjmH  PllaiMa*  Geographie,  pag.  46^ 
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die  Vennehrung  durch  Stecklinge  wird  eine  groise  Zalii 
von  sehr  venchiedeiiftrtigeB  PflADzen  aufgeführt,  welche 
doroh  Warzel-Stecklinge  niemals  fehlschlagen;  es  werden 
hiezu  die  stärkeren  Wuizela  benutzt,  deren  Wurzeifasem 
abgeschnitten  werden,  und  deren  obere  Enden  etwas  über 
die  Oberfläche  der  Erde  hervorragen.  Schon  Agricola,  In 
dem  schon  früher  angeführten  Werke  (II.  pag.  d.)  rühmt 
die  Vermehrung  der  Pflanzen  durch  Wurzel -Schnittlinge 
und  glaubt,  dafs  mau  dieselbe  als  Universal- Vermehrungs- 
Metliode  anempfehlen  könne. 

Du  Uamel  führt  mehrere  Fälle  der  auffallendsten  Ver- 
mehrung durch  Wursel-Schnittlinge  an  *);  so  kann  man 
die  Wurzel  der  Campanella  pyramiflalis  in  Scheiben  zer- 
schneiden und  aus  jeder  Scheibe  eine  neue  Pflanze  ziehen, 
ja  der  Meer-Rettig  kann  würfelförmig  zerschnitten  werden 
und  aus  jedem  dieser  Theile  erhalte  man  eine  neue  Pflanze! 

Vermeliruug   durch  Pfropfreiser. 

Ich^habe  schon  im  vorigen  Abschnitte  angegeben,  dafii 
die  Vermehrung  durch  Schnittlinge  und  durch  Pfropfreiser 

dem  Wesentlichen  nach  ganz  iibcreinstiitiiiiiiid  ist;  die 
letztere  Operation  nennt  man  das  Pfropfen,  oder  auch 
das  Pfropfen  mit  Zweigen  oder  Reisern«  Die 
eigentlichen  Schnittlinge  setzt  man  in  die  Erde  zum  Wur- 
zel treiben,  die  Pfropfreiser  setzt  man  dagegen  auf  andore 
ähnliche  Gewächse,  damit  sie  mit  diesen  verwaclisen  und 
dadu  rchdie  Organe  zur  Aufnahme  der  Nahrung  erhalten. 
Die  Schnittlinge  verfertigte  man  im  Allgemeinen  von  be* 
blätterten  Aesten,  die  Pfropfreiser  dagegen  werden  im 
Allgemeinea  nur  von  blattlosen,  mit  Knospen  versehenen 
Spitzen  der  Aeste  junger  Bäume  oder  anderer  Pflanzen 
abgeschnitten.  Da  man  diese  Vermehmngsweise  gewöhn-  - 
lieh  zur.  Veredelung  schlechterer  Gewächse  benutzt,  so 
nennt  man  dasjenige  Individuum ,  worauf  das  Pfropirei> 


*)  5.  dcMCD  Matar-Scfchichta  der  BSuine  u.  <•  w.  H.  p«S*i^ 
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gepflanzt  wird,  den  Wildling;  da  diese  Benennung  aber 
Btdit  allgemein  passend  ist,  wie  wir  im  Folgenden  sehen 

werden,  so  haben  die  Neueren  die  Benennung:  Subject 
für  diejeuige  Pflanze  vorgeschlagen,  worauf  ein  anderes 
Gewächs  gepflanzt  wird. 

Pfropfreiser  schneidet  man  sdion  in  den  Winter- 
Monaten,  ja  wenn  sie  weit  versendet  werden  müssen,  selbst 
in  der  späten  Ilerbstzeit  von  ihren  Mutterpflanzen  ab,  und 
es  werden  dazu  meistens  die  Zweige  vom  letzten  Triebe 
genammeo,  doch  ist  in  anderen  Fällen  aooh  das  zweijäh- 
rige Holz  sehr  vortheilhafl  anzuwenden.  Je  dünner  das 
Subject  ist,  um  so  weniger  Augen  lasse  man  dem  Pfropf- 
reise, und  bei  Obstbäumen  lehren  Praktiker,  dafs  man  nie 
über  4  Augen  stehen  lassen  soll.  Die  Wahl  in  der  Form 
und  dem  Alter  dieser  Zweige ,  so  wie  in  dem  Alter  der 
Mntteipfianze  von  weldier  man  die  Pfropfreiser  abschneidet, 
ricluet  sich  nach  dem  Zwecke,  welchen  man  zu  erlangen 
strebt,  und  hierüber  lehren  die  prächtigen  Werke  über  die 
Gärtnerei  u.  s.  w.  Die  Aufbewahmng  der  Pfropfreiser  bis 
zo  ihrer  Benatzung  geschieht  in  einem  feuchten,  aber  Inf* 
tigen  Räume,  oder  man  steckt  sie  einige  Zoll  tief  in  die 
Erde  und  schützt  sie  gegen  den  Frost. 

Um  die  Vereinigung  des  Pfropfreises  mit  dem  Sub- 
jeote  zu  bewirken  y  wendet  man  verschiedene  Methoden 
au,  welche  ich  in  der  Kürze  anfftihren  mufs  um  dann  zu 
zeigeu,  dais  sie  aUe  auf  einem  uud  demselben  Principe 
beruhen. 

1)  Das  Pfropfen  in  den  Spalt.  Diese  Methode 
kann  schon  sehr  früh,  noch  lange  vor  dem  Stetgen  des 

Saftes  ausgeführt  werden.  Das  Subject,  welclies  hepflanzt 
werden  soll ,  ist  entweder  an  seinem  Stamme  oder  an  sei- 
nen  Aesten  horizontal  abgeschnitten ,  und  in  diese  be- 
schnittenen Enden  bringt  man  die  Spalten  an,  worin  die, 
an  ihren  Enden  für  die  Si)alte  passend  beschnittenen  (im 
Allgemeinen  keuifürmig)  Pfropfreiser  eingesteckt  werden. 
Auf  die  Schnittflachen  junger  Subjecte,  deren  Stemm 
noch  sehr  geringe  Dimensionen  hati  setzt  man  jedesmal 
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ein  einzelnes  Pfropfreis,  ist  aber  der  SUmm  sehr  bcdeu« 
lend  dick,  so  kann  man  mehrere  aofeetzen,  was  sieb  ganz 
nach  der  Dicke  desselben  richtet;  man  nennt  die  PfroplT- 
Methode,  wo  mehrere  Pfropfreiser  rund  im  Umfange  des 
Stammes  befindlich  sind:  Krön-  oder  Kopf- Pfro- 
pf« n  gen. 

Bei  diesem  Pfropfen^  so  wie  bei  allen  anderen  Me- 
thoden des  Pfropfens  und  des  Oculirens,  wovon  spater 

ilio  Refle  sein  wird,  hat  iuaii  genau  darauf  zu  achten,  ilafs 
sich,  bei  dem  Aufsetzen  des  Pfropfreises  auf  das  Subject 
stets  gleichartige  Theile  berühren,  da&  abo  Holz  auf  Ilolz, 
Splint  anf  Splint  ond  dafs  vorzüglich  die  inneren  Rinden* 
schichten  der  beiden  Individaen  sich  sorgfältig  berühren« 
Sind  Pfropfreis  und  Subject  von  gleicher  Dicke,  so  ist 
dieses  sehr  leicht  auszuftihron,  wenn  die  öchuittflachen 
des  Pfropfreises  denen  des  Subjeots  vollkommen  entspre- 
chen, wobei  sehr  jcharfe  Messer  angewendet  werden 
müssen,  damit  die  verschiedenen  durchschnittenen  Klementar- 
Orgaue  offen  bleiben  und  nicht  durch  Quetschung  die  natür- 
liche Richtung  verlieren.  In  solchen  Fällen,  wo  Subject 
ond  Pfropfreis  von  gleicher  Dicke  sind,  kann  man  erstens 
sehr  vortheilhaft  keulförmig  zuspitzen  und  am  Pfropfreis 
die  entsprechende  Spalte  anbringen. 

Zur  Befestigung  des  Pfropfreises,  so  wie  die  Verdun* 
stnng  an  den  Schnittflächen  zu  verhüten,  wird  die  ganze 
Wnnde  nmbunden  und  mit  verschiedenen  Substanzen,  als 
Bauiiiwachs  u.  s.  w.  beklebt,  worauf  man  den  Erful^  der 
Pfropfung  abwartet. 

Diese  Methode  ist  in  der  neoeren  Zeit  für  die  Gartea- 
knnst  abermals  besonders  wichtig  geworden,  indem  sich 
fast  alle  Pfropfungen  und  Oculirungen  krautartiger  Ge- 
wächse hi(^rauf  stützen,  durch  welche  sich  Tschudy*)^ 
Fourquet**)  und  viele  Neuere  bleibende  Verdienste  er* 
worben  haben.  Man  pfh>pft  gegenwärtig  nach  den  Angaben 


Euai  sur  la  grcfTc  de  Tberbe  des  pUnle«  cl  dc<>  aibrcs.  1.  1S191 
^)  AiiMla  de  riuüiat  horticol«  de  Fromonl.  1829«  p«s*  30. 
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tlrr  -o  oI)f'n  crcnaniitt  n  Gartenfreiiiule  nicht  nur  diejang-en 
krauUrUgea  Triebe  der  Baume »  sondern  selbst  einjährige 
Pflanzen  lassen  sich  nach  jener  Methode  sehr  leicht  auf 
eieaDder  pfropfen,  nnd  hiehei  verdient  das  Pfropfen  auf 
knoJleiiforniig  verdickte  Wurzeln  besondere  Aufmerksamkeit, 
welclies  gegenwärtig  bei  den  Georginen  (Dahlien)  und  den 
Paeonien  gan«  allgemem  im  Gebrauche  ist.  Das  Gelingen 
dieser  Kraut- Pfropfongen  hingt  hauptsächlich-  davon  ah^ 
dafs  die  Knospen  des  Pfropfreises  genau  auf  diejenige  Stelle 
zu  stehen  kommen,  wo  die  des  Subjectes  stehen  würden, 
wobei  noch  die  Kreuzung  der  Blätter  zwischen  dem  Suh- 
ject  und  dem  Pfropfreise  statt  finden  mufs. 

2)  Das  Pfropfen  in  die  Rinde;  man  wendet  diese 
Methode  bei  sehr  dicken,  alten  Bäumen  an,  welche  nahe 
der  Wurzel  abgeschnitten  werden,  oder  auch  an  jungen 
StÜmmchen,  denen  man  die  Aeste  läfst,  oder  doch  nur 
einige  derselben  abschneidet  Das  Pfropfen  in  die  Rinde 
kana  nur  zur  Zeit  geschehen,  wenn  das  Subjcct  im  Safte 
steht  un<i  sich  die  llinde  vom  llul/c  leicht  lösen  iäfst. 
Besteht  das  Subject  in  einem  abgeschnittenen  dicken  Stamme, 
so  wird  die  Rinde  an  mehreren  Stellen  des  Umfanges  leicht 
gelöst,  und  in  diese  Spalten  setzt  man  die  spitz  zugeschnit- 
tenen Pfropfreiser,  wobei  sich  flolz  mit  Holz  beniliren 
muls.  Pfropft  man  auf  der  Seite  eines  jungen  StämmchenSy 
so  schneidet  man  in  die  Rinde  in  Form  eines  T  und  löst 
die  Lappen  der  Rinde  etwas  ab,  worauf  der  fein  zuge- 
spitzte Zweig  dazwischen  geschoben  wird. 

3)  Das  Copuliren  oder  das  Pfropfen  auf 
schrägen  Schnittflächen«  Diese  Methode  wird  ge- 
genwärtig von  den  Praktikern  als  die  sicherste,  den  Bäu- 
men am  zuträglichsten,  und  geschwindeste  aiicnipfühlen;  sie 
kann  das  ganze  Jahr  lüudurch  angewendet  werden  und 
gelingt  fast  immer.  Am  entsprechendsten  ist  diese  Me- 
Ibode  in  solchen,  Fällen ^  wo  Pfropfreis  und  Subject  von 
gleicher  Dicke  sind,  doch  schadet  es  nicht  sehr,  wenn 
auch  das  Subject  stärker  ist,  als  das  Pfropfreis.  Um  die 
Oopulirung  aus^&uführeni  schneidet  man  das  Subject  und 
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das  Pfropfreis  in  einem  schrägen,  ungefähr  1 — 1|  Zoll 
langen  Schnitte  durch  und  legt  die  Schnittflächen  so  auf- 
elnandery  daik  sich  die  inneren  Rindenschichten  und  die 
Ränder  des  jungen  Holzringes  gegenseitig  berühren.  Eine 
gute  Befestigung  ist  bei  dieser  Methode  besonders  nöthig. 
Copuiirt  man  nach  der  Ausbildung  des  Holzringos,  so 
nennt  man  die  Methode  Pfropfen  mit  uchlafendem 
Auge  (Knospe),  und  dann  kommen  die  Knospen  erst  im 
nächsten  Jahri»  zur  Entwickelung.  Diese  Methode  de» 
Pfropfens  ist  so  aufserst  vortheilhaft,  dafs  mau  bei  Pflan- 
zen mit  dicken,  lederartigen  Blättern,  weiche  wenig  trans- 
piriren,  wie  die  Orangen,  nicht  nur  Zweige  pfropft»  welche 
ganz  beblättert  sind,  sondern  auch  Zweige  mit  BHitheu 
und  Früchten;  die  Operation  gelingt  sehr  liäufig  wenn  sie 
schnell  ausgeführt  wird,  und  die  Schnittflächen  genau 
aufeinander  liegen,  damit  sich  nicht  Luft  dazwischen 
setzen  kann. 

Das  Copuliren  wendet  man  auch  bei  Wurzeln  an 
(Wurzel -Copulation),  wozu  Wurzeln  von  der  Dicke  eines 
Federkiels  bis  zu  der  eines  Daumens  benutzt;  man  nimmt 
Wurzelstöcke  von  4  Zoll  Länge  und  dariiber,  weiche  mit 
einigen  Haarwurzeln  verseilen  sind  und  fiihrt  die  Operation 
wie  gewöhnlich  aus.  Die  Verciniguugsstelle  niuls  in  der 
£rde  bleiben ,  aber  gut  wasserdicht  verschlossen  sein ;  ge- 
wöhnlich treiben  hiebei  die  Propfreiser  sehr  bald  eigene 
Wurzeln  und  es  bleibt  dann  ein  gewöhnlicher  Steckling 
zurück. 

Von  dieser  Methode  ist  dem  Wesen  nach  die  fol- 
gende nicht  verschieden: 

4>Das  Pfropfen  auf  horizontaler  Schnitt* 

fläche.  Diese  Methode  kann  nnr  znr  Zeit,  wenn  die 
Pflanzen  im  Safte  .stehen  und  die  Kinde  sich  löst,  in  An- 
wendung gesetzt  werden/  und  zwar  nnr  in  solchen  Fällen, 
wo  Pfropfreis  und  Subject  von  gleicher  Dicke  sind.  An 
dem  Ende  des  abgeschnittenen  Subjcctes  nehme  man  einen 
breiten  Rindenstreifen  ringsumher  ab  und  setze  auf  diese 
entblöiste  llolzfläche  den  horizontal  abgeschnittenen  Zweig 
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röhre,  woranf  die  Befestigang  darek  Seitenschienen  ge» 

scheheii  mufs,  iirni  auch  der  Verband  wie  in  anderen 
F^eii  auszufiiliren  ist.  Ich  machte  einen  solchen  Versuch 
vor  yielen  Jahren  mit  einem  Weidenaste,  welcher  voll- 
kommen gelang,  und  wurde  durch  Du  Hamelns  Angaben 
über  das  Pfropfen  mit  dem  Röhrlein  daranf  geführt,  wei- 
ches wir  bei  den  Abschnitten  von  dem  Ücuiiren  näher 
anfiakrea  werden;  die  Anfertigung  des  passenden  Pfropf« 
reises  hat  allerdings  einige  Schwierigiceiten.  An  dem  Ende 
des  Pfropfreises  spaltete  ich  auf  den  zwei  entgegengesetz- 
ten Seiten  die  Rinde  durch  Längenschiiitte,  zo^  dann  die 
zwei  Längenstreifen  der  Kinde  entsprechend  weit  ab,  schnitt 
den  enthlöisten  Holzkörper  mit  horizontaler  Schnittfläche 
aus  und  befestigte  die  herabhängenden  lUndenlappen  um 
die  entUi(>l'»te  Flache  des  Subjects. 

5)  Das  Ablactiren  oder  Absaugen.  Diese  Me- 
thode wird  in  neueren  Zeiten  weniger  häufig  ansgeliihr^ 
als  früher,  obgleich  sie  sehr  sicher  ist,  aber  auch  durch 
die  Umstände  häufig  erschwert  wird;  sie  besteht  darin, 
dafs  man  die  unabgeschnitteueu  Zweige  zweier,  neben  ein- 
ander stehender  Gewächse  zum  Verwachsen  bringt,  worauf 
dann  das  Pfropfreis  abgeschnitten  wird.  Um  das  Zusam- 
menwachsen neben  einander  stehender  Zweige  zu  bewir* 
ken,  ist  nichts  weiter  nöthig,  als  dii^  Iximlo  \m  auf  den 
llol/körper  an  der  Beriihrungsstelle  zu  entfernen,  worauf 
die  Zweige  durch  die  herabsteigenden  neuen  Uoizschichten 
mit  einander  vereinigt  werden.  Wird  hierauf  das  Pfropf- 
reis von  der  iMutterpflanze  abgeschnitten,  so  wird  es  von 
dem  Slibjecte  ernährt.  £ia  solches  W'rwachsen  diinner 
Aeste  findet  in  der  Natur  nicht  selten  statt»  aber  besonders 
häufig,  ja  dnrch^higig  ist  es  in  tropischen  Wäldern,  be- 
sonders bei  einigen  Familien  von  Pflanzen  zu  finden*), 
wo  schüii  durcb  die  anhaltende  Berührung  die  Rinden  der 
nebeneinaiideriiegenden  Aestc  verschwinden  und  hierauf  die 
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Verwachsung  durch  die  neuen  liolzschichten  erfolgt  Man 
iriffi  dort  nicht  selten,  daJb  mehrere  Aeste,  selbst  4  und 
nmd  am  denUmfaiii^  eines  ia  der  Mitte  stehenden  Astes 
verwachsen.  Eine  höchst  interessante  Beobachtung  der 
Art  hat  uns  Herr  Turpin*)  über  das  Verwachsen  der  Luft- 
worzeln  der  Clusia  rosea  L.  mitgetheüt;  diese  parasitische 
Pflanze  treibt  Wurzeln  ans,  welche  in  die  Erde  herab- 
steigen,  oft  aus  Höhen  von  80  —  1(K)  Fufs,  und  daselbst 
Seitenwurzeln  treiben,  wiilirend  der  in  der  Luft  bleibende 
Theii  Aeste  hervorbringt  Nachdem  diese  Luftwurzeln 
eigene  Wurzeln  getrieben  haben,  ist  ihr  Wachsthnm  sehr 
beschleunigt,  und  bei 'ihrer  schnellen  Verdickung  wachsen 
die  neben  einanderliegenden  so  innig  mit  einander  zn-ani- 
nicn,  dals  sie  den  Stamm  der  Mutterpflanze,  worauf  der 
Parasit  wuchert,  sehr  bald  mit  einem  dicken  Mantel  um- 
kleiden. In  unseren  Gegenden  hat  man  diese  Vereinigung 
mehrmals  an  Buchen- Aesten  beobachtet,  deren  Rinde  an 
der  Berührungssteiie  durch  Reibung  in  Folge  des  Windes 
II*  8»  w*  abgerieben  war,  und  man  wendet  sie  künstlich 
an,  um  die  Dichtigkeit  der  Hecken  zu  vermehren.  Wollte 
man  aber  diese  Methode  bei  einzeln  stehenden  Bäumen 
in  Auwendung  setzen,  so  wiirde  das  Pfropfreis  oft  erst 
nach  langen  Juhreu  die  nöthige  Festigkeit  des  Verbandes 
mit  demSnbjecte  erlangen,  weihhalb  man  jene  Vereinigung 
durch  besondere  Operationen  befördert;  man  schneidet 
namlich  an  der  Beriihrungsstelle  der  zum  Zusammenwachsen 
bestimmten  Aeste  mehr  oder  weniger  grofse  scheibenför- 
mige Holzstöcke  ab»  ja  man  gebt  selbst  bis  zur  Mitte  der 
beiden  Aeste  m  das  Holz  ein  und  legt  dann  die  Schnitt- 
flächen trenau  auf  einander,  so  dafs  sich  die  inneren  Rin- 
denschichten gegenseitig  berühren. 

Das  Ablactiren  kann  bis  zur  Mitte  des  Sommers  aus- 
geführt werden,  später  aber,  wenn  die  Bildung  der  Holz^ 
ringe  schon  gröfstentheils  erfolgt  ist,  kommt  die  Verwacli- 
sung  nicht  mehr  zu  Stande,  obgleich  die  Ernährung,  wenn 
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der  Verband  die  Verdunstuug  auf  deu  Sdmittüäciiea  ver- 
bindert,  durch  seitlichen  Durchgang  des  Nahninggaafte 
dennoch  erfolgt  Aoch  wendet  man  diese  Methode  nnr 
noch  hei  seiteneu  Gewächsen  an,  um  \  crderhen  dos 
Pfropfreises  ganz  sicher  zu  verhiuderu.  Das  Vorth eilbafte 
der  Methode  des  AhUctirens  hesteht  aber  darin»  da&  man 
nicht  nur  kleine  Aeste,  sondern  selbst  sehr  grofse,  be- 
weigte  und  belaubte  Aeste  und  selbst  Stamme  auf  diese 
Weise  nach  Belieben  übertragen  kaun. 

Als  eine  Modification  des  Ablactirens  ist  die  Methode 
anzusehen,  nach  welcher  man  lange  Aeste  und  Zweig» 
abschneidet,  dieselben  gleich  Schntttlingen  in  die  Erde 
stellt  und  dann  zu  gleicher  Zeit  auf  ein  Subject  nach  der 
Methode  des  Ablactirens  aufpfropft.  Auch  hat  mau  diese 
Methode  des  Verwachsens  in  Anwendung  gesetzt ,  om  der 
Krone  eines  Baumes  mehrere  Stamme  und  dadurcli  gröftere 
Wurzeln  zu  ^eben,  wobei  man  ein  stärkeres  Treiben  der 
Krone  bezweckte,  worüber  jedoch  die  Erfahrungen  noch 
nicht  ganz  fibereinstimmend  sind  Du  Hemel  hat  selbst 
den  interessanten  Versuch  gemacht,  da&  er  die  Stämme 
zweier  neben  einanderstehender  Ulmenbäumchen  durch  Ab- 
lactiren  mit  einander  verband,  dann  die  Wurzel  des  einen 
Stammes  aus  der  Erde  nahm»  dieselbe  nach  Oben  richtete 
und  nun  das  Treiben  einer  Krone  ans  der  omgekehrten 
Wurzel  beobachtete. 

Die  Theorie  dieser  Operatioueu  beruht  auf  die  von 
den  Knospen  und  den  neuen  Trieben  herabsteigende  ßii- 
dang  der  neuen  Uolzschichten»  wodurch  das  Pfropfreis  • 
mit  dem  Subjecte  ganz  in  derselben  Weise  in  Verbindung 
tritt,  wie  die  jungen  Triebe  eines  Baumes  mit  dessen 
htamme,  worüber  schon  in  den  beiden  vorhergebenden 
TheUen  dieses  Buches  (Bd.  L  pag.  SML  und  IL  pag«  363.) 
ansführlich  die  Rede  war.  Die  ersten  sdiönen  Beebach- 
tnngen  über  das  Verwachsen  des  rfropfreiscs  mit  dem 
Subjecte,  sind  wohl  von  Du  Uamei*)  aogesteUt,  er  fand 
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bei  Pfropfungen  in  die  Rinde  und  in  den  Spalt,  dafs,  drei 
Wochen  nach  der  Operation,  oder  vielmehr  wenn  dte 
Reiser  angefangen  hatten  zu  treiben,  der  ganze  Theil  de8 
Pfropfreises,  den  die  Rinde  iimfafst  hatte,  wie  auch  alle 
leeren  Räume,  weiche  zwischen  Subject  und  Pfropfreis  ge« 
blieben  waren,  mit  einer  zarten,  weiohen  und  gleichsam 
körnigen  Substanz  erfüllt  waren,  welche  nichts  Anderes 
als  tlas  Cambiuin  oder  das  junge  Zellengewebe  ist,  woraus 
sich  später  das  iioi/.  bildet.  Auch  ]iatte  schon  Du  lianiel 
beobachtet,  dafs  sich  jene  weiche  Sobstanz  später  in  üolz 
verwandelt.  Die  inneren  Rindenschichten  verwachsen  zwi* 
sehen  dem  Pfropfreise  nnd  dem  Snbjecte  mehr  oder  we- 
niger ganz  vollkürunieü,  so  dafs  man  dieselben  nicht  von 
einander  unterscheiden  kann.  Die  neuen  Rindenschichten, 
so  wie  die  neuen  Holzschichten  bestehen  indessen  aus 
einer  zosammenhängenden  Bildung,  welche  ganz  und  gar 
dem  aufgesetzten  Propfreise  angehört. 

II.   Vermehrung  der  Gewächse  durch  Oculiren 

oder  Aeugeln* 

Die  Vermehrung  der  Gewächse  durch  einzelne  Knospen 
streitet  in  vielen  Fällen  mit  jener  durch  Steciilinge  um 
den  Vorrang;  sie  wird  gewöhnlich  nnr  znr  Veredelung  der 
Büunie  und  Strancher  benutzt,  kann  aber,  vom  theoreti- 
schen Standpunkte  aus  betrachtet,  unter  ähnlichen  Gewach- 
sen der  Dicotyledoneu  sehr  allgemein  ausgeführt  werden. 

Die  Vermehmngsart,  wobei  einzelne  Knospen  auf 
andere  Gewächse  (Subjecte)  übertragen  werden,  damit  sie 
auf  dieser  zur  Entwirkehing  kommen,  nennt  man  das 
Aeugeln  oder  Oculiren,  und  die  Kuospe:  das  Auge. 
Man  oeulirt  mit  treibendem  Auge  und  mit  schlafen- 
dem Auge;  ersteres  findet  im  Frühjahre  statte  sobald  sich 
die  Rinde  vom  Holze  zu  lösen  beginnt  und  k  um  bis  gegen 
Johannis  ausgeluJirt  werden,  letzteres  dagegen  wird  von 
Ende  Juli  bis  zum  September  ausgeführt;  so  lauge  sich  noch 
neue  Holzsubstanz  aus  dem,  aus  den  Blättern  herabstei* 
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genden  Salle  bildet»  wodorch  das  Jonge  Aoge  mit  dem 
Holzkdrper  des  Subjects  in  isnige  Verbindnng  tritt  und 

den  Winter  über  schon  als  ein  zum  Baume  gehöriger  Theil 
ernährt  wird.  Mao  hat  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Ocu* 
linmgs-Methoden  angegeben,  wovon  tfie  meisten  nnr  ab 
Spielereien  m  betracliten  sind, '  obgleich  Jedermann  die 

von  ihm  empfohlene  Metbode,  als  die  vortheilhafteste  an- 
preist 

Man  pflanzt  entweder  eine  einzelne  Knospe  anf  eine 
andere  Pflanze,  oder  man  pflanzt  mehrere  im  Zusammen- 
hange; erstere  Methode  ist  das  eigentliche  Oculiren, 

letztere  führt  dagegen  verschiedene  Namen.  Beizen  oder 
Oculiren  mit  dem  Röhrlein,  auch  Pfeife  In  genannt, 
ist  di^enige  Metbode  des  Oculirens,  wo  man  mehrere 
Knospen,  anf  einem  ringförmigen  Rindenstocke  tttzend, 

auf  das  Sübjcct  iibürtragt. 

Wir  liaben  schon  früher  kennen  gelernt,  dafs  die  Knos- 
pen entweder  mit  dem  Marke  nnroitteibar  in  Verbindung 
stehen,  oder  daft  sie  aus  den  Markstrahlen  hervorbrechen; 
wenn  man  also  diese  Knospen  unverletzt  von  ihrer  Mutter- 
pflanze ahnehnien  will,  so  mufs  man  sie  nicht  etwa  mit 
der  blofsen  Kinde  abziehen,  sondern  man  mufs  so  tief  in 
das  Holz  schneiden,  dal^  die  feste  Basis  des  Knospenkei- 
mes mit  abgetrennt  wird.  Femer  ISftt  man  die  Knospe, 
weiche  abgeschnitten  wird,  mit  einem  Stückchen  der  dar- 
unter liegenden  Rinde  in  Verbindung,  welche  man  gewöhn-» 
lieh  in  Form  einer  römischen  Fünf  oder  eines  Schildchens 
schneidet,  denn  da  der  herabsteigende  Saft,  aus  welchem 
die  neue  Holzschicht  gebildet  wird,  in  der  inneren  Rinde 
seinen  Lauf  hat,  so  kann  nur  durch  jene,  mit  der  Knospe 
in  Verbindnng  stehenden  Rinde  die  spätere  Verwachsung 
mit  dem  Holzkörper  bewirkt  werden*  In  froheren  Zeiten 
lehrte  man  ganz  allgemein  die  Knospe  mit  der  blofeen 
Rinde  zu  trennen,  und  auf  die  entblöfste  Oberfläche  des 
Uolzkörpers  des  Snbjects  aufzusetzen,  wobei  aber  das  Fehl- 
schlagen der  Knospen  sehr  häufig  erfolgte,  indem  der 
Knospenkern  dabei  zerstört  oder  beschädigt  wurde,  worauf 
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man  dann  das  Oculiren  mit  Holz  in  Holz  empfohlen  hat. 
Diese  Methode»  welche  o&nhar  die  sichersle  ist,  besteht 
darin,  dafs  man  die  Knospe  in  der  Art  ahschneidety  dafs  ein 
schildforuii^es  Stückchen  Rinde  und  eine  dünne  Holzscheibe 
darunter  an  derselben  sitzen  bleibt,  worauf  man  an  dem 
Stamme  oder  dem  Aste  des  Subjectes  ein  gleichgrolses 
Stfickclien  Rinde  mit  Holz  abschneidet  und  das  Aoge  in 
die  Wunde  des  Subjects  einsetzt.  Aw^h  hier  muf^  man 
genau  darauf  achten,  dafs  sich  die  inneren  Rindensehichten 
des  eingesetzten  Auges  mit  denen  des  Subjectes  berühren, 
denn  dem  Wesentlichen  nach  ist  diese  Methode  des  Ocu- 
lirens  mit  Holz  in  Holz  von  jener  des  Pfropfens  in  den 
Spalt  am  Umfange  eines  abt^i  scluüUenen  Subjectes  gar 
nicht  verschieden,  nur  dafs  im  letzteren  Falle  mehrere 
Knospen  anf  dem  Pfropfreise  befindlich  sind*  Der  Rinden- 
schnitt auf  dem  Subjeete  iiir  die  Einsetzung  des  Schild- 
chens geschieht  ganz  ebenso ,  wie  bei  der  Methode  des 
Pfropfens  in  die  Rinde. 

Bei  dem  Oculiren,  so  wie  bei  dem  Pfropfen  in  die 
Rinde  hat  man  den  groisen  Vortheil,  dafs  das  Subject  an 
der  Impfstelle  nicht  abgeschnitten  zu  werden  Braucht, 
so  dafs  man  diirdi  jene  Operationen  die  Krone  eines  Bau- 
mes ganz  nach  Belieben  vergröfsern  kann.  Die  Erfahrung 
hat  aber  gelehrt»  dafs  grö&ere  Triebe^  besonders  wenn  sie 
zur  Spitze  eines  Baumes  gehören,  die  kleineren  zur  Seite 
^ immer  mehr  und  melir  zurückhalten  können,  indem  sie 
den  Nahrungssaft  abziehen,  defshalb  ist  es  auch  beim  Ocu- 
liren rathsam,  dals  die  greiseren  Triebe  in  der  Nähe  des 
Auges  abgestutzt  werden.  Geschah  die  Operation  um  das 
Subject  zu  veredeln,  so  müssen  natnrUdi  alle  Triebe  des 
Wiiilliiiges  abgeschnitten  werden.  Bei  andtTt  n  (Gewächsen 
aber»  denen  man  durch  das  Oculiren  entweder  reichere 
Kronen»  oder  verschiedenartige  Sorten  aufpflanzen  will, 
da  hat  man,  um  das  Fortgehen  der  eingeimpften  Knospen 

zu  befördern,  schon  seit  Jahrhunderten  eine  Operation 
anempfohlen,  deren  Bedeutung  erst  spätere  Z.eiten  erklärt 
haben.   Man  macht,  nämlich  dicht  über  der  ImpCstelie  eine 


Digitized  by  Google 


88 


I 


nugGSmige  fiotrindang  deeSubjeotes,  wodorch,  wie  wir  es 
froher  (1.  pag.  396.  II«  pag.359.)  kemieii  gelernt  haben,  der 

Röckstrom  des  Cambiums  über  dem  unteren  geäugelten 
Tbeüe  des  Subjectes  aufgehoben  ist.  linterhaib  eines  Rin- 
gelscbnittes  wird  die  £ntwickelQog  der  Koospen  durch 
die  etaltfindende  Staacbnng  de«  aufsteigenden  Saftes  be- 
fördert, und  dieses  geschieht  auch  bei  den  aufgepflanzten 
Kno^])eii,  so  dals  der  Vortheil  jener  Operation  sehr  au- 
genscheinlich ist,  wobei  noch  der  Ast  über  dem  Hingel- 
sohnilte  durch  die  Anhäufung  des  BUdungssaftes  zur  stär- 
keren Eutwickdung  der  Früchte  kommt  Der  Naohtheil 
des  RingelschiiiUes,  nämlich  das  Absterben  des  Baumes 
durch  verhinderte  Bildung  neuer  Wurzelzasem  u.  s.  w. 
(S.  Theil  IL  pag«  wird  hier  durch  die  Oculation  des 
unteren  Stammtheiles  aufgehoben»  indem  die  Bildung  der 
neuen  Holzringe  und  der  Wurzelspitzen  von  dem,  aus  dem 
aufgepflanzten  Auge  entwickelten  Individuum  ausgeführt  wird. 

Schliefslich  bleiben  uns  noch  einige  Bemerkungen 
über  das  Oculiren  mit  grdfeeren  Rindenstücken»  worin  das 
Oeuliren  mit  dem  Rdhrlein  oder  das  Pfeifein  be^ 
steht;  bei  dieser  Methode  wird  der  Ast,  von  welchem  die 
Augen  genommen  werden  sollen,  horizontal  beschnitten 
und  2war  in  einiger  Entfernung  oberhalb  der  zu  benutzen- 
den Knospen.  Hierauf  wird  die  Rmde  in  einiger  Entfer- 
nung unterhalb  der  Knospen,  durch  einen  Kreisschuitt 
durchschnitten  und  von  ihrem  Holzkörper  abgedreht.  Diese 
Rindenröhre  mit  ihren  Knospen,  welche  man  auf  jene 
Weise  erhalten  hal^  wird  auf  den  abgestutzten  und  vorher 
entsprechend  entrindeten  Ast  des  Subjectes  aufgesteckt  und 
nach  gehöriger  Befestigung  dem  Anwachsen  überlassen. 
In  einigen  praktischen  Schriften  ist  gelehrt  worden,  und 
Herr  De  OandoUe*)  führt  es  auch  in  seiner  Pflanzen^ 
Physiologie  auf,  daft  man  selbst  mit  Rindenstucken  oculi- 
ren kann,  welche  keine  sichtbare  Knospen  trugen.  In 
solchen  Fällen  sollen  sich  die  verborgenen  Knospen  ent- 
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wiokdn^  wenn  wdohe  roriianden  sind;  mdesaen  ich  glanbev 
«lafs  diese  AngabeB  «of  unvoUfitiiiidigen  Beobaditongen  be- 

rulion,  (leim  die  Entwickehmp:  von  Knospen  ans  blofser 
abgetrennter  Rinde  ist  noch  niciit  durch  wirkliche  Beob- 
acbtoDgen  erwie9eD,  wohl  aber  können  mch  in  jenen 
Fällen  die  Adventivknospen  ans  den  Markstrahlen  ent- 
wickelt und  hierauf  die  aufgelegte  Rinde  durchbrochen 
haben.  Ich  selbst  habe  bemerkt,  dafs  ein  Wei(ienzvveig, 
den  ich  voUstäudig  abschälte  und  in  einem  Garten  als  Hai- 
ter  ztt  einem  Rosenstocke  steckte,  welcher  im  Schatten 
gelegen  war,  nach  einigen  Wochen  neue  Knospen  trieb 
und  bedeutend  lange  Triebe  entwickelte,  auch  hatte  er 
starke  Rciwurzeln  getrieben.  Um  wie  viel  mehr  kann  aber 
ein  abgestntzter  und  entrindeter  Ast  Beiknospm  treiben» 
w^nn  derselbe  mit  eber  anderen  Rinde  gegen  das  Ver- 
derben durch  zu  starke  Ausdünstung  geschützt 

Auch  die  Verwachsungen  des  aufgesetzten  Auges  mit 
dem  Subjecte  hat  schon  Du  Hamel*)  mit  grÖfstcr  Ge- 
nauigkeit beobachtet^  und  nur  die  Erklärung  der  beobacb- 
teten  Erscheinungen  ist  in  neuerer  Zeit  vervollständigt 
wordfn.  Dil  llatnel  fand  in  Folge  seiner  Untersuchiuigeu, 
dais  die  Ränder  der  Rinde,  welche  abgelöst  wurden,  um 
das  Schildchen  einzusetzen,  vertrocknet  waren,  dals  aber 
der  Rand  des  eingesetzten  Schildchens  mit  jener  weichen 
Substanz,  dem  Gambium  nämlich,  eimrefafst  war,  und  dafs 
unter  dem  Schildchen  eine  feine  Holzplatte  gebildet  wird, 
welche  um  so  stärker  ist,  je  langer  man  die  Verwachsung 
geschehen-  läfiit.  Auch  wurde  schon  die  Vereinigung  dieser 
Holzlage  und  der  neuen  Holzschicht  des  Subjectes  beob- 
aclih  L  [>i  *lio  Stnictur  und  die  Farbe  des  Holzes  vuiu 
Piropfreise  und  dem  Subjecte  einander  ähnlich,  so  ist 
schon  nach  einigen  Jahren  keine  Spur  zu  finden,  wodurch 
man  in  dem  Holze  die  Bildungen  des  Pfropfreises  von 
denen  des  Subjectes  unterscheiden  konnte. 
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HL  Aligemeine  Betraohlongen«  fiber  die  ange- 
fBlirte  Verinehrting  der  Gewächse  durch 

Knospen. 

Die  Erscheinungen  des  Pfropfens  und  des  Oculirens 
hieten  in  mehrfacher  Hinsicht  viel  Auffallendes  dar,  diesel- 
hen  werden  aber  hmreichend  erklärt,  wenn  wir  die  Knospeu, 
älinlich  dem  Saarn en  der  Fllan/en,  als  eigene,  ganz  für  sich 
bestehende  Individuen  ansehen,  welche  ihre  Individualität 
beibehalten  müssen»  wenn  sie  aueh  aus  ihrem  naturiichen 
Standorte  genommen  und  unter  gleichen  oder  ähnlichen 
Verhältnissen  zum  Wachsen  gebracht  werden.    Die  rohen 
Nahrungsstoffe,  weiche  von  den  Pflanzen  aufgeaommen 
werden,  sind  auf  einem  und  demselben  Boden  immer  dle^ 
selben,  und  sie  werden,  Mde  wir  es  im  vorigen  Theile 
(pag.  47)  kennen  gL'lcnit  haben,  durch  den  Stamm  ge- 
führt, um  in  den  Blättern  und  allen  krautartigeu  Thcüen 
zu  den,  der  Pflanze  eigeutluimlichen  Säften  verarbeitet  zu 
werden;  demnach  verarbeitet  jede  Knospe  und  jedes  Pfropt- 
reis,  welches  einem  Snbjecte  aufgesetzt  ist,  den  dargebo- 
tenen Nalinine^ssaft  für  sich  selbst,  und  das  Subject  kann 
hierauf  keiueu  Einihifis  ausüben.    Dadurch  wird  es  denn 
auch  erklärlieh,  dafs  man  durch  Pfropfen  und  durch  Oco« 
liren  Hunderte  von  verschiedenen  Varietäten  und  selbst 
mehrere  verschiedene  Arten  einem  und  demselben  Snh- 
jecte  aufpflanzen  kann.  Bei  hochstämmigen  Rosen  versucht 
jeder  Gartenliebhaber  dergleichen  Vermehrungen,  und  an 
unseren  Obstbäumen  sind  diese  Versuche  im  grdfeten  Maß- 
stäbe ausgeführt  worden.    Es  sind  verschiedene  grofse 
Garten > Aulagen  bekannt  geworden,  wo  man  einem  und 
demselben  Birnbäume,  oder  auch  einem  und  demselben 
Apfelbaume  alle  die  zahlreichen  Varietäten  von  Bim  und 
Aepfel  aufgepflanzt  hat,  welche  m  dem  ganzen  Garten  ge- 
zogen Nvurden,  so  dafs  diese  Bännio  gleichsam  als  Muster- 
Karten  für  die  gezogenen  Früchte  gelten  konnten. 

Man  hat  dieser  Vermehnmg  der  Gewächse  durch 
Pfropfen  und  Oculiren  hauptsächlich  defehalb  so  vid  AuS- 
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merksamkeit  geschenkt,  luid  die  Methoden  jener  Operatio- 
nen so  unendlich  vervielfachly  weil  gerade  dadurch  die 
Veredelan;  unserer  Obstarten  ausgefithrt  worden  ist,  und 
im  Allgemeinen  auch  nocli  gegenwärtig  ans^efiihrt  wird. 
Die  Vortheile,  welche  man  dnrch  jene  Vermelirungsweise 
erlangt^  sind  in  vieler  Hinsicht  sehr  ausgezeichnet^  welche 
jedem  Gärtner  hinreichend  bekannt  sind;  die  gröfstenVor* 
theile  möchten  aber  darin  bestehen,  dafs  man  schneller 
zum  Erlangen  der  Friiclite  kommt,  dafs  man  uiit  ziemlicher 
Gewiisheit  bestimmte  Sorten  erzielen  kann»  und  dafs  auch 
aolohe  Gewächse  vermehrt  werden  kdnnen»  weldie  doroh 
die  VefhlÜtiusse,  worin  sie  sich  befind«!,  keinen  Saamen 
tragen,  wie  es  ja  anch  hei  mehreren  der  ausgezeichnete teu 
Obstarten  in  Folge  der  Guitur  der  Fall  ist,  z.  B,  bei  eini- 
gen Variet&ten  des  Weines»  der  Orangen,  des  Pisangs»  der 
Brodfrucht  n.  s.  w« 

Es  wird  im  Allgemeinen  gelehrt,  dafs  man  durch 
Schnittiinge  oder  durch  einzelne  ünospmi  das  Individuum» 
d.  h.  die  Pflanze»  von  welcher  dieselben  genommen  wur- 
den, mit  allen  ihren  Vollkommenheiten,  Fehlem  und  £i- 
genthiimlichkeiten  fortpflanzt,  während  man  bei  der  Ver- 
mehrung durch  Saamen  nur  die  Art  erhält,  d.  h.  Pflanzen, 
weiche  mit  jener»  wovon  die  Saamen  entnommen  wurden» 
in  aUen  Characteren  übereinstimmen,  welche  der  Art  zu- 
kommen ;  ja  diese  Lehren  sind  so  tief  gewurzelt^  da&  man 
sehr  häufig  die  Aussaat  einer  Pflanze  blofs  defshalb  vor- 
nimmt» um  die  Art  mit  ihren  reinen  Characteren  zu  er- 
halten» was  aber»  wie  es  die  £rfahmngen  schon  seit  langer 
Zelt  gezeigt  haben,  durchaus  nicht  wahr  ist  Wie  tiber^ 
aus  grofs  ist  die  Varietäten -Zahl  der  Kartoffeln,  der  Pe- 
largonien und  vieler  anderer  Blumen,  welche  man  durch 
Aussaat  gezogen  hat,  ja  durch  Van  Möns»  und  schon  frü- 
her dnrch  verachiedene  andere  Pomologen»  ist  es  gelehrt 
worden»  dafs  man  durch  Aussaat  der  Obst- Arten  die  vor- 
züglichsten Varietäten  erhalten  kann.  Es  war  crewifs  in 
vieler  Hinsicht  unrichtig,  weuu  man  die  Behauptung  auf- 
stellte» dafe  die  Saamen  nur  die  Art  mit  ihren  festen  Chsr 
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racteren  fortpflanze,  denn  wir  sehen  ja  selbst  unter  deo 
Thieren  nnd  selbst  bei  den  Menschen»  dafs  die  Kinder 
nicht  nnr  wie  Menschen,  oder  wie  die  Art  der  Thiere 
aussehen,  von  welcher  die  Jungen  gezoü:en  wurden,  son- 
dern dafs  sie  auch  die  gröfste  Aehnlichkeit  in  Neben bil- 
diingen  mit  den  Aeltera  zeigen,  ja  dafs  selbst  kleine  MUs- 
bildnugen,  als  Krnmniiingen  einzelner  Glieder,  gröü^re 
Anzahl  von  Fingern  n.  s.  w.  von  den  Aeltem  auf  die 
Kinder  oder  selbst  erst  anf  die  Grorskin(!er  übertragen 
werden;  im  letzteren  Falle,  der  besondere  unsere  Bewun- 
derung erregt,  kommt  also  jener  Fehler  in  einer  ganzen 
Generation  nicht  zur  Ausbildung,  erscheint  aber  wieder  hei 
der  zweiten.    Aehnliche  Eigentliiimlichkeiten  zeigen  auch 
die  Pflanzen  bei  ihrer  Vermehrung  durch  Saamen,  so  dafs 
die  Aussaat  der  Arten  und  Varietäten  zur  Bestimmung  ihrer 
festen  Charictere  nicht  zu  gebrauchen  ist,  wenigstens  kön- 
nen die  dadurch  erhaltenen  Resultate  sehr  leicht  bekämpft 
wer«}«  II.    Folgendes  Beispiel  wird  <k'ii  Grad  der  Sicherheit 
in  den  Kesuitaten  zu  erkennen  geben,  welchen  man  durch 
die  Aussaat  zn  erwarten  hat    Tschudy,  der  sich  durch 
die  Einführnng  der  Kraut-Pfropfiui^en  ein  bleibendes  Ver» 
dienst  mvorben  hat,  säete  die  Saamen  einer  Bluthnche 
und  fand,  dafs  die  jungen  Pflanzen  theils  gemeine  Buchen, 
theils  BJutbuchen  waren*);  durch  Pfropfreiser  und  Schnitt- 
iinge  überhaupt,  kann  man  die  Blutbuche  allerdings  ganz 
sicher  vermehren.    Bei  keiner  anderen  Pflanze  hat  man 
die  Veriinderungen ,  welrlif  dieselbe  durch  die  Aussaat  er- 
leidet, so  genau  und  so  vielfach  beobachtet,  als  bei  den 
Obst* Arten,  nnd  Herr  Van  Möns,  der  unsere  Gärten  mit 
dner  überaus  grofsen  Zahl  von  vortrefflichen  Btmen-Vi^ 
vietäteu,  die  aus  Saamtü  gezogen  sind,  bereichert  liat,  ist 
hiebci  zu  sehr  bemerkeuswerthen  Resultaten  gelangt,  welche 
ich  hier  um  so  lieber  aufführe^  da  die  vielen  äufeerst  con- 
stauten  nnd  ausgezeichneten  Varietäten  anserer  Obsl- Arten 
den  Botanikeru  grofee  Räthsel  darbieten.   Aus  den  Resul« 


*)  Mtli«theiU  io  De  CandolU**  Phja.  II.  pag.  811. 


Digitized  by  Google 


88 


taten  unendlich  vielfacher  Beobachtungen  hat  Herr  Vaa 
Möns»  als  ziemlich  constaate  Gesetze  aufgestellt*):  Wenn 
'  die  Pflanzen  an  ihrem  natiirlicben  Standorte  bleiben,  so 

verändern  sie  sich  nicht  merkbar,  und  erzeugen  sich  auch 
ebenso  unverändert  aus  ihren  Saameu;  wenn  sie  aber  ihren 
Boden  und  das  Klima  verändern,  so  arten  viele  von  ihnen 
auS|  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  und  wenn  sie 
einmal  ihren  natürlichen  Znstand  verändert  haben,  so  keh- 
ren sie  niemals  wieder  zu  demselben  ganz  zurück,  ^nndt  rn 
sie  entfernen  sich  durch  die  folgenden  Generationen  immer 
mehr  und  mehr  von  ihrem  normalen  Zustande.  Herr  Van 
Möns  hat  in  seiner  Baumschule  mitten  unter  seine  ver- 
vollkommneten Varietäten,  wilde  Birnen  gepflanzt;  diese 
wilden  Baume  haben  sich  nicht  verändert  und  habeii  stets 
ihre  sclilechtcn  herben  Früchte  getragen.  Die  Saamen 
brachten  wieder  wilde  Birnen-Baume,  obgleich  sie  in  der 
Mitte  der  vervoUkommnetsten  Arten  wuchsen,  und  Blöthen 
und  I'rüchte  trugen;  ja  nicht  ciuuial  Bastarde  \vurdeu  unter 
diesen  VerhäUuissen  gezogen.  Alle  diese,  hier  als  zlem> 
lieh  constante  Gesetze  aufgestellten  £rfahningen  werden 
dann  und  wann  eben  so.  leicht  Abänderungen  erleiden,  als 
es  die  Aussaat  der  Blutbuchen  in  dem  vorher  aufgeführten 
FaUe  gezeigt  hat 

Bei  d^r  Vermehrung  durch  Uebertragung  der  Knospen 
geht  man  ganz  sicher,  dafs  die  Mutterpflanze  mit  allen 
ihren  Eigenthumlichkeiten  fortgepflanzt  wird,  und  im  All- 
gemeinen  kanu  man  behaupten,  dafs  die  aus  uberlrageneu 
Knospen  entstandenen  neuen  Individuen  fiir  ihre  ganze 
iiebenszeit  unverändert  bleiben.  Das  Alter  ist  es  nicht, 
wodurch  die  Entartung  der  Pfropfreiser  eintreten  könnte^ 
denn  alljährlich  entwickeln  sich  neue  Knospen,  welche  neue 
oder  junge  Individuen  erzeugen,  docli  kaim  auf  einem  sehr 

*^  Die  Theorie  Van  Möns,  oder  Nnchrlcht  von  Acn  Mfti*  Id, 
welche  Herr  Van  Mum  anwcn<let,  um  .tus  dem  Saanj( h  \  (irtreUlic  lic 
Krüchre  zu  ziehen.  D^gcstellt  von  Poileau  und  übcf&etzt  mitgelhciit 
von  Durchard  in  den  Varhaadloogea  de«  Ginenhaa- Verein«  in 
Preußen.  XIII.  pa^.  laX. 
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uheii  Cciiiiiio  die  Ent.irlung  der  aiUgepüaiizten  Aeste  durch 
Mangel  au  Naliruiig  uiutreteu,  indem  Alles,  für  die  Pflanze 
Nahiiafle  vcm  den  grofdea  Wurzeln  eines  '.sehr  alten 
fiaomes  anfgenommen  sein  kann,  während  die  Verhaltnisse 
\on  der  Art  sind,  dafs  neue,  der  Pflanze  nahrhafte  Stoffe 
dem  Budeii  nicht  mehr  zugeführt  werden  können.  Mangel 
an  Nahrung^  schlechte  Standorte,  schlechtes  Clima  iL  s.  w. 
werden  aber  auch  junge  und  ungepfropfte  Bäume  und 
deren  Fruchte  verschlechtem.  Das  Pfropfreis  erleidet 
ULuler  durch  diu  Leliertraguiig,  noch  durch  den  Liiiflufs 
des  Subjectes  auf  dasselbe  irgend  eine  Veräuderuug,  und 
ebenso  wenig  sind  die  Veränderungen  nachzuweben,  welche 
das  Subject  durch  die  aufgepflanzten  fremden  Knospen  er- 
litten haben  soll;  was  man  für  diese  angebliche  Erfahrung 
aufgefiihrt  hat,  werde  ich  im  Folgenden  einfach  zu  erklä- 
ren suchen.  Um  die  Veränderung  der  Natur  der  Knospey 
von  degenigen  ihrer  Mutterpflanze,  in  Folge  von  lieber- 
tragung  zu  erweisen,  oder  auch  den  Einflufe  des  Subjectes 
auf  die  geimpften  Knospen  darzuthun,  hat  mau  verschiedene 
Tbatsacheu  aufgeführt.  Herr  De  Candolle*)  füitrt  z.  B. 
eine  Beobachtung  von  Tschudy  auf,  durch  welche  ganz  , 
entschieden  nachgewiesen  werden  soll,  dafe  die  gepfropften 
Bäumchen  stets  früher  ausschlagen  als  die  Wildlinge.  Nach 
der  Aussaat  der  Blutbuchen,  welche  Tschudy  vornahm, 
welche  auch  schou  früher  (pag.  87}  angeführt  wurde,  hat 
derselbe  Impflinge  der  Blutbuchen  auf  die  grünen  Wild« 
finge  gepfropft  und  gesehen,  da(s  die  Impflinge  stets  frBher 
ausschlugen,  als  die  nebenanstehenden  ungepfroi)ftcn  Bu- 
chen. Gegen  diese  Beobachtung  und  viele  äJmiichc^  weiche 
zn  Gunsten  jener  Behauptung  aufgeführt  worden  sind, 
kann  man  noch  zahlreichere  ent  !^  oirenstellen  und  Herr  Van 
Möns,  dem  wir  hierin  eine  sehr  bedeutende  Stimme  zu- 
erkennen, stellt  es  sogar  als  eine  unabänderliche  Regel 
auf,  dais  ein  Pfropfreis  nicht  eher  blühtj  als  der  junge 
Muttevstamm,  von  welchem  er  genommen  ist  Vielleicht 
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vermag  die  Theorie  eine  Erklärung  über  die  Ursachen 
jener  entgegengosc  tzten  Ansichten  der  Praktiker  zu  geben. 
Die  Gärtner  pfropfen  die  jungen  Stämme  sehr  ofl  um  das 
Blühen  derselben  zu  beschleunigen,  was  ihnen  audi  sehr 
oft  c:eJiiigt;  hier  erwtedert  Herr  Van  Möns,  daOs  in  diesen 
1  allen  das  Pfropfreis  schon  disponirt  war  zum  schnelleren  - 
Blühen,  was  man  aber  wohl  nicht  gelten  lassen  kann,  denn 
bei  jenen  Versnoben  mit  den  Blntbnchen,  welche  Tschndy 
anstellte,  ist  gar  kein  Grand  vorhanden  anzunehmen,  dai^ 
die  Impflinge,  welche  früher  ausschlugen,  hiezu  scIjou 
disponirt  gewesen  waren,  ich  bin  dagegen  der  Ansicht, 
dals  diese  entgegengesetzten,  oder  sich  widersprechenden 
Erfahrungen  6ber  das  frühere  Blühen  des  Impflinges  dnroli 
die  Art  der  Pfropfung  oder  Oculirung  zu  erklären  ist;  je 
vollkomuieuer  nämlitli  die  Operation  ausgeführt  ist,  je  voll- 
kommener sich  Holz  mit  Holz,  der  Rand  des  Splintes 
mit  dem  anderen  Rande  des  Splintes,  und  die  innere 
Rinde  des  Impflinges  auf  die  innere  Rinde  des  Subjectes 
aufgestellt  ist,  nm  so  ähnlicher  wird  sich  das  Pfropfreis 
seinem  Mutterstamme  in  Uiosiclit  der  periodischen  Erschei- 
nungen verhalten,  denn  es  wird  in  dem  Herabsteigen  des 
BUdungssaftes  zur  BUdung  der  neuen  Holzschichten  fast 
gar  kein  Aufenthalt  eintrt  ten.  Um  so  iiHvolIständigiT  da- 
gegen die  entsprecheudeu  T heile  des  öubjectes  und  des 
Pfropfreises  aufeinander  gestellt  sind,  um  so  gröfser  wird 
die  Stauchung  des  herabsteigenden  Bildungssaftes  an  der 
Impfstelle  sein,  um  so  gröfser  die  Wulst,  welclie  dadurch 
gebildet  wird,  die  in  ihrer  Wirkung  ähnlich  denjenigen 
Erscheinungen  sein  mufs,  welche  wir  in  Folge  der  ring- 
förmigen Entrindungen  (Theil  II.  pag.  360.)  kennen  gelernt 
haben.  Die  Aeste  nämlich,  oberhalb  eines  Ringelschnittes 
schlagen  ebenfalls  früher  aus.  Ja  selbst  die  FViichte  des 
Impninges  sollen  durch  Uebertragung  auf  einen  anderen 
Baum  an  Gröfte  und  an  Wohlgeschmack  zunehmen,  und 
sdbst  Du  Hamel^)  sudite  diese  Erscheinung  durch  die 


«)  L  c  IL  pag .  71. 


Digitized  by  Google 


M 

Wulst  an  der  Impfstelle  zu  erklären.  Auch  wissen  wir 
gegenwärtig  y  dafe  die  finftwickelung  der  Früchte  doroh 
den  Zirkelscbnitt  befördert  wird,  welcher  dieeelben  Folgen 
hen'ornift,  als  die  Wulst  au  <ler  liu]>fstelle.  Jedoch  setzt 
der  vielerfabreoe  Du  Uamel  hinzn^  dafs  alle  diese  Einflüsse^ 
sellist  die  verschiedene  Auswahl  des  Subjectes^,  welches 
man  för  eine  und  dieselbe  Art  von  lDi|»flingen  gewählt 
hat,  bewirken  keine  gröfseren  Veränderungen  auf  die 
Früchte,  als  die  verschiedenen  Lagen,  und  der  verschie- 
dene Boden.  In  fettem  und  feuchtem  Boden  sind  die  Früchte 
saftiger  aber  auch  weniger  schmackhafti  als  in  einem  trok- 
kenen  Boden. 

Leider  besitze  icli  selbst  keine  hinreichenden  Erfahrun- 
gen jiber  den  Einfluis,  welchen  das  Subject  auf  den  Impf- 
ling aosaben  kann,  om  hierüber  ein  ingeoes  Urtheil  ftllen 
ZQ  können,  doch  in  den  meisten  Füllen  sdleint  es  mir, 
dafs  die  Beobachtungen,  selbst  die  widersprechendsten 
theoretisch  zu  widerlegen  sind. 

Die  anfiaUendste  und  am  häufigsten  wahrzunehmende 
Verinderung,  welche  das  Pfropfreis  auf  dem  Subjecle 
zeigt,  besteht  in  ciiur  sclmelleren  und  kraftig-cren  Ent- 
wickelui^,  als  dasselbe  auf  seinem  Mutterstamme  gezeigt 
haben  wurde,  doch  diese  Erscheinungen  sind  sehr  leicht 
zu  erklaren.  Ein  Stammchen,  welches  gepfropft  oder  oco- 
lirt  wird,  hat  man  entweder  ganz  abgestutzt  oder  doch 
so  stark,  dafs  mehr  oder  weniger  nur  die  wenigen  Pfropf- 
reiser zur  Entwickelung  kommen,  welchen  nun  eine,  ver- 
haltnilsmä&ig  weit  grö^re  Menge  von  Nahmngssaft  zu- 
kommt, weil  die  Wurzeln  für  eine  gröftere  Menge  von 
Zweigen  gebildet  waren,  und  auch  nach  dem  Abschneiden 
dieser  ihre  Funktion  fortsetzen. 

Als  sehr  aulfiallendes  Beispiel  für  unsere  .Annahme^ 
dafii  das  Pfropfreis  auf  dem  Sobjeote  in  jeder  fvesentitchen 
Eigenschaft  unverändert  bleibt,  müssen  die  Verbucbo  an- 
geführt wcrdeu,  welche  man  schon  zn  Bradley's  Zeit  in 
England  angestellt  hat.  Werden  immergrfinende  Eichen 
auf  gewöhnliche  Eichen  gepfropft,  deren  Uatter  im  Winter 
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Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  haben  wir  noch  die 
näheroa  Verhäiüiisse  zq  betrachten»  DOter  welchen  die 
Vermehrung  der  Oew&cbse  durch  Uebertragung  von  Knoe- 
pen  statt  findet  Wir  haben  früher  die  Ansicht  aufgestellt, 
dafs  jede  Küospe  der  Pflanzen  das  Vermögen,  sich  selbst 
zu  entwickeln  besitzt,  wenn  sie  die  nöthige  Nahrun<^  er- 
hält» dafe  man  daher  aua  theoretischen  Gründen  nicht  ab- 
sehen kann,  wefohalb  nicht  alle  Gewächse  durch  Schnitt- 
linge  zu  vermehren  sind.  Bei  der  Uebertragun^  der  Knos- 
pen auf  andere  Gewächse ,  wie  es  bei  dem  Hroplen  und 
dem  Oculiren  stattfindet,  treten  eine  Menge  von  Ursache» 
auf,  welche  diesen  Vermehrungs-Arten  im  Wege  stehen 
und  eine  nähere  ] Betrachtung  verdienen. 

Alle  iMiysiologen,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben haben,  klagen  über  die  Uebertreibungen  und 
Uber  die  unvollständigen  Beobachtungen,  welche  die  Gärt« 
ner  über  die  Erfolge  der  Pfropfungen  angestellt  haben. 
Du  liauiel*)  hat  hierüber  zuerst  sehr  griiiullich  geschrieben 
und  in  Herrn  De  (Jandolle  s  Fflanzeu-Fhysiologie  findet 
man  die  Resultate  der  älteren  und  der  neueren  Versuche 
kritisch  zusammengestellt  und  durch  eigene  Beobachtungen 
verruelirt.  Ich  selbst  kann  die  Masse  der  vorhandenen 
Thatsacheu  nur  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  be- 
trachteni  da  mir  die  eigenen  Beobachtungen  iiber  diesen 
Gegenstand  fast  (^uizltch  abgehen. 

Ue he rUa!,^ innren  von  Knospen  auf  Gewächse,  welche 
der  Mutterpflanze  der  Knospe  verwandt  und  ähnlich  sind, 
pflegen  sehr  leicht  zu  gelingen,  in  anderen  Fällen  dagegen 
verderben  die  Pfropfreiser  sehr  sdmeil.  Bei  Pfropfungen 
zwischen  Gewächsen,  welche  sich  durch  auffallende  Oha- 
ractere  unterscheiden,  ja  selbst  niciit  einmal  unter  ein- 
ander verwandt  sind,  da  bemerkt  man,  dals  das  Pfropfreis 
entweder  schnell  vertrocknet,  oder  dalb  es  sich  lange  grün 
erhält  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln,  zuweilen  treibt  es 
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bei  Um  ersteo  Steigen  des  Saftes,  stirbt  eber  bald  darauf 
ab,  ja  nitnnter  erh^t  sich  das  Pfropfreis  selbst  bei  soU 

chen  aiifserordentlichen  Pfropfungen  2  und  mehrere  Jahre, 
stirbt  daim  aber  siclierlicli  ab.  Gerade  diese  letzteren 
BeobachioDgen,  welche  mau  nicht  lange  genug  fortsetztet 
habeo  m  den  vielen  Erzählungen  so  wunderbarer  Pfropfon- 
gen  Veranlassung  gegeben,  und  noch  beutigen  Tages  wie- 
derholen sich  dieselben.  Man  hört  z.  B.  sehr  häufig,  dafs 
Pfropfungen  der  achten  Kastanien  auf  Eichen  von  ganz 
anfserordentlichem  £rfotge  begleitet  sind;  diese  Versuche 
sind  schon  im  vorigen  Jahrhundert  angestellt,  man  sah 
das  aufserordeiitlich  starke  Treiben  dvr  Kastauieü- Reiser, 
aber  lueisteus  schon  nach  dem  zweiten  Jahre  starben  die 
Impflinge  ab.  Im  Allgemeinen  bat  man  die  Beobachtung 
gemacht,  dafs  gepfropfte  Binme  überhaupt  nicht  so  lange 
ansdauem,  als  ungepfropfte,  doch  schon  Du  Hamel  er- 
zählt, dafs  an  I'Uaumcn- Bäumen  (Reine -Claude),  welche 
auf  Plirsig- Bäumen  gepfropft  waren,  die  er  aus  dem  Kerue 
gezogen  hatte»  länger  als  211  Jahre  erhalten  habCi  während 
es  bekannt  ist,  dafii  die  aus  Saamen  gezogenen  Pfirsig- 

ßaiiiue  nicht  so  lange  dannrn,  indem  sie  selir  zart  sind 
und  häutig  Wasserschöisiinge  treiben.  In  neueren  Zeiten 
will  man  auch  beobachtet  haben»  da&  Aesculus  Pavia  L. 
auf  Aesculus  Hippocastanum  L.  gepfropft  länger  ausdauere» 
als  im  ungepfropften  Zustande. 

Nach  den  vorliegenden,  mel»r  oder  weniger  sicheren 
Thatsachen  könnte  man  vielleicht  folgende  Regeln  autstei« 
fen»  nach  welchen  sich  die  gegenseitigen  Uebertragnngen 
der  Knospen  mit  oder  ohne  Erfolg  ausführen  lassen,  in- 
dessen wäre  es  zu  wünschen,  dafs  über  diesen  Gegenstand 
auch  fernerhin  noch  immer  neue  Versuche  angestellt  wür^ 
den;  för  die  Besitzer  eigener  Gärten  sind  diese  Versuche 
sehr  leicht  auszufuhren»  und  die  Methoden  des  CopuUrens 
und  des  Ablactirens  würden  bei  Versuchen  mit  anfseror- 
dentlichen  Pfropfungen  am  rathsamsten  zu  befolgen  sein. 

Bei  Monocotyledonen,  so  wie  zwischen  Monocotyle- 
donen  und  Dicotyledonen  sind  keine  Uebertragnngen  der 
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Knospen  auszuführen;  die  Structur  des  Monocotyledonen- 
Stammes  ergiebt  es  ganz  bestimmt»  dafs  Oculiningen  und 
wirkliche  Pfropfungen  bei  diesen  Gewachsen  nicht  statt- 
finden können.  Herr  De  CandoUe  *)  erzählt,  dafs  man 
Pfropfreiser  von  Dracaena  ferrea  L.  auf  Dracaeua  termi- 
nalis  L.  gebracht  habe;  die  Pfropfreiser  erhielten  sich  nn* 
gefaht  ein  Jahr  lang,  yertrocitneten  aVer  später.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  man  diese  lange  Erhaltung  des  Pfropfreises 
als  eine  Bestätigung  der  Meinung  ansehen  kann,  dafs  auch 
bei  dem  Monocotyiedonen-Stannne  wirkliche  l'fropfungen 
ausznfiihreo  sind.  Ein  Pfropfreis  einer  saftreichen  Pflanze 
in* das  Zelltogewebe  des, Stammes  einer  anderen  saftigen 
Tilaiize  gesteckt,  wird  mehr  oder  ux'iiiger  lange  Zeit  hin- 
durch frisch  bleiben,  ja  selbst  das  Hervortreiben  von  Wür- 
zeichen wird  man  daran  zuweilen  beobachten  können,  aber 
dieses  ist  noch  keine  mit  der  Pfropfung  zu  vergleichende 
Erscheinung. 

Die  Pfropfungen  gelingen,  nach  den  vorliegenden  Er- 
fahrungen, für  die  Dauer  nur  zwischen  Gewdchsi  n  einer 
und  derselben  Familie;  ja  nicht  einmal  alle  Gewächse 
einer  gewissen  Familie  könnra  gegenseitig  auf  einander 

übergepllan/.t  werden.  Hiebei  ist  vorzüglich  darauf  zu  ach- 
ten, dafs  die  Gewächse,  welche  man  mit  einander  vereini- 
gen will,  in  Hinsicht  der  periodischen  Erscheinungen  ihres 
Lebensprozesses  iibereinsttmmen,  d.  h.  dafs  man  nur  solche 
Gewächse  auf  einander  pfropft,  welche  zu  gleicher  Zeit  im 
Safte  stehen,  zu  gleicher  Zeit  Bliithen  treiben  und  zu  glei- 
cher Zeit  ihre  Früchte  entwickeln.  Der  Mandel-Baum  steht 
in  voller  Blüthe,  wenn  die  meisten  anderen  Bäume  eben 
derselben  Familie  noch  nicht  die  Knospen  entwickelt  haben, 
daher  darf  man  sich  aucli  nicht  wundem,  wenn  Mautlel- 
Impiiiuge  auf  Pflaumen -Bäumchen  gepfropft,  flicht  gut  fort 
woUeUy  während  man  Pfirsige  anf  Mandel-Bäume  und  auf 
Pflaumen-Bäume  mit  sehr  gutem  Erfolge  pfropft.  Du  Hamel 
setzte  auch  Pfropfreiser  des  Püaumcu- Baumes  auf  den 
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Mandel -Banm,  sah  aber  ebenso  schlechten  Erfolg,  als  im 
eistmn  Falle*  Ana  den  vielen  Versneben ,  welche  man 
mit  dem  Pfropfen  und  Ocoliren  auf  versehiedenen  Ge- 
wachsen  angestellt  hat,  ist  man  zu  den  Resultaten  gekom- 
meo,  dafs  unter  denGewäciiseu  einer  und  derselben  Fauiiiie 
eioig;e  sind,  welche  sich  durch  den  guten  Erfolg  nach 
gegenseitiger  Zusammenpfropfung  besonders  auszeichnen. 
Man  hat  lange  Zeit  hindurch  die  Birnen  auf  Quitten  ge- 
pfrüpft,  aber  schon  Du  llamel*)  macht  die  Bemerkung, 
dafs  es  ziemlich  augenscheinlich  sei,  dafs  der  Biru-liaum 
mehr  Saft  verbraucht  als  der  Quitten-Baum  liefern  kann, 
besonders  wenn  er  im  trockenen  Boden  steht,  daher  diese 
gepfropften  Bäume  auch  nicht  so  dauerhaft  als  die  unge- 
pfropften  sind.    Gegenwärtig  zieht  man  den  Weifsdorn 
(Crataegus  oxyacantha  L.)  zum  Pfropfen  der  Birn- Bäume 
vor»  und  gewift  auch  mit  Recht»  indem  dieses  Gewächs 
bei  uns  vollkommen  ausdauernd  ist  und  allem  Wechsel 
unseres  Cliuias  trotzt. 

Pfropfungen  zwischen  Pflanzen  verschiedener,  aber 
nahebei  stehender  Gattungen  einer  und  derselben  Familie 
käiinen  gelingen,  wie  es  schon  die  vorhin  angefohrteih 
Beispiele  zeigten.  Herrn  De  Candolle  ist  es  gelungen  die 
Biij^nonia  radicans  auf  Catalpa  zu  pfropfen;  Syringa  vul- 
garis auf  Phillyraea  latifolia,  und  Am  Gel -Baum  auf 
£schen.  Das  Pfropfen  des  blauen  Flieders  (Syringa  vul* 
garis)  auffischen  ist  bekannt,  und  MespUus  japonica  Thunb. 
(Eriübotrya  japonica  Lindl.)  wird  mit  Erfolg  auf  Mespilus 
germanica  und  auf  Crataegus  oxyacantha  gepfropft.  Bei 
dem  AUen  mufste  es  im  hohen  Grade  aufSallen,  wenn  zu* 
wellen  Bäume  von  ganz  nahe  stehenden  Arten,  dem 
gegenseitigen  Pfropfen  durchaus  unzugänglich  wären,  wie 
dieses  zwisrhon  dem  Apfel-  und  dem  Birn- Baume  nach 
Herrn  Boeper's  Angabe  der  Fall  sein  soll,  worüber  aber 
unsere  heot^n  Gärten  lächeln,  denn  die  genannten  Bäume 
vertragen  sich  sdir  gut.  In  ähnlichen  Fällen  möchte  viel- 
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leicht  die  Anoalmie  eines  Stoffes,  einer  Säure  z.  B.  wie 
die  Aepfelsaure,  die  Gerbsäure  u.  s*  w,  za  rechtfertigen 
sein,  welche  in  der  einen  Pflanze  in  grofeer  Menge  er* 

zeugt  wird,  in  der  anderen  Pflanze  aber,  als  eine  schäd- 
liche Substanz  wirkt. 

Alle  die  aufserordentlichen  Pfropfungen,  von  welchen 
man  glaubwürdige  Nachrichten  erhalten  hat,  als  Kastanien 
auf  Eichen,  Rosen  auf  Eichen,  Aepfelbaum-Knospen  auf 
Himbeerstauden,  Maulbeer -Baum  auf  Linien  und  auf  den 
Feigen- Baum,  Weiustock  auf  Kirsch-  und  auf  Nuf(»-Baum 
u«  8*  w.  dauern  nur  sehr  kurze  Zeit.  Dn  Hamel  versichert, 
die  meisten  dieser  und  ähnlicher  Pfropfungen  viele  Jahre 
hinter  einander,  und  zwar  nach  verschiedenen  Methoden 
wiederholt  zu  haben,  aber  stets  mit  schlechtem  Erfolge, 
Solche  Angabou  über  Pfropfungen  des  Weinstockes  auf 
Pfirsich-  und  Nuis- Bäumen,  der  Gleditschia  und  der  Rois- 
kastanie auf  den  Nufe-Baum  u.  s.  w.  wie  sie  Gaylns*) 
beobachtet  haben  will,  können  nur  dadurch  erklart  werden, 
dafs  diese  Beobachtungen  nicht  lange  genug  fortgesetzt 
wurden. 

Mehrere  Botaniker  haben  die  Mistelpflanze  (Visenm 
albnm  E«.),  welche  bekanntlich  auf  einer  sehr  grofeen  An- 
zahl von  BaTimeti  und  Sträuchern  der  verschiedenstori 
Gattungen  undFanülieii  gefunden  wird,  als  ein  Beispiel  an- 
geführt, dafs  auch  Pfropfungen  zwischen  sehr  verschieden-, 
artigen  Gewächsen  statt  finden  können;  indessen  die  Ver- 
bindung der  ML^telpflanze  mit  dem  Muttorboden  ist  ganz 
und  gar  nicht  mit  dem  i^fropfeu  und  Oculiren  anderer 
Gewächse  zu  vergleichen,  wefshalb  ich  auf  diesen  Gegen- 
stand im  zweiten  Bande  dieses  Buches  pag.  30  verweise. 

Die  Mistel  läfst  sich  jedoch  auch  durch  Schnittlinge 
fort]  llanzen,  welche  man  auf  andere  liäume  aulj)flanzt;  sie 
treiben  hier  Wurzeln  und  waclisen  nach  wie  vor,  doch 
dieses'  darf  man  ebenso  wenig  für  ein  wirkliches  Pfropfen 
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iMUaiy  denn  die  nenen  Holzschiebten^  welche  der  Mistei- 
Sduiitfluig  bfldet,  steigen  nie  fiber  die  Oberfliielie  des 

Subjectes  herab,  wie  dieses  bei  anderen  wirklichen  Pfropfun- 
gen der  Fall  ist  Man  erzählt ,  dafs  man  alte  abgekappte 
Stämme,  weiche  Iceine  eigenen  Blätter  haben^  ganz  und 
gu*  mit  Mistd^Schnitdingen  bepfropfen  Itönne,  wodorch 
der  Stanim  des  Subjectes  erhalten  werde,  indessen  diese 
Angabe  scheint  mir  sehr  unglaublich  und  es  wäre  wün- 
schenswerth,  dafs  ein  solcher  Fall  genau  untersncht  und 
beschrieben  würde;  ganz  wahrscheinlich  entwickelt  hier 
das  Sobject  seine  besonderen  Knospen. 


Zweites  Buch. 

Von  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 

(Generatto). 

In  der  Blüthe  der  Pflanzen  erkennen  die  Botaniker 
ganz  allgemein  eine  durch  Metamorphose  veiünderte  Knospe, 

und  Herr  Nees  von  Iilsenbeck  •)  sprach  zuerst  den  Satz 
allgemein  aus,  dafs  die  Blüthe  jedesmal  der  Eudtheil  der 
Pflanze  ist  Wir  haben  im  ersten  Bnche  kennen  gelernt, 
dals  die£aden  derSchölslinge  mehijähriger  Gewächse  durch 
Knospen  begrenzt  werden,  welche  aber  bei  der  nächsten  ' 
Vegetations- Periode  zur  Entwickehmg  gelangen  und  da- 
durch ein  neues  Individuum  auf  der  Spit/o  des  älteren  zu 
Stehen  kommt;  das  Ende  dieses  neuen  Individuums  (Schöls- 
linges)  trägt  nun  wiederum  auf  seiner  Spitze  eine  Gipfel- 
knospe,  und  diese  kann  entweder  eine  sogenannte  Holz* 
oder  Blatter-Knospe  sein,  oder  auch  eine  metamorphosirte, 
welche  sidi  zur  Blüthe  entfaltet,  und  hiemit  ist  zugleich 
die  fernere  Verlängemng  der  Achse  beendet  Bei  der 
BIBthenknospe  nimmt  man  an,  dalh  sie  eine  blofse  veran- 
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derte  Blattknospe  sei,  eine  Meumng»  welcha  Uk  in  dm 
morpliologisehen  The9e  dieses  Werkes  gründlich  zo  erSr- 

tem  suchen  werde.  Was  ich  liier,  des  Beispiels  wegen, 
von  der  Terminaiknospe  sagte,  das  gilt  natürlich  auch  von 
der  AchsUlarknospe^  denn  jede  Knospe  der  Art,  weldie 
zur  Biiithe  wird»  ist  schon  wieder  der  Endüieii  der  neuen 
oder  seitfielien  Achse. 

Die  Bliithentheile  sind  anf  dem  I'ikI»'  der  Achse  be- 
festigt, und  die  Achse,  welche  der  Biiithe  angehört,  er- 
scheint in  den  meisten  Fällen  so  sehr  zosammengcTOgen, 
da&  sie  oftmals  kaum  als  ein  besonderer  Theil  unterschie- 
den werden  kann;  die  Blüthenachse  Ist  aber  in  allen  Fällen 
vorhanden,  was  man  am  sichersten  ans  der  Stellung  der 
verschiedene  Theilen  der  Biiithe  ersehen  kann.  DieBlüthen- 
tbeile  sind  zwar  hei  verschiedenen  Pflanzen  sehr  verschie- 
den» die  wesentlichsten  sind  jedoch:  der  Kelch  oder  die 
änfsere  Hülle,  die  Blnmenkrone  (Corolla)  uiler  die  innere 
Hülle  und  die  Zeuguiigstheiie,  welche  innerhalb  der  ßlu- 
menkrone  stehen  und  «idederom  zerfallen  in  männliche 
und  in  weibliche  Zeugnngstheile,  wovon  die  ersteren  un- 
mittelbar auf  die  Blumenkrone  folgen  und  die  letzteren 
den  innersten  Theil  der  Blume  eiiiiH  limen.  So  wie  man 
die  ganze  Blumeuknospe  als  eine  nietamorphosirte  Blatt- 
knospe ansieht  so  hält  man  auch  den  Kelch,  die  Blumen- 
kvonen,  die  männlichen  und  die  weiblichen  Zengungstheile 
fiir  aufeinander  folgende  metamurphosirte  Blattwirtel  und 
spricht  von  einem  Kelch-,  Kronen-,  Staubblatt  (männliches 
Geschlechtsorgan)-  und  Fruchtblatt  (weibliches  Geschlechts- 
organ>  WirteL  Die  Blätter  dieser  Wirtel  sitzen  in  Krei- 
sen um  das  Ende  jeder  Blfithenachse,  nur  di9  Fruchtblätter, 
welche  gleichsam  den  letzten  \Virtel  bilden  \]nd  oftmals 
unmittelbar  auf  der  Spitze  der  Aciise  sitzen,  bieten  hierin 
sehr  beachtenswerthe  Erscheinungen  dar.  In  vielen  Fällen 
nämlich  bildet  sich  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Spitze 
der  Blüthenachse  das  Eychen,  nnd  dann  sitzen  die  Fnieht- 
blätter  ganz  entschieden  um  das  Unlserbte  Ende  der  Achse, 
verliaiten  sich  alsdann  auch  ähnlich  in  ilirer  bteliung  den 
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tiefer  stehenden  Wirtelii  der  Blume,  in  aiiderea  Fällen 
dag^ien  sieht  ^man  die  Fruchtblätter  oder  weiblicheii  Ge- 
scblechteorgane  rnimittelbar,  als  Fortsüfze  der  Spitze  der 

Blnthenachse  auftreten,  welche  sich  in  den  meisten  Fällen 
verästelt,  und  dann  erscheinen  diese  Aeste  der  Achsen- 
spitze als  blattartige  Gebilde,  aus  welcher  die  weibiicheo 
Geschlechtsorgane  gebildet  werdeiu 

Die  Zeaguogstheile  oder  Gesddechtsorgane  sind  die 
wesentlichsten  Theile  der  Bliithe,  ja  sie  sind  als  der  Zweck 
der  ganzen  üiütlienbiidung  anzusehen,  während  Kelch  und 
Blumenkrone  nur  zum  Schutze  der  Zeugongstbeile  erschet- 
oeii,  daher  auch  diese  so  hanfig  theiiweise  oder  auch  voll- 
stSndig  fehlen.  Bei  den  meisten  Pflanzen  treten  männliche 
und  ueibliche  Geschloc  litsorgaiie  in  einer  und  derselben 
Bliithe  auf;  dergleichen  Iii  üthcn  heiisen  Zwitterbiüthen 
(Flos  hermaphroditus);  bei  vielen.  Pflanzen  treten  dagegen 
die  Blothen  mit  getrennten  Geschlechtem  auf,  die  einen 
enthalten  nur  männliche  Geschlechtsorgane  und  heifsen 
männliche  Bliithen,  während  die  anderen  nur  weib- 
liche Geschlechtsorgane  besitzen  und  weibliche  Blütken 
heiHien.  Bei  den  männlichen  Blüthen  sieht  man  stels^  dafe 
sieh  die  Spitze  der  Bliithenachse  noch  über  «^^n  Wirtel 
der  Geschleclit^organe  hinaus  fortsetzt.  Diese  Bliithen  mit 
getrennten  Oeäclilecbtem  nennt  man  im  Gegensatze  zu  den 
Zwitterblütben:  zweiiagerige  Blüthen  (flos  diclinus), 
und  diese  didinischen  Blüthen  können  wiederum  zweifach 
sein,  sie  können  nämlich  auf  einer  und  derselben  Pflanze 
auftrclen,  SO  dafs  die  eine  BliitlH?  uiänniiche,  die  andere 
dagegen  weibliclie  Zeugungsorgane  hat;  solche  Pflanzen 
heiisen  einhäusige  (planta  monoiea).  Kommen  dagegen 
die  mannlichen  Blüthen  auf  der  einen  Pflanze  und  die 
weiblichen  üuf  der  anderen  IMlanze  vor,  so  nennt  man 
eine  solche  Pflanzcuart  eine  zweihuusige  (planta  dioica), 
und  endlich  nannte  man  dergleichen  Pflanzen  polygami- 
sehe,  welche  Zwitterbiüthen  und  männliche  und  weibliche 
untermischt  auf  einem  und  demselben  Stamme  tragen. 
Lonne  begründete  in  seinem  Pflanzen -Systeme  mehrere 
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Klassen  auf  dieso  Verschicdcnlicitcii  der  Bliithe,  und  die 
Pflanzen,  welche  zu  seinen  Klassen,  Monoecia,  Dioecia 
und  Polyganiia  gehören,  geben  hiesui  die  Beispiele. 

Herr  Link*)  nntersoheidet  sehr  treffend  eine  wahre 
and  eine  falsche  Diclinie;  hei  der  wahren  Diclinie  sind 
die  niaiiiilichea  Biullien  anders  gehaiiet  und  aiulers  gestellt 
als  die  weiblichen f  kommen  auch  zuweilen  aus  anderen 
Knospen  hervor,  oder  haben  eine  besondere  und  bestimmte 
Stelle.  Bei  der  Eiche  bilden  z.  B«  die  mannliehen  BInthen 
ein  Kätzchtn,  die  weiblichen  dagegen  nicht,  und  ähnlich 
verhält  es  sich  bei  der  Haselnufs  u.  s.  w.  Bei  der  Birke 
kommen  die  männlichen  Blüthen  ans  Knospen  hervor, 
welche  nur  BInthen  tragen,  die  weiblichen  aus  Knospen, 
welche  BlüÜicn  und  Blätter  zugleich  tragen.  Bei  der  C^at- 
tUng  Urtica  ist  der  Kelch  der  männlichen  Biiithe  vierthcilig, 
bei  der  weiblichen  ist  -er  es  zwar  ebenfalls,  aber  nur  im 
frühesten  Zustande  sind  diese  Bl&ttchen  gleich  groüs,  später 
entwickeln  sich  zwei  gegenObentehende  zu  grofsen  Deck- 
blattchen, welche  die  zusafiiinengedrürktc  Frucht  iiinfassen, 
während  die  zwei  anderen  an  den  Uandern  der  Irncht 
Sitzen  und  ganz  klein  zorftckbleiben.  Bei  der  falschen 
Diclinie  sind  die  männlichen  und  die  weiblichen  Blüthen 
ganz  gleich  gebanet  und  unterscheiden  sich  nur  durch  den 
Mangel  au  männlichen  oder  an  weiblichen  Geschlechts- 
organen, wie  es  z.  B.  die  meisten  Palmen,  die  meisten 
Gräser  u.  s.  w.  zeigen. 

y  In  der  geschlechtslosen  Blnthe  (flos  nenter)  fehlen 
alle  Ges(;hIechtsorgane,  indem  sie  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen in  ihrer  Eutwickelung  zurückbleiben,  die  Anlagen 
dazu  scheinen  mir  jedoch  überall  vorhanden  zu  sein«  Herr 
Link  sagt,  dafs  die  Geschlechtsorgane  in  diesen  Fällen  ent> 
weder  durch  ein  übertriebenes  Wachsthtini  der  Blütljenhul- 
len  verloren  gehen,  oder  durch  «  ine  allgemeine  Verstümme- 
lung, wie  z.  B.  bei  den  innersten  Blüthen  der  Gräser,  während 
dasBrstere  beiden  Randblnmen  derSyngenesisten  vorkommt 


*)  Elena,  i^hüus.  bot.   Ed.  «lt.  11  p«s- 
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Der  Endzweck  aller  Bliithenhildung  ist  die  Bildung 
des  Saarn  CDS  durch  geschiechtliclte  Vereinigung,  in  deren 
Folge  die  Befmchtung  auflritt;  in  der  .  Folge  werden  wir 
seben»  dafe  diese  erzengende  Vereinigung  gerade  im  in- 
nersten Theile  des  schon  vorgebildeten  Pflanzeneychen  vor 
sich  g(?ht.    Dieser  Theil,  welcher  der  Kern  des  Eycheus 
genannt  wird,  ist  also  der  wichtigste  in  dem  ganzen  Bliithen- 
Apparate  y  md  wir  haben  denn  auch  wirkJidi  Fälle  anf^ 
zofnhren,  wo  wir  in  der  weiblichen  BIttthe  nichts  weiter, 
als  den  Kern  ftiit  (  iiier  einzelnen  Eyhülle  versehen  vorfiDden. 
Die  weibliche  Biiithc  des  Taxus -Baumes  hat  luedurch  eine 
eigene  Berühmtheit  erhalten,  wir  sehen  sie  in  Fig.  19. 
Tab.  XV.  in  vollkommen  ausgebildetem  Zustande  darge- 
stellt; a  ist  der  Bliithenstiel ,  b,  b,  b  u.  s.  w.  sind  die 
Schuppen  der  Knospe,  und  aus  der  Mitte  dieser  ragt  eine 
zugespitzte  Röhre  c  hiuaus.    Dicht  daneben,  in  Fig.  20. 
ist  derselbe  Gegenstand  nach  einem  Längeudnrchschnitte 
dargestellt;  hier  sieht  man  den  kegelfSrniigen  Körper  d 
als  die  Spitze  der  Achse;  er  ist  nichts  weiter,  als  der  Kern 
des  Eychens,  uui  welchen  sich  eine  eiaiache  ilüiie  bildet, 
deren  Oeffnung  weit  über  die  Spitze  des  Kerns  hinan»- 
wachst  und  durch  c  bezeichnet  ist   Diese  Oeffnnng  der 
Eyhiille  ist  im  vorliegenden  Falle  zngleieh  der  Stellver- 
tnUr  (It  r  Xarbe,  indem  die  Polkiikörner  unmittelhar  auf 
diese  Oüfiniing  fallen.    Hei  dieser  Deutung  fehlt  dann  der 
weiblichen  Taxus-Blüthe  jede  Spur  einer  Pistillbildung, 
es  mochte  «aber  wohl  richtiger  sein,  wenn  man  diese  Hiille, 
welche  sich  ebenso  allmälich  um  den  Kern  hinaus  bildet, 
wie  wir  es  später  bei  der  Pistillbiidung  der  Gattung  Urtica 
kennen  lernen  werden,  wenn  wir  diese  als  eine  wirkliche 
Pistillbildung  ansehen,  tind  alsdann  in  der  Oefoung  c  die 
Narbe  erkennen.   Es  Ist  auch  höchst  anf&Ilend,  dafe  um 
die  Zeit  der  Befruchtung  aus  dieser  Oeffnungj  ein  Tröpf- 
chen eines  schleimigen  und  klebrigen  Saftes  hervortritt, 
was  doch  bis  jetzt  noch  bei  keiner  Oeffnung  der  EyhüUen 
beobachtet  ist.  Nehmen  wir  nun  diese  letztere  Deutung 
der  weiblichen  Taxus-Blütlie  an,  so  sehen  wir  in  derselben 
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aufser  dem  einfachen  Pistill  mit  dem  nackten  Eychen  nichts 
weiter;  die  Hüllen  dieser  Theile  werden  hier  durch  ge- 
wöhnliche Knospenschappen  vertreten,  woraus  wir  denn 
aber  aoch  zogleich  auf  die  wesentliche  Uebereinstünmung 

zwischen  gewöhnlichen  Knospen  und  liiiitiieuknospen  schlie- 
fen können. 

£s  hat  viele  Jahrhunderte  lang  gedauert,  his  man  zu 
der  allgemeinen  Ansicht  gekommen  ist,  daft  die  Pflanzen, 

ebenso  wie  die  Thiere,  ein  doppeltes  Geschlecht  besitzen, 
und  zu  allen  Zeiten,  ja  selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag 
hat  es  stets  mehr  oder  weniger  Botaniker  gegeben,  welche 
die  Geschlechtsverschiedenheit  bei  den  Pflanzen  in  Zweifel 
ziehen  oder  mit  Scbeingriinden  zu  bestreiten  suchen. 

Die  diöcLschen  Pflanzen  waren  es,  an  welchen  man 
die  Geschlechtsverschiedenheit  zuerst  beobachtet  hat,  und 
offenbar  war  es  bei  diesen  auch  am  leichtesten.  Die  Ge- 
schichte lehrt  ans,  da6  man  an  der  Dattelpalme  schon  in 
den  frühesten  Zeilen  des  Alterthums  die  Geschlechtsver- 
schiedenheit kannte  Da  die  Dattelpalme  in  Arabien, 
Aegypten  u.  s.  w.  zur  Erlangung  süfser  Früchte  cultivirt 
wird,  welche  in  manchen  Gegenden  die  hauptsachlichste 
Nahrung  der  Menschen  ausmachen  so  verwendet  man 
auf  die  Erlangung  derselben  grofse  Aufmerksamkeit.  In 
Gegenden,  wo  die  männlichen  Dattelpalmen  fehlen,  da 
mlissen  die  Bliithenkolben  aus  der  Feme  herbeigeholt  wer- 
den, damit  die  weiblichen  Blumen  durch  den  Blnmenstaub 
der  uiannlicheu  Bliithenkolben  bestäubt  werden,  denn  wenn 
dieses  nicht  stattündet,  so  fallen  die  Fruchtansätze  ab.  Ja 
wir  wissen  es  schon  ans  frühen  Zeiten  her,  dais  die  Ara- 
ber den  Bluthenstaifb  des  Dattelbaums  von  einem  Jahre 
zum  anderen  aufheben,  um  auch  für  den  Fall  sicher  zu 
sein,  dafs  die  mäunJiclu  ii  Bliitlirii  im  iiacli^tcn  Jahre  nicht 
gerathen.    Als  im  Jahre  löÜO  der  Krieg  in  Aegypten 


S.  TheophnuiU  fiatuifctcliichte  der  Gewichte,  Spreng.  Anis* 
^)  S.  Meyen'a  PflaiiseB|eofraphie  etc.  pif.  386. 
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kmdfe,  da  trogen  die  Dattelpalmen  im  ganzen  Nieder- 

Aegypten  keine  Friichte,  weil  die  Araber  durch  denselben 
verUadert  wurden,  die  männliclicii  Biüthen  zur  Bestaa- 
ki^  ans  der  Feme  zu  holen  An  den  Pbtacien  war 
die  GeseUeditsverscIiiedeniieit  ebenfalls  schon  den  Alten 
Mannt 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  eine  vollständige  geschieht- 
Jiche  Darstellung  über  die  älteren  Ansichten  in  Bezug  auf 
die  Befrachtong  der  Pflanzen  zn  geben »  denn  dieser  Ge- 
genstand ist  schon  zn  6ft  voi^tragen»  nnd  ich  kdnnte  dar- 
Ober  nicht  viel  Neues  hinzußigen;  Herr  De  Candolle**) 
hat  denselben  mit  vorziiglicliem  Fleifse  nnd  grüi*>ter  Lite- 
ntur-Kenntnifs  behandelt,  worauf  ich  im  Allgemeinen  ver- 
weisen kann.  Man  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  denje- 
'  nigen  Gelehrten  herauszufinden,  dem  die  Ehre  der  Ent* 
deckung  der  Geschlechtsverschiedenheit  bei  den  Pflanzen 
zuzuschreiben  ist  und  glaubt  sehr  allgemein,  dafs  sie  dem 
Böhmen  ZaJuziansky  zukomme.  Indessen  schon  Medicus 
sagte,  dab  Andreas  Caesalpin^^)  7  Jahre  früher  schrieb 
als  jener,  und  wohl  der  Erste  gewesen  sei,  welcher  sich 
bomii'iite,  über  die  Geschlechtsverschiofleiihoit  bei  den 
Pflanzen  richtige  Begriffe  einzuiVihren.  litrr  Treviranusf) 
hat  jedoch  eine  interessante  Stelle  bei  Clusius  ff)  aufge- 
funden, wonach  auch  dieser  Botaniker,  den  Herr  Link  das 
gröfste  Genie  seiner  Zeit  nennt,  von  dem  Geschlechte  der 
Pflanzen  richtige  Ansichten  gehabt  haben  muis.  Er  ericannte 
die  männliche  und  die  weibliche  Blütke  der  Canca  Papaya 
ganz  richtig  nnd  sagt:  man  behaupte,  sie  seien  einander 
so  befreundet,  dafe  der  weibliche  Baum  keine  Frucht  bringe, 
wenn  der  mämiliche  Baum  nicht  in  seiner  Nähe  ist. 


*)  S.  Deine,  Flore  d*£fjpte.  paf.  173. 
Phyi.  xigit.  II.  paK.49S  eie. 
De  pUotis  Ubri  XVI.  1583.  pts*  15. 
f)  Phjdologie  der  Gewüchte.  Ii.  p»s.871.   Ich  ahalte  dicfci 
acse  Werk  toebcB  wihrend  da  Dnichcs  dietct  Bogent. 

ff)  5.  deiMo  Curae  poateriorci,  weiche  freilich  1611  tu  Ant- 
werpen enchienen  ibd*  pas.42. 
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Der  Böhme  Adam  Zaliiziansky  *)  hat  schon  gegen 
das  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  das  Vorhandensein  ver- 
schiedener Gesohlechter  bei  den  Pflanzen  sehr  bestimmt 

ausgesprochen,  und  aus  mehreren  von  ihm  aulgefülii ton 
Beispielen  ergtebt  es  sich,  dals  er  den  Gegenstand  richtig 
erkannt  hat;  er  sprach  zuerst  die  Ansicht  aus»  dals  der 
gröfete  Theü  der  Pflanzen  eigentliche  Zwitter  sind,  indem 
sie  männliclie  und  weiUidie  Geschlechtsorgane  zusammen 
aufzuweisen  haben. 

Die  wissenschaftliche  Begründung  der  Lehre  von  dem 
Geschlechte  der  Pflanzen  geschah  jedoch  erst  durch  R.  J. 
Camerer^),  dem  denn  eigentlich  gröfstentheils  die  Ehre 
dieser  wiehtioren  Entdeckiinß^  zukommen  nröchte.  Zu  glei- 
clier  Zeit  mochte  aber  auch  Robert  Bale  gelehrt  hahen, 
dafs  die  Zeugung  der  Pflanzen  analog  derjenigen  der  fhiere 
wäre,  wie  wir  es  bei  Bradley^^)  aufgezeichnet  flnden, 
dem  die  Geschlechtsverhältnisse  der  Pflanzen  gewils  schon 
sehr  gilt  bekannt  waren. 

Obgleich  nun  schon  durch  diese  im  Vorhergehenden 
angeführten  Arbeiten  die  Geschlechtsverschtedenheit  bei  den 
Pflanzen  festgestellt  war,  so  fanden  diese  Ausichten  doch 
ersit  durch  die  Arbeiten  unseres  heriiluiiten  f/inne  allge- 
meinen Eingang,  und  hauptsächlich  dndürch,  dafs  dieser 
grofse  Naturforscher  im  Jahre  1735  die  Geschlechtsver- 
'  schiedenheit  bei  den  Pflanzen  zur  Begrtindung  seines 
Sexiialsystems  benutzte.  Dadurch  geschah  es  deuii,  dafs 
man  Linne  als  den  Entdecker  der  Sexualität  der  Pflanzen 
ansah,  doch  hat  sich  derselbe  diese  Entdeckung  niemals 
selbst  zugeeignet y  wie  man  es  ans  seinen  eigenen,  über 


*)  Melhodi  iierbariac  Ubn  trcs.  Prodit  Franrlmti,  c  collegia 
i^allhciiiano ,  anno  1604.  Ich  benuUe  hier  drri  von  i^öpcr  in  De 
Caodollc'ji  Pflanzen  > Physiologie  II.  pag.  49  gegcbeoon  Auszug  liicies 
Werken,  dessen  erste  Ausgabe  1592  ei>clkicncn  ist. 

**)  CameratS  epittoU  ad  Mich*  Bern.  ValentuiaiD  de  aeam  plan* 
Uram.  Tab.  IflOI. 

New  Inprow.  pag.  10.  Ed.  VII.  London  1730. 
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diem  Gegenstand  herausgegebenen  berühmten  Schriften  ^) 
sehen  luu. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nur  noch  anführen, 
daß  die  kiju>tliche  Befruchtung  der  Pflanzen  wohl  sehr 
allgemein  im  Gebrauche  war,  und  dafs  sie  wohl  schon  in 
den  frühesten  Zaten,  nnd  selbst  bei  den  nncnltivirten  Völ- 
kern bekannt  gewesen  sein  mag,  denn  ich  wnrde  nicht 
wejii-  überrascht,  als  ich  in  Hoiioluhi,  der  Hauptstadt  der 
Sandwichs -liiseln,  eine  Frau  bemerkte,  welche  bei  allen, 
in  der  Nähe  ihrer  Wohnnng  stehenden  Individuen  der 
Aigemone  mextcans  «fie  knnstliche;  Beftuchtong  ausübte , 
nnd  mir  durch  meinen  Dolmetscher  zu  verstehen  gab,  daf^ 
die  Pflanzen  dadurch  mehr  Saanicn  hriiiircu,  als  wenn  die- 
ses nicht  geschieht.  Hier  wurde  also  die  kün^^f liehe  Be- 
fruchtung sdbst  bei  einer  Zwitterblnme  ausgeführt,  um 
eme  grdfeere  Zahl  von  Saamen  m  erlangen,  welche  von 
älinlichein  Geschmacke  wie  unsere  Mohnsaauiea  sind,  und 
man  kann  wohl  sicher  sein,  dafs  diese  Indianerin  von  kei- 
nem Botaniker  darin  Unterricht  erhalten  habe.  Will  man 
aber  bei  solchen  Fällen  annehmen,  dafs  die  Menschen 
dergleichen  Operationen  vornehmen,  ohne  die  Bedeutung 
derselben  einzusehen,  so  möchte  ich  dagegen  antworten, 
dais  sie  dieses  auch  eben  so  wenig  bei  der  Befruchtung  der 
Thiere  im  Stande  sind,  ond  dennoch  wissen,  was  Mann 
und  Frau  bedeutet 

Da  nun  aber  immer,  und  immer  wieder  von  Neuem 
die  Ansichten  und  selbst  die  besiiuiiatebten  Beobachtungen 
über  das  Geschlecht  der  Pflanzen  angefeindet  werden,  so 
halte  ich  es  für  zweckmäfsig,  dafs  hier  noch  eine  Reihe 
von  Thatsachen  aufgeführt  werden,  welche  die  Erzeugung 
der  Saamen  in  I  olge  geschlechtlicher  Vereinigung  auf  das 
Bestimmteste  erweisen,  und  erst  später,  wenn  wir  dieseu 
plastischen  Prozeis  vollkommen  kennen  gelernt  haben. 


*)  S.  Linoe^s  SponatUa  piantantiu.  1746.  —  Amoenltat  .icad«- 
nicac.  1.  pag.  330  und  Disquisitio  de  sexa  plantantm*  il&i,  —  Amoc« 
DiUt  acadcmic«e.  £diL  Scbrcben.  X,  p«(.100' 


Digitized  by  Google 


108 


werde  ich  die  Ansiebten  beseitigen,  nach  welchen  man  be- 
rechtigt za  sein  glaubt,  selbst  die  schlagendsten  Thatsachen» 
die  für  das  Geschlecht  der  Pflanzen  sprechen,  andi  noch 
anderweitig  zu  denten. 

Am  sprechendsten  von  allen  Tliatsachen  sind  die 
Bastardzeuguugen  für  die  Geschlechtsverschiedenheit  der 
Pflanzen 9  denn  ebenso»  wie  man  bei  den  Thieren  durch 
geschlechtliche  Vereinigung  von  Individuen  verschiedener 
Arten  BasLardti  hervorgehen  sieht,  ganz  ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Pflanzen ,  und  wir  werden  diesen  für  die  Phy- 
siologie, wie  für  die  Gartencultur  so  höchst  wichtigen 
Gegenstand  in  der  Folge  in  einem  besonderen  Abschnitte 
vortragen. 

Die  künstliche  Befrachtung  wendet  man  gegcnwäriig 
nicht  nur  in  botanischen  Garten,  sondern  ziemlich  allge- 
mein in  solchen  Fallen  an,  wo  die  Erlangung  von  Saamen 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  und  aus  verschiedenen 
Ursachen  ohne  dieselbe  die  Befruchtung  nicht  vor  sich 
geht,  was  besonders  bei  tropischen  Gewärlisen  in  unseren 
Gärten  sehr  häufig  der  Fall  ist.  Es  ist  noch  nicht  lange 
her,  dafs  man  die  künstliche  Befruchtung  bei  den  Orchi- 
deen eingeführt  hat,  und  seitdem  setzen  diese  kostiiaren 
Gew^'aehse  auch  in  unseren  Gewächshäusern  Saamen  an; 
in  der  i^atur  geschieht  es  ohne  menschliche  Hülfe,  hier 
sind  aber  wohl  jedenfalls  die  Insekten  als  die  künstlichen 
Befhichter  dieser  Blumen  anzusehen.  Am  auffallendsten 
hat  sich  die  künstliche  Befruchtung  der  Orchideen  dadurch 
hervorgethan,  dafs  in  Folge  derselben  auch  in  unseren 
Gewächshäusern  die  gewürzliafte  Vanille  gezogen  worden 
ist  Herr  Morren  hat  die  Vanille-Frfichte  (von  Vanüla 
planifolia)  im  botanischen  Garten  zu  Lüttich  kürzlich  zur 
Reife  gebracht,  und  schon  im  Anfange  dieses  Jalnhunderts 
soll  man  sie  im  botanischen  Garten  zu  llalle  erhalten  haben. 
Die  Früchte  der  Orchideen,  welche  in  unseren  Gewächs- 
häusern durch  künstliche  Befruchtinig  hervorgegangen  sind, 
stellen  zuweilen  mehrere  Jahre,  und  fallen  alsdann  ab, 
ohne  kcimuugsfähigc  Saamen  zu  bringen.    Die  Ursache 
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hiervon  nK)chte  ich  darin  sehen,  dafs  bei  solcher  küost- 
liclkeD  Befmchtang  viel  mehr  fiyehen  belinchtet  werden, 
als  im  Dormalen  Zustande,  so  dafs  die  grofee  Zahl  der- 
selben, welche  sich  später  entwickelt,  in  dem  Ovario  nicht 
mehr  Platz  hat;  die  Saamen  sterben  alsdann  früher  ab, 
Jodeai  sie  sich  gegenseitig  gleichsam  erdrücken.   Auch  an 
deo  Fruchten  üppig  wachsender  Kaiserkronen  habe  ich 
dieses  bemerken  können;  die  Eychen  waren  sämmtlich 
befruchtet  und  der  Embryo  hatte  schon  eine  bedeutende 
Grufse  erlangt ,  als  sie  plötzlich  anfingen  abzusterben» 
ohne  da6  irgend  eine  andere  Ursache  dafür  aufzufin- 
den war. 

Die  Beobachtungen  haben  ganz  entschieden  gelehrt, 
dafe  Zwitterblüthen  keine  Früchte  tragen,  nenn  man  ihnen 
die  Antheren  nimmt,  ehe  dieselben  zum  Ausstreuen  des 
PoUtos  kommen,  und  bei  diöcischen  Gewächsen  geschieht 
dieses  noch  sicherer,  wenn  man  die  männlichen  Pflanzen 
von  den  weiblichea  trennt,  docli  imifs  man  bei  Letzteren 
genau  achten,  dafs  zwischen  den  weiblichen  liiiithen  nicht 
auch  männliche  oder  Zwitterblüthen  vorkommen,  was  ge- 
genwärtig schon  sehr  häufig  beobachtet  ist  So  stellte 
Spalanzani  *)  unter  verschiedenen  Gewächsen  auch  mit 
der  Hanfpflanze  Versuche  an,  aus  welchen  er  zu  dem 
Resultate  kam,  dafs  die  weiblichen  Biiithen  dieser  Pflanze^ 
ganz  entfernt  von  den  männlichen,  und  unter  einer  Gias^ 
glocke  verschlossen  wachsend,  ebenfalls  reife  Saamen  tragen 
könnten.  Man  hat  diese  Spalanzanischen,  scheinbar  sehr 
geuaueu  Beobachtungen,  lange  Zeit  hindurch  gegen  die 
Richtigkeit  der  Theorie  über  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
angefahrt,  gegenwärtig  wissen  wir  aber  in  Folge  vieler 
Gegen  versuche,  dafe  jene  Beobaditungen  unrichtig  sind. 
Gerade  bei  den,  von  Spalauzani  angewendeten  Pflanzen, 
als  bei  demUanfe^  dem  Spinate,  der  Wasser- Meloue  u.  s.w. 
ist  es  etwas  sehr  gewöhnliches,  dafs  zwischen  den  weih* 


*)  DlII.i  gcncraiione  di  divcnc  pit&tc  ndla  Fuica  animale  e 
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liehen  Blüthen  auch  einzelne  männUche  auftreten,  und  diese 
aladaim  hinreichend  sind  die  Befrachtung^  m  bewirken. 

Zo  den  heriihmtesten  Beobachtungen,  welche  zur  Be- 
weisführung der  Geschlechtstheorie  hei  den  Pflanzen  au- 
gestellt äiüd,  uiochteu  folgende  gehören:  in  dem  botanischen 
Garten  zu  Berlin  befindet  eich  ein  überaus  schönes  und 
grofses  Exemplar  von  Chamaeropa  hnmilis  (Palma  dactyli- 
fera  Boerhaave),  welches  gegenwärtig  an  160  Jahr  alt  sein 
mag,  denn  es  kam  schon  im  17.  Jahrhundert  aus  Holland 
nach  Berlin.  Es  ist  eine  weibliche  Pflanze,  welche  all- 
jährlich blüht  und  keine  Früchte  trag^  doch  zn  Gleditsch's 
Zeiten  wurde  die  Pflanze  künstlicJi  befruchtet  und  trug 
reifen  Saamen.  Im  Jahre  1749  liefs  nämlicli  Gleditsch  *) 
einen  männlichen  Blüthenkolben  dieser  Palme  aus  dem 
Boee'schen  Garten  zu  Leipzig  kommen»  und  befruchtete 
damit  die  weibliche  Pflanze  im  Berliner  Garten;  erstreuete 
den  Pollen  auf  die  weibliche  Blnthe,  der  schon  9  Tage 
lang  aufserhalb  der  Antheren  gelegen  liatt( ,  und  dennoch 
setzte  die  Palme  Früchte  an,  welche  später  keimten«  im 
folgenden  Jahre  wurde  die  künstliche  Befruchtung  mit 
neuen  männlichen  Bluthen,  welche  man  abermals  von' Leipzig 
konniien  liefs,  wiederholt  und  zwar  mit  gleicht m  I->fulge. 
In  dem  Berichte  über  diese  künstliche  Befruchtung  der 
Chamaeropa  humiltSf  welchen  Gleditsch  als  Vorsteher  des 
akademischen  Gartens,  worin  die  Palme  befindlich  war, 
der  Akademie  mittheilt,  wird  des  Gärtners  jener  Anstalt 
rühmlichst  erwähnt,  aber  durchaus  nichts  angegeben,  woraus 
man  schliefsen  dürfte,  dafs  das  Experiment  durch  diesen 
und  nicht  durch  Gleditsdi  ausgeführt  wurden  In  einem 
anderen  Buche;  welches  unter  dem  Titel:  Berliner  Be- 
lustigungen u.  s.  w.  erschienen  ist,  iiaden  wir  weit  aus- 
führlichere Nacli  richten  über  diese  künstlichen  Befruchtungen 
der  berühmten  Ghamaerops,  und  Herr  Fr.  Otto  hat  einen 
Auszug  dieses  Berichtes  im  ersten  Hefte  der  Schriften  des 

Sm  Ettal  <rnne  f^condation  .iriiTic.  fait  sur  l*espece  de  P^lroier 
qa'oD  »oDme  P.ilm.i  dactjiifenrfolio  flabcIlifomiK  —  Hut  de  TAciid. 
de*  adeac  et  bdics  leltret.   Ann.  1749.  A.  BerUo  1751.  pa«.  103. 
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Preufkischen  Gartenbau -Vereines  geg:eben.  £s  heilst  in  die- 
sem Beriehtey  dafs  die  ersten  mannliclien  Blüthen,  welche 
sich  Gleditsch  von  Leipzig  kommen  liefe,  verdarben,  doch 
zii  gl(  icher  Zeit  liefs  sich  der  botanische  Gärtner  Michel- 
imm  (iergleicJien  kommen^  und  mit  (iiesen  ward  der  erste 
Versuch  angestellt   Die  weibMcheo  BÜithen,  welche  dem 
Mhichtesden  Kolben  zonacbst  standen,  brachten  über  1(10 
Saameo,  die  entfernt  stehenden  aber  nur  4.    Bei  der  Be< 
fnichtun^  im  folgenden  Jahre  erhielt  man  an  5  Trauben 
^X)(l  reite  Saameu.  Die  Saamen  keimten  nach  4  Monaten, 
im  Jahre  1808  hat  aoch  Herr  Otto  eine  solche  künstliche 
Befrachtung  mit  der  berühmten  Chamaerops  angestellt» 
1111(1  diu  daraus  hervorgcLrangenen  reifen  Saamen  keimen 
sehen.   £s  befindet  sich  im  botanischen  Garten  zu  Berlin 
noch  eme  jüngere  Chamaerops,  welche  ans  solchen  künst- 
lich befruchteten  Saamen  hervorgegangen  sein  soll»  doch  habe 
ich  darüber  keine  aotentischen  Nachrichten  erhalten  können. 

Der  Graf  Sternberg  hatte  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
eiji  starkes  Exemplar  von  Carica  macracarpa,  welche  alle 
Jahre  blühte^  aber  keine  Früchte  brachte.  Im  Jahre  1815^ 
ab  diese  Pflanze  eben  wieder  bltihte^  liefe  sidi  derselbe  minn- 
liche Blüthen  der  Carica  Papaya  vuii  Prag  kommen  und 
bestäubte  seine  weibliche  Pflanze,  worauf  sie  Früchte  mit 
keimfähigen  Saamen  ansetzte.  Seitdem  blühte  die  Pflanze 
wieder  al(jahrlich\  setzte  aber  keine  Fruchte  an 

Aehnliche  hiehergehörige  Beobaditongen  hat  Herr 
Treviranus  im  zweiten  Theile  seiner  soei)rii  erschienenen 
Physiologie  der  Gewächse  in  sehr  groiser  Anzahl  auf- 
geführt. 

Alle  diese  Thatsachen  sprechen  so  bestimmt  für  die 

Sexualität  bei  den  Pflanzen,  dafs  wir  schon  hieraus  dieselbe 
als  vollkommen  erwiesen  ansehen  können;  was  sieh  aber 
in  der  Folge,  wenn  wir  den  plastischen  Prozefe  kennen 
gelernt  haben,  welcher  bei  der  Befruchtung  statlündet, 
noch  viel  bestimmter  herausstellen  wird. 


*)  S.  Flora  von  i»lL  11.   £r<le  Bcila««  pa^  4. 
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I.   Von  den  männlichen  Geschleehto- Organen 

der  Püauzen. 

Die  mäunlicheii  Gesclilechts-Organe  der  Pflanzen  sind 
unter  dem  Namen:  Staubgefäfse,  Staubfäden  (sUmina) 
bekannt,  welche  bei  den  verschiedenen  Pflanzen  von  sehr 
verschiedener  Form  nnd  von  sehr  verschiedenem  Bane 
sind;  (lt(>  ausgebildeten  Staubgefäfse  der  vollkooimenen 
Pflanzen  lassen  Jedoch  stets  drei  wesentliche  Theile  an 
denselben  unterscheiden»  nämlich  den  Träger  (filamentnmX 
den  Staubbeotel  (andiera)  und  den  Blnm^enstanb 
(peilen). 

Der  Bhimenstaub  (poUen)  ist  als  das  Befruchtende  in 
der  Blume  anerkannt  worden »  daher  wir  uns  mit  der  Un- 
tersuchung desselben  speciell  zu  beschäftigen  haben; 
Bildung  desselben  steht  mit  der  Bildung  der  Anthere  im 
innigen  Zusammenhange,  so  dafs  wir  hei  der  liildmigs- 
geschichte  des  Biumeostaubes  zugleich  die  des  Staubbeutels 
oder  der  Anthere  daneben  zu  betrachten  haben.  Dem  Plane 
zu  Folge,  welchen  ich  mir  bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Werkes  über  die  Pflanzen -Physiologie  vorgesetzt  habe, 
kann  hier  die  Betrachtung  der  Staubgefaise  in  morpholo- 
gischer Hinsicht  eigentlich  nicht  statt  finden,  sondern  ich 
gebe  hier  nnr  die  einfachen  Beobachtungen  fiber  die  Bil- 
dung der  Anthere  mit  dem  darin  enthaltenen  Pollen,  woraus 
man  die  Nichtigkeit  aller  der  vielen,  so  sinnreich  erdach- 
ten Entstehungs- Geschichten  dieser  Gebilde»  welche  von 
einem  sehr  grofeen  Theile  der  Botaniker  angenommen 
worden  sind,  einsehen  wird. 

iSach  den  bekannten  gegenwärtisr  fast  allgemein  an- 
genommenen Grundsätzen  der  Metamorphosen-Lehre  wer- 
den die  Staubgefäfse  als  metamorphosirte  Blätter  angesehen, 
nnd  gerade  bei  der  Anthere  hat  man  sich  alle  Mühe  ge* 
geben  um  diese  Metamorphose  des  Blattes  in  der  Form 
der  ausgebildeten  Anthere  anschaulich  zu  ruarhen. 
Hätte  mau  jedoch  die  Bildung  der  Anthere  von  frühester 
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Zeit  m  verfolgti  so  würde  man  gefunden  haben,  dafs  sioli 
4ie  Sache  ginz  mim  verhilt,  und  da&  eiae  überaus 
grobe  Uebereinstiimiiiuig  in  der  BiidiiDg  der  Fächer  herrscht, 
wenn  auch  die  Form  und  die  Zahl  derselben  hei  der  aus- 
gehüdeteu  Authere,  besonders  um  die  Zeit  ihres  Aulspritt- 
gens,  vielfach  verschieden  ist*  » 

Derjenige  Theil  der  Blume,  ans  mlchem  sich  spater 
die  ÄDthere  mit  dem  darin  enthaltenen  Pollen  bildet»  tritt 
zunächst  als  ein  schuppenförmiges  Gebilde  auf,  welches 
mit  seiner  Basis  zur  Seite  der  Achse  befestigt  ist,  und  sich 
in  Hinsicht  der  Stellung  ähnlich  den  Kelch-  und  Blumen* 
Uattein  eben  derselben  Bliithenknospe  verhlüt.  Man  hat 
dieses  schuppenfonnige  Gebilde  als  ein  junges  Blatt  ange- 
sehen;  aus  welchem  sich  die  Anthere  herausbildet,  doch 
in  Hinsicht  der  Structur  unterscheidet  es  sich  von  den 
wirklichen  Blättern  ganx  beetimmt,  denn  es  hat  stets  nur 
ein  einzelnes,  der  Lange  nach  hindurchlaufendes  cylindri* 
sches  Gefäisbiiudel ,  während  die,  verhältnifsmäfsig  sehr 
grolse  Masse  des  ZeUeugewebes  ganz  ohne  alle  Spiral« 
r5hreny  entweder  rund  um  jenes  Bündely  oder  ,  nur  2U  den 
Seiten  desselben  ausgebreitet  ist;  und  gerade  von  dieser 
ursprünglichen  Ausbreitung  der  Zellenmasse,  hängt  auch 
die  künftige  Form  (h  r  Antlierenfächer  ab. 

Im  Inneren  der  kleinmaschigen  Zellenmasse,  aber  stets 
in  bestimmten,  för  die  Art  unahinderlichen  Entfernungen 
von  dem  GefSIhbiindel,  bilden  sich  die  Fächer  der  Anthere 
mit  dem  darin  auftretenden  Pollen;  mit  der  Vei^iröfseruug 
dieser  Fächer  wird  die  Zellenmasse  iouner  mehr  und  mehr 
mruckgedrängt»  und  bei  versdiiedenen  anderen  Bildungen, 
welche  in  dieser  Periode  im  Inneren  jener  Zellen  auflre- 
ten,  und  später  speciell  erörtert  werden,  entsteht  aus  jenem 
ursprünglichen  schuppenartigen  Gebilde  da^enige  Gerüste^ 
weiches  die  reife  Anthere  zeigt. 

Wenn  man  die  ausgebildeten  Antheren  der  Pflanzen 
^er  durchschneidet,  so  zeigt  die  grttlhte  Zahl  derselben 
zwei,  mehr  oder  weniger  grofse  Fächer,  welche  mit  Ulu- 
menstaub  gefiillt  sind,  und  nur  sehr  weuige  l^llanzen  zeigen 

Mef  ta.  Vü,  PÄjrnol.  III,  8 
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einfacherige  Aniheren.  Weon  man  jedoch  die  Anthcren 
der  voUkonunneren  PflanzeD  in  früheren  Zaständen  ihrer 
Etttwickelun^  durch  Querschnitte  ontersucht»  so  zeigen  sie 

fast  samiiitlich  vier  Fächer,  welche,  bei  versLliicdenen  Ciat- 
tungen  und  Arten  sehr  verscliiedcii  gestellt  siud  und  sp». 
ter  durch  Zerreifsung  der  Scheidewände  bald  in  3  Fächer 
liber^hen,  baid  in  ein  einzdines,  was  durch  Zerreifsung*, 
oder  vielmehr  durch  Lostrennung  sSnimtlicher  Scheide- 
wände von  (Itn  Wänden  ilor  Ajithere  vor  sich  Lalit.  Die 
systematische  Botanik  mufs  jedoch  die  Benennungen  der 
eintächerigen  und  der  zweifächerigen  Antheren  beibehalten« 
denn  es  werden  hiemit  die  Zustande  der  Antheren  wäh- 
rend der  Bliithe  angedeutet,  und  meistens  sind  jene  Ver- 
änderungen der  4  Fächer  einer  bestimmten  Anthere  in 
zwei  Fächer,  oder  in  ein  einzelnes  Fach^  schon  längere 
Zeit  vor  dem  Aufspringen  der  Anthere  vor  sieh  gegangen. 
In  allen  jen^n  Fällen,  wo  die  Anthere  als  einfächerig  an- 
gegeben ist,  da  habe  ich  bei  Untersuchung-  der  fniliesten 
Zustände  ebenfalls  4Fäclier  beobachtet,  so  z.  B.  bei  den 
Oenotheren,  wo  allerdings  schon  bei  sehr  jungen  Blüthen- 
knospen  diejenige  Stelle  der  äuiseren  Antherenwand,  welche 
später  aufspringt  und  die  Ränder  bildet,  von  der  inneren 
Scheidewand  getrennt  ist;  aber  in  noch  weit  frühereu  Zu- 
ständen sind  auch  diese  Theile  mit  einander  verwachsen, 
und  die  junge  Anthere  der  Oenotheren  hat  4  sehr  regel- 
näfsig  im  Vierecke  gestellte  Fächer.  Bei  der  Gattung 
Saivia  ist  ^>tets  von  eiufächerigen  Antheren  die  Rede,  und 
sie  verhalten  sich  hier  dennoch  ganz  ähnlich  wie  in  ande- 
ren Fällen;  man  braucht  noch  nicht  einmal  sehr  junge 
Zustände  zu  untersuchen»  und  man  wird  ünden,  dafs  die 
Anthere  als  ein  sehildft^rmiges  Gebilde  auftritt,  welches 
auf  der  hinteren  F'Iache,  und  gerade  in  der  Mittellinie  der- 
selben,  mit  dem  Träger  verbunden  ist.  Schneidet  man 
eine  solche  Anthere  quer  durch,  so  findet  man  zwei  be- 
sondere Fächer,  wovon  jedes  um  die  schmale  Seitenwand 
der  Anthere  herumläuft,  aber  auf  der  Mitte  der  vorderen 
Flache  smd  die  künftigen  liänder  nidit  nur  unter  sich. 
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Bondeni  «och  mit  der  Rfickenwand  ganz  verwacliseii^ 
leb  liabe  den  frGliesten  Zastand  bei  der  Antfierenbildnitg 

der  GAttung  Salvia  zwar  noch  nicht  gesehen,  aber  aus 
der  Form  der  Fächer  in  einem  etwas  weiter  vorgerückten 
Zostende,  geht  wohl  sehr  bestimmt  hervor,  dafs  auch  die 
MIen,  fast  hnfetsenförmiL^  gebogenen  Antherenföcher,  im 
frühesten  Zustande  durch  die  Scheidewand  getrennt  \\  aren^ 
welche  mitten  durch  die  lireitenachse  der  ganzen  Anthere 
verläuft.   In  dem  frühesten  Zustande,  in  welchem  ich  diese 
Aniheren  sah,  lagen  die  Ränder  jener  Scheidewand,  welche 
seitliche  Fortsätze  desl^onnectivnms  sind,  ganz  dfeht  neben 
der  äufseren  Antherenwand,  mit  welcher  sie  früher  sicher- 
lich vernachsen  gewesen  sind.    Auch  die  Antheren  der 
Gattung  Impatiens  sind  im  Irtibesten  Zustande  4  fächerig, 
mid  die  der  Syngenesisten  zeigen  im  Knospenzustande 
gleichfalls  die  niedlichsten  Scheidewände,  durch  welche 
sie  iü  4  Fächer  getheilt  waren,  sjjäter  trennen  sich  jedoch 
diese  Wände  und  die  Antheren  werden  ein  fächerig. 

Dafs  die  zweifächerigen  Antheren  bei  ihrem  Auftreten 
4llcherig  sind,  das  hatte  schon  Gleidien  beobachtet,  und 
Herr  V.  Mirbel  ♦)  sprach  schon  die  Ansicht  aus,  dafs  dieser 
Bau  der  Antheren  bei  dem  gröfsten  Theile  der  Pflaumen 
vorhanden  sein  möchte.  Herr  R.  Brown  gab  eine  ans- 
fährlichere  Darstellnng  über  die  Normalbildnng  der  Anthere, 
er  sagte:  „Ich  nehme  an,  dafe  jede  Anthere  aus  zwei  Säcken 
oder  Thecae  besteht,  welche  ihrer  ganzen  Länge  nach 
an  dem  Rande  eines  zusammengedrückten  Trägers  ange- 
heftet sind.  Jeder  Sack  enthält  ursprünglich  eine  fleischige 
Snbstanz,  auf  deren  Oberfläche,  oder  in  deren  Zellen,  sich 
der  Blüthenstaub  bihlet.  Die  Höhle  des  Sackes  ist  ihrer 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Fächer  getheilt,  und  diese 
Theilung  ist  äufserlich  durch  einen  Eindruck,  oder  eine 

Tniti  ätoaiuLre  de  Boun.  et  de  Ph^alolog.  w£$iL  I.  paf.249. 
«ad  Abb.  da  Mo«.  Ten.  IX.  pif  ,  462. 

Treaitel.  of  the  ÜBaeaa  Soeiclj  of  LondoB.  YeL  XIII,  P.  1. 
DeifCB  YefiBuchie  Schnftea.  Hcreoiiesebai  von  New  t.  Egeabech. 
IL  pag.  m 
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Fteche  angedeutet  welolie  «ngieidieiidi  die  linie  deg  Auf- 
Ueiens  ist** 

Nach  dieser  Darstellung  denke  man  sich  die  4  Fächer 
der  Anthere  durch  zwei,  sich  kreuzende  Scheidewände 
gebUdel;  die  eine  Soheidewand,  welche  wir  die  Haupt- 
seheidewaiid  nennen  wollen,  trennt  die  beiden  Sftcke  von 
einander,  welche  die  meisten  ausgebildeten  Antheren  zei- 
gen, die  andere  Scheidewand  dagegen,  welche  wir  die  Ne- 
benscheidewand  nennen  wollen,  durchschneidet  nur  die 
Hdble  der  beiden  Säckel  oft  durchschneidet  die  Ndien- 
acheidewand  die  Haoptaebeidewand  im  rediten  Winkel, 
was  besonders  bei  den  ternünalen  Anthereti  der  Fall  ist^ 
indessen  bei  den  seitlich  stehenden  Antheren,  besonders 
aber  in  dergleichen  blattartigen  StanbgefiUsen,  wie  bei  der 
Gattung  Nyniphaea,  da  stehen  die  Nebensdieldewinde  k 
einem  spitzen  Winkel  auf  die  Hauptscheidewand  gerichtet 
Die  einzelnen  Antherenfächer  bei  den  sogenannten  zwei- 
lächerigen  Antheren  springen  später  an  denjenigen  Stellen 
an(  wo  die  Ränder  der  Nebensdieide%vSnde  mit  der  Sufte- 
len  Antberenwand  verbunden  sind;  bei  den  einfHeherigen 
Antheren  dagegen ,  wie  z.  B.  bei  der  Galtung  Salvia  und 
noch  in  vielen  anderen  Fällen,  trennen  sich  die  Känder 
der  Nebenscheidewand  von  der  äuteren  Antherenwand; 
diese  springt  nidit  auf,  sondern  es  laufen  dadurch  nufr 
die  beiden  Faclicr  der  einen  Antherenhälfte  iii  ein  gemein- 
schaftliches Fach  zusammen.  Die  Eröffnung  der  Anthere 
geschieht  hier  durch  eine  Läqgenspalte,  welche  sich  an 
deijenigen  Stelle  der  Antiierenwand  bildet  wo  der  vordere 
Rand  derHanptsdieidewand  mit  der  äufteren  Antherenwand 
verwachsen  war,  sich  aber  von  dieser  schon  einige  Zeit 
vorher  getrennt  hatte,  wodurch  endlich  alle  4  Fächer  in 
ein  einzelnes  znsanunen  laufen. 
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£r$tes  Capitei. 

Speeiellere  Untersuchungen  über  die  Bfldang 
der  Anthere  und  des  Pollens* 

Schon  auf  den  vorhergehenden  Seiten  ward  dieMeimmg 
?on  Robert  Brown  ausgesprochen,  dafs  der  Autherensack 
imprünglich  mit  einer  fleischigen  Substanz  erfüllt  sei,  «nf 
deren  Oberfläche,  oder  in  deren  Zellen  eich  der  Pollen 
bfldet   Diese  Ansicht,  dafs  sich  nämlich  die  PoUenkörner 
in  besonderen  häutigen  Zellen  bilden,  hatte  schon  Koel- 
reuter*)  aufgestellt,  sie  wurde  jedoch  erst  durch  Herrn 
BroQgniarts**)  Beobachtungen  nachgewiesen,  welcher  in 
den  jungen  Antheren  der  Knrbiftpflanze  fand,  dafs  Jedes  Fach 
eine  Iialbdurchsichtige,  zellige  Masse  einschliefst.  Diese 
zellige  Substanz,  welche  Herr  Broguiart  die  PoUenmasse 
nennt»  ist  ans  einer  Menge  von  Zellen  gebildet,  die,  wie 
alles  v^tabilische  Zellengewebe  entsteht,  indem  sich  zarte, 
runde  und  durchsichtige  Schläuche  aneinanderlegen  und 
mit  einander  zusammenhaften,  n  •  s  •         Die  Zellen  der 
PoUenmasse  sollen  um  diese  Zeit  so  fest  aneinanderhaflen, 
dals  man  sie^  ohne  zu  zerreiben,  nicht  von  einander  tren- 
nen kann;  In  ihrem  Inneren  sieht  man  aber  eine  grofee 
Zahl  kleiner  Kiigelchen,   welche  sich  zu  einer  ninden, 
dichten  und  fast  undurchsichtigen  Masse  vereinigen.  Herr 
Brongniart  konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  diese  Kugel* 
diemnasse  durch  eine  eigene  Membran,  oder  durch  ihre 
blofse  Adhäsion  zusammenhielten.    Bei  der  Anthere  der 
Cobaea  scanrlcns  beobachtete  Herr  Brongniart  noch  eine 
eigene  äulserst  zarte  und  durchsichtige  Membran,  weiche 
die  ganze  Pollenmasse  eines  jeden  Antherenfaches  um- 
schliefet  und  sie  der  inneren  Fläche  der  Antherenwand 


*)  Vorläufige  NacbricbtcB  eic   Leiptig  1761.  pag.  13. 

Mtomre  rar  tm  g^^ndon  et  Ic  developp6roent  de  Tcnditjon 
dtt»  ki  v^aans  phaa^cogaaies,  Parit  1837*  p«|*  Iii  i%  «te. 
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anlieftrt;  ja  ihr  Vorkomincn  ward  auch  bei  anderen  Pflan- 
zen vermuthet.  Am  wichtigsten  war  aber  die  Entdeckung 
von  Mutterzellen,  worin  sich  die  PoUenkömer,  und  zwar 
bei  der  Cobaea  ganz  constant  zn  4  «n  der  Zahl  bildeten. 
Die  Wände  dieser  Mutterzellen  zerreifsen  endlich  und  ihre 
Trümmer  vereinigen  noch  einige  Pollenkörner.  Bei  den 
Genoth eren  glaubte  Herr  Brongniart  beobachtet  zu  haben, 
dafs  sich  in  jeder  Mutterzelle  5  bis  8  PoUenkömer  bilden. 
HerrMohl*)  bestätigte  im  Allgemeinen  die  Brongniart'schen 
Kiitdeckiingcn,  machte  jedoch  die  Beobaclilimg,  dafs  das 
Auftreten  von  4  Pollenkörnern  in  jeder  Mutterzelle  sehr 
constant  seL  Im  frühesten  Znstande,  sagt  Herr  Mohl,- sieht 
man  den  körnigen  Inhalt  dieser  Zellen  in  vier  Kliimpchen 
Verth e ilt ;  l>ei  weiterer  Entwickching  liegen  an  der  Stelle 
derselben  vier  Polieukorner,  die  mehr  oder  weniger  fest 
aneinander  liegen.  Später  trennen  steh  die  PoUenkömer 
Ton  einander  und  liegen»  wenn  endlich  die  sie  einschlie- 
fsenden Zellen  verschwunden  sind,  frei  in  der  Höhle  der 
Antliere. 

Seit  jener  Zeit  haben  wir  noch  von  Herrn  v.Mirbel**} 
die  meisterhaften  Untersuchungen  über  die  Bildung  .der  An-  , 
theren  und  des  Pollens  bei  den  phanerogamen  Gewächsen 
erhalten,  durch  welciie  diese  Gegenstände  fast  vollständig 
aufgeklärt  wurden,  so  dafs  wir  nur  noch  weniges  Neue 
hinzuzuliigen  haben,  weiches  wir  auch  wohl  nur  den  neue- 
sten Verbesserungen  der  Mikroskope  zu  verdanken  haben. 

Zu  den  Beobachtungen  über  die  Entwickehing  der 
Antheren  und  des  darin  enthaltenen  Pollens  sind  nicht 
alle  Blumen  gleich  gut  zu  benutzen,  sondern  es  passen 
hiezu  besonders  nur  diejenigen,  in  welchen  die  verschie- 
denen Theile  der  Blütben  fest  aufeinander  liegen,  wie  z.B, 

♦)  Uebcr  den  Raa  und  die  Formen  der  Pullenköraer.  Mit 
glllhographirtcn  Taf«  In.    Rem  18'{4.   4((>.    )>ag.  33. 

**)  Comph'mcnl  cics  »»Lscivriiiori s  Mir  Ic  ISlarchai>Ua  pfilyniorpliA, 
mi^t  dt  Rcclu  i  i  hcs  sur  \vs  nK'lamor|>lin«iC's  drs  utriculcs,  et  snr  lOri- 
ginc,       (li-v«-Ioppenientj  vt.  Li  siruclure  de  l^iuilicre  et  du  poUtfu  dei 


Digrtized  by  Google 


11» 

fiie  Blüthenkiiospcn  des  Kürbis,  aber  ganz  besonders  zu 
enipfehlen  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Nymphaeen ;  ihre 
BlattokDOSpen  kaihen  sehon  eine  bedeutende  Gro&e  und 
one  aiwgeseeiclmete  Htrte^  weon  die  Bildung  der  Antheren* 

ücher  beginnt. 

In  den  Biüthcukuospcu  des  Kürbiis  von  2  Millimeter 
Lioge  beobachtete  Herr  v.  Mirbel  die  zcllige  Structor  des 
LappenSy  worin  sich  splter  die  Anthere  bildet,  aber  er  be- 
muMe  noch  keine  Andentang  fftr  die  künftige  Bildong 
des  Pollens  in  demselben.   Hei  denjcnii^en  Kürbiftpflanzen, 
welche  ich  in  dieser  Hinsicht  nnterbuchte,  waren  die  Knos- 
pen höclistens  2  Linien  lang,  wenn  sie  diese  einfache  und 
ni^ningliche  Stmctur  des  sogenannten  Staubblattes  zeigen 
sollten;  das  Zellengewebe  dieses  Gebildes  war  aofeerst 
zart  und  die  einzelnen  Zellen  desselben  5-  und  6 -eckig, 
ja  überhaupt  sehr  regelmaisig,  wenn  der  Schnitt  mit  sehr 
scharfem  Messer  ausgeführt  wurde.    Im  Inneren  dieser 
Zellen  befiind  sich  eine  zarte,  nur  wenig  gefärbte,  aber 
etwas  gekörnte  schleimige  Substanz,  und  das  Ganze  ge- 
währte auf  dem  (Querschnitte  einen  Anblick,  welcher  wenig 
verschieden  von  demjenigen  war,  der  ans  einer  etwas  spa- 
teren £ntwickelungsstufe  in  Fig.  2.  Tab,  XiL  dargesteiii 
ist,  nur  dafs  dort  auch  die  Epidermisschicht  mit  etwas 
^'ckörnton  Schleimmassen  gefüllt  war.   In  der  Knospe  aus 
einem,  etwas  weiter  vorgerückten  Zustande,  sah  Herr  von 
Mirbel y  dafs  auf  jeder  Seite  der  Mittellinie  des  Schnittes 
(quer  durch  den  AntherenlappenX  eine  Gruppe  von  eini- 
gen Zeilen  aufitrat,  welche  zwar  gröfser,  als  die  übrigen 
Zellen  waren,  aber  denselben  denn  doch  ähnelten;  er  nannte 
sie  Pollen  -  Zellen  (utricules  polliniques),  weil  sich  in  ihrem 
Inneren  die  Pollenkörner  bilden  sollen.  In  Folge  wieder- 
holter Untersuchungen  habe  ich  dieses  erste  Auftreten  des 
Bildungsherdes  für  die  Pollonkörncr  ganz  verschieden  von 
den  vorliergehenden  Angaben  gefunden;  ich  sah  nändich 
aof  den  Querschnitten,  dais  an  denjenigen  Stellen  des  ur- 
qnünglicben  Staubblattes,  wo  später  das  Antherenfach 
auftritt,  eine  Gruppe  von  mehr  oder  weniger  vielen  Zdlen, 
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von  5,  6  bis  8  und  vielleicht  nocli  darilbor,  deren  Wände 
noch  aus  einer  weichen,  und  umbiidsamen  Substanz  be- 
standen, zum  TheÜ  aufgelöst  und  in  eine  onformlidbe 
schleimige  Masse  verwaodell  worden»  ans  weldier  alsdami 
die  ersten  Umrisse  der  Pollenmassen  liervorgebOdet  wurden. 
Diese  Rückbildung  der  Zellenwände  mit  ilirem  Inhalte  in 
eine  unföruiüche  Scliieimmasse  geschieht  auf  diese  Wetse» 
da&  die  Anflösnng  der  Zellenwände  van  einem  gewissem 
Ponkte  beginnt  und  von  diesem  aus  sich  seitUch  auf  die 
zunächst  Hegenden  Zellen  erstreckt.  Was  hier  auf  dem 
Querschnitte,  als  ein  blofser  Punkt  erscheint,  ist  also  für 
die  ganze  Anthere  eine  Linie»  welche  parallel  der  Läng^ 
achse  des  ganzen  Gebildes  auftritt;  und  da  in  diesem  Ge* 
bilde  4  für  sich  bestehende  Fächer  erscheinen,  so  geschieht 
die  Bildung  derselben  in  4,  der  Länge  nach  verlaufenden 
Linien,  welche  stets  an  ganz  bestimmten  Punkten  auf- 
treten. Später,  wenn  von  der  Bildung  der  Höhle  im  Nu- 
deos  des  nnbefmchteten  fiydiens  dnrch  Resorbtion  des 
Zellengewebes  die  Rede  sein  wird»  werde  ich  auf  die 
Aehnlichkeit  iiüchuials,  und  zwar  ausführlicher  aufmerksam 
machen,  welche  zwischen  diesen  beiden  Vorgängen  statthat. 

Sobald  die  Wände  einiger  Zellen  des  Staubblattes  in 
einen  condstenten  Schleim  umgewandelt  sind,  und  sich 
dadnrdi  ebe  Höhle  im  Zellengewebe  gebildet  hat,  beginnt 
auch  die  Bildung  der  IJrmutterzelle,  und  z^^a^  auf  folgende 
bemerkbare  Weise.  Es  bilden  sich  aus  dem  condensirteu 
Sohleime  eine  Menge  von  Kögelohen,  welche  aus  einer 
festeren  guramiartigen  Substanz  bestehen,  nnd  als  Kerne 
(Cytoblast  nach  Herrn  Schleiden)  auftrekn,  um  welche 
herum  die  schleimige  Substanz  zu  einer  Membran  erhärtet« 
die  sich  alsdann  immer  mehr  und  mehr  ausdehnt,  so  daib 
sie  endlich  eine  sphärische  Zelle  bildet»  in  welcher  einer 
der  ursprünglichen  €)ytoblasten,  als  sogenannter  Kern  ge- 
lagert ist.  Die  Menge,  in  welcher  diese  Zelicnkerne  ia 
den  Aatherenrächeru  auftreten,  ist  bei  verschiedenen  Pflan- 
zen sehr  verschieden;  bei  dem  KürbiCs  z.  B,  zeigen  sich  auf 
Querschnitten  dieser  jungen  Anthere  nur  2  bis  8  neben- 
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«einanderliegend,  wie  es  Fig.  2.  Tab.  XII.  darstellt,  wo 
ab  und  cd  die  jnngen  Antherenfacher  sind  unde»  f,  u.8.w. 
die  UmiitteneUeii  seigen»  wdche  ihren  Kern  enthalteiv 
und  einige  Zeit  nachher  zar  Bikinng  neoer  Zellen  dienen^ 
die   iti  regelmäfsiger  Zahl   in  ihrem  Inneren  auftreten; 
was  auch  schon  bei  h  in  eben  derselben  Figur  zu  sehen 
ist  Ich  nannte  jene  ersteren  Zellen  die  UrmutterzeUen 
nm  sio  von  den  Mutterzellen  zu  vnterscheiden,  in  welidien 
dann  später  die  wifklldien  Pollenkömer  anllreten.  Be- 
trachtet man  den  Rand  der  inneren  Fläche  des  Antheren* 
faches  in  diesem  jungen  Zustande  des  Staubblattes,  so 
bemeriLt  man,  vne  es  anch  die  Abbildung  zeigt,  dafs  die 
Zellen,  welche  denselben  bilden,  noch  nicht  nach  deije* 
nigen  Regel  gestdlt  sind,  worin  sie  später  vorkommen; 
die  nach  Innen  gerichteten  Wände  der  einzelnen  Zellen 
sind  mitunter  noch  in  der  Auflösung  begriffen  und  gehen 
in  diejenige  Schieimmasse  über,  welche  die  ganze  innere 
Flache  der  jnngen  AntherenÜcher  bekleidet  nnd  die  Ur- 
mutterzeUen von  aUen  Seiten  einschliefst.    Etwas  später 
ßndet  man  die  Ränder  dieser  Antherenfacher  genau  be- 
grenzt und  die  Schieimmasse,  welche  die  UrmutterzeUen 
der  PoUenk5mer  umhüllt,  beginnt  eine  lellige  Stmctor 
ze%en,  so  wie  auch  zn  gleicher  Zeit  eine  Füllung 
jener  UrmutterzeUen  mit  einer  gekörnten  Substanz  statt- 
findet.  Unter  diesen  Vorgängen  nehmen  die  Zellen  der 
Antherenwinde  ebenfalls  an  GröüBe  zn  nnd  endlich  zeigt 
dIeAntherenh&Uke  ein  Ansehen,  wie  das  in  Fig«l«  Tab.  XII. 
Bei  einer  nähere  Vergleichung  dieses  Zustandes  der  jun- 
gen Anthere  mit  jenem  aus  Fig.  2,,  zeigt  sich  die  Bildung 
der  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Antherenfächem  am 
anffaliendsten;  es  sind  durchschnittlich  nur  3  Zellenschich- 
ten, weMe  hier  die  Scheidewand  bilden,  wihrend  in  Fig.  2. 
noch  6  —  7  Zellenschichten  dazwischen  gelagert  sind,  wor- 
aus man  zugleich  erkennt,  dafs  die  Vergröfserung  der 
AplheronfiUsher  mit  einer  Auflösung  des  ZeUeogewebes 
nach  der  Mitte  zu  begleitet  ist,  bb  endlich  eine  schmale 
Scheidewand,  ef  in  Fig.  1.  zurückbleibt.   Die  Breitenaus- 
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dehniing  <lcs  Antlierenfaclies  geschieht  aber  auch  zugleich 
ijach  der  anderen  Dimension,  und  dadurch  wird  die  Ver- 
tiefung veranlafst,  welche  die  vordere  Antherenwand  in 
1  zeigt,  eine  BUdong:,  welche  mit  zunehmendem  Alter  der 
Anthere  immer  mehr,  und  mehr  zunimmt  und  auf  der  gan- 
zen Fläclie  der  Antherenhälfte  eine  Kinne  darstellt,  welche 
für  die  beschreibende  Üotanik  von  besonderem  Werthe  ist 
Diese  Rinne  Ist  zugleich  «Uejenige  Stelle  der  Antheren- 
wand, welche  sich  später  von  dem  änderen  Rande  (e) 
der  Scheidewand  ef  trennt  und  als  eine,  mehr  oder  we- 
niger Junge  Spalte  aufbricht,  durch  weiche  der  Pollen  aus- 
geworfen wird.  Ganz  besonders  auffallend  ist  diese  Furui- 
verändening  in  der  äu&eren  Fläche  des  Staubblattes  bei 
der  Gattung  Nymphaea,  wo  der  Raum  für  die  Bildung  der 
Antherenfächer  sehr  beschränkt  ist,  und  dennoch  nehmen 
dieselben  später  eine  so  bedeutende  druise  ein,  was  nur 
durch  Verschiebung  der  Zellenschichten  nach  Auisen  statt- 
finden kann;  hier  zeigt  sich  alsdann  eine  Rinne  an  der 
vorderen  Flache  des  Connectivums,  und  jede  Antheren- 
haUic  l>at  wieder  mitten  zwischen  den  Hcrvorragungca  der 
beiden  einzelnen  Fächer  eine  Kinne. 

Ferner  zeigen  sich  in  der  Darstellung  von  Fig  1.  die 
Pollenzellen  in  größerer  Anzahl  ausgebildeter  und  ganz 
mit  einer  gekörnten  Masse  gefüllt,  aber  in  jeder  dieser 
Zellen  ist  witMlemm  ein  besonderer  Kern  mit  einer  uifi- 
sch liefsenden  liaut  zu  bemerken..  Auch  ist  die  Schicht  von 
SchleimzeUen,  welche  die  ganze  Pollenmasse  einschliefst, 
in  diesem  Zustande  der  Entwickelong  schon  sehr  ausge- 
bildet; man  sieht  dieselbe  bei  kk  zwischen  der  inneren 
Fläche  des  Antliereufaches  und  der  äufseren  Fläche  der 
PoUenmasse,  über  welche  sie  sich  ganz  in  der  Art  hin- 
zieht, wie  es  bei  i  dargestellt  ist.  Herr  Brongniart  hat 
zwar  bei  der  Cobaea  Scandens  diese  eigenthümliche  Haut 
bemerkt,  dal's  sie  al)er  aus  kloinen  Zellen  nat  dit  keii  AVan- 
den  gebildet  wird,  das  hat  zuerst  Herr  v.  Mirbei^J  darge- 


*)  l  c  Ttb.yia  Fif.6L  «od  82.  md  Tab.  IX.  aa. 
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stellt,  und  im  Vorlicrigen  habe  irh  nhcr  iliro  Entstehung Nach- 
weisiixig  gegeben.  Aehiüiche  üiuwaiicleluDgen  von  Scbleim» 
BtsseE  in  zellige  Haute  scheinen  nicht  so  selten  zu  sein; 
so  bemerkte  ich  z«  B»,  dafe  die  Härchen  anf  der  Narbe 
der  FtiJierlilie  nieistentlieils  mit  oiiier  mvhi-  üil«  r  wcnis^er 
dickeu  Schleitui»chicht  bekleidet  werden,  nnd  diese  Scbleim- 
schicht  im  Erharten  das  Ansehen  eber  Masse  von  ziem* 
lieh  regelmäfsigen  Zellen  annimmt)  ja  anch  die  zelJigen 
Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  Pollenkörner,  von  wel- 
chen später  selir  ausführlich  ge.sprochen  werdeu  wird,  möchte 
ich  auf  eben  dieselbe  Weise  erklären. 

Am  schwierigsten  ist  indessen  die  vollständige  Nach- 
Weisung  zn  geben ,  anf  welchem  Wege  sich  die  Anzahl  der 
Umiiitterzellcn  in  den  Fächern  der  Aiitherc  von  Fig.  1. 
vermehrt  hat  In  Fig.  2.  hnhc  ich  allerdings  eine  Zelle 
der  Art  dargestellt ,  worin  ich  die  Wände  von  3  anderen 
Zellen  deutlich  wahrgenommen  habe,  doch  zeigten  weder 
die*-'^  neuen  Zellen  Keine,  noch  hatte  sich  eine  Veraiide- 
rung  des  Kernes  an  der  dicht  darunter  liegenden  Zelle 
angestellt«  Beobachtete  ich  jedoch  die  Kerne  der  Urmut- 
terzellen  in  einem  etwas  vorgeriickteren  Zustande,  wenn 
diese  nandich  schon  mit  einer  gekörnten  Masse  gefiillt 
waren,  so  konnte  ich  bemerken,  dafs  sich,  um  den  Niicleus 
hemm,  durch  Erhärtung  der  zunächst  liegenden  Schleim- 
maase,  eine  zarte,  schleimige  Haut  bildete,  welche  sich 
allmälig  vergröfserte  und  somit  zuletzt  eine  eigene  Zelle 
mit  ihrem  Kerne  darstellte.  In  Fig.  6.  sind  dergleichen 
Bildungen  dargestellt,  a  der  Kern,  b  die  Zelle  nni  den 
Kern;  auch  ist  in  d  und  e  dicht  daneben  eine  Zelle  mit 
ihrem  Kerne  ganz  frei  dargestellt  In  den  beiden  Mutter- 
zellen bei  Fig.  8.  sieht  man  aher  noch  aufser  jener  neuen 
Zeile  eine  grüDsere,  welche  bei  c  in  der  Art  gelagert  ist, 
als  wenn  sie  die  voriiergehende  umschliefst,  was  aber  wohl 
nur  scheinbar  sein  möchte;  bei  g  sieht  man  sie  ganz  zur 
Seite  liegend,  und  ich  vermnthe,  dafs  diese  Zelle  enie 
zweite  ist,  ja  in  der  Mutter^eile  von  Fig.  10.  Siud  sogar 
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drei  solcher  Zellen  zu  sehen,  und  die  vierte  liegt  vielieicbt 
Dodi  dahinter»  weftlialb  sie  hier  nioht  m  sehen  ist 

Beobaditet  nisn  einen  wreiter  vorgerackten  Znstand  der 

Anthere,  so  findet  man  auf  dem  Querschnitte  eine  Bildung, 
welche  in  Fig.  3.  Tab.  XII.  dargestellt  ist ,  und  vergleicht 
man  diese  mit  der  danebenstehenden  Abbildong  von  Flg.  1., 
so  findet  man,  dafii  die  MntteneUen  ans  letzterer  Figur 
sehr  vergrößert  sind,  daf^  sie  sich  gegenseitig  zu  mehr 
regelnaäfsigen  Formen  eingezwängt  haben,  und  dafs  sich 
ihr  Inhalt  gänzlich  verändert  hat.  Die  Wände  dieser  Mut- 
tenellen  nnd  sehr  dick  geworden  und  zeigen  ein  gal« 
lertartiges  und  ganz  wasserhelles  Ansehen;  der  gekörnte 
Inhalt  derselben  ist  dagegen  iu  ^ier  besonderen  kleine- 
ren Zellen  eingeschlossen,  wovon  in  der  Abbildung  des 
Querschnittes  immer  nur  drei  zu  sehen  sind,  indem  die 
vierte  darüber  oder  darunter  liegt  Die  Räume  zwischen 
der  Inneren  Fläche  der  Mutterzellen  wand  und  den  vier 
darin  eingeschlossenen  Zellen,  werden  dagegen  von  einer 
schleimigen  und  durchsichtigen  Substanz  erfölltt  welche 
später  ebenfalls  zn  einer  glasartigen  Gallerte  erhärtet  und 
die  Form  der  Höhlen  zurückbehält,  wenn  die  ein/.elnen 
darin  eingeschlossenen  Zeilen  herausgenommen  wurden. 
Es  fragt  sich  nun,  und  es  ist  der  wichtigste  Punkt,  der 
hierbei  zn  beachten  ist,  auf  welche  Weise  diese  vier*  Zei- 
len, welche  die  künftigen  Pollenkömer  darstellen,  aus  den 
einzelnen  Mutterzellen  entstanden  sind.    Man  lasse  sich 
nicht  durch  die  Zellen  täuschen,  welche  wir  vorhin  im 
Inneren  der  Substanz  der  Mutterzellen,  wie  in  Fig.  6.,  10« 
n.s.w.  nachgewiesen  haben;  man  könnte  glauben,  dalk  sie 
die  künftigen  Pollenkörner  würden,  indem  die  umgebende 
gekörnte  Substanz,  ailmälig  resorbirt  und  zur  liildung  neuer 
Höllen  verbraucht  wurde,  dem  ist  aber  nicht  so.  Herr 
von  Mirbel  hat  andi  hier  den  Gang  der  Natur  zuerst  be- 
lauscht, und  er  gab  in  seiner  Bildungsgeschichte  der  An- 
thcren  der  Kürbiispflanze,  am  angeführten  Orte  (Tab.  IX. 
pag.  83)  eine  Abbildung,  welche  den  Gegenstand  verdeut- 
licht; er  sahi  dafii  die  grofisen  Zellen,  welche  ich  in  Fig.  1. 
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und  6.  als  Matterzellen  bezeichnete ,  noch  im  Inneta  von 
inderai»  'gcdfeem,  polyedrisch  gefonnten  und  Infterst 
mim  Zellen  gelagert  waren»  und  da6  ne  sieh  hier  in 

vier  kleinere  Zellen  theilten,  welche  dann  die  einzelnen 
PolJenkörner  darstellten.  Diese Theilung  geschehe  aber  nicht 
durch  biofees  Zerfallen  der  ^kömt«i  Sabstanz»  welche 
dann  gelagert  ist,  sondern  durch  eigenthQmliohe  Einschno- 
roogen,  welche  die  Wand  der  Zellen  selbst  zeit^^t,  und 
iiiilem  diese  Einschnürungen  imnier  tiefer  nach  dem  Mittel- 
punkte der  Zeilen  verlaufen,  entstehen  durch  vollstän- 
dige Selbsttheilung  vier  besondere  Zellen  aus  der  eb- 
selnen«   Dieses  höchst  auffallende  Factum  ist  lange  Zeit 
hindurch  nicht  gehörig  beachtet  worden,  und  wahrschein- 
lich defshalb,  weil  es  sehr  schwer  ist,  gerade  den  Zeit< 
punkt  aufzufinden,  in  welchem  diese  Selbsttheilung,  und 
also  die  etgentUdie  Büduqg  der  PoUenkÖraer  vor  sich  geht 
Ich  selbst  hatte  Mher  einen  Znstand  der  Antherc  der 
KiirbifspÜanze  beobachtet,  in  welchem  die  Mutterzellea  der 
Pollenkörner  auf  dem  Querschnitte  dergleichen  unregel- 
jttäfsige  bttchtige  Figuren  zeigten»  wie  sie  in  Fig.  11.  und 
12.  Tab.  Xn.  daigestellt  sind,  woraus  ich  schlofs»  dalh  die- 
ses der  Anfang  solcher  Selbsttheilung  sein  könne,  später 
aber,  als  die  Zeichnungen  zu  dieser  Tafel  schon  ausgeführt 
waren,  sah  ich  auch  einige  Fälle,  wo  die  fiinbuehtungen 
regelmäisiger  waren,  so  dafs  ich  Herrn  v.  Mirbel's  Angehe 
in  diesem  Punkte  vollstand^  bestätigen  konnte,  dagegen 
habe  icli  niemals  die  Mutterzellen  gesehen,  worin  diese 
sich  tlieüeuden  Zellen  enthalten  sein  sollen. 

Hiernach  ist  also  die  herrschende  Ansieht»  als  ent^ 
stinden  die  Pollenkdmer  in  Mutterzellen,  sehr  zu  berich- 
tigen, denn  die  Pollenkömer  entstehen  nicht  in  den  Mut- 
terzellen,  sondern  sie  entstehen  durch  Selbsttheilung  aus 
der  Mutterzelle,  wenn  man  diese  so  nennen  will«  Später, 
wenn  von  den  Sporen  der  Moose  die  Rede  sein  wird, 
werde  ich  nachweisen,  daik  auch  diese  auf  eben  dieselbe 
Weise,  nänüich  nicht  in  Muttcrzelleu,  sondern  durch  Selbst- 
theiinng  aus  sogenannten  Muttersporen  entstehen. 
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In  einem  etwas  weiter  vor^enickten  Zustande  finden 
wir  die  PoUenkdrner  bei  den  Kürbifepflmusen  in  solchen 
Häufchen,  wie  sie  Fig;  4.  Tab.  XII.  zeigt;  hier  Hegen  die 
vier  jungen  Pollenkörner  itn  Inneren  einer  grofsen  Mutter- 
zelle, und  jedes  Polienkara  ist  wiederum  mit  einer  Spe- 
cialmutteTzelie  umschlossen ,  welche  später  noch  deutlicher 
auftritt,  wie  es  Fig.  3d.  Tab.  XI.  zeigt  Fragt  man  nach 
der  Mntstehungsweise  der  grofsten  Mutterzelle,  so  mufk  ich 
gestehen,  dafs  ich  dieselbe  nicht  haho  beobachten  können; 
es  scheint  mir  aber,  dafe  sie  erst  nach  der  Bildung  der 
vier  PoUenkömer  ans  dem  umgehenden  Schleime  entstan-  ^ 
den  ist  Etwas  Aehnliches  wurden  wir  in  dem  Auftreten 
der  zcHigen  Schleiiuliiille  finden,  vvelclie  die  gan/j  u  TüI- 
lenmassen  im  Inneren  der  Anthereuiächer  eiuscUUel^t  und 
später  ebenfalls  verschwindet 

Die  jnngen  PoUenkömer  d,  e,  f  und  g  sind  mit  einer 
feingokörnten  Masse  diclit  gefüllt  und  sind  dadurch  so 
wenig  durchsichtig,  dafs  man  nur  selten  den  Kern  in  einer 
derselben  zn  sehen  bekommt  Die  einhüllende  gallertartige 
Sui>stanz  der  Motterzelle  zeigt»  was  auch  hier  in  der  Ab- 
bildung angedeutet  ist,  .eine  Zusammensetzung  aus  zwei 
verschiedenen  Hüllen:  die  änfsere  nämlich,  dnrch  b  be- 
zeichnet, ist  die  ursprüngliche  Membran,  sie  ist  ganz  ohne 
alle  Färbung;  die  Masse  cc  dagegen,  welche  unmittelbar 
in  dieser  Membran  gelagert  ist  und  bis  zu  den  Winden 
der  Püllenzellen  verläuft,  zeigt  eine,  etwas  in  das  Grün- 
liche spielende,  aber  ebenfalls  glasartige  Färbung.  In  der 
Darstellung  von  Fig.  5.  sieht  man  eine  solche  Mutterzelle 
zerrissen,  und  es  befindet  sich  nur  noch  ein  einzelnes 
Pollenkorn  in  seiner  natürlichen  La?e,  an  welchem  aber 
der  breite  und  wasserliciie  Rand  als  eine  ganz  eigenthüm- 
liche  Membran  erscheint  Trennt  man  diese  einzelnen  Pol- 
lenkömer  aus  ihrer  Mutterzelle,  so  wird  man  sich  über* 
zeugen,  dafs  diese  gallertartige  und  ungefärbte  Membran 
die  gewöhnliche  Haut  des  Pollenkornes  noch  uinschliefst 
und  also  gleichsam  die  Special -Mutterzelle  darstellt.  Im 
Inneren  dieser  doppelten  Einhüllungen  dnrch  gallertartige 
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M^mliniieii  kommen  nun  die  Pollenkörner  zur  weiteren 
Entwickelnng,  ond  mit  Ihrer  vorschreitendea  Ausbildnog 

verringert  sich  die  Ma^  der  einschliefsenden  Hüllen ,  so 
dafs  (fiese  zuletzt  vollst  uiflig  resorbirt  werden,  und  daiia 
die  Foileukömor  frei  im  InneTcu  der  Antherenfachor  umher- 
liegen. In  Fig.  3^  Tab.  XI.  i$t  ein  einseines  Pollenkom 
der  Ktirbifeknospe  aus  einem  späteren  Zostande  dargestellt, 
welches  noch  in  seiner  Specialzelle  eingeschlossen  ist,  aher 
schon  innerhalb  derselben  die  warzigen  Hervorragungen  auf 
der  Oberfläche  der  äuf^ereii  Membran  zu  bilden  beginnt» 
die  später  zu  den  niedlichen  Stacheln  umgestaltet  werden, 
welche  an  dem  ausgebildeten  Pollenkome  eben  derselben 
Pflanze  in  Fig.  32.  dicht  daneben  d^^rgestellt  sind. 

Da  alle  die  Abbildungen,  vvclclit>  zu  Verdeutlichung 
der  Bildungsgeschichte  der  Antherenfächer  und  des  darin 
enthaltenen  Pollens  im  Vorhergebenden  aufgeführt  wurden, 
nach  gleichen  Vergröfserungen  angefertigt  sind,  so  wird 
man  über  die  allmäligen  Veränderungen,  weiche  die  Pol- 
lenkörner,  von  dem  ersten  Auftreten  ihrer  Urmutterzellen 
(Fig.  2.  Tab.  XII.},  bis  zu  ihrer  vollständigen  Ausbildung 
(Figur  32.  Tab.  XI.)  erleiden,  die  deutlichste  Vorstellung 
erlangen,  und  diese  Untersuchungen  Treben  uns  über  viele 
der  dunkelsten  Gegenstände  iu  der  Üiidungsgescbichte  ziem- 
lich vollständigen  Aulschluüs« 

In  einer  soeben  erschienenen  interessanten  Arbeit  der 
Herren  Schleiden  und  Vogel  *)  finden  wir  Beobachtungen 
über  die  Entwickelung  der  i^olienuiasse  im  Inneren  der 
Aotheren  der  Gattung  Lupinus,  welche  von  unseren  im 
Vorhergehenden  gegebenen  Angaben  sehr  abweichend  sind; 
es  heiftt  daselbst:  Die  Blättchen  (die  ersten  Anfänge  der 
Siaubfaden  namüch!)  schwellen  an,  und  im  Ijiueren  ihres 
Zellgewebes,  zu  beiden  Seiten  des  Blattrandes,  werden 
einige  Zellen  lockerer;  später  erkennt  man  auf  jeder  Seite 
zwei  dorch  die  aus  dem  Blattrande  entstandenen ,  aber 


*)  Beiirife  cur  KntwickeluDgsgtschichic  der  DluthcndicUe  bei  den 
Uftmnooico.  —  Nova  Act  Acad.  C.  L.  G.  Yol.  AlX.  04. 
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DlMsli  vorn  gedrückten  rima  getrennten  Loculamente,  nnd 
wenig  i^ter  aieht  man  auf  dem  Quenolmitte  vier  Fidler^ 
deren  jedes  eine  Anzahl  von  friiliereD  Pirenehymxelleii 
(diesdben,  die  wir  oben  als  locker  geworden  bezeichne- 
ten) eiuscliliefst,  \oii  welchen  jede  wiederuru  eine  Gruppe 
kleiner  Zellen  umgicht.  —  Die  einzelnen  Zellen  dieser 
Grappen  sind  wasserhell ,  und  fast  jede  (einige  bleiben 
steril)  erzeugt  in  ihrem  Inneren  eine  neue  Zelle,  weldie 
Herr  Sclileiden  als  die  matrix  pollinis  bezeiclmet  und  au- 
giebt,  dafs  sich  in  diesen  Mutterzellen  die  Poilenkörner 
SU  dreien  oder  vieren  an  der  Zahl  bilden*  Auch  uadi 
Lesung  dieser  Angaben,  welche  mit  vielen  Abbildungen 
auf  der  ersten  Tafel  der  Abbandhing  begleitet  sind,  habe  icii 
keine  Gründe,  nieiaen  früheren BeobaclUungen,  welche  auch 
mit  denen  des  Herrn  v.  Mirbel  übereinstimmen,  zu  mÜs- 
tranen»  ich  habe  mich  aber  bei  der  vorgerüclften  Jahreszeil 
noch  selbst  überzeugen  können »  dalh  dieser  Gegenstud, 
der  Kleinheit  dieser  Theile  wegen,  bei  der  jungen  Lupinus- 
blüthe  wohl  schwerlich  erkannt  werden  kann. 

Die  Bildung  von  Zeilen  im  Inneren  anderer  Zellen« 
welche  später  vollstftndig  resorbtrt  werden,  oder  deren 
Windo  zur  Bildung  anderer  SnbstanzMi  verbnmcht  werden, 
ist  durch  die  Untersuchung  über  die  Bildung  der  Anthere 
vollständig  nachgewiesen  worden,  und  das  Auftreten  der 
PoUenkömer  im  Inneren  der  Mutterzellen  in  regelmäßiger 
und  stets  sehr  oonstanter  Anzahl,  nimlich  zu  vier,  ist  eine 
Erscheinung,  durch  welche  das  Vorkommen  der  verwach- 
senen l*oIknkürner  erklärt  wird,  über  die  noch  im  Fol- 
genden etwas  specieller  gesprochen  werden  wird. 

Die  Resorbtion  der  Mutterzellen,  so  wie  der  zeitigen 
HilUe,  welche  die  ganze  Pollennasse  m  dem  jungen  An* 
therenfache  einschliefst,  geschieht  meistens  schon  sehr  früh, 
während  andere  Pflanzen,  z.  B.  die  meisten  Coniferen,  noch 
sehr  spät  die  Spuren  derselben  zwischen  den  ausgebildeten 
Pollenkdniem  au&uweisen  haben;  ja  bei  vielen  Pflanzen 
ist  die  Substanz,  welche  die  Wände  der  Mutterzellen  bil- 
det, aus  einem  zarten  und  so  wenig  erhärteten  Schleime 
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bestehend ,  dafs  man  dieselbe  nur  sehr  selten  in  Form  von 
eigenen  Membranen  erkennen  kann.  Dieses  ist  fast  durchs 
^Uig%  bei  deigeDigen  Pflanzen  der  Fall,  deren  Pollenkör- 
ner in  spateren  Zuständen  ganz  verwacbsen  auftreten,  so 
dafs  sie  eine  Pollenmasse  bilden,  welche  das  ganze  Anthe- 
renfac!»  auskleidet.  Bei  anderen  Pflanzen  sind  die  grofsen 
Matterzellen  deutlicher  ausgebildet,  dagegen  verwachsen 
die  vier  Pollenkömer  im  Inneren  einer  jeden  MutterzeUe» , 
so  dad  sie  bald  sehr  leicht,  bald  weniger  leicht  von  ein- 
ander in  trennen  sind;  dieser  letztere  Fall  zeigt  sich  bei 
den  Orchideen,  und  hier  findet  man  bei  vielen  Gattungen 
eine  ganz  besondere  Bildung,  durch  welche  selbst  die  aus- 
gebildeten PoUenmassen  mit  einander  in  sehr  fester  Ver- 
bindung bleiben.  Es  haben  schon  vor  langer  Zeit  mehrere 
Botaniker  von  einer  Reizbarkeit  gesprochen,  welche  den 
Staubfäden  verschiedener  unserer  deutscheu  Orchideen  zu- 
komme, doch  diese  Annahme  beruht  auf  den  eigenthiim- 
lichen  Bao,  welchen  die  PoUen^uissen  dieser  Orchideen- 
Gattungen  aufzuweisen  haben,  der  zuerst  durch  Herrn 
Lindley  und  bald  darauf  durch  Herrn  Brongniart*)  näher 
beschrieben  wurde.  Es  ist  hier  als  bekannt  vorauszusetzen, 
dals  der  Pollen  der  Orchis-Arten  aus  zwei  keulenförmigen 
und  gestielten  Massen  besteht,  welche  in  zwei  Lappen  ge< 
theilt  und  mit  dem  Ende  ihres  Stielchens  in  dem  Grunde 
des  Antherensackes  befestigt  sind.  Jede  dieser  Pollenmasse 
ist  traubenartig  aus  kleineren  Massen  zusammengesetzt, 
welche  dicht  gedrängt  an  der  gemeinschaftlichen  Achse 
befestigt  sind,  und  diese  kleineren  Massen  sind  abermals 
aus  kleineren  traubenartig  gruppirten  Körnchen  gebildet, 
welche  ziemlich  regelmälsig  aus  vier  zusammengewachsenen 
Pollenkömem  bestehen,  die  ein  Ansehen  und  eine  Form 
zeigen,  wie  es  in  Fig.  17.  Tab.  XI.  von  Orchis  Morio 
dargestellt  ist.  Die  Vereinigung  dieser  Pollenkünier  ge- 
schieht durch  wirkliches  Verwaclisen,  und  zwar  sind  es 


*)  Annale«  des  scicnc.  natnr.  XXIV.  p.ig.  115.  —  Rob.  Brown*« 
Verroiackte  Scliriftcn,  herau^c^.  von  NecA  v.  Esenbeck.  V.  ^ag.  2ii. 
Meycn.  PO.  Plijf.  Ul.  9 
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stets  diejenigen,  welche  in  einer  gemeiii^cliaftlichen  Mut- 
ter/elle  gebildet  wurden.  Die  Verwachsung  ist  jedoch  bei 
den  Orchis-  und  Ophrys- Arten  so  lose,  dafs  schon  ein 
gelinder  Druck  die  Trennung  der  einzelnen  PoUenkÖmer 
bewirkt;  bei  Epipactis  das^egen  ist  die  Verwachsung  viel 
fester.  Die  Vereiiuguug  dieser  verwachsenen  PoJlenkörner 
zu  den  kleinen  traubenartigen  Poilenniadsen,  und  die  Be* 
festigung  dieser  größeren  Massen  an  einer  gemeihsdiall^ 
liehen  Achse,  welche  sich  in  einen  Stiel  verlängert,  womit 
die  Pollenmasse  befestigt  ist,  geschieht  durch  eine  höclist 
eigenthümliche,  zälie,  feste,  klebrige  und  höchst  elastische 
Substanz,  welche  von  gelblicher  Farbe  ist  und  mit  dem 
Vogelleim  die  gröiste  Aebnlichkeit  zeigt.  Diese  Substanz 
umhüllt  alle  die  regelmäfsig  grupj)irten  kleineren  und  grö- 
fseren  PoUenmasseu,  und  verbindet  sie  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Masse;  sie  zeigt,  wie  es  mir  scheint,  keine 
besondere  Structur,  sondern  läfst  sich  durch  einige  Gewalt 
in  die  feinsten  Fäden  ziehen,  und  diese  laufen  wieder  zu 
einer  gcmeiiiscluiftiiclien  Masse  zusaiiinien,  wenn  die  Ge- 
walt nachläfst  Untersucht  man  die  Antheren  der  Orchis- 
Arten  lange  vor  ihrem  Aufbliiheo,  so  findet  man  eine  regel- 
mäfsige  Stellung  der  Mutterzellen,  aber  die  Substanz, 
welche  dieselhon  bildet,  ist  noch  mehr  schleitiiarti?  und  wird 
erst  später  zu  jener  Viscin- artigen  Substanz  umgewandelt 
Bei  den  anderen  Gewächsen  wird  die  Substanz  der  Mut- 
terzellen ganz  resorbirt,  und  theils  zu  den  zelligen  und 
gekörnten  lÜhlimgen  auf  der  Oberfläche  <ier  PoUenkömer 
verwendet,  theils  in  jeue  öligen  Substanzen  verwandelt, 
womit  die  Oberfläche  der  Pollenkörner  so  häufig  bekleidet 
ist  Hierin  kann  denn  auch  der  Grund  liegen,  da6  die 
äufteren  Wände  der  PoUenkömer  der  Orchideen  so  ein- 
fach und  meistens  ganz  glatt  gestaltet  sind. 

So  höchst  eigen  tliii  ml  ich  das  Auftreten  einer  verbin- 
denden Masse  in  dem  PoUenkorper  einiger  Orchideen-Gat- 
tungen ist,  so  haben  wir  doch  etwas  Aehnliches* schon  bei 
anderen  Pflanzen  kennen  gelernt;  die  Pollenkörner  der 
Oeuothereu  siud  in  den  ausgebildeten  Antheren  zwar  frei- 
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liegend,  aber  durch  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Anzahl 
Ton  llmien  und  zavretten  selbst  veristelten  Fäden  mit  ein* 
ander  zo  kleineren  oder  grftfeeren  Massen  znsammengehef- 

tet,  und  diese  Fäden  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten,  als 
jene  Viscin- artige  Masse  der  Orchideen-Poileumassen;  sie 
aiod  zähe,  ebenfallss  ehr  elastisch  und  lösen  sich  nicht  in 
Wswer.  Wenn  man  den  PoUen  ans  den  AntherenfScbem 
der  Oenotheren  herausnimmt,  oder  auch,  wenn  man  den 
auf  (lern  weiblichen  Geschlechtsorgane  sitzenden  Pollen  ab- 
aimmty  so  erscheint  die  ganze  Masse  wie  durch  feine  Fär 
den  msammengehalten,  was  man  schon  mit  blolsen  Augen 
wahmelmien  kann.  In  den  Mberen  Zuständen  der  An- 
tliLTen  ist  von  diesen  1  ädou  noch  nichts  zu  bemerken, 
und  ihre  Entstehung  habe  ich  nicht  verfolgen  können;  sie 
treten  aber  auf,  wenn  die  Substanz  der  Motterzellen  ver- 
schwindet,  und  vielleicht  sind  sie  nur  dadurch  entstanden, 
daft  ^e  elastische,  Viscin- ähnliche  Substanz  in  diese  Fä- 
den aus  eiiiainlcr  gezogen  wurde,  in(k»m  sie  nicht  grofs 
genug  war,  um,  wie  bei  dem  Orchideen- Pollen,  das  Ganze 
eittzuhöllen. 

Herr  Link  *)  hat  neueritchst  das  Mutterzellengewebe 

in  iltii  Antlierenfachern,  worin  sich  die  Pollenkörner  bil- 
den, mit  dem  Namen  des  CoUenchym's  belegt,  weil  er 
sehr  wohl  erkannt  hat,  dafs  sich  die  Substanz  dieser  Zel- 
len ganz  anders  verhält,  als  die  der  gewöhnlichen  Zellen, 
und  haoptsa<^ic]i  mit  dem  Kleber  grofee  AehnÜobkeit  zeigt 
Eine  sehr  abweichende  und  nocli  interessantere  Bil- 
dung zeigt  die  Polleumasse  der  Asclepiadeen ,  worüber  in 
neueren  Zeiten  so  äusserst  viel  geschrieben  ist,  was  man 
in  Uerro  Schauer's  Abhandlung  bis  zum  Jahre  1833 
ziemlich  vollständig  zusammengestellt  findet  Jede  Pollen- 
inasse  der  Asclepiadeen  ist  durch  eine  eigene  zellige  Mem- 

♦)  ülement.  philos.  bot.  II.  pag.  199. 

Vergleichende  Zusamrucnstelliiiig  aller  über  die  Bffnichtiings- 
wcue  der  Asclepiadeen  bi&hcr  aufgesleittc  Theorien  und  erwiesrncn 
Tbatsachen.  —  Hob.  Brownes  VermiscUte  Schrift«».  Ucrausgcgebea 
Toa  Mec«     lUeiihccic  V.  p«g.  *£4% 
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bran  von  gelblicher  FarHe  eingeschlossen ,  wdche  an  einer 
beslüiiiDleii  Stelle  aofreUst;  die  PoUemnasse  innerhalb  die- 
ses Sackes  Ist  jedoch  zu  allen  Zeiten  der  Entmckelnng 

mit  einem  regelmäfsigeii  grofsmaschigen  polyedrischen  Pa- 
r(Mn  liynie  zu  vergleichen,  dessen  Deutung  sehr  verschieden 
gegeben  ist.  Eine  jede  Zolle  dieses  Parenchym's  hat  man 
ab  ein  besonderes  PoUenkorn  gedeotet,  welches  an  einer 
bestimmten  Stdie»  nimlieh  in  der  Richtung  nach  der  Spalte, 
in  welcher  die  umschliefsende  Haut  auf  der  gebogenen  Kante 
der  Pollenmasse  sich  öffnet,  aufspringt  und  den  Pollen- 
schlauch zur  Ansfiihnmg  der  Befruchtung,  worüber  spater 
die  Rede  sein  wird,  hindurehlaist  Herr  Ehrenbeig  und 
Herr  Mob!  haben  diese  polyedrischen  Zellen  als  Pollen* 
kömer  mit  einfacher  Membran  beschrieben,  und  Erste rer 
glaubte  die  Umwandelung  dieser  Formen  in  einer  mehr 
oder  weniger  langgeschwSnzten  Form  lieobachtet  zu  ha- 
ben;  es  Verität  sich  jedoch  dieser  Gegenstand  ziemlich 
ähnlich  mit  der  gleichnamigen  Erscheinung  bei  anderen 
Pflanzen.  Die  Membran  dieser  polyedrischen  Zeilen  ist 
nämlich  im  ausgebildeten  Zustande  sehr  fest,  so  dais  man 
sie  von  der  darin  liegenden  Zelle  mehr  oder  weniger  leicht 
ablösen  kann;  nnd  um  die  Zeit,  wenn  aus  der  Oeffnung 
jener  Zellen  der  Polleiiscblaiich  hervortritt,  kann  man  selbst 
beobachten,  dais  dieser  Schlaucli  als  eine  Fortsetzung  der 
inneren  Membran  auftritt»  welche  jedoch  noch  von  einer 
mitüoren  und  Sufiierst  zarten  Haut  umschlossen  ist  In 
der  Folge,  wenn  von  den  verscliiedenen  Häuten  der  Pol- 
lenköruer  die  Rede  sein  Mrird,  werden  wir  euic  grofse 
Reihe  von  Fällen  kennen  lernen,  in  denen  die  PoUenkör- 
ner  drei 'Haute  anzuweisen  haben,  und  zwar  verhalten' 
sich  diese  Häute  in  Hinsiebt  ihrer  Festigkeit  ganz  ähnlich 
diesen  polyedrischen,  zu  einem  gewöluilichen  Zelieugewebe 
vereinigten  Pollen  körnern  der  Asciepiadeeni  hiedurch  wird 
zugleich  die  Ansicht  beseitigt»  nach  welcher  man  diese  po- 
lyedrischen Zellen  als  lauter  Special -Mutterzellen  betrach- 
ten könnte,  und  erst  die  darin  enthaltenen  und  ebenfalls 
aus  zwei  Membranen  bestehendea  Zellen,  als  die  eigent- 
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licheD  PoUenkörner  ansehen.  Zugieich  ergiebt  sich  aber 
«Ddi  «08  den  voriierigen  MittheUungen  über  die  Stmctnr 

der  Pollenmassen  der  Asclepiadeen ,  dafs  diese  Bildung 
der  Pollenkörner,  als  die  einfachste  zu  betrachten  ist. 

Meiner  Ansicht  nach  verhalten  sich  die  verwachsenen 
Polieniiia88e&  der  Mimoseen  und  vieler  Acaden  dem  We- 
seotlicben  naeb  ganz  übolicb  der  PoUennasse-  der  Asde- 
piadeen;  Herr  Kunth*)  hat  diese  interessante  Pollenform 
zuerst  bei  der  Gattung  Jnga  beobachtet,  wo  acht  PoUea- 
kömer  in  Form  einer  Scheibe  verwacbsen  sud;  zwei  4- 
oder  S-aeittge  Kdmer  liegea  in  der  Mitte,  und  6  andere 
liegen  rund  benim»  wovon  das  unterste  in  Form  einer 
Spitze  ausgewachsen  ist,  welcke  in  der  Basis  des  Aatheren- 
iaches  durch  eine,  ebenfalls  sehr  zähe  und  klebrige  Sub- 
stanz befestigt  ist  Die  einzelnen  Polienkdrner  dieser 
verwachsenen  Masse  haben  an  allen  ihren  aneinandersto« 
fscnden  Ecken  kleine  Poren.  Bei  anderen  Mimoseen  fand 
Herr  Mobl  jeden  Polleukörper  aus  IC  Körnern  verwachsen, 
welche  ebenfalls  sehr  regelaiäfsig  gestellt  sind»  und  jedes 
Antherenfach  hat  zwei  solcher  Pollenkdrper.  Uebe^  die 
Entstehung  und  Stmctor  des  klebrigen  Stieles,  mit  welchem 
diuöC  i^ülleukörper  in  der  Basis  der  Authere  befestigt  sind, 
gilt,  wie  ich  glaube,  eben  dieselbe  Erklärung,  welche  wir 
im  Vorhergehenden  über  die  Entstehung  des  Collenchyms 
bei  dem  Orchideen-P<^en  gegeben  haben;  in  den  jSiigereii 
*  Antheren  der  Mimoseen  ist  davon  noch  nichts  enthalten. 
Nach  dieser  kurzen  Auseinandersetzung  über  die  ver- 
schiedenen Formen,  in  welchen  sich  die  PoUeumassen  im 
entwickelten  Zustande  der  Anthem  darstellen^  kommen  wir 
wieder  zur  ferneren  Betrachtung  der  Ausbildung  des  Pol- 
lens in  den  Antheren  des  Kürbisses  zurück,  welche  auf 
pag.  128  abgebrochen  wurde.  Um  die  Zeit,  wenn  das  Col- 
lenchym,  oder  dieses  schleimige  Gewebe,  worin  die  l^ollen- 
kdmer  gebildet  werden^  aufgelöst  oder  resorbirt  wird,  und 


*)  Vojfasc  de  Uumboidt  «t  BoopUnd«  Uimom  1019.  Tab.  22. 
Fig.  10. 
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mm  die  Pollenkörner  ganz  firei  zo  liegen  kommen,  ist  die 
Veip-e^ftenmg  derselben  mit  jedem  Tags»  zn  bemerken. 

Man  sieht  aber  auch,  dafs  neben  der  Ausdehnung  der  Pol- 
lenkörner noch  mehrere  andere  Verändern n gen  in  dem 
Anthereniach  des  Kürbisses  vor  sich  gehen;  so  bemerkt 
min  z.  B.  dtl^  die  innere  Fliehe  des  Antherenfacbes  mit 
einer  Scbicbt  von  zarten  nnd  ellipsoidlsch  zogerondeten 
ScliIeiiDzpllen  bedeckt  wird,  und  es  scheint  mir  ganz  be- 
stioimty  dais  diese  Zellen  aus  der  zeUigen  Hiillc  entstanden 
sind,  womit  die  ganze  PoUenmasse  eines  jeden  Antberen- 
fiicbes  im  frnberen  Znstande  bekleidet  war.  Etwas  spater 
werden  auch  diese,  fast  sSmmtlteh  getrennt  Hegenden  Zd- 
len  resorbirt  und  indem  die  sich  schnell  austlelmendoPolien- 
t  masse  nicht  mehr  Raum  in  dem  Anthereufache  findet,  wird 
*  anck  noch  eine  ganze  Zellenscbicht  von  der  inneren  Flache 
der  Antberenwände  zerstört,  so  dafe  die  Wände  der  ans» 
gebildeten  Antherenfacher  des  Kürbisses  nur  noch  aus 
zwei  vollkommen  erhaltenen  Zelleniagen  bestehen,  nändich 
AUS  der  äufseren,  der  wirklichen  Epidermis,  und  der  inne> 
ren,  welche  ans  gro&en  mit  Spiralfasem  versehenen  Pa- 
renchym- Zellen  gebildet  wird,  wie  es  In  Fig.  7.  TaH.XIL 
dargestellt  ist.  Hei  anderen  Pflan/A'ii  daire^en  oneichen 
die  Pollenkörner  nur  selten  eine  so  aufserordentiiche  Gröfse, 
wie  bei  dem  Kürbisse^  ond  daher  werden  die  Antheren* 
winde  weniger  ausgedehnt,  so  daik  man  durchschnittlich 
neiien  der  Zellenschicht  der  Epidermis  noch  zwei  Zellen- 
schichten mit  Spiralfaser-Zellen  vortindet.  In  anatonasclier 
Hinsicht  habe  ich  über  das  Auftreten  dieser  eigeothiimlicben 
Bildungen  von  Spiralfasem  in  den  Zeilen  der  Antberen- 
winde,  schon  im  ersten  Theile  dieses  Buches,  von  pag.  64 
bis  70  gesprochen,  und  kann  defshalb  diesen  Gegenstand 
hier  übergehen  *),  Die  Abbildung  in  Fig.  7.  stellt  einen 
Theil  der  Seitenwand  einer  reifen  Anthere  dar,  während 

*)  A  n  ra  e  rl(  a  n  g.  Nur  Herr  TrerirAous ,  der  meiae  Beobach- 
tungen tteu  suruck«eueil  M  können  glaubt,  kann  nocli  an  meiner, 
fiber  diesen  Gegenstand  raer»!  (1837)  sefebeiieB  £rUaniiif  über  die 
BediuUuif  dieser  Fatero  iweifeln. 
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iu  Fig.  9.  die  Zellen  der  Waud  von  der  Stelle  d  Fig.  1. 
daigestellt  änd.  Beide  Abbildungen  sind  naoh  Qaerscimitten 
geniidiC»  und  an  den  Wanden  dieser  Zellen  sieht  man  den 

Verlauf  der  Spiralfasern,  deren  obere  und  untere  Windun- 
gen sich  gegenseitig  kreuzen.  In  Vit^.  8.  sind  dagegen 
einige  dieser  Zellen  von  der  Epidenuisseite  der  Antheren- 
wand  gesehen  daiigestellt,  und  hier  erkennt  man  im  der 
einen  Zelle  die  Windungen  der  Spiralfasem,  welche  sich 
auf  den  Einlilaehen  umwenden,  während  dieselben  in 
den  anderen  Zellen,  gerade  in  der  Mitte  der  Fläche,  so 
voUkommen  mit  der  Membran  verwachsen  sind,  dafe  sie 
plStilich  aofhdren,  oder  vielmehr  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden sind. 

Sehr  benierkenswerth  ist  es,  dafs  die  Spiralfasern  an 
den  Pareiichym- Zeilen  der  Anthercnwände  erst  iu  einem 
sehr  späten  Zeiträume  der  Ausbildung  der  Anthere  auf- 
treten; anfangs  sind  diese  Parenchym- Zellen  mit  grünge- 
farbten  körnigen  und  formlosen  Ma.^sen  mehr  oder  weniger 
stark  gefiillt;  später  entfärbt  sich  diese  Substanz  und  nun 
wird  sie  Bildung  der  Spiralfasern  gebraucht,  welche 
gleichsam  eine  zweite  Schicht  dieser  Zellenwände  bilden« 
Die  Bildung  der  Spiralfasern  ist  hier  nicht  so  leicht  zu 
beobachten,  als  in  den  Schleuderern  der  Jungermannien 
n.  s.  w.,  mau  kann  aber  unbesorgt  schiiefsen,  dafs  sie  hier 
auf  ähnliche  Weise  erfolgt.  Dais  das  Vorkommen  dieser 
Spirslfsser- Zellen  mit  dem  Aufspringen  der  Antheren  In 
Verbindung  steht,  ist  heutigen  Tages  wohl  nicht  mehr  zu 
bezweifeln,  doch  herrschen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Natur  sich  dieses  eigeuthiimiichen  Baues  zur  Ausfuh- 
rung ihres  Zweckes  bedient^  sehr  grofse  Meinungsverschie- 
denheiten. Untersucht  mau  die  Antheren  vor  und  nach 
ihrem  Aufspringen,  so  wird  man  sich  überzeugen  können, 
dafs  die  Polienmasse  nicht  in  Folge  ihrer  Vergröfserung 
die  Wände  der  Antherenfächer  auseinanderreiist;  gewöhn- 
lich liegen  die  PoUenkömer  um  die  Zeit»  wenn  die  An- 
tiiere  au&pringt,  sogar  sehr  lose.  Beobachtet  man  dagegen 
die  Structur  der  Autherenwände  an  denjenigen  Stelleu, 
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wo  sich  bei  dem  Aufspringen  die  RSnder  der  Nath  bilden, 
80  findet  man  in  der  Form  nnd  der  Lage  der  Epidermis« 

Zellen  diese  künftige  Nath  vorgezeichnet,  indem  diejenigen 
Zellen,  welche  künftig  die  Ränder  bilden,  meistens  etwas 
länger  gestreckt  sind  und  in  gerader  Richtung  über  ein- 
ander stehen.  Tritt  die  Zeit  der  Reifimg  ein,  so  springen 
mit  mehr,  oder  weniger  gröfserer  Kraft  diese  Zettenreihen 
von  einander,  ohne  dafs  irgend  eine  Zerreifsung  dabei 
stattfinden  kann. 

Herr  Purkinje  *)  suchte  m  zeigen,  dafs  jene  Spiraln 
fasern  in  den  inneren  Zellenschichten  der  Antheren-Valveln 
gröfelentheils  durch  Ihre  Elasticität  das  Aufspringen  der 
Antherenfächer  venirsachon,  doch  hat  Herr  Mohl  **)  die 
meisten  dafür  aufgestellten  Gründe  beseitigt.  Dagegen  hat 
Herr  Mohl  an  eben  demselben  Orte  eine  andere  Hypothese 
aufgestellt,  durch  welche  das  Aufspringen  der  Antheren- 
fächer besser  zu  erklären  sein  soll.  Die  Sf)iral fasern  in 
den  Antheren-Zcllen  werden  als  Verdickungen  der  Zellen- 
wände betrachtet,  wodurch  diese  Zellen  beim  Trooken- 
werden  weniger  zusammengezogen  werden  kdnnen,  als  die 
zarten  und  dünnwandigen  Zellen  der  Antheren- Epidermis» 
daher  diese  beim  Reifen  der  Anthere,  was  mit  der  Ver- 
dunstung des  Zeilensaftes  begleitet  ist,  in  der  schon  vor- 
gebildeten Nath  auseinanderreüben,  sich  zusammenziehen 
und  dadurch  die  RSnder  der  Antherenwände  nach  Anfeen 
kriirumen.  AVenlcn  solche  geöffnete  Antheren  in  Wasser 
gelegt,  so  saugen  die  Epidermis-Zellen  wieder  mehr  Wasser 
ein  nnd  es  geschieht  eine  abermalige  Sohliefeung  der  An- 
therenfächer, was  zu  beobachten  ist,  wenn  dieselben  halb 
verwelkt  oder  selbst  völlig  ausgetrocknet  ist.  Es  kann 
sein,  dafs  die  obige  Erklärung  über  das  Aufspringen  der 
Antherenfächer  sehr  einfach  zu  sein  scheint,  ich  möchte 
jedoch  die  Wirkung  der  Spiralfiuem  in  den  inneren  Zel- ' 
lenschlehten  der  Antherenwände  dnrch  die  hygroskopische 


*)  De  ceUnlis  antberaram  fibroak  etc.  pa|.  13, 
Flora  Yoa  1880.  pag.  786  de. 
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FAgenschaft  erklären,  welche  den  einzelnen  Spitalfasem 
in  weil  gröfserem  Maaiso  zukommt,  als  dea  Wänden  der 
Paraiehyiii«ZeUeiL 


Zweites  Capitel. 
Ueber  die  Struciur  der  Polieiikürner. 

Im  vorigen  Capitel  haben  wir  bereits  kennen  gelernt^ 
dafe  die  PoUenkömer  bei  ihrem  ersten  Auftreten  als  ein- 
lache Zellen  erscheinen,  deren  Wände  und  Inhalt  mit  zu- 
nehmendem Alter  vielfache  Veränderungen  ein;^ehen. 

Der  ausgebildete,  reife  Poiieu,  welcher  um  die  Zeit 
d^  Oeffiiens  der  Antheren  vorhanden  ist,  erscheint  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  von  vielfach  verschiedener  Form»  wo- 
zo  meistens  die  Ursache  in  der  Zahl  ilnd  der  Lagerung 
der  Polleiikörner  innerhalb  der  Mutterzellen  zu  suchen 
ist.  Am  häufigsten  sind  die  Pollenkörner  ellipsoidiscii  ge- 
formt, wie  bei  Fritillaria  imperiaiis  CFig.3nnd4.  Tab*  XI.) 
und  fast  bei  allen  Liliaceen  und  diesen  nahe  stehenden 
Familien;  ausgezeichnet  ellipsoidisch  ist  der  Pollen  von 
Hueliia  barlerioides  Roth.,  welcher  in  Fig.  28.  Tab.  XI.  dar- 
gestellt ist  Vollkommen  kugelförmig  runde  Pollenkörner 
nnd  schon  um  Vieles  seltener,  bei  den  Coniferen  zeigen 
sie  die  Gattungen:  Jnntperus,  wovon  Fig.  5*  Tab.  XI.  eine 
Darstellung  giebt,  Larix,  Taxus,  Thuja  u.  s.  w.  Bei  Larix 
habe  ich  unter  verschiedenen  Verhältnissen  kugelförmige 
PoUenkömer  (Fig.  9.  Tab.  XL)  und  auch  eilipsoidische 
(Fig.  7  und  8.  Tab.  XI.)  beobachtet  Fig.  25.  Tab.  XI.  zeigt 
ein  kugelförmiges  PollenkÖmchen  von  TriUtnm  erectum. 
In  anderen  Fallen  sind  die  Pollenkörner  niclir  Unsen furmig 
zusammengedrückt,  und  diese  zeigen  gewöhuiich  drei,  mehr 
oder  weniger  hervoitagende  Warzen»  deren  Bau  wir  in 
der  Folge  naher  angeben  werden.  Als  Bebpiele  hiezu 
.  führe  ich  den  Pulleu  derOenothcra  bieuuis  (Fig.  18.  Tab.XLX 
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Oenothera  lopida  (Fig.  27.  Tab.  XL)  und  den  der  Clarlua 
pnlcMlA  (Fig.  23,  24  und  26.  T*li.XL)  md.  In  seltenen 
Fillen  weicht  die  Form  der  PoUenkttrner  von  diesen  spliä- 

rischen  Fipruren  ab,  und  zeii^t  alsdann  Furinen,  welche  ' 
mehr  oder  weniger  genau  nut  verschiedenen  regeltnäfsigen 
Krystalllonnen  zo  vergleichen  sind«  So  zeigen  die  Polien- 
könier  von  Tropaeolum  nsjns  eine  prismatische  Gestalt, 
sowie  auch  die  von  Geissomera  longiflora,  wo  die  Kanten 
1111(1  Ecken  etwas  abgerundet  sind.  Die  Pullenkörner  von 
Corydalis  lutea  und  C.  senipervireiis  htxhvn  eine  tetraedri- 
Bohe  Form,  die  von  Baselia  alba,  Triopteris  brachypteris 
nnd  Gaudichaudia  triphylla  sind  würfelförmig  mit  abge- 
stutzten Kanten  und  Ecken.  Eine  düdtkaedrische  Form  - 
zeigen  die  Polleuköruer  von  Riviua  brasiliensis,  die 
Formen  eines  Pentagonaldodekaeders  die  der  Fumaria 
spicata.  Die  PoUenkdmer  der  Ruppia  maritima  zeigen 
eine  ganz  eigenthiimliche  Form,  Herr  Fritzsche  beschreibt 
sie  als  scliiauchartige,  in  der  Mitte  knieförniig  gebogene 
Körper,  sie  iümelu  daher  den  Pollenkörnern  von  Limnan- 
tiies  Dooglasii  nnd  denen  der  Banksien«  Die  Pollenkömer 
der  Zosters  sind  dagegen  lange  und  ungegliederte  Fäden, 
äliiilich  den  Confervenfädeii ;  unser  verewigte  Freun<l  Fr.  Nees 
von  Eseubeck  hat  sie  schon  vor  vielen  Jahren  entdeckt  und 
neuerlichst  sind  sie  von  Herrn  Fritzsche  ausführlicher  be- 
schrieben und  abgebildet;  ja  schon  Canlinus*)  sah  diese 
Püilenfäden  bei  Zosters  und  seiner  Gattung  Phacagrostis. 

Alle  diese,  soeben  aufgeführten  Formen  der  Pollen- 
körner zeigen  bei  verschiedenen,  theils  einander  nahe  ste- 
henden, theils  bei  ganz  fremden  Pflanzen*- Arten  die  man- 
nigfaltigsten Modificationen,  und  am  verschiedensten  sind 
dieselben  bei  den  ellipsoidischen  PoIIeiik(/niem,  welche 
bald  vollkommen  eyförniig,  bald  länglich -ey förmig  auftre- 
ten; bald  in  ihrer  Längenachse  linsenförmig  zusammenge- 
drückt, bald  in  der  Seitenfläche  zusammengedruckt  erschei- 
nen.   Diese  Formen  sind  es  liauptsäclüich,  welche  im 


Zoft«rae  oeMnicM  linnMi..  Mapoli  1703. 
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trcK^kenen  und  im  feuchten  Zir<ttande  grolsc  Verschieden- 
Mten  zeigen^  man  rnnfe  jedoch  die  Poilenkdrner  im  feuch* 
teft  Zustande  untersodien,  wenn  man  ihre  Foim  bestim- 
men w91,  denn  diese  Form  kommt  ihnen  andi  vor  dem 

Aufspringen  der  AuÜk  reu  zu.  In  der  Folc^e  werde  ich 
noch  diese  Formenverschiedenheit  an  den  PoJlenkörnera 
im  trockenen  und  im  feuchten  Zustande  iiir  verschiedene 
widitige  Falle  speciell  anfßhren. 

Aufser  der  Form  fällt  bei  der  Betrachtung  der  Pollen- 
kömcr  zunächst  die  vielfach  verschiedene  Zeichnung  auf, 
welche  dieselben  auf  ihrer  Oberfläche  zeigen;  doch  ehe 
wir  zur  speciellen  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  gehen» 
müssen  wir  von  den  Membranen  im  Allgemeinen  sprechen, 
welche  die  Wände  der  Pollenkörner  bilden.  Anrh  über 
diesen  Gegenstand  waren  die  Angaben  der  Beobachter  in 
friheren  Zeiten  sehr  widersprechend  und  unzureichend, 
erst  die  neuesten  Mikroskope  von  Franenhofer,  Ploessl  und 
Schieck  setzten  die  Botaniker  in  den  Stand  hierüber  mit 
Bestimmtheit  sprechen  zu  können,  so  dafs  kiniftii^e  For- 
sebungen  die  Zahl  der  Beobachtungen  zwar  vergröfseren 
und  zu  allgemeinen  Resultaten  führen,  die  vorhandenen 
aber  nicht  mehr  nmstofsen  können. 

Die  PoUenkörner  der  meisten  Pflanzen  zeigen  zwei 
Membranen,  die  eine  ist  die  äufsere,  die  audere  die  in- 
nere; ihre  Verschiedenh^t  beruht  jedoch  nicht  nur  auf 
die  Lage  derselben»  sondern  sie  ist  anch  in  Hinsicht  der 
Consistenz,  derFÜrbuni^  und  der  Dicke  mehr  oder  weniger 
auffallend.  Diese  Angaben  finden  wir  stlioii  von  Koel- 
reuter*)  ausgesprochen;  er  nennt  dm  innere  Haut  eine 
dünnere,  ungleich  schwächere^  ungefärbte  und  obneStructur* 
Man  erkannte  später  das  Dasein  dieser  inneren  Haut  durch 
das  Hervortreten  von  häutigen  Zapfen,  welche  die  PoUen- 
körner verschiedener  Pflanzen  bei  ihrem  Anschwellen  im 
"Wasser  zeigten.   Viel  leichter  und  bestimmter  kann  man 


*)  Vorlaafige  NachrIcKt  von  einigen  (i.js  Geschlecht  der  PflanMO 
li«lrcffendeii  Vcnucheo  und  licobachluo^en  1761*  pa^  1  —  14. 


Digitized  by  Google 


140 


sich  von  dem  Vorhandeiisem  einer  zarten  inneren  Mem- 
bran bei  den  Pollenkömem  der  Iris-Arten  überzeagen» 
und  überhaupt  bei  solchen  Pflanzen,  deren  PoUenkdnier 

Längsfalten  zeigen,  welche  sich  bei  dem  Einsaugen  des 
\Vas«ers,  als  wirkliche  Spalten  darstellen,  durch  welche 
die  innere  Membran,  als  eine  zarte  Blase  zum  Vorscheine 
kommt  Bei  dem  Pollen  der  Iris- Arten  gelingt  es  sehr 
leidit  die  äolsere  Membran  von  der  inneren  vollständig 
zu  trennen,  wenn  man  die  Körner  zwischen  zwei  Glas- 
platten, während  der  Beobachtung  unter  dem  Mikroskope 
langsam  hin-  und  herrollti  wobei  sich  die  äu&ere  netz- 
förmige Haut  abtrenuL 

In  neuerer  Zeit  hat  man  immer  mehr  Pflanzen  kennen 
gelernt,  deren  Pollenkömer  sogar  drei  verschiedene  Haute 
zeigen,  uämiich  eine  aufsere,  eine  innere  und  eine  mittlere. 
Herr  Mohi  *)  (and  diesen  Bau  bei  den  Coniferen  mit  ku- 
gelförmigen Pollenkömem  ganz  allgemein  und  bildete  ein 
solches  von  Taxus  baccata  ab.  Der  Bau  dieser  Pollen- 
körner der  Coniferen  ist  aber  auch  so  leicht  wahrzuneh- 
men, dafs  sclion  Gleichen  **)  denselben  von  Juniperus 
communis  ziemlich  ganz  richtig  abgebildet  hat»  und  in  der 
That,  der  Pollen  von  Juniperus  zeigt  noch  auffallendere 
Erscheinungen,  als  der  von  Taxus.  In  Fig.  5.  Tab.  XL 
habe  ich  eine  AbbiMung  eines  solchen  einzelnen  Pollea- 
kornes von  Juniperus  gegeben;  die  äufsere  Haut  ist  von 
gelbbräunlicher  Farbe  und  mit  vielen  kleinen  spitzigwi 
Hervorragungen  versehen.  Legt  man  diese  reifen  Pollen- 
kömer in  Wasser,  so  wird  man  sehr  bald  bemerken,  dafs 
ein  jedes  Körnchen,  über  die  Hälfte  seines  Uiufanges,  eine 
Spalte  in  der  &ufserenHaut  erhäl^  und  gleich  darauf  springt 
mit  gro&er  Schnelligkeit  die  ganze  Kugel  hinaus,  welche 
vorher  von  der  äufseren  Haut  eingeschlossen  war,  die 

Ucber  den  Bau  und  die  Formen  der  Pulicnkuracr.  pag.  74. 
lab.  I.   Fig.  5. 

♦*)  D.is  Neueste  aus  deiu  Reiche  dci  Pilau/.cu,  oder  njIkrosVüpi- 
scheUntf  1  biuliiingcn  ujidBeobaclUttosen u.f.w>  I^ümbcrs.  t  oi«  i7tÜ* 
Tab.  AJUii.       13  b. 
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dann  alsbald  zosammcnfallt.  Läfst  man  die  hervorgespnin- 
gene  Kogel  einige  Zeit  hindurch  in  Wasser  liegen^  so  wird 
man  bemerken,  dafs  die  lingeförbte  Membran »  welche  sie 
nnscMiefrtt  immer  dicker  und  dicker  wird,  ja  zuletzt  einen 
Umfang  zeigt,  dessen  Verhältnisse  zur  Gröfse  des  plauzen 
Poiienkornes  iii  Fig.  6.  der  beiliegenden  Ilten  Tafel  dar* 
gestellt  sind.  Die  von  den  Kreisen  a  und  b  eingefaiste 
Masse  cc  ist  hier  die  mittlere  Membran  des  Pollenkomes, 
sie  erscheint  vollkommen  ungefärbt  und  weich  wie  eine 
gallertartige  Substanz,  wird  auch  von  Jodine  fast  gar  nicht 
gefärbt  Das  Vermögen  die  Feuchtigkeit  einzusaugen,  und 
dadurch'  zu  einem  so  gro&en  Umfange  anzuschwellen  ist 
auch  die  Ursache,  wefhbalb  die  äufsere  Haut  dieser  Pollen* 
körncr  sobald  platzt,  wenn  die  Künier  in  Wasser  gelegt 
werden.  Innerhalb  dieser  gallertartigen  mittleren  Haut 
befindet  sich  die  innere  Haut  d,  welche  bei  der  Berührung 
mit  Jodine  etwas  gelblich  gefirbt  wird  und  nur  bei  der 
Bildung  des  Pollenschlauches  noch  deutlicher  von  der  mitt- 
leren IJaut  getrennt  erscheint. 

Drei  Haute  kommen  jedoch  nicht  nur  den  kugelför- 
migen PoUenkömem  der  Coniferen  zu,  sondern  allen  Gat- 
tongen  dieser  Familie,  und  wie  es  'sich  hiemit  bei  der 
merkMTÖrdigen  Pollenform  der  Gattung  Pinns,  Abi  es  u.  s.  w. 
verhält,  werden  wir  in  der  Folge  kennen  lernen.  Herr 
Fritzsche*)  beobachtete  drei  Membranen  an  den  Pollen- 
köraem  verschiedener  Gattungen  aus  der  Familie  der 
Onagreen,  als  bei  Oenothera,  Glarkia,  Lopezia,  Epilobium 
und  Gaura,  und  gab  später  einige  Abbildungen  hiezu**). 
Vermuthungen  über  das  Vorkommen  von  drei  Membranen 
bei  den  PoUenkömem  anderer  Pflanzen,  als  bei  Tigridia 
Pavonia,  Cucurbita  Pepo^  so  wie  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Abbildongen  fiber  diesen  Gegenstand,  hat  Herr  Fritzsche 


*)  Dttplantanmiponine.  Dlif.inans.  BeroISinf  1833L  8vo. 
^  S.  FniMcbe»  Üdier  dcnPonen  der  Pflansen  mid  das  PoUcnhi* 
AttMlcB  der  Pbynk  waA  Gheniie  1834.  XXXII.  p;ig.  481—492. 
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erst  im  vcrgaDgcnon  Jahre*)  pwblicirt,  ich  seihst  kaiia 
aber  das  Vorkommen  von  drei  besonderen  Uäuteu  an  den 
PoUenkömern  der  zuletzl  genannten  Gattongen  voUkommen 
nachweisen  und  habe  mtttelal  eines  schönen  Instrumentes 
von  Ploessl  <las  \  ürkommen  von  drei  Häuten  an  den  PoUen- 
kömern sehr  vieler  Pflanzen  beobachtet 

Die  Pollenkömer  der  Asclepiadeen  hielt  man,  lange 
Zeit  hindurch,  für  einfache  Zellen  nnd  Herr  Mohl  ^)  be- 
schrieb sie  als  PoUenkömer  mit  einfacher  Haut;  die  neue- 
ren Mikroskope  haben  aber  gezeict,  dafs  dieses  nit  lit  der 
Fall  ist,  sondern  dals  den  Polieukörnern  dieser  PHanzen 
mehrere  Häute  zukommen.  Dagegen  haben  die  Beoback* 
tungen  des  Herrn  Fritzsche  und  Anderer  gelehrt,  dais  die 
Pollenkörner  der  Wasserpflanzen:  Caulinia  fragilis,  /aiini- 
chellia  pcdunculata,  Zostera  und  Nigas  miyor  nur  aus  einer 
einfachen  zarten  Haut  bestehen. 

Wir  haben  also  hiemit  Pollenkömer  mit  einfkcher 
Haut,  mit  doppelter  und  selbst  mit  drei&cher  Haut  kennen 
gelernt.  Ganz  neuerlichst  hat  aber  Herr  Fritzsche  in  der 
zuletzt  genannten  Schrift  über  dcu  Pollen  angegeben,  dals 
er  bei  Clarkia  elegans»  Oenothera  mollis  nnd  Eucharidium 
eoncinnum  sogar  eine  vierfache  Haut  beobachtet  habe,  was 
selbst  durch  Abbildungen  dargestellt  ist.  Auch  ich  habe 
den  Pollen  der  genannten  Püanzen,  so  wie  den  vieler  ähn- 
lichen Pflanzen  untersucht,  habe  aber  die  angebliche  vierte 
Hant  des  Herrn  Fritzsche  nicht  sehen  können»  wefsbaib  ich 
das  Dasein  derselben  in  den  genannten  Pflanzen  gänzlich 
bezvviüle.  In  di  u  l'igiiren  18  xind  1^.  Tab.  XL  sind  Dar- 
stellungen von  dem  Pollen  der  üenothera  hienniä;  beson- 
ders in  letzterer  Figur  ist  das  Hervortreten  eines  Pollen- 
Schlauches  dargestellt,  wobei  die  drei  Haute  vollkommen 
zu  unterscheiden  sind.  Die  Abbildungen  in  den  Fig.  23, 
24  und  26.  stellen  Poiieukonier  der  Ciarkia  puichella  dar; 

Vcher  den  Pollen.    Mit  13  coloriritra  St<  inrJruckcn.  Peters- 
burg 1837.  —  Au5  den  Mt'm.  des  Sav.  etr.  de  TAcadciuiC  de«  sc.  de 
Petersbourg  besondert  abgedruckt, 
l  c.  pag.  35. 
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sie  sind  ganz  getreu,  und  auch  an  ihnen  ist  keine  Spur 
eiiier  vierten  PoUeiduuit  za  sehen.  Fig.  23.  zeigt  ein  aus. 
gebildetes  Pollenkora,  welches  gleich  nach  der  Erdfihung 

der  Anthere  ausgestreut  wurde  und  etwa  15  Minuten  lang 
in  Wasser  gelegen  hatte:  abc  zeigt  die  äufsere  Haut,  welche 
an  den  Spitzen  der  warzenförmigen  Auswüciise  bei  ddd 
besonders  deutlich  und  etwas  starker  angeschwollen  zu 
sehen  ist  ee,  ee  zeigen  die  mittlere  Haut,  welche  eben« 
falls  in  den  warzeiiiurinigen  Auswüchsen  bedeutend  ver- 
dickt ist»  was  sich  besonders  deutlich  an  der  Basis  derselben, 
wie  in  gg,  gg  zeigt,  f,  f  sind  Henrorragungen  der  in- 
neren Haut,  welche  durch  die  fiinsangung  des  Wassers 
von  Seiten  ihres  Inhaltes  hervorgetrieben  werden,  h  die 
Masse,  welche  die  Höhle  der  iniuren  Haut  erfüllt,  wor- 
unter bei  i,  i  mehrere  Oeltrüpfchen  zu  bemerken  sind. 
Fig.  24.  giebt  die  Darstellung  eines  ähnlichen  Pollenkomes 
der  Clarkia  pulchella,  welches  eine  halbe  Stonde  lang  in 
concentrirter  Schwefelsäure  gelegen  hatte.  Die  innere  Haut 
mit  ihrem  ganzen  Inhalte  ist  gänzlich  zerstört,  in  eine 
structurlose  Flüssigkeit  umgeändert  und  fast  gänzlich  zu 
den  Oeffnungen  f,  f,  f  hinansgetrieben;  nur  die  äulbere 
und  die  mittlere  Membran  sind  unbeschadet  zurückgeblie- 
ben, aaa  zei?t  die  aufsere  Membran,  welche  an  den  En- 
den der  Hervorragungen  bei  bb,  bb,  bb  sehr  stark  ange- 
schwollen ist  ccc  die  mittlere  Membran,  welche  sich 
von  der  äufeeren  abgetrennt  hat,  während  sie  in  Fig.  23. 
der  letzteren  genau  angelagert  zu  sehen  ist.  dd,  dd,  dd 
die  verdickte  mittlere  Membran,  welche  die  warzenförmigen 
Uervorragungen  bildet  und  schon  in  g,  g,  g  die  Oeffnung 
zeigt  y  durch  welche .  die  PoUenmasse  ausgetrieben  wird. 
Die  dunkeler  gefärbten  Stellen  ee,  ee,  ee,  werden  durch 
die  besondere  Lage  der  verdickten  Basis  der  Hervorragnngen 
erzeugt;  sie  zeigen  mitunter  selbst  ein,  etwas  gestreiftes 
Ansehen,  In  Fig.  26.  ist  ein  reifes  PoUenkom  eben  der- 
selben Pflanze  zu  sehen,  welches  Ton  der  Narbe  entnom- 
men wurde,  wo  es  die  Schlanche  erzeugt  hatte,  die  aus 
den  Oefihuij^en  ff  der  äulsereu  Membran  hervorragen. 
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Bis  zu  den  Buchstaben  g,  g,  sind  die  Bezeichnungen  in 
dieser  Figur  mit  der  vorhergehenden  übereinstimmend, 
hhh  zeigt  ganz  deutlich  die  innere  Haut,  welche  nach  dem 
Aosiroiben  der  Sehlauche  i,  k  und  i  1  mit  der  darin  ent- 
haltenen Masse  sieh  znsamniengezogen  und  von  der  mitt' 
leren  Haut  getrennt  hat  Das  JJild  war  überall  gleich  lu  ll 
beleuchtet  and  nirgends  war  eine  Öpur  von  einer  vierten 
Haot  zn  sehen. 

Wegen  dieser  vierten  PoUenhanl»  welche  Herr  Fritzsche 
beobachtet  zu  haben  glaubt,  schien  deniselbeii  die  bisherige 
Benennung  der  PoUeuhäute  unzureichend,  und  er  hat  defs- 
halb  eine  ,neue  Nomenclatur  in  Vorschlag  gebracht  Die 
innere  Haut  wird  Intine  und  die  äufsere  £xine  genannt; 
und  da  Herr  Fritzsche  aus  dem  Verhalten  dieser  Haute  ge- 
gen Reagentien  schliefsen  zu  können  glaui)t,  dals  die  For- 
men mit  drei  und  vier  Häuten  diirrh  Verdoppelung  der 
äuiheren  oder  der  inneren  Haut  derPoUenkömer  entstehen, 
so  hat  er  die  letztere  Bildung  Exintine  und  die  erstereintexine 
genannt.  Die  Reihen  füllte  dieser  Haute  wäre  also  in  einem 
Falle,  wo  alle  vier  Haute  vorhanden  sind,  folgende:  Exiue, 
Intexine,  Exintine  und  Intine.  Bei  einem  PoUenkome  mit 
drei  Häuten  rnüfete  aber  erst  untersucht  werden»  zu  wel^ 
eher  der  beiden,  der  inneren  oder  der  äufseren  Haut  die 
mittlere  zu  rechnen  wäre. 

Es  ist  hinreichend  bekannt,  wie  leicht  die  Botaniker 
neue  Benennungen  annehmen»  wenn  auch  dieselben  unnöthig 
oder  sogar  auf  ganz  unrichtige  Voraussetzungen  gegründet 
sind;  um  so  mehr  nuifs  icli  defshalb  gegen  die  Aiuialuue 
dieser  aufgestellten  Benennungen  warnen.  Jene  Be- 
nennungen beruhen  einmal  anf  das  Vorhandensein  von 
vier  Pollenhäuten,  was  ich  aber  entschieden  verneinen 
möchte;  ferner  auf  die  Annahme,  dafs  die  innere  und  die 
äufsere  Haut  als  die  ursprünglichen,  und  die  übrigen,  da- 
zwischen vorkommenden,  nur  als  Verdoppelungen  der 
einen  oder  der  anderen  anzusehen  sind.  Diese  Annahme 
wird  jedoch  sowohl  durch  die  Beobachtung  der  Bildung 
der  Pollenköruer  widerlegt,  als  auch  durch  das  chemische 
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Verliäken  derselben,  worüber  sogleich  die  Rede  sein  wird. 
Ja  wenn  auch  in  einigea  Pflanzen  die  Poilenköruer  mit 
vier  Häuten  versehen  wäreiip  was  aber  wahrscheinlich  nicht 
der  Fall  sein  wird,  indem  auch  der  Kern  des  Eychens 
nur  Iiüclistens  mit  zwei  umschliefsenden  Mombraiieii  ver- 
scheu ist,  so  rlarf  doch  eine  Nomeiiclatur  niemals  auf 
Hypothesen  beruhen,  wobei  erst  weitläuftige  mikroskopisch- 
chemische  Untersuchungen  nöthig  sind,  um  die  Benen- 
nung festzusetzen,  deren  "Werth,  wie  in  dem  vorliegenden 
Falle  aufserordentlich  gering  ist.  Ich  bin  daher  der  An- 
sicht, da(s  man  hei  den  vorliegenden  Beobachtungen  des 
Pollens  mit  den  Benennungen:  äufsere,  mittlere  und 
innere  Haut  vollkommen  ausreicht 

Das  Verhalten  der  Membranen  der  Pollenkömer  gegen 
Reageutien  zeigt  in  uiancher  Hinsicht  höchst  auffallende 
£igenthümlichkeiteu;  die  innere  Membran  ist  stets  äufserst 
zart,  ungefärbt,  hygroskopisch  und  sehr  dehnbar;  durch 
eoncentrirte  Schwefelsiure  wird  sie  schnell  zerstört,  aber 
Jodiuc  bringt  nur  eine  sehr  leichte  gelbliche  Färbung 
darauf  hervor,  welche  sogar  in  kurzer  Zeit  wieder  ver* 
schwindet,  ja  zuweilen  acheint  die  Membran  ohne  Beactioa 
gegen  Jodine. 

Die  mittlere  Membran  der  Pollenkomer  zeigt  in  ihrem 
chemischen  Verhalten  grofse  Verschiedenheiten  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen;  die  mittlere  Baut  bei  dem  Pollen  von 
Jnniperus  und  Taxus  ist  voUkommen  qngefarbt  und  er- 
langt durch  schnelles  Einsaugen  von  Wasser  eine  gallert* 
artige  Beschaffenheit;  sie  wird  durch  Jodine  nicht  gefärbt, 
aber  durch  coucentrirte  Schwefcisäur»»  nlhnälich  voli-Ntändig 
aufgelöst;  die  mittlere  Membran  der  Pollenkörner  von 
Pinns  wird  dagegen  durch  Jodine  gelblich  gefirbt  und 
durch  Schwefelsaure  nicht  zerstört  Ausgezeichnet  verhält 
sich  die  mittlere  Membran  der  Pollenkörner  bei  den  Gat- 
tungen Ucuothcra,  Ciarkia  u.  s.  w.  Jodine  färbt  dieselbe 
gielblich  braun  imd  coucentrirte  Schwefelsäure  äu&ert  selbst 
nach  Wochen«* langer  Einwirkung  keine  zerstörende  Kraft 
auf  diese,  an  mandien  Stellen  sehr  verdickte  Membran, 
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wie  man  es  in  der  AbbilduDg  in  Fig,  24.  Tab,  XL 
sehen  kann. 

Die  ändere  Membran  der  PoUenkdmer  ist  dagegen 
stets  von  noch  festerer  Stnictiir,  als  die  beiden  inneren, 
ja  sie  widersteht  nicht  nur  der  Einwirkung  der  kalten 
Schwefelsäure,  sondern  selbst  in  kochender  Sciiwefelsäure 
sah  ich  die  äulsere  Haut  der  PoUenkdmer  verschiedener 
Pflansen  unzerstört  zarQckbleiben.  Auch  der  Fftdniih  im 
Wasser  widersteht  sie  sehr  lange,  und  hiednrch  wird  es 
erklärliciiy  dafs  selbst  in  denBlüthen  urweitlicher  Füanzen 
die  PoUenkömer  so  vollkommen  erhalten  wtedei^funden 
werden  9  daft  man  ihre  Form  zniveilen  genan  *  wieder- 
erkennen kann.  So  hat  Herr  Göppert  ♦)  dergleichen  wohl- 
erhaltenen urweltlichen  Blu menstaub  zuerst  beschrieben. 
Man  hat  die  Festigkeit  der  äufseren  Membran  gegen 
Schwefelsäure  durch  das  Durchdrungensein  von  einer  51- 
oder  wachsariigen  Masse  erklären  wollen,  doch  ich  habe 
eben  dieselbe  Eigenschaft  an  derselben  wahrgenommen, 
nachdem  ich  die  Pollenkörner  längere  Zeit  hindurch  in 
Alkohol  und  in  Aether  digerirl  hatte» 

Diese  äutere  Haut  Ist  es,  welche  wir  zunächst  einer 
speciellen  Betrachtung  unterwerfen  müssen,  indem  durch 
die  vielfachen  Verschiedenheiten,  welche  sie  in  llinsiclit 
der  Structur  ihrer  äufseren  Oberfläche  und  der  Anzahl 
der  Oeffnongen  zeigte  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten 
der  Pollenkömer  hervorgeben. 

1)  Betrachtung   der  Sofseren  DfembraD  der 

Pollenkürnor  in  Hinsicht  ihrer  Structur« 

Die  äufsere  Membran  der  PoUenkömer  ist  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  von  verschiedener  Färbung  und  von 
verschiedener  Dicke,  bei  einigen  ist  sie  fast  vollkommen 
durchsiditig,  bei  anderen  mdir  oder  weniger  undurchsichtig; 
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sie  wird  stets  durch  «eine  einfache  Zelle  dargestellt,  und 
ist  äho  nie  aus  Zellen  zusammengesetzt^  was  die  Beoln 
•öhtang  Ob€r  die  Bildung  der  PoUeakörner  ganz  entschie- 
den lehrt»  möge  das  Ansehen  derselhen  im  aosgebUdeten 
Zustande  auch  noch  so  grofee  Aehnlichkeit  mit  einer  aus 
Zellen  zusanimeiiLresetzten  MemKran  zeigen.  Auch  werden 
wir  später  die  Hiidungen  c:pnauer  kennen  lernen,  durch 
welche  die  scheinbare  ZellenbUdung  der  iufteren  Membran 
der  PollenkOmer  hervorgeht 

In  aiifserordentlich  vielen  Fällen,  ja  wohl  bei  der 
gröfseren  Zahl  von  Pflanzen,  ist  die  Überfläche  der  äufse- 
ren  Membran  der  Pollenkörner  ganz  glatt,  wie  z»Bb  bei 
FritUlaria  imperialis  (Fig.d.  Tab.  XL),  beiTrlHium  ereotom 
(Fig. 25.  tab.XI.),  Cocomis  sativns  var.  (Fig.  iL  Tab.  XL), 
Oenothera  biennis  (Fi^.  lü.  Tab.  XI.),  Clarkia  pulchella 
(Fig.  23— 26.  Tab.  Xi.)  u.  s.  w.*  Bei  einer  Menge  von 
Pflanzen  zeigt  diese  PoUenbant  auf  ihrer  äoiseren  Ober^ 
fliehe  mehr  oder  weniger  zahlreiche  WSrzchen,  welche 
therls  regelinälsig,  theils  unregelmäfsig  über  der  Oberflaclio 
verlheilt  sind,  bald  in  kleinen,  runden  Körnchen  bestehen, 
wie  es  das  PoUeukörn  der  Fritillaria  in  Fig.  4.  Tab.  XI. 
als  Ausnahme  zeigt,  bald  als  gröftere  warzenldnnige  Er- 
höhungen erscheinen,  wie  z.  B.  bet  Jatropha  pandnraefblia» 
Banhinia  furcata,  Styphelia  glaucescens  u. s.  w.  Den  erste- 
ren  Fall  kann  man  durch  punktirt,  den  anderen  durch 
wnrzig  bezeichnen. 

Die  Wärzdien  sind  zwar  bei  verschiedenen  Pflanzen 
ebenfalls  verschieden  geformt,  doch  im  Allgemeinen  sind 
ziemlich  regelmäfsige  cylindrische  Körperchen,  welche 
mit  dem  einen  Ende  auf  der  Fläche  der  äufseren  Membran 
befestigt  und  senkrecht  aufgestellt  sind,  während  das  an- 
dere freistehende  Ende  kugelfih'mig  abgestutzt  ist;  znweilen 
sind  sie  am  Ende  etwas  keulenförmig  angeschwüllt  ii.  In 
allen  Fällen  sind  es  vollkommen  solide  Massen,  denn  alle 
vorhandenen  Mittel  lassen  keine  Höhle  in  denselben  wahr- 
nehmen. Die  Stellnng  dieser  Wärzchen  anf  der  äufseren 
PoUenhant  ist  wiedemm  bei  verschiedenen  Pflanzen  sehr 
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verschieden,  bald  weiUauftig  auseinander  stehend ,  bald 
ganz  dicht  neben  einander  auftretend  ^  so  dals  die  ganze 
Fliehe  gekörnt  erscheint  Es  ist  nicht  schwer  diese  Wärz- 
chen von  der  Pollenhaut  zu  trennen  und  alsdann  freilie- 
gend zu  beobachten.  Mitunter  sind  nur  einzelne  Theile 
der  PoUenkömer  mit  dergleichen  Wärzchen  bekleide^ 
wahrend  die  übrige  Fläche  entweder  nur  einzeln  stehende 
Wärzchen  zeigt  oder  eine  sogenannte  zellige  Structur  zeigt, 
wie  es  Herr  Molil  zuerst  bei  Pancraliuui  beobachtet  hat; 
hier  sind  nur  die  beiden  Enden  des  elliptischen  Pollen- 
komes  mit  jenen  senkrecht  stehenden  körperclien  beklei- 
det^ während  der  übrige  Theil  der  Fläche  mit  einem  zelli- 
gen  Netze  gezeichnet  ist. 

Herr  Fritzsche  hat  beobachtet,  dafs  diese  Wärzchen 
bei  einten  (Gewächsen  durch  besondere  Vorrichtungen 
miteinander  verbunden  sind,  wie  z«  B.  bei  Beloperone 
oblongata;  hier  zeigt  sich  eine  fadenförmige  Haut  (Band), 
welche  die  äufseren  Enden  verbindet,  während  zwischen 
den,  gleich  Säulcheu  stehenden  Wärzchen,  offene  Zwi- 
schenräume übrig  bleiben.  Bei  einigen  Lavateren  legt  sich 
eine  äufeerst  ^arte  hautartige  Schleimschicht  Uber  die  ganze 
Flache  der  dicht  stehenden  Wärzchen,  und  bei  Chrysan- 
themum carinatum  fand  Herr  Fritzsche,  dafs  die,  gleich 
Pallisaden  dicht  gestellten  Wärzchen^  auf  ihren ^£nden  mit 
einer  ziemlich  4iicken  und  gleichmäfsigen  Haut  bekleidet  - 
sind,  aus  welcher  sich  wiederum  sehr  breite  zugespitzte 
Körperchen  erheben. 

Wenn  die  Wärzchen  auf  der  Oberfläche  der  Pollen- 
kömer  zerstreut,  aber  nach  einer  gewissen  Regel  gestellt 
und  xlurch  Bänder  mit  einander  verbunden  sind,  so  eni> 
steht  dadurch  eine  Bildung,  welche  defn  rolleiikorne  das 
Ansehen  giebt,  als  wäre  es  auf  seiner  Oberiläche  aus  Zel- 
len zusammengesetzt,  und  man  nannte  eine  solche  äufsere 
Pollenhaut  zellig.  Ausgezeichnete  Beispiele  solcher  PoK 
lenkdmer  mit  zelliger  Oberhaut  findet  mau  auf  Tab.  XL 
Fig. 31.,  ausCobaea  scandens  und  in  Fig.  12.  ebendaselbst  von 
Geranium  rotundifolium  dargestellt*  Obgleich  die  Zeichpun- 
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gen  auf  der  Obcrfluclie  des  Pollenkonies  vonCobaeascandens 
so  höchst  eigenthümlich  erscheinen,  so  habe  ich  doch  durch 
Beobachtung  ihrer  Bildung,  so  wie  durch  mehrere  MiiSi- 
bildungen  sehr  bestimmt  wahrnehmen  können,  dafs  auch 
diese  Wände,  wociurch  die  Zellen  auf  jenen  Pollenkörnera 
gebildet  werden^  nur  durcli  Verwachsung  der,  ursprünglich 
getrennt  auftretenden  cylindrischen  Wärzchen  entstehen. 
Erst  in  der  letzteren  Arbeit  ober  den  Pollen  hat  Herr 
Fritzsche  meine  früheren  Angaben,  dafs  die  äiifsere  Haut 
solcher  Pollenkörner  nur  eine  einfache  Zelle  und  nicht 
aus  Zellen  zusammengesetzt  ist  erkannt,  und  die  Entste- 
hung solcher  zellenartiger  Bildungen  auf  den  Pollenkörnera 
der  Ruellta  formosa  ebenfalls  durch  Verbindung  der  ein- 
zeln stehenden  Körner  erklärt  Bei  dieser  Pflanze  sind  die 
Körner  oder  Wärzchen  an  ihrem  unteren  Ende  kugelför- 
mig verdickt  und  von  einander  getrennt,  an  den  oberen 
Enden  sind  sie  dagegen  eyiindrbch  oder  etwas  zugespitzt 
und  durch  Bander  aneinander  gereiht.  Aber  so  wie  hier 
bei  der  Ruellia  formosa  und  der  Cobaea  scaudens,  wo 
einzelne  iPollenkörner  noch  ganz  alleitt  mit  den  blofsen 
nnverwachsenen  Wärzchen  auftreten,  eben  so  ist  die  Ent- 
stehung der  zellenartigen  Stmctur  der  äol^eren  Haut  der 
Poilenkörner  in  allen  Fällen  zu  nklaren. 

Die  grofsen  Verschiedenheiten,  welclie  die  Körner  und 
Warzchen  in  Hinsicht  ihrer  Länge  und  Oröfse  aufzuweisen 
haben,  wiederholen  sich  auch  bei  deren  Verbindungen, 
wodurch  das  zellige  Ansehen  erzeugt  wird.  Bei  ekligen 
Pflanzen,  wie  z.  B.  bei  vielen  Iris-  und  Lilium-Arten  sind 
die  Wände,  weiche  das  Netz  bilden*)  sehr  niedrig,  bei 
anderen  dagegen,  wie  z.  Brbei  Cobaea  scandens  (Tab. XI» 
Fig.  31.)  sind  sie  schon  bedeutend  hoch,  aber  ganz  beson* 
ders  hocli,  gieichsaiu  als  fliigelartige  Ausbreitungen  er- 
scheinen sie  bei  einigen  Gruppen  der  Syngenesisten,  z.  B. 
bei  den  Gattungen  Leontodon,  Tragopogon,  Scorzonera  u.  s.  w. 

*)  Man  sclic  die  Ablüldtingcn  «  Ines  'rin  ile^  der  iiuUeren  Pollcn- 
kaui  von  Lilium  caadiduiA  ni  Fig.  1^.  lab.  VL  im  ersten  Bande 
4Uf«s  Buche«. 
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Zuneileii  erscheinen  diese  Wände  als  so  gleichmäfsige 
Hervorraguugea  auf  der  Oberfläche  der  Pollenkörner,  dafs 
man  ihre  Zusammensetzuog  tm  den  eiw&elnen  Wärzchea 
gar  nicbl  erkennt,  wie  es  z*  B.  gani  gewöhnlich  bei  den 
Liliaceen  der  Fall  ist:  nach  der  Betupfung  mit  coneentrir« 
ter  Schwefelsaure  zeigen  aber  auch  diese  Wände  nicht 
selten  ein  Ansehen,  als  wären  sie  aus  mehr  oder  we- 
niger regelniäfsig  gestellten  Körnern  atusanunengesetz^ 
ja  mitunter  wird  man  Stellen  finden,  wo  diese  Römer 
noch  fast  ganz  getrennt  von  einander  abstehen.  Der 
Bau  dieser  Wände  der  zelligeu  Bildungen  ist  überaus 
mannigfaltig,  und  nur  durch  lange  und  vielseitige  Beob- 
achtungen mit  den  vorzüglichsten  neueren  Instrumenten 
hinreichend  genau  zu  erkennen;  ja  ftir  viele  Fälle  sind 
ßelb^jt  die  besten  Instruineiite  der  neuesten  Zoit  noch  nicht 
ausreichend.  Herrn  Fritzsche,  der  viele  Jahre  hindurch  die- 
sem Gegenstande  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  ha^ 
verdanken  wir  eine  grofee  Reihe  der  speciellsten  Beob- 
achtungen hierüber,  welche  gröfstentheils  durch  Abbildun- 
gen in  der,  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Petersburg  herausgegebenen  Abhandlung  dargestellt  sind. 
Im  vorliegenden  Buche  kann  ich  diesen  Gegenstand  nur 
ganz  allgemein  berühren,  auch  sind  jene  mühesamsten  Beob- 
aclitungen  nur  von  geringen  Resultaten  für  die  Wissen- 
schaft begleitet. 

Wenn  man  die  Stmctur  der  Wände  n&her  kennen 
lernen  will,  welche  die  zellenförmigen  Figuren  auf  der 
äiilseren  Haut  des  Pollens  darstellen,  so  naifs  man  die 
Pollenkörner  so  durchsichtig  als  möglich  zu  machen  suchet^ 
was  durch  Digeration  in  Aether  und  nachheriger  Betüpinng 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  mit  Terpentinöl  am 
besten  gelingt.  Nach  diesen  Vorbereitungen,  welche  fast 
immer  unumgänglich  nöthig  sind,  iial  man  die  Aufmerk- 
samkeit hauptsächlich  auf  diejenigen  Wände  zu  richten^ 
welche  in  der  Peripherie  des  durch  Glasplatten  leicht  zu- 
sammengedriickten  Pollenkomes  gelagert  sind.  In  einigen 
Fällen,  wie  z.  B.  bei  der  Cobaea  scandeus  wnd  man  bo- 


Digitized  by  Google 


131 

merken,  dafs  die  Wände  in  üin  rn  Verlaufe  von  dem  einen 
Zusammenstolsuiigs-Wüikel  bis  zum  andereu  an  mehreren 
Stellen  feine  und  regdmäfsig  gestellte  Unterbrechungen 
seigmi,  welohe  namiidi  zirisehen  den,  nrsprungltcli  isolirt 
g-estelJten  Wärzchen  oder  Säulchen  befindlich  sind,  dio 
oben  durch  besondere  Bänder,  gleii^hsam  wie  die  Pfeiler 
einer  Brücke  verbunden  sind.  Tigridia  Pavonia,  Statice- 
und  Arroeria-Arten  n,  w.  zeigen  diesen  Bau  mehr  oder 
weniger  deutUcb.  Von  dem  wirklichen  Daseiii  der  Durch* 
brechun^f  II  /wischen  den  einzelnen  Pfeilern  wird  man  sich 
bei  VergröHserungen,  die  über  das  GOOfache  hinausgehen, 
nod  bei  Anwendung  von  Jodine  überzeugen  ktonem  In 
einigen  Fallen  sind  die  Unterbreehimgen  nicht  vollständig 
nnd  zwischen  den  Pfeilern  zeigen  sich  nur  verdünnte  Stellen. 
Bei  Armeria  viilL-^aris  machte  Herr  Fritzsche  zuerst  auf- 
merksam, dals  auf  den,  die  IMeiler  verbindenden  Bögen 
kleine  Stacheln  gestellt  sind,  gleichsam  wie  Bildsäulen, 
imd  bei  Geraninm-  und  Pelargonium- Arten  finden  sich 
auf  diesen  Bögen  warzenförmige  Körperchen. 

Am  auffallendsten  zeigen  sich  jene  Wände  auf  den 
PoUenkömem  der  Cichoraceen;  üerr  Fritzsche  giebt  dar* 
über  sehr  ausführliche ,  und  wie  es  scheint  selbst  zu  ge- 
naue Darstellungen.  Hiemach  sollen  die  Wände  aus  Stacheln 
bestehen,  welche  in  regehnäfsigen  einfachen  Reihen  ge- 
stellt sind  und  durch  eine  hautartige  Masse  verbunden 
werden;  die  NYände  begrenzen  regelmafsige  Flächen,  wo- 
durch die  PoUenköraer  ein  krystallinisches  Apsehen  er- 
halten.  Werden  diese  Wände  auf  der  Fläche  betrachtet, 
so  zeigen  die  Stacheln  einen  Centralkaiial.  Sehr  uiedlidi 
sind  die  regelmäfsigen  spitzigen  Hervor  ragungen,  welche 
den  oberen  Rand  aller  dieser  Wände  der  Pollenkömer  der 
Gchoraceen  bekleiden.  Die  eigentliche  Form  der  Pollen- 
kömer bei  den  Cichoraeeen  ist  ziemlich  kugelrund,  aber 
durch  die  symmetrische  Stidlmig  dieser,  aus  Stacheln  he- 
steheuden  Wände,  wird  die  Oberfläche  in  regelmafsige 
5-  und  6- seitige  Figuren  getheilt,  wodurch  das  Pollenkorn 
ein  krystallähnliches  Ansehen  erhält,  was  besonders  früher 
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jorch  die  schwftdien  Vergrötennigen  bei  nnvollkomineiier 

Beleuchtong,  als  ganz  ansgemaclit  erscliien.  Herr  Fritzsche 
hat  mehrere  rornifii  dieser  Pollenart  specieii  beobachtet; 
er  giebt  au  für  Scorzonera  20  Flächen,  und  zwar  entweder 
2Secbsecke  und  18 Fünfecke,  oder  8 Secheecke  und  12Fitnf- 
ecke.  Tragopogon  besitzt  17  Flachen,  und  zwar  entweder 
5Sechseeke  und  i2Fünfecke,  oder  11  Sech5?ecke  und  6 Fünf- 
ecke. Bei  bcolymus  finden  sich  15  Flachen,  nämlich  3  Sechs- 
ecke und  12  Fünfecke.  Alle  diese  Felder»  wodurch  das 
PoUenkom  im  Ganzen  eine  krystallinische  Figur  annimmt, 
werden  also  nur  durch  die  Stellung  der  \Viin<ie  gebildet, 
welche  auf  der  Oberfläche  der  Pollenköruer  auftreten,  und 
die  oberen  und  freien  Ränder  dieser  Wände  sind  uiitregel* 
mäisig  geformten  stacheligen  Uervorraguiigen  besetzt 

Die  Pollenkömer  mehrerer  Pflanzen  zeigen  auf  der 
Oberflache  ihrer  äufseren  Haut,  äufserst  niedlich  verlau- 
fende Flechtwerke,  welche  ebenfalls  durch  zarte  Streifen 
gebildet  werden,  die  auf  der  Oberfläche  der  Membran  her- 
Yorwachsen»  Polemoninm  coeruleum  zeigt  diese  Bildung 
sehr  schdn,  doch  müssen  die  Pollenkörner  erst  mit  Aether 
gereinigt  und  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure  be- 
handelt werden.  Herr  Fritzsche  hat  diese  Bildung  von 
den  PoUenkömem  von  Metrodarea  nigra,  von  Gilia  tricolor, 
von  Polemoninm  coeruleum  und^Uomia  grandtflora  beob- 
achtet und  abgebildet,  man  kann  solche  Pollenkömer  mit 
dem  Beinamen  geädert  bezeichnen.  Dem  Wesentlichen 
nach  grenzt  diese  Bildung  unmittelbar  an  jene,  wo  die 
äu&ere  Pollenhaut  mit  einem  zeOenartigen  Netze  bekleidet 
ist,  wie  bei  Iris -Arten  u.  s.  w.  auch  sind  nns  ahnliche 
Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  äufseren  Wände  der 
Epidermis -Zellen  verschiedener  Pflanzen  voi^gekomnien,  wo 
die  Querschnitte  die  Entstehung  jener  Streifen  durch  bloisa 
Verdickung  nach  Auften  vollständig  nachweisen. 

Endlich  haben  wir  noch  den  stacheligten  Pollen 
ZU  betrachten;  derselbe  ist  gerade  nicht  vielen  Gattungen 
zukommend.  Es  zeigen  sich  auf  der  Oberfläche  der  äufse- 
ren Haut  dieser  PoUenkdmer  mdir  oder  weniger  kleine 
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und  feine  Haare  oder  Stachelu,  welche  bald  ganz  haar« 
förmig  zugespitzt  aindy  wie  bei  der  Nymphaea,  einer  grofseii 
Zahl  von  Malvaceen,  als  bei  Aloea  roaea»  oder  mehrapiels- 
förmig  werden,  ivie  bei  Caenrbita  Pepo  (Fig.  32.  Tab.  XL)» 

Die  Stacheln  auf  (K  ii  Pullenkörnern  sind  selten  gedrängt 
stehend,  soudcrn  meistens  eben  so  weitläuftig  und  regel- 
niälaig  über  der  Oberfläobe  zerstreot»  wie  die  grdi^erea 
Wärzchen,  von  denen  früher  die  Rede  war.  Ich  halte 
diese  Stacheln,  ebenso  wie  jene  Wärzchen  für  nicht  hohl, 
also  für  solide  Gebilde,  und  der  Uebergang  der  Wärzchen 
in  Stacheln  ist  nar  zu  leicht  za  beobachten. 

Wir  haben  pag.  139  kennen  gelernt»  dafs  Koelrenler 
die  beiden  HSnte  an  den  Pollenkömem  zuerst  beobachtet 
hat;  in  der  äufsercn  luui  dickeren  LHaiibte  er  ein,  aus  Gcfafs- 
ahnlichcn  Fasern  bestehendes  iSetz  ausgebreitet  zu  sehen, 
welches  bei  einigen  Arten  in  seclisseitige  Fächer  abgetheilt 
wäre;  es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  Koelreuter  hiemit  den 
Pollen  mit  sogenannter  zelliger  Oberfläche  meinte,  welchen 
die  snäteren  Botaniker  als  gebildet  aus  einer  ze!h>cn  Mem- 
bran ansahen,  obgleich  von  Einigen  stets  behauptet  wurde, 
dals  die  PoUenkömer  in  allen  Fällen  nur  ans  einzelnen 
'Zellen  gebildet  würden.  Herr  Mohl*)  glaubte  dagegen 
beobachtet  zu  haben,  dafs  die  äufsero  Haut  bei  einigen 
Polleukörnern  ganz  deutlich  aus  kleinen  Zeilen  zusammen- 
gesetzt sei,  während  andere  Pollenarten  eine  Reihe  von 
Uebergängen  von  diesem  zelligen  Baue  bis  zur  scheinbar 
gleichförmigen  Membran  zeigen.  Die  Zusammensetzung 
der  aiiiseren  Polienhaut  aus  Zellen  glaubte  Herr  Muhl 
ganz  entschieden  bei  Tigridia  Pavonia,  Pancratium,  u.  s.  w, 
beobachtet  zü  haben,  also  in  denjenigen  Fällen,  welche 
wir  weiter  oben  pag.  1^1  genauer  kennen  gelernt  haben. 
Herr  Mobl  sah  hier  die  einzelnen  Muschen  jenes  zeUen- 
articren  Netzes,  womit  diese  Pollenkörner  bekleidet  sind, 
für  wirkliche  Zellen  an,  ein  Fehler,  in  welchen  er  nicht 
verfallen  wäre,  hätte  er  die  üildongsgeschichte  dieser  Polles- 
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körner  verfolgt.    Es  sind  gleichsam  nur  die  SeitenwäiKlc 
einer  Zclicngcwebe-ähulicheu  Schicht»  welche  auf  der  äu- 
fseren  Haut  der  PoUenkörner  liegen,  und  demselben  das 
zellige  Ansehen  geben;  Koelrenter  hielt  diese  Seitenwände 
für  gefäfsähnliche  Fasern,  die  ein  Netz  von  mehr  oder 
weniger  regeltual^igen  Maschen  bildeten,  und  hieuiit  deti- 
tetP  er  diesen  Gegenstand  viel  richtiger  als  die  Herrn  Mobl 
nnd  Fritssche.   Indessen  man  blieb  auch  hiebet  noch  nicht 
stehen,  sondern  man  glaubte  xu  sehen,  dalli  sieh  diese 
Zellen  der  äiifseren  Haut  in  vielen  Fällen  so  sihr  verklei- 
neren, dafs  man  uagewifs  bleibt,  ob  dieselben  auch  hier 
noch  für  Zeilen  anzosprechen  sind»  oder  ob  die  Haut  nur 
mit  gröfteren  Kttmem  besetzt  »t   HerrMoM  glaubt  aber 
annehmen  zu  können,  dafs  das  körnige  Ansehen  der  Mcni. 
bran  davon  herrührt,  dafs  dieselbe  aus  äufserst  kleinen 
Zellen  zusauiutengesetzt  ist,  dats  also  diese  Kömer  för 
Zellen  zu  halten  sind,  wenn  auch  die  Instromente  noch 
zu  unvollkommen  sind,  um  dieses  nachweisen  zu  können. 
Bei  einigen  Pollenarteii ,  als  bei  Pitcairnia  latifolia  seien 
sogar  wirkliche  Debergauge  von  einer  dieser  BÜdungen  in 
die  andere  zu  inden,  was  also  nodi  mehr  dafür  spreche; 
die  Mitte  des  Pollenkomes  dieser  Pflanze  sei  deutlich  zellig, 
während  die  Enden  körnig  sind.    Eine  schwer  zn  lösende 
Frage,  sagt  Herr  Mohl,  ist  es  hingegen,  ob  die  Annahme 
von  dem  Vorhandensein  sehr  kleiner  Zellen  auch  noch 
dann  «rlaubt  ist»  wenn  die  äolhere  Haut  nicht  mehr  einer 
grobkörnigen  Membran  gleicht,  sondern  eine  gleichförmige 
mit  sehr  kleinen  Punkten  dicht  besetzte  Fläche  darstellt, 
welobes  Verhältnifs  ohne  allen  Vergleich  häufiger  vor* 
kommt,  als  wirkliche  oellulöise  Bildung  der  äufseren  Haut 
Diese  äuisere  Haut  der  PoUenkörner  bestellt  aber 
nach  Herrn  Mohl  nicht  nur  aus  Zellen  von  verschiedener 
Gröfse  oder  aus  zeileuäbnlicheu  Körnern,  sondern  auch 
aus  einer  gleichförmigen,  halbgelatinösen  Masse,  weiche 
jene  Kömer  zu  einer  Membran  verbindet»  und  demnach 
seien  die  Häute  der  PoUenkörner  nicht  mit  einfachen  Zellen, 
güuUcru  mit  dm  Eyhäuten  zu  vergleichen«   Die  gelatinöse 
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Substanz,  durch  welche  die  angeblichen  Zellen  und  Zellen- 
iknlichen  Körner  mit  einander  verbuadea  sein  sollten^ 
wnrde  später  eine  InterceUuUur-Substanz  gemuifit  Sqktoa 
im  ersten  Tbeilf»  dieses  Buches  pag.  163  habe  ich  mich 
gec:en  diese  Lehre  von  der  Zusanimensetznng^  der  äufseren 
Metiibran  der  Poilenkörner  aus  Zellen  und  Interceilular- 
Substauz  weitläuftig  ausgesprochen,  und  durch  den  BesiU 
eines  aasgexeichneten  neueren  Mtkroskopes  bin  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Gründe»  welche  Herr  Mohl  lur  seine 
Ansicht  aufgestellt  hat,  als  nicht  richtig  nachzuweisen. 
Weder  die  Körner  noch  die  Stacheln,  mögen  sie  noch 
so  klein  oder  noch  so  grois  sein,  sind  als  ^Uen  zu  be- 
trachten»  und  über  die  nvihre  Structur  der  sogenannten 
zelHgen  PoUenkömer,  habe  ich  im  Vorhergehenden  aus- 
führlich gesprochen.  Die  äufsere  Haut  der  Poilenkörner 
ist  eine,  mehr  oder  weniger  dicke  und  feste  einfache  Mem- 
bran, und  all6  jene  Bildungen,  welche  wir  vorhin  kennen 
gelernt  haben^  entstehen  auf  der  äufteren  Oberfläche  dieser 
Membran. 

2)  Betraclitaog  der  äofneren  Membran  der 

Polteukörner  in  llinsicbi  der  Oeffniiiif^cu, 
durch  welche  die  innere  Subnlanz  hinaue^ 
treten  kann. 

Die  BÜdongsgeschichte  des  Pollens  lehrte,  da6  die 

Poilenkörner  zuerst  als  uiiifache  Zellen  auftreten,  und  dafs 
an  den  Wanden  dieser  Zellen  durchaus  keine  Spur  von 
Oeffiiungen  zu  bemerken  sind,  welche  im  ausgebildeten 
Znstande  der  Poilenkörner  mehr  oder  weniger  deutlich 
auftreten.  Wir  wollen  zuerst  diese  Oeffnungen,  welclie 
die  ausgebildeten  Polleiiköruer  zeigen,  sowulil  in  Hinsicht 
ihrer  Anzahl,  als  ihrer  Form  oder  sonstiger  Modiücatiouen 
im  Allgemeinen  betrachten,  nnd  dann  die  Bildung  derselbea 
filr  einzelne  Fälle  specieU  verfolgen. 

Bei  Pollenkörnern  mit  einfacher  Haut  ^iud  keine 
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Oeffnnngen  beobachtet  worden,  und  aus  der  Form  dieser 
Pollenkörner  bei  Zostera  geht  auch  hervor,  dafs  ihre  Mem- 
bran  nicht  anfepriogt,  sondern  aich  unmittelbar  selbst  in 
einen  PoUenscblaueh  verwandelt  Die  Pollenkörner  der 
Rnppia  maritima  sind  (Imcli  litTrn  Fritzfsoho  beobachtet; 
sie  besitzen  zwei  Häute,  aber  in  der  äuiäeren  Haut  der- 
selben hat  man  keine  Oefinon^^en  wahrnehmen  können, 
was  also  noch  künftigen  Beobachtern  dieser  interessanten 
Pflanze  zu  untersuchen  übrig  geblieben  ist. 

Die  äufseru  Haut  der  Pollenkörner  ö^uet  sich  entweder 
durch  Spalten,  oder  durch  mehr  oder  weniger  runde 
Löcher,  sogenannte  Poren;  die  Spalten  begreift  Herr 
Mohl  unter  seine  scheinbaren  Oeffnungen  der  äufseren 
Haut,  und  sie  fiiliren  bei  iiiin  im  Allgemeinen  den  Namen 
der  Falten.  Diese  Falten  sind  auf  den  PoUenkörnem 
verschiedener  Pflanzen  verschieden  lang;  sie  treten  bei  den 
Monocotyledonen  fast  ganz  allgemem  auf,  und  verlaafen 
an  diesen,  fast  imtner,  mehr  oder  weniger  ellipsoidischen 
Formen  von  der  einen  Spitze  bis  zur  anderen  Spitze,  und 
zwar  parallel  der  Längenachse  des  Polienkomes.  Wenn 
man  den  ausgestreueten  Pollen  der  Liliaceen  und  ihnlicher 
l'ilanzcn  im  trockenen  Znstande  untersucht,  so  wird  niaa 
beobachten,  dafs  die  einzelnen  Körner  sehr  länglich  gezo- 
gen ellipsoidisch  geformt,  und  auf  der  einen  Seite  mit  einer 
tiefen  Furche  versehen  sind,  welche  der  Lange  nach  von 
einem  Ende  zum  anderen  verläuft.  Je  länger  diese  Pollen» 
kurner  der  trockenen  I.iift  ausgesetzt  sind,  um  so  stärker 
wird  die  Furche,  was  durch  die  Verdunstung  des  Inhaltes 
der  Körner  zu  erklären  ist,  ja  untersucht  man  diesen  Pollen 
einige  Zeit  vor  dem  Aufspringen  der  Antheren,  so  findet 
üian  die  Pollenkörner  strot/end  gefüllt  und  ohne  Furche, 
doch  zeigt  sich  durch  besondere  Bihinng  in  der  Organisa« 
tion  der  äufseren  Haut  ein  Langenstreifen,  welcher  die 
Stelle  andeutet,  in  welcher  das  Pollenkom  später  auf- 
springt. Wenn  man  den  von  der  Anthere  ausgestreueten 
Pollen  mit  Furchen  unter  Wasser  untersucht,  so  wird 
man  bemerken,  dals  mit  dem  Einsaugen  des  Wassers  die 
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PoUenkörner  «ischweUeDi  dabei  an  Breite  »mekDieD»  aber 
aD  Länge  abnehmeo»  und  dad  die  Furchen  zugleich  immer 

mehr  und  mehr  verscliwinden;  ja  man  sieht  dabei,  dafs  - 
die  Furche  durch  eine  Liiifahting  tler  Pollenhaut  entstamloii 
war,  weiche  sich  wieder  ausgleicht ,  sobald  das  i^olleakom 
mit  der  ndthigen  Feuchtigkeit  gefüllt  wird.  Der  Längen- 
streifen,  welcher  im  Grunde  der  Furche  verläuft,  kommt 
unter  diesen  Verhaltnissen  wieder  zur  deutlichen  Ansieht, 
ja  weun  das  Pollenkorn  die  hinreichende  Menge  Wasser 
eingesaugt  hat,  öffnet  sich  derselbe  als  eine  Spalte,  und 
dann  kann  man  sehr  deutlich  sehen,  da&  die  Ränder  dieser 
Spalte  eine,  von  der  übrigen  Fläche  der  äu&eren  Pollen- 
haut vcrsciae<lene  Structur  zeigen.  Die  Ränder  der  äufse- 
ren  liaut,  v%'elche  unmittelbar  die  Spalte  bilden,  sind  im 
Allgememen  viel  dicker  und  fester,  als  der  übrige  Theii 
der  äusseren  Haut.  War  die  änihere  Pollenhaut  von  zelli- 
ger Textur,  so  bemerkt  man,  dafs  diese  zellenartigen  Ma- 
schen in  der  Nähe  der  Ränder  immer  kleiner  und  kleiner 
werden,  dafs  dagegen  die  Zwischenwände,  welche  jene 
Maschen  bilden,  immer  dichter  und  dichter  zusammen- 
laufend erscheinen,  so  dafs  zuletzt  der  ganze  Rand  mit 
eben  derselben  Subsiaiiz  überzogen  ist,  welche  in  der 
übrigen  Fläche  des  Pollenkornes  die  Wände  bildet,  wie 
ich  dieses  iu  Fig.  13.  Tab.  VI.  von  dem  Polienkome  der 
weilsen  Lilie  nnd  in  Fig.  14  und  15.  Tab.  VI.  von  Amaryllis 
Reginae  abgebildet  habe,  ab  in  Fig.  13.  ist  daselbst  der 
Rand  einer  gentTjuten  Spalte;  (üo  dunkelore,  im  natür- 
lichen Zustande  etwas  gelblich  erscheinende  Masse,  welche 
diesen  Rand  bekleidet,  setzt  sich  unmittelbar  in  das  Netz 
fort,  welches  die  Fläche  der  Membran  abcdef  bekleidet, 
und  dessen  Maschen  g,  g,  g,  g,  m  u.  s.  w.  dem  Ganzen 
ein  zeitiges  Ansehen  geben.  Aehnlich  verhält  es  sich  in 
der  Abbildung  von  Fig.  15.  Tab.  VI.  des  ersten  Bandes« 
Nehmen  wir  an,  dafs  die  äufsere  Haut  der  PoUenkörner 
durch  diese  eigenthilmliche  Organisation  an  verschiedenen 
Stellen  verschieden  hyc^roskopisch  ist,  wozu  uns  die  Ana- 
logie voiikommeu  bcrcchtigt|  so  werden  wir  die  Bildung 
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der  Forche  imd  deren  Ausgleichung  nach  Einsan^ung  von 
Wasser  ganz  erklärlidi  finden«  Herr  Fritssehe  *)  hat  in 
einer  Abbildung  des  ganzen  PoUenkomes  der  weiften  Lilie, 
den  Unterschied  in  der  Stnictiir  der  Spaltenränder  und 
derjenigen  des  übrigen  Theiies  der  äufscren  Haut  sehr  gut 
henrofgehoben.  Herr  Mohl  bat  früher  die  Ansicht  ansge- 
sprocben,  als  wären  diese  Spalten  durch  eine,  mehr  gela- 
tinöse, als  membranöse  Haut  verschlossen,  welche  der 
gewaltsameu  Ausdehnung  rhirch  Ein^augung  des  Wassers 
ntdit  widerstehen  könne  und  defshalb  zerreifsen  müsse; 
die  neuesten  Mikroskope  zeigen  indessen  nichts  von  jener 
angeblichen  Bant,  sondern  man  sieht,  da6  das  Pollenkom 
in  dem  Verlaufe  der  Linie,  welche  die  künftige  Spalte 
andeutet  aufspringt,  und  dak  zur  Oeffuung  dieser  Spalte  die 
natürlichen  Verbältnisse  allein  hinreichend  sind;  denn  unter 
den  ausgestreueten  PoUenkörnem,  welche  man  unter  Oel 
untersucht,  wird  man  gar  nicht  selten  einzelne  finden,  deren 
Spalte  schon  etwas  geöffnet  ist,  so  dafs  die  innere  Haut 
zum  Vorschein  kommt  Läftt  man  die  mit  Furchen  versehe- 
nen Pollenkörner  von  Iris-  oder  Lilium-Arten  längere  Zeit 
in  Wasser  liegen ,  so  öffnet  sich  die  Spalte  durch  das  Auf- 
schwellen der  inneren  PollenhaTit  so  stark,  dafs  letztere 
als  eine  grofse  durchsichtige  Blase  mehr  oder  weniger 
staric  zur  Spalte  hinaustritt»  und  durch  den  £niflulb  der 
stigmathMshen  Feuchtigkeit  in  Pollens^länche  answächst 
Bei  der  Feuerlilie  habe  ich  mehrmals  gesehen,  dafs  diese 
innere  Haut  an  jedem  Ende  der  Spalte  der  äufseren  Haut 
ab  ein  PoUenschlanoh  hervortrat 

Bei  der  gröftten  Zahl  von  Monocotyledonen  besitzen 
die  Pollenkömer  nur  eine  Spalte;  Herr  Mohl  hat  dagegen 
in  seiner  speciellen  Arbeit  über  den  Pollen  auch  mehrere 
Pflanzen  aufgeführt,  bei  denen  er  zwei  symmetrisch  gegen* 
fiberiiegende  Falten  oder  Spalten  beoiiachtet  hat  Sehr 
ausgezeichnet  Ündet  sich  dieser  B^u  bei  Tigridia  Pavonia, 
wo  die  Pollenkömer  durch  Einsaugung  von  Wasser  und 


*)  Ucher  aeii  Pötten.  Tab.YlIL  Fic.4. 
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AosdehouDg  der  Spalten  fast  vollkommen  kugelförmig  wer- 
deiiy  wobei  dio  Spalten  beifiahe  za  voUkommen  nmden 
Oeffmingen  umgestaltet  ersolieinen.  Cjrpripedknn  Galceolns, 

Calycanthus  floriJus  und  viele  andere  FÜaiizen  /.eignen  diese 
doppeiteu  Spalten  an  ihren  Follenkörnenk  Bei  Agave 
lutida  fand  Herr  Mobl  zwei»  dicht  neben  einander  liegende, 
nnr  durch  einen  ziemlidi  schmalen  Streifen  getrennte 
Falten. 

Das  Vorkommen  dreier  symmetrisch  gestellter  Längen- 
spalten ist  bei  den  I'oUenkörnern  der  Dicotyiedonen  fast 
eben  so  allgemein,  wie  das  Vorkommen  einzelner  Spalten 
bei  den  Monocotyledonen.  Im  trockenen  Zustande  zeigen 
jene  Pollenköriier  drei  Langenfurchen,  doch  sind  diese> 
Furchen  weder  so  lang  noch  so  tief,  als  in  den  grofsen 
Poilenkörnem  der  Monocotyledonen  mit  einer  Furche« 
Dorch  Einsangen  von  Wasser  schwellen  diese  PoUenkömer 
in  ihrem  Aequator  bedeutender,  als  in  der  LXngenacbse 
&n;  die  Spalten  öfifnen  sich,  so  dafs  die  innere  Haut  her- 
vortritt, und  sich  in  mehr  oder  weniger  breiten  und  ganz 
durchsichtigen  Streifen  zwischen  den  gefärbten  Streifen 
der  in Iseren  Haut  darstelle  wodurob  ein  solches  PoUenkom 
ein  sehr  niedliches  und  symmetrisches  Ansehen  erhält, 
wie  es  z.B.  bei  den  Cruciferen  ganz  aüffemein  vorkommt; 
auch  l^iumbago  capensis  zeigt  eine  sehr  niedliche  Form, 
wo  die  äulsere  Haut  mit  einzeln  stehenden  Warzen  be- 
deckt isty  wie  es  auch  Herr  Fritzsche  *)  abgebildet  hat 
IJoi  tiinigen  i'Üaiiztiu  schvveileu  diesti  Folienkörner  durch 
den  Eiuflufs  des  Wassers  so  bedeutend  in  ihrem  Aequator 
an,  da&  dadurch  einmal  die  Längenachse  ganz  verkürzt 
wird,  und  die  PollenkOmer  dabei  ein  linsenförmiges  An* 
sehen  eibalten.  Häufig  erhalten  diese  PoUenkömer  nach 
dem  Oeffnen  der  Spalten  und  dem  Hervortreten  der  inne- 
ren Membran  eine  mehr  kantige  Form;  wenn  man  sie 
▼on  Oben  betrachteli  nämlich  so»  daü»  das  Ende  der  einen 
ihrer  Achsen  gerade  im  Mittelpunkte  liegt,  so  zeigt  der 


1.  c.  Tab.  V,  Fig.  2. 
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Aequator  eine  melir  oder  weniger  dreieckig  Fignr,  deren 
Seitenwände  durch  convexe  Linien  dargestellt  werden,  wio 
z.  B.  bei  dem  Pollen  von  Convolvulaa  trieolor. 

Eine  interessante  Pollenfonn  mit  drei  Längenfurchen 
zeigt  Geissomera  Jougiflora;  die  Polleiikörner  haben  die 
Form  dreiseitiger  Prismen  mit  geraden  Endflächen,  dessen 
£cken  und  Kanten  abgerundet  sind.  Auf  jeder  Seiteufläche 
zeigen  diese  Prismen  eine  Längenspalte»  welche  genau 
parallel  der  Längenachse  verläafl  nnd  sich  bis  auf  die 
Grundflächen,  über  die  Endkaiiteu  hinaus  erstreckt 

Nach  Herrn  Mohl  findet  man  zuweilen  PoUcnkörner  mit 
Tier  Falten,  welche  als  Regel  nur  drei  Falten  besitzen,  ebenso 
wie  ich  nicht  selten  gefunden  habe,  daüi  einzelne  PoUen* 
körner  mit  drei  Poren,  als  von  Corylus,  Cucumis,  Cam- 
pannla  u.  s.  w.  auch  zuweilen  mit  vier  Poren  aufü  cten. 
Regelmäfsig  zeigen  die  Pollenkörner  von  Sideritis  scordi- 
oides»  Cedrela  odorata  und  A.  m.  vier  Längenfurchen.  Bei 
einem  Theile  der  Labiaten  beobachtete  Hr.  M.  die  Pollen» 
körner  mit  sechs  Laiij^'enraltiü,  als  bei  SaKia  L^Iutinosa, 
splendeus,  Satureja  rupestriä,  Thymus  Serpyllum.  Eine 
noch  gröfsere  Anzahl  von  Längenfalten  ist  ebenfalls  von 
Hr.  M.  zuerst  beobachtet  worden,  doch  ist  hierin  keine 
solche  Regel mäfsigkeit  zu  beobachten,  wie  in  den  frKheren 
Fällen;  die  Zahl  der  Falten  wechselt  hier  nicht  nur  bei 
verschiedeneil  Arten  derselbeu  Gattung,  sondern  selbst 
•bei  den  Pollenkömem  einer  und  derselben  Pflanze.  Im 
trockenen  Zustande  zeigen  diese  Pollenkömer  mehr  oder 
M-eniger  deutliche  Furchen,  sie  schwellen  im  Wasser  kugel- 
förmig an  und  die  Furchen  wandeln  sich  in  Spalten  um, 
welche  die  hervortretende  innere  Haut  zeigen.  Die  Pol« 
lenkömer  verschiedener  Rubiaceen  zeigen  eine  sehr  grofse 
Zahl  von  Spalten,  so  z.  B.  Galinm  Mollugo  8,  SherardU 
arveusis  9  —  1(1  nnd  Criicianella  latifolia  12  — 13. 

lU'i  Polygouuui  aniphibium  beobachtete  Herr  Fritzsche 
ebenfalls  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Spalten,  welche  jedoch 
so  kurz  sind,  dals  sie  fuglich  den  Namen  der  ovalen  Po- 
ren führen  könnten.  Die  Form  dieses  Pollens  besteht  aus 
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twäJf  regelmäfing  fünfeckigen  Feldern,  deren  jedes  donck 
fonf  regelniafsige,  den  gröfsten  Theil  der  Seiten  einneh- 

raende  Spalten  so  ume^eben  ist,  dafs  die  Felder  nur  an 
den  Ecken  zusanaiienhängcn. 

Die  PoUenkömer  der  dicotyledonischen  Gewächse 
öftien  sich  fast  ganz  allgemein  durch  Poren,  so  wie  den 
monoootyledonischen  Pflanzen  PoUenkömer  mit  Spalten 
zukamen.  Diese  Poren  finden  sich  an  ausgebildeten  Pol- 
lenkörncru  in  der  äufsereu  und  in  der  mittleren  Pollen- 
iiaiit»  und  zeigen  in  Hinsicht  ihrer  Gröfse,  Liage,  Anzahl 
md  Form  die  mannigfidtigsten  Verschiedenheiten;  die  innere 
Haut  dringt  in  Form  von  Schlinchen  zu  diesen  Poren  hin- 
aus und  führt  die  befruchtende  Substanz  zu  den  Eychen 
hin.  Mau  erkennt  die  Poren  durch  ringförmige  Zeichnun* 
gen,  welche  auf  der  äuiseren  Haut  der  PoUenkömer  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu  sehen  sind;  bei  den  meisten 
Pflanzen,  wo  Poren  vorkommen,  da  sind  dieselben  iui 
ausgebildeten  Zustande  des  Pollens  ganz  vollkommen  of- 
fen, und  wenn  durch  Einsaugiing  von  Wasser  die  innere 
Membran  in  Form  von  Schläuchen  hervortritt,  so  kann 
man  mit  guten  Instrumenten  wahrnehmen,  dafii  hiebei 
keine,  auch  nicht  die  feinste  Membran  zerrissen  wird, 
womit  man  die  Poren  überzogen  zu  sehen  geglaubt  hat 
Die  Ränder  des  Ringes,  welche  den  Anfang  der  Poren 
andeuten,  sind  gewöhnlich  durch  eine  Verdickung  der 
anfseren  Membran  ausgezeichnet,  und  mit  dem  Auftreten 
dieser  Verdickung  erfolgt  auch  die  Resorbtiou  der  Mem- 
bran, welche  das  Innere  des  sich  bildenden  Ringes  aus- 
fölhe«  Herr  Mohl  konnte  bei  seinen  Untersuchungen  des 
Pollens  noch  nicht  zur  Entscheidung  der  Frage  gelangen, 
ob  dit.se  Poren  der  äufseren  Polleiiliaut  wirkliche  Oeffnun- 
gen  sind,  oder  ob  sie,  wie  die  Poren  des  Zellengewebes, 
dadurch  gebildet  werden^  da&  an  diesen  Stellen  die  äufsere 
Haut  hlofs  verdannt  ist  Es  wurde  die  äussere  Pollenhaut 
von  versdiiedenen  Pflanzen  abgezogen  und  liir  sich  allein 
untersucht,  wobei  sich  Herr  Mohl  überzeugte,  dafs  die 
Poren  von  einer  dünnen  Haut  verschlossen  waren;  auch 
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ich  stimme  hierin  för  viele  Fälle  bei,  ond  glaube  midi 
überzeugt  m  haben,  «lafs  die  Bildung  der  wirklichen  Oeff« 

Hungen,  welche  die  Pollenkörner  vieler  Pflanzen  ganz  ent» 
schieden  zeigen,  auf  solche  Welse  aiiss^efuhrt  wird,  dafs 
nämlich  die  Membran  an  denjenigen  Stallen,  wo  die  Poren 
erscheinen,  allmälig  immer  mehr  und  mehr  verdünnt  und 
soletzt  ganz  resorbirt  wird.  Wir  kennen  gegenwartig  eine 
Menge  von  Fällen,  wo  auch  die  Poren  oder  Tii])fel  auf 
den  Zellenwänden  und  auf  den  Wänden  der  metamorpho- 
sirlen  Sptralröhren  ebenfalls  als  wirkliche  Oeffnungen  er- 
scheinen ^  obgleicii  sie  durchschnittlich  nur  verdünnte  Stel- 
len der  Membran  sind.  Ebenso  verhält  es  sich  anch  mit 
den  Poren  der  äufscren  Haut  der  Poll* nkörner;  i(  h  habe 
an  den  Pollen  der  Oenotheren  und  der  C'iirke  diesen  Ue- 
genstand  mit  aller  Aufmerksamkeit  zu  beobachten  gesucht 
und  ganz  bestimmt  geftmden,  dafs  sich  die  äufeere  Mem- 
bran an  denjenitren  Stellen,  wo  sie  später  durchbrochen 
wird,  ailmälig  immer  mehr  und  mehr  verdünnt  und  end- 
lich» wenn  das  Hervortreten  der  inneren  Membran  beginnt, 
gänzlich  verschwindet,  doch  kann  man  niemals  sehen,  dafe 
die  äiifsere  Membran  in  Form  von  Lappen  zerreifst  ond 
Uüiherhangt,  was  allerdings  wohl  geschehen  niüf-^te,  wenn 
von  derselben  bei  dem  Hervordringen  der  inneren  Haut 
noch  eine  Spur  vorhanden  wäre« 

Bei  einer  grofeen  Reihe  von  Pflanzen  dffhen  sich 
die  PoUenkörner  durch  runde  Löcher,  welche  mit  einem 
Deckel  versehen  sind,  der  erst  bei  dem  Hervortreten  der 
inneren  Masse  des  Kernes  abgesprengt  wird.  So  wie  die 
Gröfse  dieser  Poren  an  den  PoUenkömem  verschiedener 
Pflanzen  so  äufserst  verschieden  ist,  so  denn  auch  die 
Gröfse  der  Deckel,  worüber  wir  umständlicher  bei  der 
AufTiihrung  specieller  Fälle  berichten  werden. 

Die  Poren  der  äulseren  Haut  der  PoUenkörner  liegen 
entweder  in  der  glatten  Oberfläche,  wie  z.  B.  bei  Campa> 
nula,  oder  sie  liegen  in  besonderen  Vertiefungen  derselben, 
wie  z.  ß.  bei  Geraniura  rotundifolium  (Fig.  12.  Tab.  XI.), 
oder  auch  in  der  Mitte  von  Spalten,  welche  sich  bei  dem 
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Anschwellen  der  Pollenkdrner  in  Wasser  mehr  oder  weni- 
ger aDsgleichen.  Bei  den  PoJlenkörnem  mit  Poren  sind 
die  Formveräiuleruiigen  durch  die  verschiedenen  Grade 
ihres  Feuchtigkeitszustaades  nicht  sehr  grofs,  ja  die  mei- 
sten schwellen  nur  etwas  stärker  an,  behalten  aber  in  allen 
Zuständen  ihre  Form.  Darch  Einsaugung  der  Fenchtigkeit 
schwillt  die  innere  Membran  an  und  dehnt  sich-  in  Form 
von  Wärzchen  durch  die  Poren  hiudurch  oder  zerreÜst 
mid  läfst  den  Inhalt  des  Pollenkomes  hinaustreten. 

PoUenkömer  mit  einer  Pore  finden  sich  ganz  allge- 
mein  bei  den  Gräsern,  wo  sie  eyf5niiig  gestaltet  sind,  und 
die  äüfsere  Haut  nach  Hrn.  Muhl  puuktirt  oder  sehr  fein- 
körnig ersclieiiit:  an  derjenigen  Stelle  aber,  weiche  später 
als  Oeffnnng  auftritt»  fehlen  die  Kömer,  und  zwar  kommen 
sie  daselbst  nie  zur  Ausbildung.  Specielle  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  zeigten  mir,  dafs  die  Oberfläche 
dieser  Pollenkörner  ganz  vollkommen  glatt  und  ohne  alle 
Pünktchen  mid  Körnchen  ist ;  das  punktirte  Ansehen  aber, 
welches  sie  bei  schwachen  Vergröfsemngen  zeigen,  geht 
dadurch  hervor,  da&  die  inneren  gekörnten  Massen  durch 
die  äufsere  Membran  Iniidiirclischeinen.  Die  Pore  erscheint 
an  dem  einen  Ende  des  Pollen kornes  und  zwar  zur  Seite 
liegend,  etwa  \  des  ganzen  Umlanges  von  dem  Pole  ent- 
fernt; sie  zeigt  einen  niedlichen  Hof,  welcher  durch  Ver- 
dickung des  Randes  der  Membran  hervorgebracht  wird, 
aber  auch  hier  kann  man  nicht  mit  Bestiüimtheit  sagen, 
ob  <iie  Pore  geschlossen  oder  vollkonimen  geöfihet  ist, 
worauf  es  jedoch,  wie  wir  es  schon  früher  angedeutet 
haben ,  sehr  wenig  ankommt.  Eben  denselben  einfachen  Bau 
fand  Hr.  Mohl  in  mehreren  sehr  vollkommenen  Pflanzen, 
als  bei  Cecropia  peltata  und  Anona  und  jeder  Beobach- 
ter wird  ähnliche  Fälle  kennen  gelernt  haben,  welche  so 
höchst  auffallende  Beweise  liefern,  dat^  die  Form  und  die 
Stroctur  der  PoUenkömer  mit  dem  Grade  der  Entwicke- 
long  der  Pflanzen -Gattung  in  keinem  abhängigen  Verhält- 
nisse steht,  woraus  man  schon  im  Allgemeinen  zu  der 
Ansicht  gelangen  könnte,  dafs  die  vielfachen  Versehieden- 
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heiteu  in  der  Form  und  der  Structur  der  Pollenkörner  sehr 
nnwesenllicfae  firscheiniiDgen  sind;  ja  nidit  einmal  zur 
Bestimmuni^  von  Familien  and  Gattungen  sind  dieselben 

zu  gebrauchen. 

Bei  den  Cyperaceen  sind  die  PoUenkarner  schon  etwas 
zusammengesetzter;  der  Rand  der  Pore  ist  gewöhnlich  et- 
was verdickt«  ja  selbst  wnlstig»  wie  in  Form  einer  Warze 
über  die  Oberfläche  hervorstehend,  ond  anfserdem  zeigen 
sie  noch  vertiefte  Streifen  in  mannigfaltiger  Form  und 
Richtung. 

£inige  Pflanzen  zeigen  PoUenkömer  mit  zwei  Poren, 
diese  sind  mebtens  von  ellipsoidischer  Form  und  besitzen 
die  Poren  an  ihren  Enden,  wie  z.  B.  bei  Colchicum  au- 

tuujiiale,  oder  die  Poren  siueu  ia  der  Mitte  zweier  ent- 
gegenges  e  t  z  t  e  r  Längen  furche  n . 

Am  häufigsten  treten  die  PoUenkömer  mit  drei  Poren 
auf,  welche  in  dem  Aeqnator  «lerselben  s^rmmetrisch  ge- 
stellt sind.  Diese  Pollen köriier  mit  drei  Poren  sind  ge- 
wöhnlich kugelförmig  oder  eliipsoidisch;  bei  vielen  Pflanzen 
sind  diese  Formen  in  ihrer  Achse  iinsenfürniig  zusammen- 
gedrückt, und  dann  erscheint  ihr  gröfster  Kreis  (Aequator) 
als  ein  sphärisches,  gleichseitiges  Dreieck,  dessen  Ecken 
entweder  abgestutzt,  cingchogen  oder  ujehr  oder  weniger 
stark  warzenförmig  ausgewachsen  sind.  Uei  ey förmigen 
PoUenkörnem  sind  mitunter  drei  symmetrisch  gestellte 
Langenfiirchen  vorhanden,  in  deren  Mitte  die  Poren  lie- 
gen und  erst  bei  dem  Anschwellen  im  Wasser  zum  Vor- 
schein kotiiuien.  Fig.  30.  Tab.  XL  giebt  eine  Darstellung 
eines  Pollenkornes  von  Carapauula  Medium;  a,  b  und  c 
sind  die  drei  im  Aequator  liegenden  Poren  der  äufseren 
Haut,  deren  Ränder  etwas  verdickt  sind  und  einen  schma^ 
len  Hof  zeigen.  In  Fig.  29.  ist  ein  weniger  vollkommen 
ausgebildetes  Polieakurn  eben  derselben  Tlianze  dargestellt; 
es  ist  kleiner,  hat  nur  wenig  Inhalt  und  die  innere  Haut 
ist  an  den  Stellen  der  Poren  so  weit  nach  Innen  einge* 
zogen,  dafe  dadurch  die  Höfe  dd,  dd  um  die  Por^  a,  b 
uud  c  eutsteheu,  welche  iir.  Früzsche  ihrei  Ursache  nach 
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ganz  verkmint  nad  sie  für  sogemumte  Zwuohenkdrper  «i»- 
gcgeben  liat.   In  Fig.  30.  ist  eine  Menge  des  Inhaltes  in 

die  ansgetretenen  Pollenschlauche  gedrungen,  und  dadurch 
hat  sich  die  innere  Haut  bei  de,  fg  und  hi  von  dem  in- 
neren Umfange  der  änfseren  Haut  getrennt.  Bei  Corylus 
AvelJana,  wovon  die  Poilenkörner  in  Fig«  1.  n.  2.  Tab.  XL 
abgebildet  sind,  Hegen  die  Poren  in  den  Ecken  der  lin» 
senförmig  zusaaiiiieugedrückten  Membran;  die  Vertiefungen 
a,  a,  a  zeigen  die  Poren.  In  Fig.  2.  ist  die  innere  Haut, 
ahnlich  wie  bei  Campanula  Medium  in  Fig,  29. ,  von  den 
Poren  der  auläeren  Haut  zurückgezogen»  was  sich  in  die- 
sem FaUe.  wo  das  Pollenkom  mehr  linsenförmig  zusam- 
mengedrückt ist,  weit  auffallender  inarkirt.  Die  Pollen- 
körner der  Gurke  sind  ziemlich  ähnlich  den  vorigen  ge- 
stallet,  doch  wenn  sie  im  Wasser  liegen ,  so  treten  im 
Aequator  derselben  drei  Wärzchen  hervor,  welche  sich 
Öffnen  und  die  Pollenschläuche  hervortreten  lassen ,  wie  es 
in  Fig.  11.  Tab.  XI.  dargestellt  ist.  Das  Pollenlvorn  von 
Geranium  rotundifolium  in  Fig.  12.  Tab.  XI.  zeigt  dagegen 
drei  größere  Einbuchtungen,  in  deren  Grunde  sidi  die  Po- 
ren befinden,  durch  welche  die  innere  Membran  hervor- 
tritt, und  diese  Form  tritt  liaiifiir  auf,  sie  kommt  einer  sehr 
grofsen  Anzahl  von  Gattungen  aus  der  Familie  der  Syn- 
genesisten  zu,  deren  Poilenkörner  man  mit  drei  Furchen 
bezeichnet  hat;  ich  finde  an  diesen  Pflanzen  nicht  Furchen, 
sondern  nur  Vertiefongen,  aus  welchen  dann  die  innere 
Haut  luTvortritt;  besonders  schön  ist  es  bei  drn  rflauzen 
mit  Poilenkoruern,  welche  jene  niedlichen  ßüdungea  von 
gestachelten  zellenartigen  Wänden  zeigen,  zu  sehen,  wor- 
über pag.  152  die  Rede  war.  Am  ausgezeichnetsten  sind 
dagegen  die  interessanten  Pollenformen,  welche  die  Oat- 
tungen  Oenothera  und  Clarkia  zeigen,  weldhe  sich  in  den 
Figuren  18.  u.  23.  Tab.  XI.  abgebildet  finden.  Wir  haben 
schon  früher  kennen  gelernt,  daO»  diese  Poilenkörner  ganz 
entschieden  drei  besondere  Membranen  aufzuweisen  haben, 
und  gerade  dadurch  wird  das  Ansehen  dieser  Poilenkörner 
so  höchst  merkwiirdig.  Die  Figuren  13.,  14.,  15.  und  19. 
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zeigen  die  aiimäligen  Veräuderuugcii,  durch  weiche  aus 
den  einfachea  sphärischen  Zellen^  wie  in  Fig.  13.,  eine  so 
merkwürdige  Bildung,  wie  jene  in  Fig.  19«,  hervorgehen 

kano.  In  einem  sehr  frühen  Zustande  der  Bliithenknospe 
der  Uenothera  zeigen  sich  die  Polieukörner  als  einfache 
sphärische  Zellen,  welche  mit  einer  gleichmäfsigen,  etwas 
lein  gekörnten  Masse  geföllt  sind;  bei  allmäliger  Vergrö- 
Ilserang  erhalten  die  in  der  Mutterzelle  eingeschlossenen 
PoIk'iiLörner  durch  ge^cnseitig-en  Druck  ein  mehr  kantiges 
Ansehen,  und  es  bildet  sich  auf  der  inneren  Fläche  der 
ersteren  Haut  eine  zweite,  was  schon  in  Fig.  14.  2u  sehen 
ist  In  einem  etwas  späteren  Zustande  wird  die  Pollen- 
zelle  linsenförmig  und  ihre  Ecken,  welche  schon  in  Fig.  14. 
angedeutet  waren,  wachsen  zu  niedli<  Ii  ji  Wärzchen  aus, 
wie  es  in  Fig.  15.  dargestellt  ist,  wobei  aber  noch  die 
innere  Haut  an  den  Stellen  der  warzeniormigen  Answöchse 
zurückgezogen  ist.  Etwas  später  drängt  sich  auch  diese 
innere  Haut  in  die  Auswm  hse  hinein  und  verdickt  sich  in 
denselben  in  so  ausgezeichneter  Weise,  wie  es  die  Abbil- 
dungen in  Fig.  18.  and  19.  zeigen,  und  dann  erst,  nicht 
lange  vor  der  vollkommenen  Ausbildnng  des  Pollenkomes, 
entsteht  die  innere  Haut  des  Pollenkornes,  In  Fig.  19.  ist 
eine  der  warzenförmigen  ilervorraguugen  freiliegend  dar- 
gestellt; ab  ist  die  äufsere  Membran,  welche  bis  cd  ver- 
läuft und  keine  besondere  Verdickung  zeigt;  ef  ist  dagegen 
die  mittlere  Haut,  welche  an  der  Basis  besonders  stark 
verdickt  ist  und  meistens  ein  uiiregelniäfsig  >ti  t  ifij^cs  An- 
sehen zeigt,  wie  in  g,  diese  mittlere  Meutbran  verläuft 
nur  bis  ik,  und  durch  die  Röhre  beider  drängt  sich  die 
innere  Membran  in  Form  des  Schlauches  h  hervor.  In 
Fig.  18.  ist  ein  reifes  Pollenkoru  vollständig  dargestellt, 
wobei  die  ein<?  W  arze  a  noch  beide  Membranen,  die  äuisere 
und  die  mittlere  vollständig  erhalten  zeigt;  in  der  Warze 
b  zeigt  sich  schon  die  Resorbtion  dieser  Warze  an  der 
Spitze  und  in  der  Warze  c  ist  die  äufeere  Haut  ef  noch 
vollständig  erhalten,  die  mittlere  in  d  hat  sich  durch  Ver- 
dunstung des  Inhaltes  etwas  zurückgezogen,  doch  nachdem 
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das  PoUenkorn  einige  Zeit  hindareti  im  Wasser  lag»  dringt» 
sich  die  mittlere  Membran  ebenfalls  hervor  und  dehnte  sich 

mit  der  äiifseren  bis  zur  Linie  g  aus.  Erst  nach  dem 
*  Ocffueu  dieser  Membranen  an  den  Spitzen  der  warzigen 
Uervorragungen»  zieht  sich  die  mittlere  Membran  etwas 
zurück,  wie  es  in  Fig.  19.  za  sehen  ist 

Die  Pollenkörner  von  Lagerstroemia  indica  beobach- 
tete n.  Mohl  mit  drei  erhabenen  Leisten  versehen,  welche 
an  den  Polen  zusammenfliefseu  und  die  Oberfläche  in  drei 
Felder  theiien,  in  deren  Mitte  jedesmal  eine»  mit  einem 
Hofe  versehene  Pore  befindlich  ist  Bei  den  Pollen- 
körnerii  der  Dipsaceen,  welche  zieuilich  kngelrund  sind, 
finden  sich  ebenfalls  drei  Poren,  welche  mit  einem  Deckel 
versehen  sind;  tritt  die  innere  Membran  horvor,  M'ird 
der  Deekel  abgeworfen,  und  beobachtet  man  die  Bildung 
dieser  Pdlenkdmer  aus  der  frühesten  Zeit,  so  erkennt  man 
mit  aller  ßestimintheit,  dafs  der  Deckel  nichts  weiter,  als 
ein  regelmäfsig  ausge;9pruiigenes  Stück  der  äufseren  Mem- 
bran des  PoUenkornes  ist,  welches  gewöhnlich  mit  eben 
demselben  Ueberzuge,  sowohl  mit  Stacheln  als  mit  Zellen 
n.  s.  w. ,  versehen  ist ,  den  die  übrige  Fläche  des  Pollen- 
kornes  zeigt.  Die  ausführlicliere  Auseinandersetzung  dieses 
Gegenstandes  kann  ich  jedoch  erst  etwas  später  geben. 

PoUenkömer  mit  vier  Poren,  zeigen  dieselben  ent- 
weder in  ihrem  Aequator,  wie  z.  B.  der  Pollen  von  Roeilia 
barlerioides  (Fig.  28.  Tab.  XL),  oder  an  verschiedenen  an- 
deren Punkten  der  Oberfläche,  wie  dieses  z.B.  bei  der 
Balsamine  der  Fall  ist.  PollenkÖmer  mit  fiinf  Poren, 
welche  ähnlich  im  Aequator  gelagert  sind,  wie  bei  der 
Haselnufs  (Fig.  1.  und  2.  Tab.  XL),  findet  man  bei  Alnus 
giuünosa.  Coilomia  liiu^aris  zeigt  neini  Poren. 

Häufig  kommen  PoUenkömer  mit  ( iner  gröfseren  An- 
zahl von  Poren  vor,  welche  auf  der  Oberfläche  des,  mri- 
stens  kugelförmig  gestalteten  Kornes  mehr  oder  weniger 
regelmäfsig  vertheilt  sind.  Bei  Corydalis  capreolata  fand 
Herr  Mohl  zwölf  Poren,  wovon  sechs  im  Aequator  und 
drei  auf  jeder  Hemisphäre  in  der  Weise  vertheilt  liegen. 
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daft  die  drei  der  oberen  Hemisphäre  mit  den  drei  der 
unteren  alterniren.  Bei  Bucliliolzia  inaritiraa  und  Alter- 
nanthera  Achyrantha  zeigen  die  PoUenkörner  die  Form 
eines  Pentagonaldodecaeders,  und  jede  Fläche  hat  in  ihrer 
Mitte  eine  Pore;  ähnlich  zeigt  es  Alsine  media.  Bei  den 
kugelfbrmii^en  PoJIenkörnern  mit  zelligem  Ueberzuge  tre- 
ten die  Poren  sehr  ]»äiifig  in  der  Art  auf,  dafs  die  Mem- 
bran gerade  in  der  Mitte  einer  solchen  scheinbaren  Zelle 
eine  Oeffiiung  hat,  und  zwar  findet  man  bei  Ipomoea  por- 
purea  und  I.  varia,  wo  noch  ein  ganz  besonders  inter- 
essanter Bau  vorküüjmt,  jedes  Fach  dieses  l'oherzuges 
mit  einer  Oeffnung  versehen,  während  bei  anderen  Pflan- 
zen die  Oeffnongen  mehr  oder  weniger  regelmälsig  so 
v^rthoilt  gindy  doJa  zwischen  den  Fächern  mit  Oeffirangen 
wieder  andere  ohne  Oeffnungen  auftreten.  Sehr  schön 
zeigt  sich  ein  solcher  VaW  an  dem  Pollenkora  von  Cohaea 
Scandens,  welches  in  Fig.  31.  Tab.  Xi.  dargestellt  ist.  In 
solchen  Fällen  ist  die  Zahl  der  Poren  nach  der  Grdfiie 
des  PoUenkomes  bei  einer  und  derselben  Pflanze  recht 
sehr  verschieden,  ja  man  kann  Pollenkörner  mit  zwanzig 
und  andere  mit  dreiiöig  Puren  in  einer  und  derselben  An- 
there  fiodeo. 

£ndlich  ist  noch  auf  diejenigen  Fälle  aufmerksam  za 
machen,  wo  die  äofsere  Haut  mit  einer  gewissen  Anzahl 

von  Falten  und  Igoren  versehen  ist:  hier  sind  iiandich  ei- 
nige Falten  mit  Poren  und  andere  ohne  Poren  versehen. 
Chiconia  baccifera,  Barleria  longifolia  und  A,  m.  zeigen 
solche  Formen« 

Bei  den  Pollenkörnern,  deren  Poren  mit  Deckel  ver- 
sehen i?iiid,  zeigen  sich  mehrere  sehr  hemerkenswerthe 
Erscheinungen,  auf  welche  meistoTi"^  schon  Hr.  Mohl  auf- 
merksam gemacht,  während  Hr.  Fritzsche  einzelne  Fälle 
noch  specteller  untersucht  hat.  Wir  haben  schon  im  Vor- 
hergehenden kennen  gelernt,  dai^  r  Deckel,  welcher  die 
Pore  schlieist,  ebenfalls  ein  Stück  der  äufseren  Pollenhaut 
ist,  welches  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  ablöst,  in  einigen 
Fällen,  wie  z.     bei  dem  Kürbisse,  tritt  die  änftere  Haut 


Digrtized  by  Google 


m 


an  verschie<lenen  Stellen  der  Oberfläche  iQ  warzenförmigen 
Erhöhungen  hervor  und  die  Spitzen  dieser  Warzen  tragen 
die  Decket,  wie  es  die  Abbildungen  in  Fig.  dUt,  Tab.  XL 
darstellen.  In  anderen  Fallen  werden  die  Deckel,  welche 
sich  aus  der  äufseren  Haut  trennen,  sehr  grofs,  so  dafs 
schon  3  bis  4  dergleichen  den  gröfsten  Theil  der  Oberfläche 
des  Polleukomes  einndimen;  Herr  Mohl  entdeckte  diesen 
Bau  bei  der  Gattung  Passiflora.  Zwei  Deckel  kommen 
M  Passiflora  filamentosa  sehr  hiufig  yor,  vielleicht  noch 
häufiirer  als  drei,  und  Passiflora  incaniata  zei^t  (>  Deckel. 
Jeder  der  Deckel  auf  den  FoUenkörnem  der  Passifloren 
ist  mit  einem  Saume  eingefai^t,  dessen  Textnr  mehr  fest 
aber  gleicbmafsig  ist,  wahrend  der  übrige  Theil  der  Ober- 
fläche wie  gewöhnlich  bei  diesen  Pflanzen  eine  zellenartiire 
Textur  zeigt;  durch  diese  glatten  und  bandförmigen  Saume, 
welche  die  grofsen  Deckel  umfassen,  erhalten  die  Pollen- 
kölner  der  Passifloren  das  interessanteste  Ansehen,  welches 
noch  auf  mannigfache  Weise  modiflcirt  wird.  Bei  einigen 
Arten  dieser  Gattung,  welche  keinen  Deckel  zeigen,  sind 
kleinere  Poren  vorhanden. 

Die  PoUenkömer  der  Commelina  eoelestb  aseigen  nach 
Herrn  Fritzsdie's  Angabe  nur  einen  einzelnen  Deckd,  der 
aber  von  solcher*  Gröfse  ist,  dafs  er  fast  den  dritten  Theil 
der  ganzen  Fläche  ciniiiinmt,  elliptisch  gestaltet  ist  und 
auch  durch  dunkelere  FärbuiiLr  von  dem  übrigen  Theile 
der  äufreren  Haut  unteradiieden  ist  Eine  genauere  Beob- 
achtung zeigte  mir  jedoch»  dafe  die  Pollenkörner  der  Com- 
melina aus  drei  Membranen  gebildet  werden,  von  denen 
die  nuttiere  äuiscrst  hygroskopisch  ist  und  besonders  bei 
der  Behandlung  mit  verdünnter  Säure  zu  einer  bedeutenden 
Dicke  anschwillt,  ähnlich  wie  bei  Taxus,  dadurch  aber 
wird  die  Muftere»  mit  kleinen,  eigenthiimHch  geformten 
Stacheln  l)ekleidete  Haut  zerrissen,  und  durch  das  gelin- 
deste Rollen  zwischen  Glasplatten  kann  man  dieselbe  voll- 
ständig von  der  mittleren  Haut  trennen.  Nach  der  Tren- 
nung bemeriit  man  aber,  dalli  diese  äufiwre  Haut  ganz 
überaus  zart  ist  und  nur  an  dem  concaven  Rande  des  Pol* 
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lenkornes  (o  Fig.  34.  Tab.  XI.)  einige  Fe8tigl»il  zeigt,  so 

dafs  sich  dieser  TIhmI,  iiacli  dem  Zerrcifsen  der  Membran, 
mehr  oder  weniger  regeimäfsig  von  dem  Oanzeu  trennt,  und 
sich  darch  seine  dickere,  etwas  gelblich  gefärbte  Substanz 
von  dem  übrigen  Theüe  der  Membran  unterscheidet  Aber 
keineswegs  kann  man  dieses  Hautstück  als  einen  beson» 
deren  Deckt4  an^t  lum,  auch  bemerke  ich  nichts  von  der 
Regelmäfsigkeit  in  Form  und  Farbe,  welche  Herr  Fritzsche 
davon  abgebildet  hat 

Bei  Sowerbaea  juncea  kommt  dagegen  der  Fall  vor, 
dafs  die  ganze  äiifsere  Polleuhaut  in  zwei  kahnförmigc 
Hälften  zerfallt  und  sich  ablöst  wenn  die  Pollen köruer  in 
Wasser  gelegt  werden.  Auch  bei  der  Gattung  Thunbergia 
kommt  etwas  Aehnliches  vor,  nur  sind  hier  die  einzelnen 
Hälften  der  änfeeren  Haut  bandförmig  und  winden  sidi 
spiralfuruiig  um  das  ganze  Koru,  lassen  sich  aber  leicht 
von  einander  trennen. 

Obgleich  ich  im  Vorhergehenden  nnr  in  aller  Kurze 
die  wichtigsten  Verschiedenheiten  aufgeführt  habe,  welche 
die  Pollenkörner  in  Hinsicht  der  Anzahl  und  der  Structur 
ihrer  Häute  aufzuweisen  haben^  so  fürchte  ich  dennoch 
den  gröüBten  Theil  der  geneigten  Leser  dieses  Buches  schon 
hierait  beschwerlich  zu  fidlen«  Wer  sich  specieller  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigen  will,  den  muis  ich  auf 
Herrn  MohFs  Arbeit  über  den  Pollen  verweisen,  worin 
zum  Schlüsse  eine  Aufzählung  der  Pollenformen  mit  ihren 
hauptsächlichsten  Modificationen»  nach  den  natürlichen 
Familien  geordnet  enthalten  ist  Leider  ergeben  sich  aus 
diesen  sehr  mühesamen  Untersuchungen  nur  wenig  allge- 
meine Resultate. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  diejenigen  For- 
men der  PoUenkömer,  welche  aus  mehreren  zusammen 
gewachsen  sind,  eine  Erscheinung,  welche  gegenwärtig, 
nachdem  die  Bildung  des  Pollens  ziemlich  vollständig  er- 
kannt  ist,  auch  hinreichende  Erklärung  findet. 

Eine  der  an£Ulendsten  Pollenformen,  welche  durch 
Verwachsung  hervorgeht,  ist  die  der  Abietineen,  weldie 
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schon  Sü  oft  abgebildet  und  beschrieben  aber  noch  nie 
richtig  gedeutet  ist  la  Fig.  22.  Tab.  Xi.  ist  ein  solches 
Poiienkoni  von  Pimis  sylvestm  dargestellt,  es  zeigt  ein 
mittleres  gröfseres  Korn  abc>  und  zwei»  mit  den  Enden 
des  ersteron  innig  verwachsene  blasenförmige  Gebilde. 
Untersucht  man  diese  Pollenkörner  in  sehr  frühen  Zeit- 
jterioden  iJirer  Uildung,  so  fmdet  man,  dafs  die  drei  Kör- 
per von  gleicher  Gröfiie  und  gleicher  Stroctnr  bei  ihrem 
Auftreten  sind,  so  dafii  man  berechtigt  ist  diesdben  för 
einzelne  Polleiikönier  zu  erklären,  welche  später  in  ihrer 
gemeinsamen  Mutterzelle  verwachsen  und  die  fernere  Aus^ 
bildung  eingehen.  Bei  unseren  Abietineen  des  nördlichen 
Deiitsdilands  da  kann  man  noch  im  Monate  Apnl  beob> 
achten,  dafe  die  drei  verwachsenen  Zellen,  welche  das 
Folieiikorn  bilden,  in  einer  Mutterzelle  liegen,  die  ebenfalls 
aus  drei  besonderen  Mutter^eilen  gebildet  Lst^  welche  durch 
ihr  Zusammenschmelzen  die  erste  Veranlassimg  zur  oon- 
stauten  Verwachsung  der  darin  enthaltenen  PoUenkömer 
geben.  Au  den  Polleukörnern  der  Abietineen,  wie  es 
Fig.  22.  Tab.  XI.  zeigt,  ist  die  mittlere  Blase  das  ausge- 
bildete befruchtende  PoUenkorn,  während  die  seitlich  an- 
sitzenden Blasen  de  und  fg  als  abortirte  zn  betrachten 
sind;  diese  Letzteren  haben  keinen  bemerkbaren  Inhalt, 
scheinen  auch  nur  aus  einer  einfachen  aber  starken  Mem- 
bran zu  bestehen,  welche  auf  ihrer  ÜberÜäcbe  ein  zellen- 
artiges Netz  von  äuiserst  zarten  hervorragenden  Leisten 
anfenweisen  haben ,  wihrend  das  ansgebildete  KorA  in  der 
Mitte,  abc,  aus  einer  festen  äufseren  Membran  ohne  allen 
Ueberzug,  einer  mittleren  dicken  und  srallertartig  durch- 
scheinenden, und  endlich  einer  sehr  zarten  inneren  Mem- 
bran besteht  In  Fig.  21.  ebendaselbst  ist  dieses  mittlen 
FoUenkom  fiir  sich  allein  dargestellt,  nachdem  durdi  län- 
geres Liegen  in  Terpenthin- Gel  und  durch  Rollen  unter 
Glasplatten  die  beiden  anhängenden  abortirten  Pollenköraer 
abgetrennt  waren;  die  Membranen  erscheinen  etwas  sehr 
dick,  was  der  Binaangung  des  Oeles  zuzusehrmben  ist 
In  Fig.  20.  ist  ein  Pdlenkorn  eben  derselben  Pflanze  auf 
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deai  Rücken  des  mitüerea  Korues  liegend  dargestellt;  die 
beiden  Zellen  cd  und  e£  liegen  oben  nnd  ab,  die  mittlere 
Zelle,  liegt  onten  nnd  zeigt  ihren  Zellenkem,  worüber 
später  die  Rede  sein  wird. 

In  Vergleich  zu  stellen  mit  den  soeben  angeführten 
Pollenkörnern  möchten  die  verwachsenen  Formen  von 
Phyllidmm  lanuginosom  nnd  Anona  tripetala  sein»  denn 
anch  bei  diesen,  wo  allerdings  4  glelchmäfsig  ausgebildete 
Pollenkörner  neben  einander  stehen,  sind  die  verwachsenen 
Flächen  im  Verhältui£s  zum  Ganzen  nur  klein.  Viel  häu- 
figer treten  dagegen  dergleichen  verwachsene  PoUenkömer 
anf,  wo  die  4»  nrepninglich  in  einer  gemeinschaftlichen 
Mutterzelle  liegenden  Pollenkörner  so  genau  mit  einander 
verwachsen  sind,  dafs  sie  gleichsam  ein  einzelnes  Pollen- 
kom  bilden,  welches  eine  sehr  regelmäfsige  Form  annimmt; 
80  zeigen  z.B.  die  £riceen  dergleichen  tetraSdrische  zn- 
sammen  gesetzte  Pollenkdmer,  und  uberall,  wo  Poren  oder 
Falten  auf  diesen  verwachsenen  Pollenköiueru  auftreten, 
da  sind  sie  stets  auf  den  freiliegenden  Seiten  gelagert. 

Der  Pollen  der  Orchideen  ist  unter  den  verwachsenen 
Formen  der  bekannteste;  es  treten  hier  fast  immer  4  Kör- 
ner im  Zusammenhange  auf,  wie  es  Fig.  17.  Tab.  XL  von 
Orchis  Mono  zeigt,  jedoch  ist  es  gar  nicht  so  seilen,  <lafs 
man,  selbst  bei  der  Gattung  Orchis  auch  einzelne  Poüen« 
kömer  antrifft»  und  wiederum  grölsere  Poilenmassen,  weldie 
aus  6  und  aus  8  einzelnen  Körnern  bestehen.  Die  Pollen- 
scliläuchc  wachsen  bei  diesen  Polleumassen  au  den  frei- 
liegenden Enden  hervor  und  hiebe!  kauu  mau  sehr  wohl 
sehen  y  dafs  auch  diese  Pollenkomer  stets  eine  doppelte 
Haut  zeigen  y  wenn  auch  die  äulsere  vollkommen  glatt  ist 
Bei  einigen  Orchideen  ist  jedoch  die  Oberfläche  der  Pol- 
lenkuriier,  verwachsen  oder  nicht  verwaciiseu,  mehr  oder 
weniger  stark  gekörnt  und  dann  bleibt  über  das  Vorhan- 
densein  von  doppelten  Häuten  kein  Zweifel  zuröck.  Bei 
einigen  Orchideen  sind  die  Pollenkömer  oft  ganz  einzeln 
auftreteudi  also  ganz  wie  gewöhnlich  bei  anderen  Pilauzen. 
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Im  Uebrigen  venveise  ich  über  diesen  Gegenstand  auf  die 
luOieren  Angaben  im  VorheigeheDden  (pag.  130). 


Nachdem  wir  im  VorliergeheDden  den  Bau  der  Poilen- 
körner  im  Allgemeinen  kennen  gelernt  haben,  bleibt  uns 
in  dieser  Hinsicht  noch  die  Beseitigong  einiger  Angaben 
übrig,  welche  Herr  Fritzsche  in  seiner  Schrift  nber  den 
Pollen  (pag.  43)  mitgetheilt  hat,  und  von  mir  nicht  be- 
stätigt werden  köouea.  Herr  Fritzsche  glaubt  besondere 
Körper  entdeckt  zn- haben,  welche  bei  den  Polienkömeni 
vieler  Pflanzen  zwischen  der  inneren  nnd  der  aufteren 
Haut  gelagert  sein  sollen.  Am  auffallendsten  ist  dieser 
Irrthum  in  denjenigen  Fällen,  wo  hlofse  Einsenkungen  der 
inneren  Membranen  der  Pollenkörner  für  besondere  Zwir 
schenkörper  gehalten  mrden  sind.  Dieses  ist  hei  vielen 
Pflanzen  sehr  leicht  nachzuweisen,  besonders  gnt  an  den 
Pollenkörncrn  der  Gattung  Cucurbita,  Cauipanula  u.  s.  w. 
Bei  den  Polienkörnern  des  Kürbisses  (Fig.  32.  Tab.  XI.) 
hat  Herr  Fritzsche  den  grofsen  Ring  b,  welcher,  rund  nm 
den  Deckel  a  liegt,  als  den  durchscheinenden  Rand  des 
Zwischenkörpers  dargestellt,  doch  man  darf  nur  die  Ent- 
Wickelung  dieser  Polleiik  irner  beobachten  um  sich  zu 
überzeugen,  daSh  dieser  Uiug  nicht  anders,  als  der  Hand 
der  eingesackten  oder  blasenfönnig  eingezogenen  inneren 
Häute  ist  Diese  Ringe  sind  im  früheren  Zustande  (Fig.  33. 
Tab.  XI.)  besonders  leicht  zu  erkennen,  oft  schon  lange 
vorher,  ehe  s'icU  die  Deckel  durch  stärkere  Verdickung 
ihres  Randes  markirt  haben.  Was  Herr  Fritzsche  als  her- 
vortretenden Zwischenkörper  von  Kürbifs- Pollen  darge- 
stellt hat,  das  ist  nichts  als  die  innere  Hant  (1  Fig.  32. 
Tab.  XI.),  welche  mit  ihrem  gekörnten  Inhalte  der  mittleren 
Haut  (k  eben  daselbst)  folgt.  Rei  Campanula  i^t  es  noch 
auffallender,  indem  hier  diese  Einsenkungen  der  inneren 
Haut  (dd  Fig.  29.  Tab.  XL)  noch  viel  lun&ngreicher  sind 
ab  im  Vorhergehenden,  und  gerade  in  der  Mitte  derselben 
die  künftige  Oeffnung  li^   Wo  sollen  denn  hier  die 
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Zwischenkörper  gebliebeu  sein,  wenn  maii  die  Veränderung 
dieser  Form  von  Fig.  29.  an  der  von  Fig.  30.  beobachte^ 
obne  daft  das  Hervortreten  derselben  bemerkt  %rird.  Wären 
die  Püllenkörner  des  Ilaselnufsstraiiches  nicht  linsenförmig 
zusammengedrückt,  so  würde  mau  auch  bei  üuien  diese 
Einbuchtungen  der  ^inneren  Membran»  wie  sie  in  Fig.  2. 
Tab.  XI,  durch  c,  c  bezeichnet  sind,  für  Zwischenkörper 
gehalten  haben.  Auch  an  den  jungen  PoUenkörnem  von 
Oenothera  (Fig.  15.  Tab.  XI.)  siiul  diese  Einbuchtungen 
der  inneren  Membranen  sehr  deutlich  zu  sehen ,  und  wenn 
man  die  Häute  der  Polienkömer  von  Alcea  rosea  umkehrt 
so  findet  man  auf  ihrer  Fläche  eine  grofee  Menge  solcher 
Einbuchtungen,  welche  sich  auf  r  umgekehrten  Pollen- 
wand als  blasenförmige  Erhühungeu  zeigen,  weil  sich  diese 
Polienkömer  durch  eine  Menge  von  Poren  öfinen  nnd 
gerade  unter  jeder  dieser  Poren  eine  solche  Blase  der  in- 
neren Häute  vorfindet.  In  den  übrigen  Fällen,  wo  Herr 
Fritzscbe  Zwischenkörper  angegeben  hat,  da  sind  es  die 
im  Inneren  des  Pollenkomes  vorkommenden  Zellen,  wie 
wir  sie  in  den  Pollenköraem  der  Fritillaria,  Larix,  Pinns 
u.  s.  w.  abgebildet  haben  ^  und  im  nächsten  Capitel  näher 
beschreiben  werden. 


3)  üeber  das  Auftreten  der  ölartigeu  Substanzea 
auf  der  Oberfläche  der  PollenkÖrner« 

Sobald  die  Mutterzellen  der  Polienkömer  verschwinden , 
oft  schon  um  die  Zeit,  wenn  die  einzelnen  Pollenkömen 
noch  in  ihren  Special-Mutterzellen  eingeschlossen  sind,  zeigt 
sicli  im  Inueren  des  Autherenfaches  eine  ölic^e,  meistens  , 
gelblich  gefärbte  Substanz,  welche  später  iu  melir  oder 
weniger  grofeen  Massen  auf  der  Oberflache  der  Pollen-  / 
köraer  abgelagert  wird.  Polienkömer  mit  glatter  Ober- 
fläche zeigen  nur  .sehr  wenig  dieser  Substanz,  dagegen  ist 
dieselbe  ia  um  so  grölserer  Menge  bei  solchen  Pollen- 
köraem zu  finden,  deren  äufsere  Haut  ein  zellenartiges 
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Anselm  zeigl^  oder  fiberhaapt  mit  Kdrneni^  Wänehen  oder 
mit  Stacheln  bekleidet  ist  Nimmt  man  Pollenkdmer  ans 

den  reifen  Antheren  der  Kiirbifs- Pflanze,  der  Alcf  a  ro^oa, 
der  Gobaca  scandeiis  u.  s.  w.  so  wird  man  unter  dem 
Mikroskope,  wenn  man  die  Kdmer  mit  Wasser  bedeckt 
hat,  die  Ablösung  jenes  Oeles  allmalig  verfolgen  können; 
m  Form  kleiner,  mehr  oder  weniger  grofser  Oeltröpfchen, 
breitet  sich  diese  Substanz  nach   allen  liirlitungen  hin 
stralüeuförwig  aus»  und  besonders  an  stachelichten  Pollen* 
kömem  könnte  man  zo  der  sehr  nnrichtigen  Ansieht  ver- 
leitet werden,  als  wurde  jene  Snbstanz  von  den  Spitzen 
der  Stacheln  u.  s.  w,  ausgeschieden.    Die  ellipsoidischen 
Polleuköiuer  der  Lüiaceen  u.  s.  w.  sind  ebenfalls  sehr 
reich  mit  jener  öligen  und  stark  gelbgefärbten  Substanz 
bekleidet,  bei  ihnen  sieht  man  aber  nicht  mehr  diese  regel- 
mifsig  strahlige  Verbreitung  derselben,  wenn  sie  unter 
Wasser  liegen,  so  dafs  man  dieses  von  der  kugelförmigen 
Gestalt  jener  Pollenkörucr  ganz  median isrh  abzuleiten 
hat   Das  Oel  erhebt  sich  von  der  Oberfläche  des  unter 
Wasser  gesenkten  Pollenkomes  und  schwimmt  auf  dem 
Wasser;  das  eine  Oeltröpfcben  schiebt  das  andere,  welches 
sich  schon  früher  abgelöst  hatte  zur  Seite;  dabei  wird  diese 
Ablösung  des  Oeles  noch  durch  das  'Anschwellen  der  Pol- 
lenkömer  In  Folge  der£insaugu'ng  des  Wassers  erleichtert 
Anfter  diesem  gef&rbten  Oele,  welches  sich  schon  unter 
Wasser  abtrennt,  ist  die  Oberfläche  der  Pol  lenkömer  noch 
mit  einer  festeren  Substanz  bekleidet,  weiche  wahrsctiein- 
lich  mehr  <Mler  weniger  reines  Pflanzenwachs  ist,  und  mit 
jenem  Oele  in  der  chemischen  Znsammensetzung  sehr  .über- 
einsiimmtn  möchte.    Diese  wachsartige  Substanz  ist  eben- 
falls bei  den  Poilenkörnern  mit  unebener  Oberfläche  in 
größerer  Menge  m  finden,  als  bei  denen  mit  glatter,  und 
durch  ätherische  Ode,  so  wie  durch  Aether  kann  man 
dieselbe  schnell  entfernen,  worauf  die  PoUenkömer  ziem* 
lieh  nugefärbt  zurückbleiben. 

Der  Zweck  dieser  ljmkleidnng:on  der  PoIIcukömer 
möchte  vielleicht  der  sein,  dafs  dadurch  die  Wirkung  der 
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Elldosmose  beschränkt  wird,  dnfs  nämlich  die  Poilenkömery 
wenn  sie  auf  der  Nariie  befindlich  sind,  nicht  in  zn  gro* 
fser  Masse  und  mit  za  grofiier  Schnelligkeit  die  Fenchtig- 

keit  einsaugen  können,  denn  geschieht  dieses,  so  pflegt  die 
innere  Haut  des  Poilcukornes  zu  piaUen  und  die  Bildung 
des  Pollenschlauches  findet  alsdann  nicht  statt  Für  die 
Pollenkömer  im  Inneren  der,  noch  nicht  *voUkommen  aas- 
gebildeten Antheren,  ist  eine  solche,  gegen  die  wässerige 
Feuchtigkeit  schützende  Hülle  ganz  besonders  wichtig,  denn 
sobald  man  dieselben  herausnimmt  und  in  Wasser  legt, 
kommen  sie  meistentheils  ebenfalls  zum  Platzen.  Die  Uni- 
kleidung  mit  einer  öligt- wachsartigen  Substanz  schützt 
jedoch  jene  Körner  im  Inneren  der  Anthere,  uud  gerade 
um  diejenige  Zeit  tritt  diese  Einhüllung  auf,  wenn  die 
Pollenkömer  die  hinreichende  Nahrung  aufgenommen  ha- 
ben, sich  nur  noch  durch  Ausdehnung  vergrdfeem  und 
jenes  Schutzes  besonders  bedürfen.  Aufserdem  ist  es  un- 
bezweifelbar,  dafs  die  Pollenkörner  vieler  Pflanzen  ver- 
mittelst jenes  Ueberzuges  an  der  Oberfläche  der  Narbe 
befestigt  werden,  obgleich  bei  dem  grofsten  Theiie  der 
Pflanzen  gerade  die  Narbe  mit  einer  klebrigen  Feuchtig- 
keit bekleidet  ist,  welche  das  Anhaften  der  Pollenkömer 
bewirkt 

So  groise  Verdienste  sich  J.  G.  Koekeuter  um  die 
Lehre  von  dem  Geschlechte  der  Pflanzen  erworben  hat, 

so  kam  er  doch  zu  einer  sehr  irrigen  Ansicht  über  die 
Function  jenes  öligten  Ueberzuges  der  Pollenkömer,  wel- 
chen er  für  die  männliche  Saamenmaterie  erklärte,  die  in 
dem  zelligen  Gewebe  der  Polienkdmer  gebildet  sei,  und 
durch  Oefihungen  und  Anssondemugsgänge  langsam  aus- 
geschieden werde.  Ja  Koelreuter  war  der  Meinung,  da(s 
diese,  von  der  Oberfläche  sich  absondernde  öiigte  Substanz 
aus  dem  kernigen  Inhalte  der  Pollenkömer  gebildet  werde, 
indem  dieselbe,  wie  sie  nach  und  nach  den  gehörigen  Grad 
erreicht,  endlich  in  eine  gleichförmige,  flüssige  uud  durch- 
sichtige Materie  übergeht  und  aus  dem  zeliigen  Gewebe 
heraustritt.    Das  AuDspringen  der  PoUenkömer  und  das 
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ikrvortrel^  ^66  Inhaltes  derselben  hielt  Koelrenter  IQt 
eiDtn  gewaltemen  Voigang,  der  durch  das  starke  Einsaiigeii  * 
des  Wassers  bedingt  werde. 

Herr  Robert  Brown*)  stellte  später  (1811)  die  An- 
sicht auf,  (lais  die  warzigen  Uervorragungen  an  dem  Kande 
der  PoUenkömer  der  Proteaceen  zur  Absonderao;  dtaien 
möchten,  nnd  dalii  dorch  diese  die  Befrachtung  bei  den 
Pflanzen   der  genannten  Familie   sehr  gesichert  werde. 

Seit  jener  Xeit  ging  erst  Herr  Brüiiguiart,  in  seiner 
*  berühmten  Schrift  über  die  Zeugung  des  Pflaezen-fimbryo, 
auf  die  UBtersnchung  über  das  Auftreten  jener  geförbten, 
öNgen  und  zum  Theil  klebrigen  Substanz  ein,  welche  die 
Pülieiikömer  vieler  Pflanzen  in  so  grofseu  Mai^sen  beklei- 
det; er  meinte,  dais  diese  Substanz  wohl  nicht  auf  der 
Oberfläche,  sondern  in  den  Zellen  der  äufseren  Membran 
der  PoUenkömer  enihaUan  sei,  und  bei  den  mit  Papillen 
bekleideten  seien  es  eben  die  Warzchen,  welche  diese 
Substanz  absorbiren,  sie  in  die  Zellen  führen  und 
während  der  Befruchtung  eine  i:o ringe  Quantität  davon 
ausflielsen  lassen,  wodurch  dem  Pollen  die  Klebrigkeit  er- 
theilt  werde.  Herr  Mohl  sprach  sich  in  ganz  ähnlicher 
Art,  nur  noch  bestimmter  über  das  Auftreten  jener  Sub- 
stanz aus,  indem  er*^)  sagte,  dafs  aus  seinen  gegebenen 
Beschreibungen  der  Zellen,  Stacheln  und  Kömer  der  än« 
fiwren  Haut  erhelle,  daib  diese  als  das  Aussonderangs*  und 
Anfbewahnings- Organ  des  zähra  Oeles  zu  betrachten 
seien  u.  s.  w. 

Im  vorhergehenden  Abschnitte  haben  wir  jedoch  ken- 
nen geiemty  daft  jene  Ansiehteii  über  die  ZeHen»  woraus 
die  Snftere  Membran  der  PoUenkömer  zusammengesetzt 
sein  soU,  unrichtig  sind,  und  dafs  femer  Herrn  Molils 
Meinung,  als  wären  die  Stacheln  und  Körner,  welche  auf 
den  PoUenkömem  vorkommen,  als  ZeUen  zu  betrachten 
(denen  man  also  eine  Absonderang  zutrauen  kann),  ebenfoUs 


*)  Vennuchte  Schriflcii.  11.  pag.  78. 
**)  I.  c.  p»p 

Fl.  Pkyi.  III.  12 
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heseitigt  ist  Durch  diese  Fortschritte  in  unserer  Kennt- 
BÜs  über  die  StrucUir  der  Äuisereii  PoUenhaut  sind  nim 
auch  alle  Uypothesea  beseitig»  nadi  welchen  die  ölartige 
Sabstinz  durch  die  ZeUen  der  änlheren  PoUenhaut  bald 
resorbirt,  bald  ausgesondert  werden  sollte,  und  es  bleibt 
nicht«  weiter  anzunehmen  übrig,  als  dafs  die  Bildung  der- 
selben ans  der  Suhetans  der  IrohereA  MutterzeUen  n.8*  w* 
vor  eich  geht,  und  dafs  sie  alsdann  auf  der  Obedladie 
der  l'ollenkörner  abgelagert  wird. 

Leider  müssen  wir  bedauern,  dafs  gegenwärtig  noch 
alle  chemische  Untersuchungen  dieser  abgesonderten  Stoffe 
auf  den  PoUenkdrnem  lehleat  und  dennoch  mitahleB  die- 
selben, wenigstens  bei  einigen  Pflanzen»  nicht  so  schwer 
anzustellen  sein. 


Drittes  CapiteL 
lieber  den  Inhalt  der  PoUoiikomer: 

Wir  haben  gleich  im  Anfange  dieses  Buches  kennen 
gelernt»  dafs  der  Pollen  als  derjenige  Theil  der  Pflanze 
anansehen  ist»  welcher  die  befruchtende  Substanz  enthält; 
eine  genaue  Untersudiung  dieser  Substanz  mufe  deumadi 

der  BefruclitungüÜieorie,  weiche  wir  später  geben  werden, 
vorangehen. 

An  vielen  PoUenk^raem  niit  zarten  und  fast  durchsich- 
tigen Membranen  kann  man  den  Inhalt  derselben»  ohne 

sie  zu  zerstören,  beobachten,  aber  noch  leichter  wird  die 

Beobachtung  desselben  nach  dessen  Hervortreten.  Einegrofse 
Anzahl  von  Pollenkörnem  aus  den  verschiedensten  Fami- 
lien und  Gattungen  zeigen  nämlich  die  Eigenschaft»  dais 
sie,  unter  Wasser  liegend,  nach  kurzer  Zeit  mehr  oder 

weniger  anschwellen,  aufplatzen,  oder  sich  vielmehr  an 
den,  durch  die  Falten  und  Poren  bezeichneten  Steilen  öflnen 
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und  den  Inhait  hioaastreiben,  worauf  die  innere  Pollen- 
liint  an  Umfeng  verliert,  ja  oft  ^2  znsamnenfallt. 

Es  scheint,  dafs  BernhaH  de  Jussieu  ♦)  das  Platzen 
der  Pollenk örnor  \m  Wasser  zuerst  beobachtet  hat,  doch 
dorch  Needham  **)  ward  diese  Erscheinung  znemt  etwas 
grfindücher  stndirt;  derselbe  hat  sehon  beoliaehtet,  dafii 
die  kleinen  Körnchen  im  Inneren  des  Pollenkornes  eine 
Bewegung  zeigen,  doch  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  derselbe  nur  diejenigen  Bewegungen  beobachtet  bat, 
welche  in  Folge  der  hygroskopischen  firscheinnngen  auf* 
treten.  Die  Beobachtungen  von  Gleichen  sind  über 
diesen  Gegenstand  sclion  von  gröfserern  Wertlie;  derselbe 
hat,  offenbar  nur  zur  Bestätigung  seiner  Hypothese,  dafs 
die  Kdrperchen  im  Inneren  des  Blumenstaubes  als  die  wirk* 
liehen  Keime  zu  betrachten  sind»  so  wie  Leenwenhoeck  die 
Saamenthterehen  der  Thiere  als  die  Keime  der  ktinfrigen 
Thiere  ansah,  aof  jene  licohaf  httingen  selir  grofse  Sorg- 
falt verwendet.  Gleichen  bestätigte  nicht  nur  Needham's 
Beobachtung  von  einer  Biegung  der  Körperchen  im  In- 
neren der  Pollenkömer,  sondern  er  sah  diese  Belegung 
besonders  dtMitlich  an  den  Kiigelchen  der  herausgetretenen 
Masse,  welche  er  als  Gebilde  betrachtete,  die  den  Saamen- 
thierchen  der  Thiere  analog  wären,  und  daher  mit  dem 
Namen  der  Saamenkeimchen  belegte.  Diesen  Saamen- 
kelmchen,  sagt  Gleichen,  mehr  Lebenskräfte  beizulegen, 
als  den  Pflanzen  eigen  sind,  ist  nicht  meine  Meinung;  in- 
dessen bewegen  sie  sich  doch  merklich  genug  von  ihren 
Stellen^  wenn  sie  die  Schaale  des  Bluthenstaubes  nicht 
mehr  umgiebt  und  sie  in  Freiheit  sind.  Dieses  geschieht, 
sobald  sie  in  fremde  Flüssigkeiten  kommen.  Ich  habe  diese 
Bewegungen  viel  zu  oft  und  gewifs,  ja  öfters  in  den  Kör- 
nern selbst  gesehen,  als  dafs  ich  nicht  von  solcher  gänz- 
lich versichert  sein  sollte.  Man  wird  Kiigeichen  sehen» 


*)  Hut.  de  TAcademie  det  acieoc  de  Pari«.  1739.  p*(.  247. 
««)  New  microfcoplcal  Obserratiom.  London  1745. 
***}  Dm  Nmeile  ans  dem  Reiche  der  Pflameo.  1764.  ptf.  33»  47. 
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welche  iü  einer  Unie  stehen,  und  bald  ein  (Quadrat,  bald 
einen  spitzen  Winkel  oder  eine  andere  Fignr  madien^ 
wenn  sie  sich  von  einer  Steile  nach  der  anderen ,  einige 

bald,  andere  langsamer  und  spät  bewegen."  Auch  hat 
Gleiclieu  fechoii  beobachtet,  dafs  der  ausgeprefste  Saft  der 
Narben  das  Aufspringen  der  Pollenkörner  beschleunige» 

Bei  diesen  Beobachtungen  blieb  es  eigentlich  bis  zum 
Jahre  1822;  man  kannte  das  Aufepringen  der  PoUenkör* 
iicr  durch  den  Eiiifliifs  der  Feuchtigkeit,  mau  nannte  den 
lülialt  derselbe,  welcher  dadurch  hervorgetrieben  wird, 
Fovitla  (Saamendunst),  und  glaubte ,  dafs  die  Befruchtung 
der  Saamen  dnroh  diese  ausgeführt  werde« 

Erst  im  Jahre  1822  machte  Herr  Giovanni  Battista 
Anjiüi  zu  Modena*)  die  wichtijSfe  Entdeckung,  durch  welche 
wir  gegenwärtig  endlich  zur  Erkenntniis  des  plastischen 
Prozesses  gekommen  sind,  dessen  sich  die  Natnr  bei  der 
Befruchtung  der  Pflanzen  bedient.  Hr.  Amici  sab  nämlich » 
dafs  ein  Pollenkorn,  welches  auf  der  Narbe  von  Portu- 
laca  oleracea  lag,  aufsprang  und  ein  zartes  durchsichtiges 
Röhrchea  ausschickte,  welches  sich  einem  Härchen  der 
Narbe  anlegte.  In  jene  neu  entstandene  Röhre  des  Pol- 
leid^onies  stieg  der  Inhalt  desselben  hinab,  und  ein  Theil 
desselben,  welcher  bis  zum  Kude  der  llöhre  verlief,  da- 
selbst umdrehte  und,  ganz  wie  bei  der  Hotationsströuiuug 
in  den  Zellen,  in  entgegengesetzter  Richtung  hinaufstieg» 
kehrte  wieder.zum  Pollenkom  zurück.  Auiserdem  bemerkte 
Herr  Amici,  daik  im  Inneren  des  Pollenkomes  eine  ver- 
worrene Ii('s\('?ini«^  von  einer  nnzäldigen  Men^c  kleiner 
Kügeichen  stattiiude,  eine  ik'obachtung,  welche  die  Ent- 
deckung von  Needham  und  Gleichen  bestätigte.  Auch  durdi 
Herrn  Guillemin  ^)  wurden  jene  Beobachtungen  über  die 

*)  Osservazioni  mlcrosc.  aopr.i  varic  plante.  iNIem.  inscrila  nel 
tomo  XIX.  degli  Atli  dclU  Societ.i  ilaliana  dcllc  scicnzc  residente  in 
Moiicn.i.  Modena  18'iJ.  |{ag.  23.  Uebcrs.  in  den  Aou.  dci  sc.  d'iiisU 
nat.  M.Ji  iH'Zi.  pag.  65.  Proricp^s  ISoiiicn  von  1823.  u.  *  w. 

**)  Ut:thcrcKef  rolcroscoplques  sur  le  pollen.  Mcm.  de  ia  socictc 
d%lsu  uatur.  de  Paris.  Tom«  Ii.  pag.  101. 
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eigenthümliche  Beweguog  4er  kleinen  Partikelchen  der 
FovUU  bestitigt»  während  mehrere  andere  NatorforBcher, 
offenbar  weniger  geschickt  in  der  Beobachtung  mit  dem 
Mikroskope,  diese  Bewegung  durch  Scheingründe  aller  Art 
bestritten. 

Ich  selbst,  noch  nnbekimnt  mit  den  Beobachtungen 
meiner  Vorgänger,  entdeckte  schon  1823  die  freie  selbst- 

^  ständige  Bewegung  der  Partikelchon  in  der  ausgetretenen 
FovUla,  doch  erst  im  Octol)cr  1826  machte  ich  diese  Be- 
obachtung durch  den  Druck  bekannt 

So  weit  war  es  mit  den  Untersuchungen  dieses  Ge- 
genstandes gekommen,  als  Herr  Brongniart  seine  wichtige 
Arbeit  über  die  (leneration  am  26ten  December  1826  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  niittheÜte.  Herr 
Brongniart  konnte  jene  Bewegungen  im  Inneren  der  Pol- 
lenkdmer  und  ihren  Verlängerungen  damals  noch  nicht 
beobachten,  aber  au  *len  Körnchen,  welche  sich  nach  tlem 
Zerspringen  des  Pollens  im  Wasser  verbreiteten,  sab  der- 
selbe in  einigen  Fillen  bei  dem  Kürbisse  und  den  Malva- 
oeen  eine  geringe  Bewegung,  welche  er  als  eine  geringe 
lind  langsame  Aendernng  in  den  relativen  Lagen  bezeich- 
net, die  auch  babl  aufhört,  um  nach  einiger  Zeit  von  JSeiiem 
zu  beginnen**);  demnach  standen  diese  Angaben  den  schon 
früher  gemachten  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand 
iiar]L    Erst  im  darauf  folgenden  Sommer  (1827)  machte 


Siebe  Oe  primit  tiUc  phaenornenis  in  lluidis  forraatiWs  et  de 
-  drculatione  sanguinis  in  parenekymate.  Diss.  inaof.  Berolini  1826. 
pag.  17.  — -  Ich  thcile  hier  mw  jener  Schrift  die  aanxe  Stelle  mit, 
wdche  «ich  auf  diesen  Gegenstand ,  eine  meiner  ersten  Beobackton- 
fen»  Kai  welche  ich  eintgeo  Werth  lege«  besieht:  itlttaterie  femioaUe 
plantaroni  potliniiiicft,  mncilegtiiosa  oleoia  gmmo»  est,  qaae  men- 
lirana  poUioia  nipta  maztna  vi  procedit«  et  in  aqna  eircnnrvagaoa 
dara  luce  et  magna  angmentadoneadvenienie«  ioaomerabileni  topiam 
parlieDbimin  parramm  ostenditi  quibus  motaia  proprioa  intitus 
•  ^a  eanaa  caidem  aaimalcnla  tcmittaUa  planuram  eise,  ei  analogia 
cnn  anhnaliboa  pato.** 

S.M<ni.  aar  la  G^a^ration  et  le  Dcveloppemeni  de  l'Embryon 
dana  Ica  wi^fiunn  pbancrogain»  par  Ad,  Broagoiart.  Paris' 1827«  p.33. 
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Herr  Brouguiart  sehr  interessante  Beobachtungen  «ber  die 
sogenannten  Saamenthierchen  der  Pflanzen,  welche  er  im 
November  der  Akademie  vorlegtOi  die  aber  schon  in  sei- 
nem Memoire  als  Anhang  und  als  Anmerkongen  mttge- 
theüt  sind  *). 

Herr  Brongniart  sah  nicht  nur  die  ausgezeichneten 
seibststandigen  Bewegungen  jener  Partikelchen  des  Pollen- 
Inhaltes,  welche  wir  Saamenthierchen  nennen,  sondern  er 

bemerkte  auch,  dafs  die  Form  und  die  Gröfse  dieser,  bei  • 
verschiedenen  Pflanzen  sehr  verschieden  ü>t.  So  wurcien 
die  Saamenthierchen  von  Pepo  macrocarpus,  P.  citrulius, 
Ipomoea  bederacea,  Nyctago  Jalapa,  Datura  Metel  und 
Cedms  Libani  von  sphärischer  Form  beobachtet;  die  von 
Hibiscus-,  Sida-,  Oenothera- Arten,  von  Najas  nia^jor,  Cu- 
cumis acutangulus,  |Cobaea  scandcns  von  ellipsoidischer 
oder  von  cylindrischer  Form,  und  die  von  Rosa  bracteata 
von  ellipsoidisch  linsenförmiger  Gestalt  beobachtet.  Die  Saa- 
menthierchen von  Ilibiscus  und  der  Oenothera  krümmten 
sich  zu  einem  Kreise,  ja  einige  derselben  gestalteten  sich 
selbst  S-förmig.  Im  Allgemeinen  wären  nach  diesen  Unter«» 
suchungen  die  Saamenthierchen  einer  und  derselben  Pflanze 
von  gleicher  Form,  so  wie  auch  in  den  Arten  einer  und 
derselben  Oattmig,  aber  sehr  verschieden  geformt  in  ver- 
schiedenen Gattungen,  selbst  einer  und  derselben  Familie. 

Im  Mars  1828  machte  Ur.  Raspail  **)  der  Akademie 
der  Wissenschalten  zu  Paris  eine  Mittheilung,  worin  die 
Ursache  jener  Bewegung  der  Partikelclien  der  Fovilla  als 
eine  rein  mechanische  dargestellt  ward ,  indem  Hr.  Raspail 
dieselben  nur  automatenartig  bemerkt  hatte.  Auch  sollen 
die  Saamenthierchen  bei  einer  und  derselben  Pflanze  nicht 
von  gleicher  Gröfse  sein,  eben  so  wenig  als  von  gleicher 
Form,  und  endlich  wären  dieselben  nichts  weiter,  als 

*)  I.  c.  pag.  40,  41  ctc, 

Experieuct-s  <le«tin.  h  (lemontrcr  (juc  \cs  grauuies  l.'^nrrs  dans 
)*cxpIosion  du  potlen,  Lien  loin  d^t^trc  Ic*  aoalogucs  des  .^iiimilculcs 
speriuatique«  comme  Tavait  avaacc  Gleichen,  ne  «oat  pas  rodrue  dea 
Corps  oriaoiiis.  —  M^.  de  U  aoc  d'hiiU  oat.  de  Pam.  lY.  pag*  dil* 
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Tröpfchen  harziger  Substanzen,  welche  durch  da»  Aus- 
werfen geseilt  und  doroh  ihre  geringe  AnzMimg  zom 
Waffler,  in  welchem  sie  sdiwimmen»  von  einander  ent- 
fernt gehalten  werden!! 

Diese  Einwürfe  hat  iir.  Brongniart*)  trefflich  besei- 
tigty  und  die  dabei  ausgesprochenen  Beobachtungen  halten 
auch  noch  andere  Botaniker  zu  einem  minder  schnellen 
UrtheOe  über  diesen  Gegenstand  veranlassen  sollen.  Etwas 
früher  wurde  f!ie  bertibtnte  Schrift  von  IItfi.  Roh,  Brown**) 
bekannt»  worin  die  eigenthiinilichc  Bewegung  aller  orga- 
nischen und  anorganischen  Moleküle  nachgewiesen  wurde. 
Herr  Brown  beobachtete  in  der  Fovilla  der  Clarkia  pnl- 
chella  Körperchen  von  verschiedener  Gestalt;  die  gröfse- 
ren  waren  walzenförmig,  etwas  ins  Oblonge  neigend,  viel- 
leicht etw^as  flach  gedrückt;  im  Wasser  zeigten  sie  eine 
deutliche  Bewegung  und  selbst  eine  Verindening  ihrer  Form, 
indem  sie  sich  auf  der  einen  Seite  zusammenkrümmten  und 
in  eiiiis^en  Fällen  auch  Dreliung  um  ihre  Achse  zeigten. 
Aufserdem  fand  jedoch  i^Ierr  R.  Brown,  dafs  neben  jenen 
gröfseren  Körperchen,  welche  wir  Saamenthierehen  genannt 
haben,  eine  grofoe  Anzahl  kleinerer  und  scheinbar  runder 
Moleküle  vorkomme,  die  sich  in  einer  raschen  oscUliren- 
den  ßewegung  befinden;  in  Follenköniern,  welche  noch 
nicht  vollkommen  ausgebildet  waren,  fand  sich  die  Anzahl 
der  kleinen  Moleküle  noch  nicht  so  gro&.    Em  worden 
auch  die  Pollenkömer  mehrerer  anderer  Pflanzen  unter- 
sucht und  bei  allen  fand  Herr  Brown  jene  Partikelchen 
(Saamenthierehen),  welche  bei  den  verschiedenen  Familien 
oder  Gattungen  verschieden  In  der  Form,  vom  Oblongum 
bis  zum  Kuglichen,  aber  überall  eine  der  bereits  beschrie« 


•)  Noavcllcs  «»hservat.  »ur  h*s  granules  spermattque«  dts  vvgrtaux. 
Am.  des  irM-nr.  n«t.   Y)^c.  1828.  Tfim.  XV,  p?»p.  IHi. 

Kuf  /cr  JJcrirltt  vf»n  nuU  o<ikopUc)ieD  Bt* ob.tchlungen  ubrr  tire 
in  dem  l*r>ll(n  der  IMlan^eti  cnihaltenen  Körperrlien  und  über  das 
allgemeine  Vorkornrmn  sflh^tbewcglicher  Elcnjenlarthcilrhen.  Lon- 
don 1827.  Uebers.  in  H.  Brownes  Yermiscbteo  6chrifiCII.  Herau«- 
f^d»ca  von  Nec«  v.  £Miib«€k.  IV.  pag.  141. 
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benen  Ümliche  Bewegung  zeigten,  mir  dalli  die  VeriiNlo- 

ruDg  der  Gestalt  bei  den  ovalen  und  limglichen  Theilchen 
überhaupt  weniger  in  die  Augen  fiel,  als  bei  den  Oiias^ra- 
rieUy  bei  den  kugelförmigen  aber  gar  nicht  zu  bemerken 
war.  Bei  Lolium  perenne  zeigte  ein  solches  Partikelcheii 
eine  Znsammenziehiiog  mitten  auf  beiden  Seiten,  wodurdi 
es  in  zwei,  fast  kugelrunde  Hälften  ^^uihuilt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  jener  Schrift  erschien  eine  kleine  Ar- 
beit*), worin  ich  ebenfalls  mehrere  Beobachtungen  über 
die  Saamenthierchen  der  Pflanzen  mitgetheiit  habe.  Ich 
nannte  diese  Molekfile  Phytospermata,  im  Gegensatze  zu 
Zoospermata;  sie  würden  weder  in  Weingeist  noch  in  kal- 
tem oder  kochendem  Wasser  aufgelöst;  sie  würden  durch 
Jodine  braun,  aber  nicht  blau  gefärbt,  wie  es  Herr 
Raspaii  und  später  noch  mehrere  andere  Beobaditer  ange- 
geben haben.  Ich  glaubte  damals  zn  beobachten,  dafs  die 
Saamenthierchen  als  kleine  Bläschen,  also  hohi  auftreten, 
doch  hiezu  ward  ich  durch  den  starken  Schattenring  ver- 
leitet, welchen  mein  früheres  Mikroskop  zeigte;  mit  den 
neueren  Instrumenten  kann  ich  in  den  Saamenthierchen  der 
Pflanzen  keine  Spur  einer  Höhlung  bemerken. 

Herr  K.  Brown  will  die  Bewegung  der  Saamenthier- 
chen, 80  wie  der  übrigen  kleinen  Moleküle  der  Fovilla, 
noch  in  den  PoUenkdmem  von  Pflanzen  beobachtet  haben, 
wdche  20  Jahre  in  Weingeist  gelegen  hatten;  er  selbst 
sagt  aber,  dafs  ihm  die  Bewegung  weniger  lebhaft  vorge- 
kommen sei.  Auch  au  getrockneten  Pflanzen,  die  nicht 
weniger  als  hundert  Jahre  im  Herbario  gelegen  hatten,  sei 
die  Bewegung  jener  Moleküle  nach  vorhcrg f^augener  Be- 
feuchtung vorhanden,  nur  etwas  weniger  lebhaft.  Nacli 
meinen  wiederholten  Beobachtungen  werden  jedoch  die 
Saamenthierchen  durch  Weingeist  sogleich  getödtet,  so  dafs 
ihre  Bewegung  aufhört  i  auch  bemerkte  ich        dafs  die 

*)  S.  Meyen's  Anatomiich  -  physiologische  Untcrsachtuiseii  fihcr 
den  lobalt  der  PawentcUco.  Berlin  182a.  pH<  36—44. 

**)  $.  R.  Brow*#  Vemiichle  Schriften»  ÜcniUcegcbc«  vra  Nec« 
V.  Eeenbeck.  IV,  pag.441. 
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Saanienthierchen,  wenn  <lie  Fovilla  fiir  sich  allein  ge- 
trocknet würdig  Mlioa.iuiGli  2AiStiiiideii  nicht  mehr  wieder- 
bdebungsfahig  waren,  dagegen  war  ihre  Bewegung  noch 
sehr  lebhaft  an  solchen  PoUen,  der  24  Stunden  lang  von 
der  Pflanze  getrennt  war.  Der  Pollen  von  Solaiidra  t^ran- 
diflora,  der  3  Jalire  lang  im  Herbario  aufbewahrt  worden 
war,  der  Pollen  von  Altbaea  rosea,  Sida  chinensis»  mehrerer 
Salix-Arten  u.  8»  w^  welcher  7  bis  10  Jahre  lang  getrocknet 
aufbewahrt  Mrnrde,  zeigte  fast  in  allen  Fallen  gleiche  Er- 
scheinungen, liiu  und  wieder  platzten  einige  PoUenkürner 
nach  der  Befeuchtung  mit  Wasser«  ihr  Inhalt  trat  langsam 
hervor,  je  nachdem  das  Wasser  schnell  oder  langsam  ein- 
gesaugt wurde;  die  Saamenthierchen,  welche  im  getrock- 
neten Pollen  zusammengeballt  waren,  traten  hiedaroh 
auseinander,  doch  geschali  tlieseä  so  langsam  und  mit  so 
regelmäisiger,  rein  mechanischer  Bewegung  in  Folge  des 
Einsaugens  von  Wasser,  dafs  man  an  eine  freie  Bewegung 
dieser  Thetle  nicht  mehr  denken  dutfle. 

Die  späteren  Arbeiten,  welche  über  den  Pollen  der 
Pflanzen  herausc^ogeben  worden,  haben  unsere  Kenntnisse 
über  d^  Inhalt  der  PoUenkömer  wenig  erweitert;  bald 
wurde  die  selbstständige  Bewegung  der  Partikelchen  der 
Fovilla  bestritten,  wie  es  Herr  Fritzsche  versuchte,  bald 
sollten  die  Saamenthierchen  blofse  Aniylum-Kiigelchen 
sein,  daher  zur  biofeen  Ernährung  dienen,  ohne  Bewegung 
und  ohne  alle  andere  Bedeutung  sein,  ja  selbst  ans  Od- 
tropf chen  sollten  sie  bestehen  und  in  Form  und  Grdte 
bei  einer  und  derselben  PÜanze  nicht  übereinstimmen. 

Wenn  wir  den  Inhalt  der  PoUenkömer  mit  unseren, 
gegenwärtig  so  vervollkommneten  Instrumenten  unter- 
snchen,  so  werden  wir  noch  manche  auffallende  Ersohei- 
nungen  wahrnehmen^  worüber  die  Schriftsteller  über  <len 
Pollen  der  Pflanzen  noch  wenig  oder  gar  nichts  berichtet 
haben.  Aus  der  Entwickelungs-Gescihichte  der  PoUen- 
kömer haben  wir  kennen  gelernt,  dafs  in  jedem  Pollen- 
blischen  bei  der  ersten  Bildung  ein  Ballen  von  einer  con- 
Biäieuteu,  etwas  g^köruleu,  gummiartigeu  Müsse  aultritt; 
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auch  haben  wir  Falle  kennen  gelernt,  wo  in  einem  sehr 
frühen  Zustande  neae  Poilenzeilen  im  Inneren  der  älteren 
entstellen.  Dieee  Bildung  finden  mr  dann  nncK  noch  im 
reifen  Zustande  bei  einer  grofeen  Menge  von  Pflanzen. 
Gleichen  beobachtete  schon  in  den  Pollenkörnern  von 
Juniperus  communis  einen  kugelrunden  Kern,  welchen  ich 
ebenfalls  abgebildet  habe  (S.  Fig.  6,  e  Tab.  XI.),  und  spä- 
ter sah  auch  Herr  Fritzsehe  bei  einigen  wenigen  Pflanzen 
ähnliehe  Kerne  m  den  Pollenkömem.  Anfser  den  mehr 
oder  weniger  grofseu  Zellen,  weklie  ich  im  Inneren  der  • 
Pollenkörner  einiger  Coniferen  9chon  seit*  langen  Jahren 
beobachtet  hatte,  beoieriLte  ich,  dafs  in  den  grofsen  Pollen* 
kömem  einiger  Lüiaceen  ebenfalls  dergleichen  Zellen,  and 
zwar  noch  gröfsere  und  oft  noch  anfTallender  gebildete 
anftreten.  Fig.  3.  Tab.  XI.  zeigt  z.  B.  ein  iVillenkorn  aus 
der  Anthere  der  Kaiserkrone»  etwa  14  Tage  vor  dem  Auf- 
blähen derselben  entnommen;  die  Membranen  sind  ganz 
glatt  und  durchsichtigt  so  dalh  der  Inhalt,  bestehend  in 
einer  grofsen  Menge  kleiner  Kömchen,  wie  bei  b,  einer 
allgemein  einhüllenden,  etwas  trüben  Schleimmasse  und. 
drei  grofsen,  kugelrunden,  mit  einem  festen  Kerne  ver- 
sebenen Zellen  e,  e  dorchscheint  Nicht  immer  liegen 
alle  dr^  Zellen  so  regelmSfeig  neben  einander,  sondern 
meistens  sieht  man  nur  eine  oder  auch  zwei  derselben  zu 
gleicher  Zeit  und  man  mu&  das  Polionkom  zuerst  mehr- 
lach rollen,  drehen  und  wenden,  bis  man  alle  drei  Zellen 
zn  Gesicht  bekommt.  Wenn  die  Pollenk^er  der  Kaiser- 
kroTie  älter  werden,  so  vergröfscrt  sich  der  Kern  jener 
drei  Zellen,  so  dafs  derselbe  endlich  bei  der  aufgesprun- 
genen Anthere  eine  Gröfee  wie  in  h  Fig. 4.  Tab.Xl.  zeigt; 
besonders  auCTallend  ist  es  aber,  dafo  an  den  ausgebildeten 
Pollenkömem  fast  immer  eme  jener  Zellen  In  die  LSnge 
ausgeduhnt  ist  und  an  der  Wand  des  riillcnkornes  eine 
Zeichnung  wie  in  dd  Fig.  4.  zeigt.  Wenn  man  diese  rei- 
fen PoUenkömer  vorsichtig  zerdrückt,  so  treten  jene  Zellen 
und  auch  die,  in  die  Lange  gezogene  ganz  unverletzt  her- 
vor (e  e  Fig.  4.),  und  dmiü  erkeiuit  mm  den  Kern  der- 
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selben  um  so  deutlicher.  Das  Auftreten  von  drei  soiclier 
Zellen  findet  hei  den  PoUeakömern  von  ellipsoidischer 
Form  vieler  Mpnooptyledooen  stett,  bei  den  mehr  kagel* 
f5rmigen  scheint  dagegen  das  Auftreten  einer  einzelnen 
Zelle  aiigeineine  Regel  zu  seiu;  sie  kommen  indessen  nicht 
nur  bei  Monocotyiedouen,  sondern  auch' bei  Dicotyledonen 
vor,  doch  sind  sie  bei  Letzteren  nur  sehr  selten  so  grolh 
und  so  leicht  zu  beobachten,  als  bei  Ersleren.  Eine  ein- 
zelne und  sehr  grofse,  mit  einem  grufsen  Kerne  versehene 
Zelle  tritt  in  den  Poiienkoruern  der  Tulpen  auf,  und  ver- 
hältnUsmäi^ig  noch  gröiser  ist  diese  Zelle  in  den  Pollen* 
kömem  von  Trillinm  erectnm»  wovon  in  (Fjg.X^«  Tab,  XL) 
^ine  Abbildung  gegeben. ist  aa  die  M^and  des  Pollen- 
kornes besta;id  aus  einer  äufsereu  und  einer  inneren  Mem- 
bran^ b  b  die  Wand  der  Zelle  in  der  Höhle  Hcs  Pollen« 
komes,  und  c  der  Kern  in  dieser  Zelle  des  Follenkomes. 

In  den  PoUenkömem  von  Pinus  picea  hat  auch  Herr 
Frilzsche  einen  Kern  hoüba^litet  und  denselben  in  Fig.  11. 
Tab.  III.  seiner  Schrift  über  den  Pollen  mit  der  umschlie- 
isenden  Zellen- Membran  abgebildet*  Bei  Pinus  sylvestris 
tritt  dieselbe  ebenfalls  sehr  bestimmt  auf»  und  zwar  stets 
an  einer  bestimmten  Stelle  angeheftet;  in  Fig.  20.  Tab. XL 
ist  das  Pollenkorn  gleichsam  auf  dem  convexeu  Rücken 
liegend,  und  in  der  Mitte  erscheint  die  Zelle  g  mit  ihrem 
Kerne  h.  In  Fig.  21.  liegt  dagegen  die  Pollenzelle  auf 
der  Seite  und  ist  durch  langes  Liegen  in  Terpenthin-Oel 
vollkoinmeii  durchsichtig  geworden,  man  sieht  die  äufsere 
Haut  ab  und  die  mittlere  cd;  e  ist  ein  Zwischenraum 
zwischen  diesen  beiden  Membranen,  und  in  der  kleinen 
Vertiefung  der  mittleren  Membran «  unmittelbar  unterhalb 
jenes  Zwischenraumes,  ist  die  Zeile  g  durch  die  kleinere 
Zelle  f  befestigt,  und  von  der  Oberfläche  der  Zelle  g, 
verlaufen  in  dem  frischen  Poilenkome  nicht  selten  mehr 
oder  weniger  regelmü&ige  Schleim-Streifen  nach  der  Wand 
des  Pollenkornes,  besonders  häufig  bemerkte  ich  einen 
breiten,  etwas  fein  geköruten  Streifen,  welcher  in  vertikaler 
Bichtuug  der  concaven  Seite  bd  zu  verlieL  Fast  ebenso^ 
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nur  etwas  com))Iicirter,  verhalt  sich  <!as  Auftreten  der  Zel- 
las im  Iimerea  der  Foilenkönier  von  Larix  ouropaea,  wozu 
die  Abbüdongen  in  Fig.  7— 10.  und  Fig.  16.  Tab.  XL  ge* 
hdren.  Diese  BUdongen  in  den  PoUenkömern  von  Larix 
haVen  Herrn  Fritzsche  zu  verschiedenen  Annahmen  verleitet, 
welclie  durch  die  Beobachtung  einer  grofsen  Zahl  solcher 
PoUenkdmer  widerlegt  werden.    Gewöhnlich  sind  die 
Pollenkömer  dieser  Pflanze  kugelmnd,  sie  zeigen  eine 
zarte  äulsere  Haut,  eine  dickere  mittlere,  gallertartig  durch- 
sdieinende  und  eine  innere  Haut;  zwi^^dien  der  äufseren 
und  der  mittleren  Haut  findet  man  an  einer  bestimmten 
Stelle  eine  sohmale  Spalte  (ef  in  Fig.  16.  Tab.  XI.  nach 
1080 maliger  Vergröi^mng),  welche  hei  schwieherer  Ver- 
gröfserung  nur  als  ein  duukeler  Streifen  erscheint,  wie  in 
Fig. 9.  bei  ab.    Unmittelbar  unter  jener  .Spalto  ist  an  der 
•  mittleren  Membran  eine  kleine  Zelle  (gh  Fig.  16.  und  cd 
Fig.  t^.)  befestigt,  weiche  mit  einer  gekörnten  Substanz 
gefüllt  ist,  und  als  Befestigungsstiel  einer  gröfseren  Zelle 
dient,  welche  im  Inneren  des  Pollcukornes  enthalten  ist, 
wie  es  in  ef  Fig.  9.  dargestellt  ist  In  Fig.  16.  sind  in  ii 
nur  die  Anfänge  der  Winde  jener  grofsen  Zelle  darge* 
stellt.   Lange  Zeit  hindurch  war  ich  flber  den  Bau  und 
die  Bedeutung  dr^sclben  bei  diesen  Pollenköriieni  in  Un- 
gewÜsheiti  aber  von  Zwischenkörpern  und  einer  vierten 
Membran,  welche  Herr  Fritzsche  an  denselben  beobachtel 
haben  wollte,  konnte  ich  nichts  bemerken.   Endlich  war 
ich  so  glücklich  hermapln  oditische  Fnichtzäpfchen  des  Ler- 
cheubaumes  zu  finden,  bei  denen  die  uutersten  Bracteen 
als  anvollkommen  ansgebildete  Antheren  auftraten  nnd  mit 
vrenigen,  aber  änfterst  grofsen  nnd  meistens  ellipsoidisoli 
geforuitcn  rollenkörnem  gefüllt  waren.    Diese  Pollenkör- 
ner waren  mitunter  doppelt  und  dreiiacii  so  grofs,  als  im 
gewöhnlichen  Zustande  und  dabei  ziemlieh  vollständig 
dnrch^cbtig,  einige  waren  dazwischen  kugelrund  und  noch 
kleiner,  als  in  den  normalen  Antheren.   in  den  Figuren 
7  — 10.  liaho  ich  die  hauptsächlichsten  Verschiedenheiten 
dieser  abnonnea  PoUenkömer  dargesteliti  zwar  konnuen 
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anch  ihnen  drei  Haute  stt,  dieselben  aind  ate  aelur  d«nB 
und  daher  mn  so  durchdohtl^er,  so  daft  ich  dieAbbfldon^ 

gen  ohne  Arnvendung'  von  Schwefelsäure  oder  Torpentlün- 
Uel  habe  anfertigen  können.  Bei  der  Beobachtung  dieser 
grodien  elHpaotdischcn  Pollenkömcr,  wie  sie  in  Fig.  1, 
8  und  10«  dargestelil  sind,  blieb  öber  die  Stractur  dersel- 
ben kein  Zweifel;  die  beiden  Zellen  im  Inneren  eines  jeden 
Pollen kornes  sind  stets  in  der  einen  Spitze  desselben  be- 
festigt, und  zwar  ganz  innig  mit  der  mittleren  Membran 
verwachsen  y  wobei  dieselbe,  wie  bei  d,  d  Fig.  7  und  lU» 
etwas  angeschwollen  ist  und  auch  zuweflen  von  der  änderen 
Membran  etwas  zurückgezogen,  doch  gelingt  es  bei  diesen 
grofsen  Körnern,  ihrer  Lage  wegen  nur  sehr  selten,  eine 
Spur  dieser  Zurückziehung  in  Form  einer  Spalte  zu  sehen* 
Die  Zellen  im  Inneren  der  Pollenkömer  des  Lerchenbsumes 
sind  mit  einer  der  Fovilla  ihnlicben  Substanz  gefüllt;  zu- 
weilen ist  sie  mit  gröfsereii  Körnern  untermischt,  welche 
Aniylum- haltig  sind.  In  der  kleinen  Zelle,  welche  der 
grdiseren  zum  Anheftungsstiele  dient,  pflegt  dieser  Inhall 
sich  zusammen  zu  ballen,  so  dais  man  ihUi  nach  dem  Zer- 
springen der  Pollenhinte,  als  einen  besonderen  Körper, 
den  Herr  Fritzsche  für  einen  Zwischenkörper  angesehen 
hat,  wahrnehmen  kann. 

Aus  diesen  Angaben  geht  also  hervor,  da&  im  Innere« 
der  Pollenkörner  noch  emzelne^  mehr  oder  weniger  gro6e 
Zellen  auftreten,  die  bald  frei  nmherliegen ,  bald  befestigt 
sind,  wie  es  die  Coniferen  gröfsteiaheiis  zeigen.  Einige 
Fflauzen  zeigen  in  jedem  PoUeukome  nur  eine  einzige 
Zelle  der  Art,  andere  enthalten  zwei  aneinandei^gtreihteb  - 
wie  bei  Larix,  die  meisten  enthalten  jedoch  drei  solcher 
Zellen.  Das  Auftreten  dieser  Zellen  im  Inneren  des  gro- 
feen  Polienkomes  kann  offenbar  mit  der  Art  der  Jüüdung 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  welche  im  Innereii 
der  Andiere  stattfindet,  wo  nSmlich  bestindig  Zellen  in 
Zellen  auftreten,  wobei  die  gröfseren  ihre  Wände  verlieren, 
welche  nanilich  resorbirt  werden,  und  die  darin  beluid- 
lichen  als  freiliegend  hervortreten.    Diejenigen  ZeiJien, 
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welche  in  Hen  ausgebildeten  Pollenkdmern  auftreten,  sind 
demnach  wohl  als  steh^igeblicbene  Bildungen  zu  betrach- 
4en,  welche  nidit  neiir  zur  Vollendung  kamen.  * 

Die  Fovilla  von  noraal  ausgebildeten  PoUenkörnern 
zeigt  folgende,  dem  Mikroskope  wahrnehmbare  Zusam- 
mensetzung:  In   einer   mehr  oder  weniger  ronsistenten 
und  durchsichtigen  Sohleinimasse  befinden  sich  Partikelchen 
toterer  Stoffe  von  verschiedener  Gröihe  und  von  venchie- 
dener  Fonn,  so  wie  andi  in  vielen  FSIIen  kleme,  oder 
mehr  oder  weniger  grofse  Oeltröpfcht  n,  welche  nicht  sel- 
ten, wie  z.  B.  bei  i,  i  Fig.  23.  Tab.  XI.  durch  dio  NVaiide 
des  PoUenkomes  hindurchsebeinen.  In  einigen  Fällen  läiat 
es  sieh  mit  »einliclier  Gewilsbeit  nachweisen,  dafs  jene 
Oeltröpfclien  einem  fetten  Oele  angehören.    G'röfsere  Auf- 
merksamkeit verdient  jedoch  die  Betrachtung  der  festeren 
Partikelcben,  %irelche  in  dem  Schleime  der  Fovilla  eingehüllt 
eind,  da  wir,  aus  der  Analogie  mit  dem  männlichen  Saa* 
men  der  Thiere  zu  der  Annahme  verleitet  werden,  dafe 
gerade  diese  festeren  Partikelchen,  als  die  eigentlich  be- 
fruchtende Substanz  anzusehen  sind.    Aus  der  Rildnngs- 
gesehichte  derPollenkömer»  wie  es  auch  in  Fig.l.  Tab.XlL 
dargestellt  ist«  wissen  wir,  dafr  die  Pollenkdmer  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  mit  einem  Zellenkerne  und  einer  trüben 
und  feiogekömten  Flüssigkeit  gelullt  sind.    Im  ausgebiide- 
ten  Zustande  zeigt  dieser  Inhalt  weniger  feinere  Moleküle^ 
dagegen  eine  mehr  oder  weniger  grofte  Anzahl  von  gro- 
seren,  ziemlich  regelmäfsig  geformten  Partikelchen,  deren 
Bildung  wahrscheinlich  aus  dem  Zellenkerne  hervorgegangen 
ist,  denn  dieser  fehlt  im  ausgebildeten  Pollenkorne  stets, 
und  die  Analogie  mit  der  Bildung  der  Zellensaft-Ktigelchen 
ans  dem  Zellenkeme  leitet  auf  diese  Deutung.   Diese  grö- 
fseren  Partik«  Ir  lu  n,  welche  bei  einrr  und  derselben  Pflanzen- 
Art  ziemlich  von  gleicher  Gröfse  unrl  gleicher  Form  sind, 
scheinen  aus  einem  condensirten  Sohleime,  d.  i,  Gummi, 
an  bestehen,  sie  werden  durch  Jodine  getbbrSunlich,  bei 
einigen  Pflanzen  nicht  selten  etwas  ins  Bläuliche  fallend 
geiarbt,  und  löseu  sich  in  IteiOiem  Wasser  auf.   Sie  sind 
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es,  welche  hauptsächlicli  von  unseren  Vorgängern  mit  des 
SaameDÜiiercliea  d«r  Thiere  vergUeben  Warden,  über  derea 
Form  und  Bewegung  sogteidi  mehr  gesproehea  werden  soll. 

Zuweilen  geschieht  die  Ausbildung  des  Pollen-Inhaltes 
abnorm  und  es  sind  besonders  einige  Püan^eii,  welche 
eine  überaus  gro&e  Masse  von  Pollen  entwickeln,  wie 
z*  B.  die  Coniferen»  die  diese  abnorme  Bildung  der  Fo* 
Villa  häufiger,  als  andere  Pflansen  selgen»  Anstatt  der 
Bildung  der  Saamenthiercheu,  findet  in  diesen  abnormen 
und  sterilen  Püllenkörueru  die  ÜUdung  von  Auiytntn- 
Kögelcben  statt ,  womit  suweilen  das  ganse  Korn  gefüiU 
ist  In  einzelnen  Autberen  der  Abieäneen  findet  man  zu- 
weilen fast  alle  Pollenkörner  mit  Amylum  gefüllt,  wäh- 
rend die  normal  ausgebildeten  hiervon  keine  Spur  zeigen. 
Bei  allen  anderen  Landp^uzen,  deren  Pollen  ich  unter« 
suehi  babe^  gebört  diese»  Auftreten  von  Amylum  im  ans* 
gebildeten  Zustande  des  Pollens  zu  den  grdfsten  Selten- 
heiten; unter  Millionen  von  Körnern  findet  sich  ein 
einzeioeSt  welches  Amylum  enthält,  und  diese  Bildung 
könnte  ans  zu  der  Vermutbung  Anlaib  geben»  daft  der  < 
Inhalt  derPoUenkörner  wabrscbeinlieb  günzliob,  oder  doch 
gröisteutheils  aus  Stoffen  gebildet  ist,  welche,  ähnlich  wie 
Amylum,  Gummi,  Schleim  und  Zucker  aus  Kuhle  und 
Wasser  bestehen.  Ob  dieser  Inhalt  Stickstoff- haltig  ist, 
ob  viel  oder  wenig  Stioksloff-baltige  Substanzen  darin 
vorkommen,  das  möchte  sehr  schwer  auf  dem  Wege  der 
Analyse  zu  entscheiden  sein;  den  auffallenden  spermati- 
schen üeruch,  welchen  der  Polleu  einiger  Pffanzen,  als 
z.  B.  des  BerberiUen-Stranebcs^  der  weUsen  Seerose  u.  s.  w» 
zeigt,  könnte  man  auch  zum  Tbeil  von  den  abgesonderten 
öligen  Stoffen  ableiten,  welche  auf  der  Oberfläche  der 
Poiieokörner  abgelagert  sind* 

Jenes  Vorkommen  der  Amylum^Kögelchen  in  den 
Pollenkdmem  war  die  bauptsidiliobste  Ursache«  welbbalb 
neuere  Schriftsteller,  welche  über  den  Pollen  geschrieben 
haben,  die  Beobachtungen  ihrer  Vorgänger  über  die  soge- 
nannten Saamenthiereben  der  Pflanzen^  alz  unrichtig  er- 
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klaren  zu  können  glaubten;  ihre  Vorgaogor  liatteu  dieseu 
Oegenstand  jedook  neistandiidier  beobaditot 

Mitunter  kommen  noch  andere  abnoruM  BUdnngen 

der  Fovilla  vor,  wie  ich  z.  B.  bei  Muscari  raconiosiim 
und  noch  in  einigen  wenigen  anderen  Fällen  bemerkt  habe; 
kier  war  der  Inhall  der  ausgebildeten  PoUenkömer  eine  gelb- 
Hche,  ans  mekreren  versckieden  großen  Kliimpcben  beste- 
hende Masse,  weloke  mm  Theil  durcb  Jodme  blau,  und 
zum  Theil  braunlich  gefärbt  wurde.  Bei  dem  Auf^print'en 
der  PoUenkömer  zeriieicn  diese  Massen  wäbrend  der  Beob- 
aebtnng  in  eine  grofee  Menge  von  kleinen,  ziemlicb  gleich- 
grofsen  nnd  kngelmnden  Molekfilen,  welche  die  lebhaf- 
teste Bewegung  zeigten.  Es  zeigte  sich  also  auch  hier 
ein  ähnliches  Zerfallen  solcher,  aus  Atuylum  oder  Gummi 
bestebenden  Massen  in  kleine  Moleküle,  wie  ich  es  schon 
früher  in  den  Zellen  des  Laubes  der  Marchantlen  beob- 
achtet habe. 

Aufser  den  gröfseren  Partikelchcn,  welche  jene  kleine 
Anzahl  von  Pflanzen  zeigen,  ündet  man  in  dem  Schleime 
der  ansgebildeten  Fovilla  eine  unendliche  AnzaM  von  äu- 
fterst  kleinen  MoIekulen>  welche  fiist  immer  vollkommen 
rund  erscheinen  und  zwar,  wenn  sie  nicht  gerade  voll- 
kommen im  Fokus  des  Instruments  liegen,  als  schwarze 
PänlUchen;  stellt  man  sie  dagegen  gehörig  in  den  Fokus, 
SO  ersdieinen  sie  ganz  dentHoh,  als  ftnftersi  kleuie  mä 
durchsichtige  KOgelchen  von  etwas  gelblicher  Farbe.  Ich 
nenne  diese  kleinen  Kügelchen,  zum  Unterschiede  von  den 
Saamentbierchen:  die  spern^a tischen  Moleküle;  sie  zeigen 
eine  sehr  auf&dlende  lebhafte  Molekobr-Bewegnng;  welche 
sieh  von  der  Bewegung  anorganischer  Molekfile  sogleidi 
unterscheidet.  Bei  den  spermatischen  Molekülen  ist  nicht 
nur  eine  u^regel^lla^^ige  fliimuernde  Bewegung  zu  sehen, 
sondern,  wenn  man  uiehrere,  neben  einander  liegende 
Moleküle  der  Art  lange  Zeit  fest  im  Auge  hält,  so  wird 
man  sehen,  dad  die  einzelnen  Kügelchen  eine  Bewegung 
zeigen,  welche  von  jenen  der  Monaden  nicht,  sehr  ver- 
sdnedeu  i&t,  kurz  man  wird  in  diesen  Beweguugeu  den 
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spemialbdiea  Kilgelcheii  eine  gewisse  J^iUkülir  wahrzu- 
nehmen gkoben.  Die  neben  einanderliegenden  Moleküle 

zeigen  nicht  nur  eine  gleichmäfsige  tanzende  Bewegung, 
sonderu,  vveiui  sio  znsammenstofsen,  suchen  sie  sich  ans- 
zuweichen  und  man  sielu  zuweilen,  wie  ein  einzelnes  Kii- 
geloben  rund  um  drei  und  vier  andere  herumläuft 
u.  8.  w.  Ja  es  ist  auch  zu  beobaehten,  dafe  diese  sper* 
matischen  Moleküle  mit  ihrer  umhüllenden  Schleimmassc 
aus  jener  lebhaften  Molekular-Bewegung  iu  eine  Strömung 
nach  bestimmten  Riebtungen  hin,  übergehen  können;  so 
habe  ioh  in  einem  stark  angeschwollenen  PoUenkome  der 
Kaenpferia  rotunda  diese  Moleküle  aus  ihrer  allgemeinen 
Bewegunc:  in  eine,  nach  bestimmten  Richtungen  hin  über- 
gehen seheu,  es  bildeten  sich  hiebei  mehrere  Ströme^  w^elche 
von  der  Oberfläche  der  inneren  PoUenkomhaut  zn  dem 
Ballen  der  Mitte,  und  von  der  Mitte  %viedemm  zur  Ober- 
fläche in  radialen  Richtungen  hin  verliefen.  Schon  von 
Aiiiici  wurde  die  Beobachtung  bei  der  Portnlaca  gemacht, 
dais  sich  in  einem  neugebildeten  Pollenschlauche  eine  Ro- 
tations-Strömung  zeigte;  die  Fovilla  stieg  ans  der  Höhle 
des  Pollenkomes  hervor,  stieg  in  den  Schlauch  herab,  be- 
wegte sich  bis  zur  Spitze  desselben,  wendete  um  und 
stieg  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Schlauches  wie- 
der in  das  PoUenkom  zurück.  Diese  Beobachtung  ist 
später  von  mehreren  Botanikern  an  sehr  verschiedenen 
Pflanzen  wiederholt;  sie  tritt  nur  dann  eüi,  wenn  das 
Püiieiikora  durch  seine  Structur  einer  bedeutenden  V'cr- 
gröfseruug  durch  Einsaugen  von  Wasser  fähig  ist,  so  dais 
dadurch  die  Fovilla  nicht  mehr  in  so  gedrängten  Massen 
auftritt  Wir  sehen  also  auch  in  diesen  Fällen  einen 
Uehergang  der  Molekular-Bewcguiig  in  die  Bewegung  nach 
bestimmten  Hichtuugen,  wodurch  Erscheinungen  hervorge- 
bracht werden,  welche  mit  den  Rotations-Strömongen  in 
den  Zellen  zusammenzustellen  sind,  worauf  wir  auch 
schon  mehrmals  im  zweiten  Theiie  dieses  Buches  aufinerk- 
sam  gemacht  haben. 

Die  gröiste  Zahl  der  Pflanzen  zeigt  iu  ihrer  Fovüla 
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nnr  diese  spermatischen  Moleküle,  welche  im  AUgemeineti 
bei  einer  und  derselben  Pflanze  von  ziemlich  gleicher 
Gröfee  nnd  von  gleicher  Form  sind;  in  Hinsicht  derGrdfto 

gieht  es  hier,  unter  den  verschiedenen  Molekülen,  keine 
gröfseren  Abweichungen,  -als  man  zwischen  den  verschie- 
denen Individoen  einer  nnd  derselben  Thier-  oder  Pflanzen« 
Art  findet  In  Hinsicht  der  Form  smd  jedoch  die  sper- 
ihatischen  Molekfile  einander  gleich,  denn  sie  sind  stets 
kugelrund,  doch  ist  es  durchaus  nölhig,  dafs  mau  sich  zur 
genauen  Bestimmung  derselben  eines  vorziigli«  Ii  L:uten  Instru- 
mentes bedient,  und  wo  möglich  bis  zu  2(l00facher  Ver- 
gröfeerong  hinaufgeht;  die  stärksten  Linsen  von  Ploessl 
und  die  stärksten  Oculare  des  Mikroskopes  von  Amici  in 
Verbindung  gesetzt,  leisten  hiebei  sehr  viel.  Ueberhaupt 
kann  man  gerade  diese  spermatischen  Moleküle- zum  Prüf- 
stein der  Gute  der  Linsen  benutzen;  die  weniger  guten 
zeigen  dieselben  stets  als  dunkele  Pünktchen. 

Man  hat  alle  nur  möglichen  Gründe  aufgesucht  um 
die  eigene  Bewegung  dieser  spermatischen  Moleküle  ent- 
weder zn  bestreiten,  oder  doch  wenigstens  als  eine  Er- 
scheinung ohne  alle  Bedeutang  darzustellen.  Ein  sehr  ge- 
schickter  Beobachter  kam  dabei  zu  den  Strömungen,  welche 
durch  die  Teniperatur-V^eränderun^  im  Inneren  aller  Flüs- 
sigkeiten vorkommen,  und  glaubte  hierin  die  Ursache  ge- 
funden zu  haben  y  doch  man  beobachte  nnr  die  sperma- 
tischen Kügelchen  aus  den  reifen  PoUenkömem  des  Kür- 
bisse«! mit  gehöriger  Aufmerksamkeit,  und  man  wird  die 
Ursache  der  Bewegung  in  den  Molekülen  selbst  annehmen 
müssen.  Diese  Bewegungen  der  spermatischen  Moleküle 
des  Kürbisses  hat  Herr  v.Mirbel^}  aufserordentlich  trefilich 
beschrieben. 

Es  fragt  sich  nun  in  welchem  Zusannneuhange  diese 
speriiiatischeo  Moleküle  mit  den  grrifseren  Partikeln  der 
Foviila  stehen,  welche  in  einigen  Pflanzen  von  sehv  be- 
stimmter Form  vorkommen,  eine  besondere  Bewegung 


*)  Complcmciit  de«  oh«crv.  «ur  le  Maralitniia  etc.  paf.  lOi 
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ze^^  ond  von  einigen  Beobachtern,  als  die  eigentlichen 

vegetabilischen  Saamen thierchen  ausgegeben  sind.  Bei  den 
Oenotheren,  so  wie  bei  den  Onagreen  im  Allgemeinen» 
sind  diese  grofsen  spermatischen  Körperchen  höchst  aaf- 
fallend  gebildet;  es  sind  ziemlich  regelroäfsige  cylindrische 
Gebilde,  deren  Längendurchmesser  4,  5  und  6  mal  so  grofs^ 
als  der  Breitondiirchmesser  ist.  An  den  Enden  sind  sie 
etwas  zugespitzt;  sie  sind  meistens  gerade,  aber  anch  sehr 
viele  treten  mehr  oder  weniger  gekrümmt  auf»  Ja  auch 
eine  S  förmige  Krümmung  ist  an  diesen  Körperchen  nicht 
selten;  ihre  Bewegung  ist  zu  gewissen  Zeiten  eben  so  leb- 
haft als  die  der  kleinen  spermatischc^i  Ktigelchen»  welche 
in  der  Fovilla  mit  jenen  gröfsercn  ebenfalls  in  grofser 
Menge  vorkommen  und»  wie  ich  es  bei  den  Onagreen  und 
der  Kaempherla  rotunda  gesehen  habe,  dnreh  Theilang  der 
gröfseren  entstehen  köiincn.  Die  Bewegungen  der  grofse- 
ren  Moleküle  bei  den  Oenotheren  sind  zuweilen  nicht  nur 
ähnlich  einer  lebhaften  Molekular-Bewegung»  sondern  m«i 
bemerkt  auch»  dafe  die  ^nzelnen  Körperchen  in  einer  be» 
stimmten  Richtung,  sich  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener 
Seite  schlängelnd  bewegen,  ähnlich  den  Bewegungen  der 
Frastulien.  Die  Herrn  Robert  Brown  und  Brongniart  wollen 
an  diesen  länglichen  Körperchen  nicht  nur  eme  Orts* 
Veränderung  dnrch  freie  Bewegung  beobachtet  haben» 
sondern  auch  eint'  Kniujüiuiig  derselben  in  ilner  Achse, 
so  dafs  die  der  ücnothera  und  des  lÜbiscus  sicli  bald  zu 
einem  Kreise  krümmten»  sich  bald  mehr  S  förmig  gestal- 
teten. Ich  habe  diese  Krümmungen  mit  aller  Aufmerk« 
samkeit  unter  den  neueren  Mikroskopen  beobachten  können, 
und  wundere  midi,  Uals  iiiaii  die  Thatsachen  zu  bestreiten 
gesucht  hat.  In  Hinsicht  der  Gröise  sind  die  Körperchen 
unter  sich  viel  mehr  versdiieden»  als  die  kleinen  Sperma^ 
tischen  Molekale;  es  giebt  gröfeere,  welche  die  kleineren 
um  das  zwei-  und  dreifache  an  Ausdehnung  übertreffen, 
aber  in  Hinsicht  der  Form  sind  sie  doch  immer  in  der 
Fovilla  einer  und  derselben  Pflanzen -Art  sehr  überein*- 
stimmend»  nur  mufs  man  nicht  diese  größeren  spennati» 
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schall  Kdrperchen  mit  den  kleineren  in  Vergteich  stellen. 

Es  i>t  gar  nicht  selten,  besonders  bei  den  Onagreen,  dafs 
diese  gröfseren  spermatischen  Körperchen  bei  der  Berüh- 
rung mit  Jodine  einige  bläulicli  violette  Färbung  anneh- 
men; ein  minder  gutes  Instrument  zeigt  dieselben  £ist 
ganz  dunkel,  bei  einem  guten  Mikroskope  von  Ploessl  mit 
achromatischen  Ocularen  von  Amici,  sieht  mau  jedoch,  dafs 
liie  Färbung  nur  theilweiäe  der  Oberüäche  zugehört,  und 
man  kann  daraus  schliefiien,  da&  auch  bei  ihrer  Bildung 
4»»  Amylum  in  Anwendung  gesetzt  ward,  was  aber,  meiner 
Ansieht  nadi,  durchaus  nichts  Auffallendes  ist,  denn  möge 
man  jenen  spcrinati^rheii  Kiigelchen  Bedeutung  und  Na- 
men zuschreiben,  wie  man  will,  so  bleiben  sie  doch  im- 
mer vegetabiliscbe  Produkte,  welche  also  auch  eise  vege» 
labflische  Zusammensetzung  zeigen  müssen,  was  noch 
etwas  klarer  werden  wird,  wenn  wir  in  der  Folge  unsere 
Beobachtungen  liber  den  Beiruchtungsprozeis  der  Püanzen 
mittheilen  werden« 

Die  Frage»  ob  man  berechtigt  ist  die  spermatischen 
Moleküle  der  Pflanzen  mit  den  Saamenthierchen  derThiere 
.ij;^  Vergleicii  zu  stellen,  ja  sie  als  Saamenthierchen  der 
Pflanzen  zu  bezeichnen,  werden  wir  ebenfalls  erst  ganz 
am  Schlüsse  des  folgenden  Capiter^  wenn  wir  eine  gröl^ere 
Einsidit  über  diesen  Gegenstand  eriangt  haben»  mit  Vor« 
theil  beantworten  ktonen. 


Viertes  CapiteL 

Von  den  mäimUeheD  Genchlechtn-OrgaDeo  der 
crjptogandscben  Gewäehae« 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  den  ganzen  Formkreis  nach- 
zuweisen,  welchen  die  oryptogamischen  Gewächse  bei  der 
Bildung  der  mannlichen  oder  befruchtenden  Geschlechts- 
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Organ«  aufeaweisen  haben;  zur  Erreichung  nnseres  Zweckes 

geüiigt  CS  das  Auftreten  dieser  Gebilde  ira  Allgemeinen 
kenoen  zu  lernen,  und  die  befruchtende  Substanz  in  ihrem 
physischen  Verhalten  mit  der  gleichbedeutenden  der  höhe- 
ren Pflanzen  zu  vergleichen ,  bei  der  spateren  Betrachtung 
des  weiblichen  Organes  dieser  Gewächse  werden  wir  dann 
die  Art  und  Weise  andeuten  können  ^  wie  hier  die  Be- 
fruchtung ausgefiilirt  wird. 

Seit  der  Aufstellung  der  Linne'schen  Theorie  von  den 
Geschlechte  der  Pflanzen  hat  man  sich  eifngst  beniihi, 
auch  bd  den  cryptogamischen  Gewächsen  die  Geschlechts- 
Verschiedenheit  unter  den  Fructifications  \\  erkzeugeii  nach- 
zuweisen; die  Schriften  vonKoelreuter*)  und  von  Hedwig**) 
haben  zu  ihrer  Zeit  grofee  £poche  gemacht  Die  Ge- 
schlechts-Verschiedenhett  %vard  unter  den  Fructifications- 
Organen  der  Moose  und  der  Lebermoose  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen,  ja  bei  der  ersteren  Familie  dürfen  über 
diesen  Gegenstand  heutigen  Tages  keine  Zweifel  herrschen, 
und  bei  den  Lebermoosen  kennl  man  gegenwärtig  fast  bei 
allen  Gattungen  die  männlichen  und  die  weiblichen  Frueti- 
fications-Organo.  Man  glaubte  aber  auch  bei  den  übrigen 
Abtheilungen  der  Cryptogameu  die  Geschlechts-Verschie- 
denheit in  den  Fructifications-Oiganen  aufgefunden  zu  habeur 
doch  was  wir  hierüber  in  der  neuesten  Zeit  zu  wissen 
glauben,  das  gehört  eigentlich  auch  den  Untersuchungen 
dieser  Zeit  an. 

Die  grofse  Familie  der  Farm,  welche  so  ausgezeichnet 
schöne,  grofte  und  hochaoagebildete  Pflanzen  aufouweisen. 
hat,  macht  bekanntlich  schon  wegen  der  nnvoUkommenen 
Saamenbildung  eine  grofse  Ausuahme  von  der  Kegel,  und 
diese  Unvollkommenheit  ist  mit  der  unvollkommensten 
Bluthenbildong  begleitet  Die  Saamen  der  Farm  verhalten 
sich  in  Huisicht  ihrer  Structur,  ihrer  Bildui^  und  Keimung 
den  Saamen  der  Moose  ganz  ähnlich»  daher  die  Analogie 

*)  Dat  CDtdeckte  GelieiimiiCii  der  Grytofunie.   GarUnilie  1777« 
**)  Tbeeiia  gcacrttioiiu  ti  fraclilicatiomi  plaBtatnm  crjpiof aroi- 
CMWB  LlBBMt.    Edk.  MC  i79& 
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BcliOH  ilarauf  hinweist,  dafs  auch  bei  den  Faim  Hlmlich« 
Verschiedenheit  unter  den  Fructifications  Organen  vorhan- 
den sein  möchte,  wie  bei  den  Maosen,  man  war  jedoch 
im  Allgemeinen  in  der  Deutung  derselben  sehr  unglücklich. 
Maratti*)  hat  die  Blitthen  der  Farrn  für  bermapbroditisch 
erklart,  was  mit  der  neuesten  Ansicht  über  diesen  Gegen- 
stand allerdings  zusammenzustellen  wäre,  doch  ist  mir 
hierüber  nichts  Näheres  bekannt,  indem  mir  jene  Schrift 
nie  zu  Gesicht  gekommen  ist.  loh  übergehe  hier  alle  die 
nnriehtigen  and  oberflächlichen  Angaben  über  die  mann- 
lichen Gcschlechts-Orfrane  der  Farrnkräuter  und  fiilire  nur 
die  Ansicht  von  (iaertner  und  Herrn  v.  Mirbel  auf,  nach 
weicher  in  jeder  Saamenkapsel  zugleich  die  befruchtende 
Substanz  der  Saamen  enthalten  sein  soll.   Diese  Ansicht 
beruht  offenbar  auf  der  Beobachtung,  dafe  die  unreifen 
Saanienkapseln  der  Farrn,  wenn  sie  zerquetscht  werden, 
neben  den  jungen  Sporen  noch  eine  schleimige  und  etwas 
gekörnte  Masse  hervortreten  lassen,  welche  mau  viellei<^t 
für  eine^  der  Fovilla  höherer  Pflanzen  ähnliche  Substanz 
ansehen  zu  können  glaubte.    Ich  habe  diese  Substanz  sehr 
oft  beobachtet,  sie  lummt  an  Masse  ab,  je  mehr  sich  die 
Sporen  <lcr  Reife  näheren;  sie  ist  aber  sicherlich  mit  der 
befruchtenden  Substanz  der  Antheren  anderer  Pflanzen 
nicht  zu  vergleichen,  denn  sie  enthält  keine  selbstbeweg* 
liehen  iMul<  kiile.    Ich  halte  es  gegenwärtig  für  das  cha- 
raoteristischte  Kennzeichen  der  Foliensubstanz,  dais  sie 
entweder  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildete  Saamen« 
thierchen  enthält,  welche  mit  denen  der  Tbiere  zu  veN 
gleichen  sind,  oder  wenigstens  regelmäfsig  geformte  Par» 
tikelchen  mit  lebhafter  Molekular  Bewegung  aufzuweisen  hat. 

Nenerlidist  hat  Herr  IVesi  mit  grofser Bestimmtheit 
ausgesprochen,  dafs  die  Antheren  der  Farm  als  ünsen- 
ftmiige,  ovale  oder  kugelförmige  gestielte  Organe  innerhalb 

*)  De  vera  floram  evutenUa  in  pUntii  dortiferit,  Romüa  1760« 
Edict.  tec.  aact.  Httper.   Güttins  1796w 

^)  TenUnca  Pteridograpkiae  «eu  gcnera  filicacetram  pracserUm 
{otla  veoanmi  dccursiim  et  diftribaiionam  expottti.   Pragae  1836b 
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der  Soren  oder  Fruchthäiifchen  auftreten,  nur  in  einem 
sehr  jungen  Zustande  dieser  zu  luideu  und  dann  mit  einer 
Opaken  Substanz  geföUt  sind,  die  nach  dem  Aiifepringen 
der  Aotheren  entleert  wird,  worauf  diese  zusammenfallen, 
vertrockenen  und  als  bräunlich  gefärbte  und  vielgestaltete 
Körper  zurückbleiben.  Auch  hat  Herr  Presl  die  Abbil- 
dungen dieser  Authereu  von  Asplcnium  Trichoirianes  und 
von  Polystichum  aculeatnm  auf  der  eilften  Tafel  der  an- 
gefiihrten  Schrift  gigeben,  sagt  aber  nicht,  daft  er  diesel^ 
ben  auch  noch  bei  anderen  (iattungen  beobachtet  hat.  Wie 
ich  glaube,  so  hat  Herr  Presl  diese  Ansicht  über  das  Vor- 
kommen der  Antheren  bei  den  Farrn  zuerst  mitBestimmt- 
Keit  publtcirt,  doch  herrschte  dieselbe  schon  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  bei  mehreren  Botanikern  und 
auch  Herr  Corda  uar  schon  ein  eifriger  Vertheidiger  der- 
selben, als  er  im  Jahre  1833  nach  Berlin  kam. 

Ich  selbst  habe  die  Früchte  der  Farmkrauter  sehr 
liinftg  beobachtet  um  mich  von  dem  Vorkommen  der  An- 
theren neben  den  Kapseln  211  veiigewissem,  doch  nur  in 
wenigen  1  allen  ist  es  mir  gelungen  dieselben  aufzufinden 
und  sie  mit  Bestimmtheit  von  den  jungen  Kapseln  zu  un- 
tevscheidMi,  was  meistens  selir  schwer  ja  unausführbar  ist 
Die  Beobachtung  Idirt,  dals  die  juitL;  •  Kapsel  in  glei- 
cher Form  und  gleicher  Stnicdir  mit  cIlt  Anthere  <ier 
Farrn  auftritt,  daher  mau  sehr  leicht  die  jungen  Kapseln, 
an  welchen  der  Anuulus  noch  nicht  ausgebildet  ist  uud 
audi  die  Sporen  noch  nicht  darin  zu  erkennen  sind,  für 
gewölinliche  Antheren  ansehen  kann,  wie  z.  B.  hei  Poly- 
podium  vulgare,  wf>  ich  ebenfalls  noch  keine  Antheren 
erkannt  habe.  Characterislisdi  für  die  Bestimmung  der 
Antheren  scheint  dagegen  ihre  Befestigung  an  dem  Stiele 
der  Kapsel,  was  bei  unserem  gemeinen  Aspidium  Filix  raas 
so  überaus  deutlich  zu  sehen  ist.  liier  ist  das  Frucht- 
stielchen am  oberen  Ende  gleich  einem  einfach  gegliederten 
Härchen  gebauet,  während  das  untere  Ende,  von  welchem 
der  Antherenstiel  seitlich,  als  ein  feines  llärcheu  abgeht, 
wenigstens  zwei  Ueilien  Zelleu  zeigt.   Die  Anthere  ist  hier 
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von  eUipsoidischer  Fortii,  ist  bedeutend  kleiner  als  die 
Fruchtkapsel,  und  enthält  bei  ihrer  Ausbildung  eine  schlei- 
mige und  gekörnte  Masse,  welche  nach  dem  Zerdrücken 
der  Anthere  hervortritt  nnd  eine  grofiie  Anzahl  von  lebhaft 
sdbstbeweglichen  Moleknien  enthält  In  allen  Fallen,  wo 
ich  bis  gec^eiiw  artig  wirkiiclie  Antheren  zu  unterschei- 
den vermochte,  da  salsen  dieselben  seitlich  auf  dem  Stiele 
der  Saamenkiqpsel  ond  da  dieselben^  ihrer  aofierordent- 
liehen  Kleinheit  wegen»  so  anfeemt  schwer  zn  isoliren  sind, 
so  hSlt  es  auch  sehr  schwer  eine  genauere  Untersuchnng 
der  PoUeniJiasse  anzustellen;  ich  sah  darin  mitunter  ein- 
zelne, gröfsere  Klümpchen  von  regelmafsiger  Form,  und 
80  wire  es  wohl  möglich,  da&  auch  hierin  geschwänzte 
Saamendiierchen  voricommen,  wie  wir  sie  sogleich  bei  den 
Moosen  nachweisen  werden,  doch  bis  jetzt  habe  ich  sie 
nicht  gesellen. 

Bei  den  Laubmoosen  wurden  die  Antheren  zuerst  durch 
Hedwig  richtig  erkannt,  er  zeigte  durch  genaue  Aussaat- 
Versuche,  da&  die  in  den  Mooskapseln  vorkommenden 
feinen  Körnchen,  welche  man  vor  ihm  für  Poll enkömchen 
gehalten  hatte,  die  wahren  Saameu  der  Moose  wären. 
Bei  den  Lebermoosen  wurden  dagegen  die  Antheren  zuerst 
durdh  Schmiedel*)  entdeckt,  doch  sind  dieselben  auch  ge- 
genwärtig noch  nicht  bei  allen  Gattungen  dieser  Familie 
genau  bestimmt,  obgleich  ihr  aligemeines  Vorkouiuitii  bei 
diesen  Gewächsen  über  allen  Zweifel  hinausgestelit  sein 
möchte*  Die  Stroetur  der  Antheren  bei  den  Laub-  und 
Lebermoosen  ist  sehr  einfadi;  denn  sie  bestehen  aus  einer 
einfachen  zellie^en  Haut,  welche  die  befruchieiKle  Substanz, 
die  wir  die  PoUenmasse  nennen  werden,  unmittelbar  um- 
achlieftt  In  Hinsicht  ihrer  Form  sind  sie  fdr  die  Laub- 
nnd  Lebermoose  im  Allgemeinen  sehr  characteristisch  ver- 
schieden; bei  den  ersteren  bilden  sich  mehr  oder  weniger 
lange  und  grolse  cylindrische  Schlau  die,  \velche  unmittel- 
bar aulsitzen,  während  die  Antheren  der  Lebermoose  mehr 


*)  Iconej  planUiuiD  et  analjm  partium.  1702— -1797. 
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ellipsoidisch  oder  seihst  eyffirüiig  auftreten  und  in  allen 
FäUen,  wo  sie  nicht  im  Laube  selbst  versenkt  sind,  mit 
mehr  oder  weniger  langen  Stieldifln  vetsehen  sind  Bei 
den  Lanbnoosen  dfihen  sieh  diese  Anäieren  an  der  Spitee^ 
welche  in  sehr  vielen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Hypnum  durch 
eine  einfache  kegelfTirmige  Membran  geschlossen  ist,  wäh- 
rend der  ganze  iibrige  Theil  der  Wände  aus  Zellen  zu* 
saaimengesetzt  ist;  bei  den  Lebermoosen  schein!  das  Anf^ 
springen  bei  der  Befrochtnng  weniger  regelmäfiiig  vor  sieh 
zu  gehen.  Die  Form  der  Antherea  giebt  jedoch  keines- 
wegs bestimmte  Unterscheidungszeichen  zwischen  Laub- 
ond  Lebermoosen,  denn  die  Gattung  Sphagnum,  das  ge- 
wöhnliche Torfmoos,  zeigt  Antheren,  welche  in  jeder 
Hinsieht  mit  denen  der  Lebermoose  übereinstimmen,  wäh- 
rend die  Früchte  diese  Gattung  fast  entschieden  zu  den 
Laubmoosen  stellen. 

Die  Fmctification8<>Oiigane  der  Moose  treten  in  be- 
sonderen Höllen  anf,  welche  durch  dachziegelförmig  über 
einander  liegende  und  sehr  gedrangt  stehende  Blättchen 
gebildet  werden,  und  von  den  Boianikem  verschiedene 
Benennungen  erhalten  haben,  je  nachdem  sie  die  weib- 
liehen oder  die  männlichen  Fmctificatioiis- Organe  ein- 
schließen; -im  ersteren  Falle  nannte  man  diese  Hiille  pe- 
richaetium  und  im  anderen  Falle  perigonium.  Es 
ist  jedoch  schon  von  mehrereu  Botanikern  gezeigt  worden, 
dais  diese  besonderen  Benennungen  höchst  anstatthalt  sind, 
denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dafe  hei  den  meisten  Moo» 
sen  die  männlichen  und  die  weiblichen  Geschlechts-Organe 
nebeneinander  vorkommen.  Man  mu£s  vielmehr  diese  An- 
häufungen von  Deckhlättchen,  welche  für  die  Aufnahme 
der  Froetifications-Orgaae  bestimmt  sind,  fnr  Involnora 
halten,  und  in  den  sogenannten  Saftläden  (paraphyses), 
welche  rund  um  die  Basis  der  Antheren  befestigt  sind, 
vielleicht  eine  Andeutung  von  BUithenhülien  suchen.  Diese 
Saftfäden  sind  gegliederte  Härchen,  welche  gewöhnlich 
etwas  länger,  als  die  Fructifications- Organe  sind  und  zu- 
weilen, wie  z.  B.  in  den  grol'sen  luvuiucren  des  Mnium 
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palosfre  m  iibmiiis  ^föer  Anzahl  auftreten.  Die  Zelta 

dieser  Kaden  enthalten  anfangs  griingefärbte  Zellensaft- 
Kiigelchen;  die  äufsersten  sind  zuweilen  mehr  oder  weni- 
ger stark  keulenförmig  angeschwolleD»  wodurcb  <lie  Fädea 
bei  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  ein  sehr  verschie- 
denes Ansehen  di^rbieten,  welches  znr  systematischen  Be- 
ßfitiirnunc^  <lieser  Gewächse  zu  benutzen  ist.  Eine  bewun- 
dere 1^  uuciion  hat  man  an  den  Parapbysen  noch  nicht 
erkennen*  können»  auch  scheinen  sie  keine  regelmäfirige 
SteUung  zn  besitzen ,  sondern  sich  ganz  nach  dem  Auftre- 
ten der  Fructifications- Organe  zu  richten.  Man  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  Menge  von  Fructiücations- 
Organen,  sowohl  die  männlichen  als  weiblichen,  welche 
meistens  in  einem  nnd  demselben  Invclucrum  der  Moose 
auftreten,  einer  einzebien  Blume  oder  ob  sie  einem  ganzen 
Blüthenstaiuk-  aiic^ohören,  und  man  hat  sich  für  die  letz- 
tere Ansicht  ausgesprochen,  zu  deren  Beweisführung  ich 
an  einem  anderen  Orte»  wenn  von  den  weiblichen  Fru* 
ctificattons-Organen  die  Rede  sein  wird»  ebenfidb  mehrere 
Gründe  anführen  werde. 

Bei  den  Lebermoosen  ist  das  Vorkommen  der  männ- 
lichen Fructifications- Organe  bei  verschiedenen  Gattungen 
und  Arten  höchst  auftiiUend  verschieden»  worüber  die  aus- 
gezeichneten neuen  Arbelten,  der  Herrn  Nees  vonEsenbeok*), 
G.  W.  Bischuü  **)  und  Liiulenberg***)  die  vollständigsten 
Nachweisungen  geben»  worauf  ich  verweisen  mufs.  Im 
Allgemeinen  kann  man  die  folgenden  Charactere  als  die 
wichtigsten  hervorheben:  Die  Antheren  der  Lebermoose 
sind  nämlich  entweder  freistehend,  wie  bei  den  Moosen 
und  besitzen  alsdanu  kleine  iStieie,  womit  sie  in  den  Win- 
keln der  Blättchen  befestigt  sind»  weiche  die  Spita&ea  der 

Katurgctdiichle  d«r  £iaropaUch«i  LcbermomCi  BctUa  Ifl33 
|.  p«s*  ^ 

Bemei1[niigea  fiber  die  LebermoMe.  —  Nova  Acta  Acad. 
C.  L.  C  Tora.  XVir.  P.  ir.  paf.926  etc. 

**^)  Monocrapbie  der  Rieden.  —  Kova  Acta  Acad.  G.  L.  G  • 
Ton^XVIli  P.l.  pa;.392. 
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Stengel  bekleiden.  Bei  den  Jungermannien  wie  bei  der 
Moosgattung  Sphagnum  sind  sie  mehr  oder  weniger  kugel» 
IdriDtg,  oft  aach  etwas  elllptiscb  geformly  und  fast  unmer 
findet  man  mehrere  in  einem  Blattwinkel  neben  einander 
sitzend.  JJei  mehreren  Jungennannien  findet  man  auch  de r- 
gleiciien  gegliederte  Fäden  im  Umfange  der  Aothcrcn,  wie 
wir  sie  vorhin  unter  dem  Namen  der  Paraphysen  bei  den 
Moosen  kennen  gelenit  haben*  Bei  den  übrigen  Laubmoo- 
sen findet  man  die  Antheren  nicht  frei,  sondern  entweder 
in  der  Substanz  des  Laubes  eingesenkt,  wie  bei  den  Ric- 
cieen  oder  in  der  Substanz  eines  eigenthiiralicbeu  Frucht- 
bodens  auftreten ^  wie  z.  B.  bei  den  Marohantien»  wo  die 
Antheren  von  ausgezeichneter  Grdike  anftreten  und  noch 
in  eigen^6mlichen,  fiaschenförmig  gestalteten  und  nach 
oben  geöffneten  Säcken  eins^eschlossen  sind,  welche  aus 
einer  ziemlich  dicken  Haut  gebildet  werden,  die  eine  ein- 
lache Zellenschicht  aufzuweisen  hat,  und  sich  häufig  durch 
rdthliche  oder  violettrothe  Farbe  auszeichnet,  welche  durch 
den  gefärbten  Zellensaft  verursacht  wird.  Die  Antheren 
der  Marchantien  sind  von  langgezogener  Eylonit  und 
sitzen  wie  bei  den  Moosen;  schneidet  man  die  männlichen 
Beceptacuia  der  Marchantien  durch,  so  treten  stets  einige 
der  Antheren  als  feine  weiike  Kömchen  hervor.  Bei  voll- 
komiuL'ner  Reife  pLüzen  sie,  und  die  Polk-iiDiasse  wird 
durcJi  die  vorhin  angegebeneu  ücflnuugen  der  Antheren- 
hüUen  auf  die  Oberfläche  des  Receptaculum's  geführt  und 
zwar,  wie  es  mir  scheint,  durch  blofiro  ^insaugung  der 
Feuchtigkeit;  denn  obgleich  ich  diese  Antheren  zu  allen 
Zeiten  sehr  häutig  beobachtet  habe,  so  ist  mir  doch  nie- 
mals ihre  Contraction  bemerkbar  geworden,  durch  welche 
sie  etwa  die  Pollenmasse  austreiben  Jcönnten.  Bei  den 
einfachen  Lebetmoosen,  wie  bei  den  Riccieen  sind  die  An- 
theren ebenfalls  mehr  eyformig  und  unmittelbar  im  Laube 
eingesenkt,  kuuunen  aber  zur  Zeit  der  Reife  an  die  Ober- 
fläche und  bei  einigen  Gattungen  werden  sie  in  ihrem 
Auftreten  durch  Wärzchen  und  andere  hervorragende  Bil- 
dungen angedeutet,  welche  von  den  oberflächlichen  ZeUen 
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des  Laobe«  «usgeHen  und  mmsfeiis  uioii  imlfiillflnii  ge- 
färbt sind. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  die  Hedwig'sche  Be- 
nennung der  männlichen  Fraotifications«Oi^gttie  der  Laub* 
wid  Lebermoose,  welche  deijenigen  bei  den  pbanerogami- 

sehen  Gevi^^^sen  gleich  ist,  vielfach  angefochten,  indem 
man  glaubte,  dafs  der  Name  Anthere  unpassend  sei,  da 
die  Anthere  der  Phaneroganien  die  Pollenkömer  und  nicht 
die  Fovüla  oder  die  befruchtende  Substanz  unmittelbar 
einschliefst;  es  wird  sich  jedoch  aas  der  folgenden  Be- 
trachtung des  Inhaltes  dieser  Antheren  ergeben,  dafs  sie 
keineswegs  die  Fovilia  unmittelbar  einschlieisen.  Uerr 
Bisdioff  glaubt  die  männiicben  Fructtfications-Oi^ne  der 
Moose  am  passendsten  mit  dem  Namen:  Antheridien 
(antheridia)  belegt  zu  haben,  wobei  dann  der  obere, 
sackförmiö'  frcschlossene  Theil  Antheridienschlauch  (utricu- 
lus  antheridii),  das  Stielchen  Pedicellus  und  der  Inhalt 
Fovüla  genannt  werden  soll,  ich  glaube  jedoch,  dafs  es  dieser 
neuen  Benennungen  nicht  bedurfte,  denn  das  Antheridium  ist 
unzweifelhaft  das  männliche  Befruchtungsorgan  der  Moose, 
also  den  männlichen  Oeschlechts-Organen  der  höheren  Pflan- 
zen parallel  zu  stellen,  an  welchen  die  Anthere,  mit  der  darin 
enthaltenen  PoUenmasse  das  Wichtigste  ist,  welches  nie- 
mals fehlt;  was  wir  denn  auch  bei  den  Moosen  ganz  genau 
wiederfinden,  wenn  auch,  wie  es  die  Structur  der  Moose 
überhaupt  erfordert,  noch  etwas  einfacher  gebildet,  als  bei 
den  niederen  Phanerogamen,  jedoch  wahrlich  nicht  viel 
einfacher,  als  bei  der  Gattung  CeratophyUum,  wo  es  doch 
Niemanden  einfallen  wird  besondere  Namen  für  die  be- 
frachtenden Geschlechts-Organe  auizüsteUen  * 


O  Ann  erb  «Bf.  E«  ut  ane  tehr  allscineiiie  Klag«  votcr  dca 
Botanikera,  dafs  maa  flineoi  mid  dcaiaeibca  Oifane  bd  ▼cnelu«d«ico 
Fanulien,  ja  anwailcn  aogar  bei  vencbiedencn  Gatlnastti  beioadere 
NaoMD  beigelegt  hat,  und  et  iSCit  «ich  aehr  wohl  nachweifcn,  dala 

der  Wlaaeiuckaß  dadurch  kein  Vorthcil,  wohl  aber  dem  Smdiiim 
derselben  grofser  NnchthctI  erwächst.  Heutigen  Tages  raufs  man 
sich  ^tf^tn  jede  neue  Bcxicimuug  in  der  Boi^nik  auQehoen,  welche 
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Die  Vermuümiigen,  welche  wir  über  die  BedeoUiiig 
der  Saamentfaierohoi  der  Pflaiuten  und  der  qtermiaischen 
Moleknie  überhaupt  in  dem  vörhergehenden  Gapitel  anf- 

gestelit  haben,  werden  durch  die  neuen  Untersuchungen 
über  den  Inhalt  der  Antheren  der  Cryptogauien  sehr  glän- 
lend  bestätigt;  doch  ehe  ich  die  Deuen  Beobachtungen  aber 
diesen  Gegenstand  vortri^e,  wird  es  nlUhig  dieselben  eben* 
falls  historisch  zn  beleuchten,  und  damit  zu  zeigen,  wie 
sich  die  Resultate  dieser  UntersuchoDgen  allmälig  gestal- 
tet  haben. 

Die  erste  Beobachtung  über  die  freie  Bewegung  der 
in  den  Antheren  der  Gryptogamen  enthaltenen  Blischen, 

fand  ich  in  den  Schriften  des  vortreffliclien  Schmiedel*) 
verzeichnet;  er  beobachtete  die  reifen  Antheren  der  lun- 
germannia  pusilla  und  sah,  dais  durch  das  eingesaugte 
Wasser  eine  Menge  von  Molekaien  von  versdiiedener  Grtae 
aus  den  Zellen  ausgetrieben  wurden,  sie  waren  durohnck- 
tig  und  hatten  eine  runde  oder  ovale  Gestalt,  variirten  et- 
was in  der  Gröfse,  waren  aber  alle  bewegt.  Sie  oseillir- 
ten  nach  Art  der  Infusorien,  aber,  wie  Schmiedel  glaubt^ 
nicht  allein  durch  eine  eigene,  ihnen  inwohnende  Kral^ 
sondern  andi  verauttelst  der  mechanisdien  Explosion  bdm 
Austrcti  ri  aus  ihren  Antheren,  doch  schienen  sie  überhaupt 
mit  lebender  Bewegung  begabt  zu  sein,  besonders  fiel  ein 
nierenlönniges  Bläschen  au(  welches  grosser  war  und  sich 
tchneU  bewegte.  Eine  zweite  Beobachtung  der  Art,  wurde 


nicht  absolut  nothwL-jjdig  isr,  dj«,;  iogctiaiintcu  bcsicien  oder  vcrbesse- 
rcndcii  Narucn  aiud  nur  zur  Belästigung  des  tjed.iclitnisses,  dctin  die 
lilteriij  Tuiiysuii  stets  iiiitti leint  werden,  wenn  üiaji  auch  denselben 
be<>oiuicrc  BenciiiiuQgfii  K«f;ebcn  hat,  daher  der  Nutzen  dieser  letz- 
teren gar  nicht  einziisi  Inn  ist.  In  einem  besonderen  Rande,  welcher 
•ich  diesem  phj»iologischen  Werke  aU  iunricr  H-md  aiuchücfsen 
wird ,  werde  ich  einen  Versuch  machen  die  morphologischen  Ver- 
hältnisse der  Pflnnxen  spccicU  abzuhandeln,  und  bei  der  dabei  her* 
vorgehend!  n  «  menrlatur  vermittelnd  /wi>t  hen  den  ▼erschicdenctt 
lienennungen  ;:,U-i<  h bedeutender  Organe  aufzutreten  suchen. 
^)  Icones  jpUnur.  et  «luljr«.  partium  Fase.  i.  Tab.  XX.II. 
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imA  Fr.  Nees  von  Esenl^eok*)  an  den  Antberen  von  Sph«- 
gnom  capillifolimn  angestellt,  weldier  sah,  dafe  die  Antbe- 
ren jener  Pflanase»  unter  Wasser  gebracht,  an  der  Spitze 

zerrissen,  sich  ziinickschln^on  iiiul  den  I]ilialt  iHiUiusüio- 
ben.-  Dieser  ausgetriebene  Inhalt  erschien  gleich  unregel- 
mäßigen, eckigen,  durchsichtigen  Zellchen,  in  welchen  wie- 
der mehrere  kleine  Bläschen  sichtbar  waren.  Ein  Theil 
der  bürau«igctretenen  Masse  löste  sich  schnell  in  dem  Was- 
sertropfen uii<l  zerliel  in  zahllose,  äufserst  kleine  Monaden, 
die  sich  lebhaft  bewegten  und  in  der«.  Art  dieser  Bewegung 
ihre  animalische  Natur  nicht  verkennen  liessen. 

Um  die  Zeit,  als  ich  meine  Beobachtungen  und  Be- 
Dierkunofen  iil)Lr  die  Gattung  Ohara**)  püblirirte,  war  man 
gröistentheils  geneigt  die  Antheren  der  (Jliareii,  als  Knospen 
oder  überhaupt  als  Keime  der  Fortpflanzung  anzusehen; 
ich  stellte  jedoch  die  Ansicht  auf,  dafs  in  den  SchleimfiU 
den,  welche  die  Charen- Antheren  in  grofser  Menge  anfül- 
len, die  vegetabilischen  Saainenthierchen  ***)  fadenförmig 
aneinander  gereiht  wären,  die  auch  in  einer  späteren  Zeit 
der  fintwickelong  die  Schlauche  zu  verlassen  schienen  f  )• 
loh  erkannte  damals  diese  Saamentbierohen  als  kleme  K9- 
geldioii,  doch  weder  ihren  Austritt  sah  ich  uii  mittel  bar, 
noch  ihre  liewcguni,'.  Später  machte  Herr  G.  W.  Bischoff-|-|-) 
die  Beobachtung  bekannt  daüs  er  in  dem  Schleim  der  frisch 
aufgeplatzten  Kiigelcben  (Antheren!)  der  Ohara  hispida  ein 
lebhaftes  Gewimmel  von  Infusorien  beoijachtrt  habe;  sie 
schienen  aus  3  —  6  kleinen  Punkten  zu  bestehen,  welche 
durch  Querlinien,  wie  mit  Stielchen  zusammenhingen,  und 
zeigten  eine  solche  Bewegung,  dafs  sie  alle  möglichen 
eckige  Figuren  bildeten,  welche  sich  jedoch  jeden  Augen- 
blick wieder  vcramlcrten;  zuweilen  folgte  noch  ein  einzel- 
nes Pünktchen  mit  seinem  Stieichen,  wie  ein  bewegliches 

*)  Flora  rOO  im  Nr.  3. 

**)  S.  Lianne.i  von  1827.  pag.  66* 

I.  c  pag.  63. 
t)  1.  c.  pag.  60. 

ft)  Di«  Chareco  nnd  EquifMaceen  «tt.  Narnbeia  iW,  pag.  Id. 
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SchwSnzchen,'  der  Hanptfignr  nach,  Obgleieh  nmit  sagt 
Herr  Biaehoff,  in  den  Schleimfaden  des  Küg*  Ichen's  (An- 

theren!)  die  QiierstreiCen  gröfstentheils  verschwunden  wa- 
ren, so  möchte  es  doch  zu  sehr  gewagt  sein,  wenn  man 
annehmen  wollte,  dafs  jene  infasorienartigen  Gebilde  die 
ins  den  Faden  hervorgetretenen  und  theilweise  noch  ziit- 
aanunenhSngenden  Qnerstreifen  seien,  o.  s.  w. 

Im  .Iiiiire  1834  hat  J.  C.  \  arley*)  seine  früheren  Beob- 
achtungen über  die  Bewegungen  in  den  Charen  vervollstän- 
digt, nnd  an  der  Ohara  syncarpa  Thuiü.  (welche  Agardh  Ni- 
tella  hyalina  genannt  hat)  in  Bezog  auf  die  Saamenthterchen 
sehr  interessanteBeobachtnngen  gemacht;  J.  Varley  sah  diese 
(«('bilde,  welche  er  iliri  r  I  nriii  vvepcn  mit  Locken  vergleicht, 
in  den  Zellen  der  Folienfäden  liegen,  und  bemerkte,  dafs 
sie  plötzlich  Bewegong  bekommen,  aus  den  Zellen  hervor* 
treten  nnd  dann  2  bis  3  Spiralwindungen  zeigen.  An  zweien 
dieser  Gebilde  sah  J.  Varley  einen  sehr  feinen  Faden,  den 
er  gleich  einer  Peitschcnscluiiir  an  ibrem  Stocke  abgebil- 
det hat,  und  er  sali  auch  eine  unduUrende  Bewegung  an 
dieser  feinen  Faser. 

Endlich  hat  auch  Herr  Fritzsche  **)  einige  Beobach- 
tungen  über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht,  welche 
aber  denen  von  Varley  nachstehen;  er  sah  in  der  Zelle 
der  Pollenfäden  der  Chara  syncarpa  Spiralfaden,  welche 
2  oder  3  Windungen  zeigten,  später  hervortraten  und  eine 
eigenthümHche  Bewegung  annahmen. 

Im  Jahre  lvS34  wurden  die  Beobachtungen  über  die 
Bewegung  der  Partikelchen  aus  den  Antheren  der  Sphagnum- 
Arten  dorch  Herrn  Unger^s***)  Untersochung  dieses  Gegen« 
Standes  sehr  wichtig  erweitert.  Herr  Unger  fand  die  Spha- 
gnum- Antheren  mit  einem  durchsichtigen  Medium  gefallt, 
in  weichem  eine  UnzaJii  lebhafter  oder  matter  sich  bewe- 

*)  iriiprovcmcnts  m  ihe  r'ia\  microscop,  —  TrtaMCt.  of  tbe 
Soc,  of  ArU,  Mr.mif.,  Comiii,  ctr.  Vol.  T. 

Ucbcr  <\vn  Pf.Üfn.    Sf.  PrtnO.ui--  1837.  pag.  16.  Tab. U. 
Ucber   (üc  AolLcrc  rou  öpbagQum.     Flora  von  1834.  !• 


gender  Körporcheü  enthalten  war,  deren  Agilität  durch  die 
Verdünnung  der  Flüssigkeit  mit  Wasser  zuzunehmen  schien. 
DU  kleinen  Körperchen  in  luiMUigehUdeten  Antheren  zeig- 
ten keine  Bewegung.  Herr  Unger  erklärte  diese  Körper- 
chen ganz  entschieden  fürThiere,  und  erkainiie  darin  eine 
neue  Art  der  Uattung  Spirilium,  welche  er  Spiriliuiu  bryo- 
zoon  nennt  Die  Bewegungen  dieeer  neuen  Saamenthier- 
chen  waren  bald  reiftend  eohnell,  bald  langsamer,  und  er- 
folgten meistens  nach  Pausen,  während  welchen  sie  zu 
ruhen  schienen;  auch  schwauunen  sie  mit  dem  spitzigen 
Ende  stets  voran,  was  Herr  Unger,  so  wie  die  Form  der- 
selben» durch  Abbildungen  verdeuUioht  hat  Auch  Herr 
Wemeek*)  hat  diese  Saamenihierohen  mit  einem  vorzdg- 
lichoii  liistnimente  untersucht,  und  nach  dessen  Beobach- 
tungen bestehen  die  von  Sphagnum  squarrosuui  und  S.  ca- 
pillifolinm  aus  einem  walzenförmigen»  etwas  sichelartig  ge* 
bogenen,  apfelgrunen  Körper,  und  einem  &deni5rmigen, 
meist  spiralförmig  gewundenen  Schwänze,  welcher  viermal 
länger  als  der  Körper  ist.  Die  Spirale  dieses  Schwanzes 
zeigt  1|  bis  3  Windungen.  In  der  spiralförmigen  Bewe- 
gung dieses  TMeres  gtiht  die  Drehung  von  derReditenznr 
Linken:  doch  kommt  es  hiebe!  nicht  leicht  von  der  Stelle^ 
und  bei  (\vn  LoealveraudtTungen,  welche  gewöhnlich  lang- 
sam erfolgen,  soll  gerade  Erschlaffung  der  Spiralkrümmung 
beobachtet  werden« 

Dieses  sind  die  Beobachtungen,  welche  vorangeg:angen 
Rind,  clie  wir  zu  den  Resukaten  gekommen,  welche  ich  im 
Folgenden  über  die  Saamenthierchen  der  niederen  Pflanzen 
mittheilen  will;  eine  sehr  gro&e  Reihe  von  Beobachtungen 
habe  ich  über  dieseo  Gegenstand  vergeblich  angestellt^  indem 
ich  die  Antheren  nicht  in  dem  ausgebildeten  Zustande  an- 
traf; doch  durch  bci-taihiige  NN' i<Mlt'rhuliing  derseihen  hei 
jeder  sieh  darbietenden  (ielegenheit  glaube  icli  endlich  j&iem- 
lieh  vollständig  über  diesen  Gegenstand  im  Reinen  zu  sein« 

Die  vielfach  verschiedene  Form  der  Antheren  bei  den 


«)  Flor«  von  1834.  I.  pag.  152. 
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Laubmoosen  ist  schou  von  den  Systcniatikern  mehr  oder 
weniger  genao  beschrieben  und  abgebildet;  sie  sind  gleidi 
denen  der  Lebennoose  als  einfadierige  Antheren  zu  be- 
trachten, deren  Wände  ans  einer  einfachen  aus  Zellen 
znsammengesetzteii  Menjbran  bcstohen.  Die  Spitze  florscl- 
ben  ünde  ich  nicisteus  aus  einer  einfachen  Zellenhaut  he- 
stehendy  welche  keine  Zusammensetzung  aus  kleineren  Zel- 
len zeigt,  und  gerade  am  obersten  Theile  jener  Membran 
ent«?teht  die  OefTniiug,  durch  welche  die  Pollenmasse  in 
Form  einer  trübcu,  schleimigen  Wolke  hinaustritt.  Ist  die 
Anthere  noch  nicht  vollkommen  reif,  so  erkennt  man  den 
Inhalt  derselben  als  zusammengesetzt  ans  kleinen ,  dicht 
neben  einander  liegenden  und  plattgedrSckten  viereckigen 
Zellen ,  und  in  den  Zellchen  bemerkt  man  ein  oder  meh- 
rere kleinere  Kügclchen  (s.  1  ig.31.aa  Tab.  All.  an  Ilypnum 
cupresstforme).  Tritt  aber  die  Pollenmasse  ans  der  Veifen 
Anthere  der  Laubmoose  hervor,  und  beobachtet  man  diese 
hervortretende  iMa«;so  unter  Wasser  und  bei  hinreichend 
starker  Vergröfserung  (3  —  4UÜfach  liniar!),  so  wird  man 
sehen,  dais  die  Masse  ans  einem  ziemlich  zähen  Schleime 
besteht,  welcher  sich  durch  Emsangung  von  Wasser  all- 
mälich  verdünnt,  und  sich  oft  in  lange  und  feine  Fäden 
zieht.  Bei  dieser  Verdünnung  des  Schleims  werden  die 
unsüihibaren  zarten  und  durchsichtigeUi  ziemlich  ganz  run- 
den, oder  stark  linsenförmig  zusammengedrückten  Zellen 
sichtbar,  welche  von  demselben  eingehüllt  waren,  und  nnn 
bemerkt  man,  d  il^  jede  der  einzx'lneu  scheibenförmigen  Zel- 
len eine  drehende  Bewegung  annimmt;  doch  herrscht  in 
der  Richtung  dieser  Bewegung,  selbst  bei  dicht  neben  ein- 
ander liegenden  Zellen,  keine  Regel;  oft  bewegen  sich  zwei 
neben  einander  liegende  Zellen  gerade  nach  entgegengesetz- 
ter Richtim^,  sobald  sich  der  Schleim  auflöst,  durch  wel- 
chen sie  verbunden  waren.  Anbaltend  fortgesetzte  Beob- 
achtung zeigte  alsbald,  dals  jede  dieser  Zellen  einen  sehr 
eigenihümlich  geformten  Körper  enthält,  der  etwa  so  er- 
scheint, Wie  ibn  die  Abbildunü^en  in  Vv^.  31.  d,  e  und  f, 
Tab,  Xll.  aus  Ilypnum  cupressilormc  zeigen.   Es  ist  ein 

Pfl.  Piqra.  Iii.  14 
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ellipsoidischcs  gekriiinmtes  Köpfchen,  welches  sich  alluiä- 
lieh  verdünnt  und  in  einen  langen  Schwanz  verläuft^  der 
sich  am  Rande  der  Zelle  angelagert  hat  nnd  wieder  znm 
Kopfende  zorücklSnft.  SpSter  beobachtet  man  jedocli,  daft 
sich  dieser  schneckeDförmig  gewundene  Kür|KT  frei  macht, 
indem  er  aus  den,  an  irgend  einer  Stelle  zerrissenen  oder 
zum  Theil  in  Schleim  aufgelösten. Zellen  hervortritt ,  und 
sich  dann  auf  eine  höchst  auffallende  Welse  bewegt,  'wDbet 
man  zugleich  heohachtet,  dafs  der  feine,  kaum  sichthare, 
fadenförmige  Schwanz  viel  länger  ist,  als  er  in  den  Zel- 
len zu  bemerken  war;  gewöhnlich  zeigte  er  die  doppelte 
liXnge  der  Peripherie  der  Zelle ,  worin  er  enthalten  war, 
und  oft  noch  darüber.  Schon  die  Form  nnd  das  Vorkom- 
men dieser  geschwänzten  Kiirperclien  in  den  Aufhören  deu- 
tet darauf  hin,  dafs  sie  mit  den  Saamenthierchen  der  Tbiere 
in  Analogie  zu  stellen  sind,  mit  welchen  sie  die  vollkom- 
menste Aehnlichkeit  haben;  wenn  man  ifber  erst  die  leb» 
hafte  und  mannigfaltige  Bewegung  derselben  beobachtet, 
so  kann  hierüber  kein  Zweifel  zurückbleiben. 

Auch  bei  den  Gattungen  Mnium,  Phascum,  Polytri- 
dium  undBartramia  habe  ich  ein  ziemlich  ähnliches  Auftreten 
der  Pollenmasse  beobachtet,  was  besonders  bei  Polyfrichnm, 
wo  die  Antheren  sehr  grofs  sind  und  überhaupt  sehr  häu- 
üg  auftreten,  leicht  zu  wiederholen  ist.  In  Fig.  34^  Tab.  XU 
habe  ich  ein  kleines  £ndchen  von  einer  Anthere  von  Poly- 
trichum  commune  dargestellt;  bei  cd  Ist  dasselbe  glatt  ab- 
geschnitten und  bei  ab  zerrissen,  so  dafs  die  darin  ent- 
haltene Pollenmasse  hei  e  hervorsteht.  Die  Wand  der  An- 
there besteht,  wie  gewöhnlich,  aus  einer  einfachen  Zellen- 
lage» und  in  diesen  Zellen  sind  groise  und  schön  gröiige- 
Iftrbte  Zeliensaftktigelchen  vorhanden.  Die  Pollenmasse  be- 
steht in  weniger  vollkommen  ausgebildeten  Antheren  aus 
einem  gleichmäfsigen ,  ungefärbten,  umhüllenden  Schleime 
'  und  einer  gro&en  Menge  von  sphärischen  und  gleichgrofsen, 
etwas  griinlich  gefärbten  KHImpohen,  welche  allmSlich  im- 
mer gröfser  wenkn  und  sich  als  zarte  Schleiurzellen  dar- 
stellen, wovon  eine  jede  ein  besonderes  Saamenthierchen 
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enthält ,  wie  es  Fig.  32,  zeigt;  hier  ist  eia  kleiner  Theü 
der  PoUemniM  nach  ihrem  Hervortreten  aus  der  Anthere 
dargestellt;  dieselbe  zeigte  eine  aufeerordentlidie  Belebt- 
heit, weil  sich  die  Saameniliirrc  lion  .sc}i(;ii  ioDorhalb  dieser 
Zelleu  mit  grofser  Lebhaftigkeit  bewegten,  la  ir'igur  dS^ 
dicht  daneben,  sind  einige'  solcher  Pollenafiellen  nach  stär» 
kerer  Veigrölsening  dargestellt,  nnd  bei  e  dasdbst  findet 
sidi  auch  ein,  aus  der  Schleimzelle  hervorgetretenes  Saa- 
inentl»i(  r(  heil.  l)ie<?e  Saanienthierchen  von  Polytrichum  wie 
von  den  meisten  Moosen  haben  ein  auffallend  starkes,  etwas 
ellipeoidisehes  Körperende,*  während  das  feine  fadenf&nnig« 
Schwanzende  etwas  Uber  Ij-  bis  2  Windungen  zeigt  Ich 
ha})»'  h*M  (licM  ii  hen,  wie  auch  hei  den  andern  so  eben 

geaannten  nicht  bemerkt,  dais  sich  die  Öaamenthiercheu 
sammt  ihren  Schleimzellen  bewegen,  sondern  ich  bemeriite 
Ihre  Bewegung  nur  innerhalb  der  Schleimzellen  oder  nach 
ihrem  Austritte.  Auch  zeig^t  es  sich  hier,  wie  wir  später 
aQsfiihriicher  bei  den  Saarn en thierchen  der  Charen  kennen 
lernen  werden,  dais  der  feine  Faden  jedesmal  an  den  Stel- 
len der  Umbiegungen  kleine  Pünktchen  zeigt,  so  dais 
man  schon  innerhalb  der  Schleimzelle,  wie  hei  a  Fig.  33, 
aufser  dem  dicken  Körperende  auch  2  Pünktchen  daneben 
sieht,  weiciie  aber  ihre  Lage  beständig  verändern,  indem 
sich  das  Schwanzende  schon  innerhalb  der  Zelle  beständig 
hin  nnd  her  schlängelt 

Bei  der  Gattung  Sphagnum  verhält  sich  die  Structur 
des  i'oUens  fast  ebenso  wie  es  vorhin  angegeben  wurde, 
nur  schien  mir  die  Schleimmasse,  welche  dieSaamenthierchen- 
führenden  Zellen  einhüllt,  nicht  so  groft  zu  sein.  In  Fig.  29. 
Tab.  Xn.  sind  drei  einzelne  Zellen  mit  ihren  Saamenthierchen 
aus  der  Anthere  von  SphaLiiiiin  acutifolium  abgebildet, 
und  dicht  daneben  in  e  ist  ein  einzelnes  Saamenthierchen 
nach  einer  stärkeren  Veigröi^mng  dargestellt,  wobei  sieh 
die  Verschiedenheit  in  der  Form  ihres  Körperstuckes  zu 
der  daneben  stehenden  Abbildung  des  Saamenthierdien  von 
llypnnm  und  Polytrichum  s*'hr  deutlich  zeigt.  Das  ver- 
did^te  Körperende  ist  sicheüöimig  und  von  griinUcher 

14* 


212 


Färbong,  clas  zarte  Schwänzende  dagegen  ungefärbt;  es 
zeigt  2  bis  2|  Spiralwindongen  und  bei  der  Beobadhtmig 
desselben  sieht  man  an  jeder  Seite,  wo  sieh  die  Wmdungen 

unidrelien,  ein  (luakeles  Pünktchen,  ähnlich  wie  bei  den 
Saamentbierchcu  der  anderen  Moose.  Die  Bewegung  die- 
ser  Saamenthierchen  ist  überaus  mannigfaltig,  und  hat  man 
dieselben  im  vollkommen  aosgebildeten  Znstande  nnd  in 
grulsen  Massen,  nämlich  zu  Hunderten  und  Tausenden 
auf  dem  Objektträger,  so  erregen  sie  die  höchste  Bewun- 
derung. Nach  dem  ZerdrüokLen  der  Antheren  muis  man 
nodi  \  bis  |  Stündchen  warten,  bis  die  Saamenthierchen 
die  lebhafteste  Bewegung  angenommen  haben;  zuweüen 
bewegen  sich  einzelne  ja,lei(  Ii  nach  dem  Hervortreten.  In 
solchen  grolsen  Haufen  sieht  man,  dafs  sich  einzelne  Saa- 
menthiercheny  welche  die  Windungen  ihres  Fadens  noch  nicht 
auseinander  gestreckt  haben,  in  einer  bestandig  kreisenden 
Bewegung  um  ihren  eigenen  Mittelpunkt  befinden;  bei  ande- 
ren mit  ausgezogeneu  Windungen  sieht  man,  wenn  sie  der 
Länge  nach  liegen,  eine  beständige  Drehung  um  die  Län- 
genachse, eine  Bewegung,  welche  mit  der  vorherigen  voll- 
kommen gleich  ist  An  vielen  dieser  Saamenthierchen  mit 
ausgezugcnem  S]uralfaden  sieht  man  die  ^{  lau  liste  Orts- 
Veränderung,  indem  sie  mit  dem  Fadenende  voranschwim- 
men,  sich  bald  rechts  bald  links  wenden,  mitunter  aber 
auch  bei  dieser  vorschreitenden  Bewegung  bestandig  um 
ihre  Längenachse  rotiren.  In  dieser  Bewegung  bleiben  die 
Saamenthierchen  4,  5,  6  und  selbst  7 Stunden  am  Leben 
und  man  kann  sie  selbst  auf  Glasplatten  auftrocknen  ganz 
wie  Infusorien.  Nähern  sie  sich  der  Zeit  ihres  Absterbens 
so  werden  die  Bewegungen  langsamer  und  nun  sieht  man 
sehr  deutlich,  dafs  das  freie  Schwanzende  an  mehreren 
Stellen  eine  zitternde  Bewegung  zeigt,  doch  unsere  in- 
stmmente  zeigen  noch  nicht,  wodurch  dieselbe  bewirkt  wird. 

Bei  den  Lebermoosen  verhält  sich  die  Structur  und 
der  Inhalt  der  Autheren  fast  ebenso,  wie  bei  den  Laub- 
moosen, ja  die  Antheren  von  bphagnum  sind  selbst  der 
Form  nach  mit  denen  der  Juogermannien  genau  überein- 
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stimmend.    Gewöhnlich  isl  die  Pollenmadse  der  Leber- 
moose  eine  trübe  aber  ungefärbte  schleimige  Masse,  doch 
bei  Haplomitrium  fand  sie  Herr  Neos  von  Esenbeck  *) 
von  hochgelber  Farbe  getrübt.    Die  Pollenmasse  zeigt  sich 
im  unaiis^ebildeten,  wie  im  ausgebildeten  Zustande  auf  die- 
selbe Weis^  wie  bei  den  Laobmoosen;  die  kleinen  Zellen 
sind  tafelförmig  und  mehr  oder  weniger  viereckig  oder 
vollkoiiiiiieii  niiid.    Bei  den  Marchantieii,  wo  die  Anthereu 
sehr  groia  siud ,  und  ihr  Vorkommen  in  einem  besonderen, 
schildförmigen  Träger  die  Untersuchung  derselben  vennit* 
tebt  feiner  Schnitte  sehr  erleiditert,  da  kann  man  ganz 
genau  beobachten,  dalb  die  einzelnen  Polienzeilen  nach 
einer  ganz  bestiuimten  Recrel  gestellt  sind;  sie  liegen  sammt- 
lich  mit  i]>reii  breiten  und  viereckigen  Flächen  horizontal 
(Fig.  30.  Tab.XlL  ans  Marchantia  polymorpha)  und  sind 
in  der  Art  genau  aneinandergereiht^  da&  sie  auf  dem  Quer- 
schnitte sowohl  in  regeln iäfsigpu  Kreisen  gelagert  auftre- 
ten, welche  von  der  Autherenwand  bis  zur  MitteUiuie  der 
Anthere  in  emander  geschacbteU  liegen ,  als  audi  vom 
Mitte^nnkte  bis  2ur  Peripherie  sehr  regelmilsig  veriaiK 
fende  Radien  zeigen.   Herr  von  Mirbel**),  dessen  mono- 
graphische Arbeit  iil^er  die  Marchantia  polymorpha  den 
verdienten  Ruf  erlangt  liat,  gab  über  diese  regelinUfsige 
Anordnung  der  Pollenzdlen  jener  Pflanze  die  erste  Nach- 
ridit,  und  die  hierüber  angeführte  Abbildung  ist  ganz 
naturgetreu.    Sowohl  Herr  Nees  von  Esenbeck  als  ich 
selbst  hatten  diese  Structnr  schon  oftmals  bemerkt  und  im 
Jahre  18«i3  beobachteten  wir  diesen  Gegenstand  bei  einem 
Aufenthalte  im  Biesengebirge  gemeinschaftlich ,  lioeh  die 
kldnen  Vergrofserungen,  welche  uns  damals  zu  Gebote 
st;iiuleii,  erlaubten  nieht,  Jafs  wir  dariiber  mit  Bestimmt- 
heit sprechen  konnten. 

Herr  v.  Mirbel  bildet  den  Pollen  der  Marchantia  poly- 
morpha als  viereckige  Zellen  ab,  welche  kleine  und  onro- 

*)  Naturgeschichte  der  Europäischen  Lebermoose  1833-  pag  75. 
**)  Coraplemcnt  des  obaenratioiif  aar  le  MurchtiitlA  poijrmorphA. 
paf.  42.  Tab.  VIL  Fig.  54. 
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gdmilfsig  geformte  Kögeldieii  enthalten;  in  diesem  Zustande 
beobachtete  ich  diesen  Pdlen  vor  seiner  vollkommenen 

Aiisl>ildiine^:  wenn  aber  die  Anthere  reif  ist  nnd  aufzu- 
springen  beginnt,  bemerkt  man,  tlafs  im  Inneren  einer  jeden 
Pollenzelle  ein  einzelner,  ringförmig  zusam menge wundener 
Körper  mit  einem  dicken  Körperende  nnd  einem  haarför- 
migen  Schwanzende  eingerollt  ist  Diese  Zellen  der  Pol- 
lenmasse sind  jedoch  verhältnifsmäfsig  viel  kleiner,  als 
jene  bei  der  Gattung  Sphaguum  und  flen  Laubmoosen,  da- 
her hier  der  Inhalt  derselben  schwieriger  za  beobachten 
Ist  Sobald  aber  die  Pollenzellen  der  Marchantten  einige 
Zeit  hindurch  unter  Wasser  lie^^  n,  so  wird  man  bemerken, 
dafs  sich  aus  dem  Inneren  derselben  ganz  ähnlich  gestal- 
tete Saamenfliierchen  hervorwinden,  wie  wir  sie  sdion 
vorher  bei  Spbagnum  u.  s,  w.  kennen  gelernt  haben,  in 
den  reifen  Antheren  der  Marchantien  ist  keine  Spnr  jener 
Schlt'inimasse  zu  beobachten,  durchweiche  die  Pollenzellen 
der  Laubmoose  so  aufTallcud  cingejmllt  waren,  daher  auch 
nach  dem  Zerdrücken  der  Anthere  stets  mehr  oder  weni- 
ger groüse  Massen  jener  viereckigen  Zellen  noch  im  Zn- 
sammenhanc^e  auf  dem  Objektträger  zu  Gesicht  koninifo, 
und  es  ist  ein  sehr  interessanter  Anblick,  wenn  man  ge- 
rade den  Zeitpunkt  trifft,  wenn  sich  die  Saamentiiierchen 
ans  einer  jeden  dieser,  nebeneinander  liegenden  PoUenzellen 
hervorwickeln.  Die  Membran  der  Pollenzellen  ist  so  zart 
imd  das  Ganze  so  klein,  dafs  man  nicht  crkeiuieü  kann, 
ob  hei  dem  Heraustreten  des  Saamentläerchens  eine  Zer- 
reüsnng  der  Membran  oder  eine  Auilösang  derselben  an 
irgend  einer  Flache  erfolgt;  Letzteres  scheint  mir  jedoch 
sehr  wahrscheinlich.  Die  Sa^ntu  niliK^rrfu  Tt  der  Marchantien, 
80  wie  die  der  übrigen  Leber-  und  Lauijuioose  treten  stets 
mit  ilirem  dickeren  Ende,  welches  ich  das  Körper-  oder 
Kopfende,  im  Gegensatze  zum  Schwanzende  nenne,  zuerst 
hervor,  nnd  es  dauert  oft  noch  eine  geraume  Zeit,  h'is 
das  f^anzc  Thicrclion  mit  seinem  langen  Schwänze  voll- 
kommeu  Irei  geworden  ist.  Bis  dahin  aber  bemerkt  mau 
eine  anhaltende,  sehr  heftige  Bewegung  des  frei  gewor- 
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denen  Kopfendes,  gleichsam  ein  starkes  und  gewidtemes 

Hin-  uiul  Iii  1 /a}>i)eln,  wodurch  der  faden lörmige  Schwanz 
ebenfalls  frei  wird«  Liegen  viele  solcher  PoUenzellen 
nebeneinandery  aus  welchen  sich  -eben  die  Saamenkhimhen 
hervorbegeben»  so  wird  nuui  eine  sehr  aolfallendey  sehrveiv» 
wirrte  Bewegung  und  zugleich  eine  onregelmäfsige  Hin- 
und  Herbewegung  der  ganzen  Zcllenmasse  wahrnehmen, 
doch  bei  anhaltend  genauer  Beobachtung  sieht  man,  daik 
alle  diese  Bewegungen  durch  die  Menge  der  Saamenthier- 
ohen  hervorgebracht  werden,  welche  nur  zum  Theile  frei 
waren  und  dann  nach  allen  Richtungen  hin,  in  und  durch- 
einander  hin-  und  herzappelu»  indem  noch  lanc^e  Zeit  hin- 
durch das  Schwanzende  derselben  in  den  Zellen  befestigt 
ist  Betupft  man  ein  solches  Objekt  mit  einer  Lösung  von 
Jodine»  so  hören  sogleich  alle  Bewegungen  auf  und  man 
erkennt  nun  die  Saamenthierchen,  welche  gdbbräunlieh 
gefärbt  sind  und  mit  ihrem  l^nde  noch  in  den  Zellen  sitzen 
viel  deutliclicr,  wie  es  auch  die  Abbildung  in  big*  30. 
Tab»XlL  bei  ^  g,  h,  i  und  k  zeigt 

Erst  nach  dem  Hervortreten  der  Saamenthierchen  aus 
ihren  Zellen  kann  man  ihre  Form,  ihre  Länge  und  ihre 
Bewegungen  genauer  verfolgen,  doch  ist  zur  Bestimmung 
der  Form  und  der  Länge  die  Anwendung  der  Jodine  be- 
sonders ZU  empfehlen,  durch  deren  Einwirkung  die  Saa- 
menthierchen nicht  nur  getödtet  werden,  sondern  auch  durch 
die  gell  lit  lic  Färbung  dem  Beobachter  mehr  in  die  Augen 
falleu»  doch  scheint  es  mir,  als  wenn  die  Lösung  der  Jo- 
dine in  Alkohol  zugleich  eine  Zusammenziehungy  d.  h. 
eine  Verdickung  der  Substanz  des  Fadens  bewirkt,  die 
aber  jedenfalls  sehr  gering  ist  Die  getödteten  Saamen^ 
thierchen  liegen  in  den  verschieden^teü  Formen  und  Win- 
dungen auf  dem  Objektträger  umher,  wie  es  z.B.  die  angeführ- 
ten Abbildungen  zeigen;  bald  ist  der  lange  Schwanz  mh 
gestreckt  und  nur  etwas  wellenförmig  gewunden,  bald  bt 
er  mehr  oder  weniger  unregeluiUssij^  zusammen  gekrümmt 
und  mit  einander  verschlungen,  olc  zusammengewunden, 
wie  die  Schlange  um  den  Meikurstab  u,  s.  w.    Im  le- 
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benden  Zustand  betoerkt  man  den  fadeBi5rniig«n  Schwanz 

stets  sp!ralf5nnig  gewunden,  oft  zwei,  oft  zwei  ein  halb» 

sell)st  drei  Windungen  zeigend,  und  gerade  durch  dieses 
Gewundensein  sind  die  Bewegungen  auch  dieses  Saamen- 
ihierchen's  so  hdohst  auffallend;  meistens  dreht  sich  das* 
selbe  um  die  Achse  der  Spirale  des  Schwanzendes,  selbst 
dann,  wenn  es  mit  gröfster  Schnelligkeit  in  gera<1er  Linie 
vorschreitet.  Es  scheint  mir  überflüssig  die  Mannigfaltig- 
keit der  Bewegungen  genauer  zu  besclireibcn,  welche  diese 
Saamenthierchen  der  Pflanzen  ausfuhren,  ich  habe  die  Saa- 
menthierchen  sehr  verschiedener  Thiere  oft  und  lange  be- 
obachtet, und  ich  kann  versichern,  dafs  zwischen  den  Be- 
wegunf^en  der  thierischen  und  der  pflanzlichen  Saamen- 
thierchen durchaus  gar  kein  wesentlicher  Unterschied  zu 
beobachten  ist;  so  lange  jedoch  bei  den  vegetabilischen 
Saamenthierchen  das  Sdiwanzende  spiralförmig  gewunden 
ist,  was  durch  die  Lagerung  des  Schwanzes  im  Umfange 
der  Pollenzelle  bedingt  wird,  so  lange  sind  natürlich  die 
Bewegungen  auffallend  verschieden  von  doueu  der  thieri- 
sdien  Saamenthierchen.  Herr  Unger  will  bei  den  Saamen- 
thierchen der  Gattung  Sphagnum  beobachtet  haben,  daft 
sich  das  sichelförmige  Kopfende  von  dem  Schwanzende  ^ 
trenne,  ja  er  giebt  eine  Abbildung  dieser  Saamenthierclien, 
in  welcher  dieses  Kopfende  als  ein  besonderes,  blofs  durch 
Articulation  mit  dem  Schwanzende  verbundenes  Stück  dar- 
gestellt wird.  Diese  letzteren  Angaben  Icann  ich,  in  Folge 
jiieiiier  Untersnchnngen  mit  den  besten  Instrumenten,  nicht 
bestätigen,  suadi  rn  ich  linde,  tlals  das  verdickte  Kopfende 
allmälig  in  das  fadenförmige  Schwanzende  übergeht  Die 
Ablösung  des  Kopfendes  von  dem  Schwänze,  wie  sie  Herr 
Dnger  beobachtet  haben  will,  ist  mir  zwar  bei  den  vidfa- 
chen  Bt'obacIitTingen,  welche  ich  über  diesen  Gegenstand 
aufteilte,  niemals  vorgekommen,  doch  möchte  ich  jene 
Angabe  keineswegs  bestreiten,  denn  ich  habe  eine  solche 
Th.eUung  an  den  Saamentliierchen  der  Thiere  ganz  bestimmt 
beobachtet,  und  hier  zeigte  sich  diese  Theilung,  als  eine 
Fortpflauzuijgbweiäc ;  es  schwellen  nämlich  die  Kopieuiiea 
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zu  mehr  oder  weniger  grofsca  Blaseu  an,  welche  ich  mit 
jenen  Blasen  iÜr  identisch  halten  möchte,  worin  Herr 
Wagner  die  jungen  SaamenÜiiercben  beobachtete«  Um  die 
Zeit,  wenn  sich  die  Blase  vom  Schwanzende  löste,  was 
ich  xwei  bis  drei  Mal  gesellen  habe,  war  das  frei  gewor- 
dene Ende  desselben  schon  wieder  zu  einem  kleinen  Kii- 
gelchen  angeschwollen,  welches  später  zum  gewöhnlichen 
Kopfende  des  Saamenthierchens  heranwuchs* 

Aas  der  Gru])pe  der  Jongermannien  zeigt  die  Gattung 
Aneiira  Duiuort.  sehr  bemerkenswert  ho  Saamenthierchen. 
Aneura  pinguis,  dicht  an  der  Sccküstc  bei  Öwiuemünde 
wachsend,  bringt  im  Monat  August  die  Antheren,  welche 
nngestielt  nnd  in  der  Substanz  des  Laubes  eingesenkt  lie- 
gen; einzelne  Lappen  des  Laubes  suid  ganz  wie  fibersäet 
mit  diesen  Autlieren,  die  nach  ihrer  Reife  bei  hinzutreten- 
der i'cucittigkeit  aufplatzen  und  dann  die  ganze  Umgebung 
mit  ihrer  Pollenmasse  überziehen«  Gleich  nach  dem  Oeff- 
nen  der  vollständig  reifen  Antheren  etscheinen  die  verhält- 
nifsmäfsig  sehr  grofsen  Saamenthierchen  als  dicke  Ringe, 
wie  es  bei  ab  in  Fig. 39.  Tab.  XII.  dargestellt  ist;  rund 
herum  werden  sie  durch  eine  feingekörnte  Schleimuiasse 
umgeben  nnd  dann  ist  von  besonderen  Zellen,  worin  die 
Saamenthierchen  gebildet  wurden,  nichts  mehr  zu  sehen. 
Kommen  diese  Gebilde  aut  die  Kaute  zu  liegen,  so  er- 
scheiueu  sie  wie  in  der  Abbildung  in  c  und  d  dicht  da- 
neben; sie  zeigen  dann  drei  vollständige  Windungen  und 
die  Faser  ist  so  dick,  daiä  das  Thierchen  wie  von  Drath 
gebUdet  erscheint  Nach  einiger  Zeit  fangt  die  Bewegung 
dieser  Saaiucnthiercheu  an,  es  ziehen  sich  die  Windungen 
auseinander,  so  dais  sie  dergleichen  Formen  wie  in  Fig.  40* 
von  a  bis  d  zeigen,  und  zugleich  erkennt  man,  dais  an 
dem  einen  Ende  jener  drei  dickeren  Windungen  noch  ein 
feiner  Faden  befindlich  ist,  der  mehr  als  noch  einmal  so 
lang  LnI  und  ebenfalls  spiralförmig  gewunden  auftritt.  Die 
Uewegungeu  &iud  ziemlich  ähnlich  ^  wie  in  den  frühereu 
Fällen,  nur  etwas  träger. 

Das  Auftreten  der  Pollenmasse  in  den  Antheren  der 
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dMOW  Ist  in  vieler  Htiuidit  liddist  abweloliend  von  dem- 
jenigen, üi  den  bisher  genannten  Pflanzen:  bei  den  Laub- 
imd  Lebermoosen  bilden  die  Zellcken,  weiche  die  Saa- 
menUiierdien  enthalteiiy  mehr  oder  weniger  dicke  Maasen, 
wodurch  die  UdUe  der  Antheren  gefGUt  wird,  bei  den 
Charen  dagegen  treten  diese  Zellchen  in  den  Gliedi ni  coii- 
fervenartiger  Fäden  auf,  welche  auf  eine  so  eiiroiitluirnliche 
Weise  aneinander  gereiht  sind,  dafs  es  mir  nothig  erschein^ 
eine  kann»  Auseinandersetzung  über  den  Bau  der  Charen- 
Antheren  voranznschicken,  welche  man  gogenwSrtig,  nach- 
dem mehrere  vorläufige  Arbeiten,  schon  vor  lÜ  und  12  Jah- 
ren von  Kaulfuis,  Agardh,  Bischoff,  von  mir  u.  A.  m.  ersciüe- 
nen  waren,  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Fcitzsche:  Ueber 
denPoUen*)  als  ziemlich  vollständig  erkannt  ansehen  kann. 
Da  die  Anthere  der  Gattung  Ohara  kugelrund  ist,  so  nannte 
man  dieselbe  auch  (ilobuius,  gegeinvarti?  kann  es  jedoch 
keinem  Zweüei  unterliegen,  dais  der  sogeuauute  Globuius 
dieser  PlQanzen  die  wirkliche  Anthere.  ist,  und  also  auch 
mit  keinem  anderen  Namen  belegt  werden  darf.  Die  Wand 
der  Charcn-Antheren  ist  aus  acht  grolsen,  plattgedrückten, 
dreieckigen  Zellen  zusammengesetzt,  welche  in  ihrer  Fiaclie 
so  gebogen  sind,  dafs  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  eine 
regelmäßige  Kugel  bilden,  deren  obere  Hälfte  aus  vier 
Dreiecken  zusammengesetzt  ist,  die  vollständig  sdilie&en, 
wie  die  vier  Dreiecke  der  untercu  ilalitu  an  der  Stelle 
ihres  gemeinschafiiidien  Beridirungspunktes  regelmäfsige 
Ausschnitte  zeigen,  so  dals  dadurch  eine  Oeffnung  übrig 
bleibt,  mit  welcher  die  Anthere  auf  einem  mehr  oder  we- 
xiiger  kurzen  Stiele  befestigt  ist.  Wenn  sich  die  reife 
Charen-Authere  oäuct,  so  zerMit  ihre  Wand  in  jene  acht 
regelmäfsigen  Dreiecke,  welche  sich  noch  durch  eine  sehr 
eigenthüniUche  Form,  wie  durch  ihre  rothe  Färbung  aus- 
zeichnet; diese  letztere  wird  durch  eine  Schicht  von  rothen 
Kügelclit'ii  verursacht,  welche  auf  der  iunerea  Fläche  der- 
jenigen Zellenwand  gelagert  ist,  die  den  Inhalt  der  Anthere 
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zunächst  umschliefst,  während  die  innere  Fläche  der  an- 
deren Wände  dieser  Anthcrea^eilen  QOgef&rbt  erscheint, 
wodurch  denn  der  dorchsichtige  Ring  erklärt  wird,  wel- 
elien  man  stets  als  den  Umkreis  einer  jeden  Gbaren-Aii- 
there  uiiter  dem  Mikroskope  himeikt.  Diese  dreieckigen 
Zellen  der  Anthereii- Wände  zeigen  noch  ein  sehr  niedli- 
efaes  Ansehen  durch  eine  Menge  von  Strahlen,  welobe  von 
ihren  Rändern  sehr  regefanSfeig  nadi  der  Mitte  sn  veilaii- 
fen  und  plötzlich  enden ;  diese  Strahlen  werden  durch  Ein-  ^ 
faitungcn  der  Membran  erzeugt,  bestehen  also  stets  aas 
zwei  neben  einander  liegenden  SLellenmembranen,  welche 
mdir  oder  weniger  fest  miteinander  verwachsen  sind« 

Wird  die  Antibere  vorsichtig  geöfihet,  so  findet  man 
den  Inhalt  derselben  in  Form  eines  kugelrunden  Ballens, 
in  welchem  eine  Anzahl  von  röthlich  gefärbten,  cylinderi* 
sehen  Röhren,  welche  von  dem  Mittdpuakte  desselben 
strahlenförmig  nach  der  Oberflache  verlaufen,  zoeist  auf- 
fallen; die  Zahl  dieser  Röhren  ist  so  grofs,  als  die  Zahl 
d»T  Kla|>poii,  welche  die  Antherenwaud  zubaniniensetzt,  und 
die  nähere  Untei^uchung  zeigt  sehr  bald,  dafs  diese  Köh- 
ren mit  dem  einen  Ende  hi  der  Mitte  der  Fläche  eines 
jeden  Dreieckes  befestigt  sind,  während  das  andere  Ende 
bis  naelk  dem  Mittel iniiikte  der  Anthere  verläuft  und  da- 
selbst mit  anderen  kleinen  Zellen  und  diese  wieder  mit 
noch  kleineren  verbanden  sind,  auf  welchen  sehr  zarte 
confervenartige  Faden  befestigt  sind.  Den  Znsammenhang 
dieser  Fäden  mit  den  rothen  Schlinchen,  und  dieser  mit 
den  dreieckicren  Klappen  der  Antheren,  habe  ich  im  Jahre 
I82t>*j  zuerst  nachgewiesen,  und  auf  beiliegender  Tab. 
XII.  habe  ich  in  Fig,17.  eine  Darstellnng  gegeben,  welche 
hierOber  das  Wichtigste  answeisen  wird.  In  ab  ist  da^ 
selbst  der  rothe  cylinderische  Schlauch  dargestellt,  wMbBT 
mit  dem  breiten  Ende  b  im  Mittelpuiikie  der  inneren  Flä- 
che der  dreieckigen  Antherenklappe  befestigt  und  mit  dem 
£nde  a  nach  dem  Mittelpunkte  der  Anthere  gestellt  war. 


*")  S.  Lumaca  vou  i6Ü7.  Tab.  Ii.  Fig.  1.  eic. 
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Die  innere  Fliehe  dieses  SchUtoches  ist  mit  diipsoidisolien 

Kiigclcheii  bekleidet,  welche  mehr  oder  weniger  regelmä- 
Tsig  gestellt  sind  und  um  die  Zeit,  wenn  sich  die  Antliere 
der  vollkommenen  Ausbildung  nähert,  eine  röthlichc  Fär< 
bung  zeigen,  welche  aber  spater  in  das  Gelfaliohe  fEllt 
Ich  habe  in  der  Abbildung  das  Auftreten  dieser  rothen 
Kügelchen  nur  im  oberen  Theile  des  Schlauches  von  a  bis 
d  dargestellt,  um  zugleich  die  Rotatioiisströmung  andeuten 
za  können,  welche  im  Inneren  dieses  Schlauches  stattfindet, 
und  auch  dnrch  die  Richtung  der  Pfeile  angezeigt  ist 
Sehr  oft  sieht  man,  dafs  eine  einzelne  grofse  Schleimkugel 
in  diesen  Zeilen  umherkreist,  während  an  anderen  Steilen 
nnr  äufserst  geringe  und  feingekömte  Sohleimmassen  vor- 
handen sind,  welche  sidi  unmittelbar  an  den  Wanden  der 

Zelle  umherziehen. 

An  der  Spitze  dieses  rothgefarbtcn  Schlauches,  wel- 
cher bald  mehr,  bald  weniger  regelmäfsig  cylinderisch  ge- 
formt ist,  sitzt  die  grössere  Zelle  f,  Mrelche  von  einer 
wasserhellen  Membr&n  gebildet  ist,  und  nnr  in  seltenen 
Fällen  etwas  sieht l  aron  Schleim  zeigt.  Auf  diesen  ziem- 
lich cubisch  geformten  Z(  IK  ii  sitzen  eine  Anzahl  von  klei- 
neren und  etwas  länglichen  Zellen,  wovon  einige  in  g,  h, 
i,  k  und  1  dargestellt  sind;  es  ist  nicht  i:anz  leicht  die 
Zahl  dieser  Zellen  in  jedem  I  alli'  Ljenau  anzugeben,  doch 
glaube  ich  oftmals  6,  7,  ja  b  derselben  nach  allen  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  bemerkt  zu  haben.  Oft  zeigt 
sich  in  diesen,  ebenfalls  ganz  wasserhellen  Zellchen  eine 
Schleimkugel  und  einmal,  wie  bei  g,  sah  ich  auch  die 
Rotatiousstromung  darin;  iiiei>ieiis  sielit  man  jedoch,  dafs 
die  Sclileimmasse,  ähnlich  wie  in  vielen  Fadeupilzen,  ein 
schanmartiges  Gewebe  darin  bildet  An  dem  freien  finde 
einer  jeden  dieser  Zellchen  sieht  man,  wie  es  die  Darstel- 
lung in  Fig.  17.  zeigt,  melirere  gegliederte  Fäden,  meistens 
zu  drei,  wohl  auch  zu  zwei  und  zu  vier  befestigt;  diese 
Fäden  sind  wasserhell,  regelmäfsig  cylinderisch  geformt^ 
und  mehr  oder  weniger  geschlängelt  in  der  Anthere  gela- 
gert sie  zeigen  20,  26  bis  30  Glieder  und  2ü  bis  24  sol- 
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dier  Flideo  gehdren  zu  jedem  rothen  Schlaacfae,  mlcher 
ab  der  ^meinsohaftliclie  TrSger  derselben  zu  betrachten 
ist.  Da  alle  diese  Träger  mit  ihren  Zellen  und  den  da- 
rauf sitzenden  Fäden  in  dem  Mittelpunkte  der  Anthcre 
zosammenstosseny  eo  kann  man  sich  sdion  eine  Vorstel- 
lung davon  machen,  wie  die  8  mal  20  bis  8  mal  SOFiden, 
welche  von  dieser  Mitic  au-laiifen,  sich  uach  allen  Rich- 
tungen liiii  schiaugeln  und  dadurch  jeuen  kugelfuniiigcn 
Ballen  bilden,  womit  die  Charen-Aothere  gefüllt  ist.  Diese 
Fäden  der  Charen-Anthere  nenne  ich  PoUenfaden,  aoch 
haben  wir  schon  bei  der  Gattung  Zostera  Poilenfädcn  statt 
PoIIenkürner  kennen  gelernt,  dor!)  waren  dieselben  unge- 
gliedert. Die  Pollenfaden  der  Charen  sind  dagegen  geglie- 
dert und  in  jedem  Gliede  entwickelt  sich  eine  kugelförmige 
Schleimzelle,  deren  Verhaltnifs  mit  gröfserer  Deutlichkeit 
in  Fig.  20.  l  al).  Xll.  ans  der  Chara  vuigaris  dargestellt 
ist;  diese  kugelrun(ien  Zelichen  sind  mit  den  vier  eckigen 
Zellchen  in  den  Antheren  der  Marchantien  zu  vergleichen^ 
wovon  vorher  die  Rede  war,  denn  in  jeder  einzelnen  Zelle 
entwickelt  sich  ein  einzelnes  Saamenthierchcn  von  so  auf- 
fallender Gröfse  und  Gestalt,  wie  es  die  daneben  siehende 
Abbildung  in  Fig.  1H.  zeigt  Diese  Abliildung  giebt  die 
Darstellung  eines  Pollenfadens  aus  der  Zeit  der  vollkom- 
menen Ausbildung  der  Anthere;  das  Schletmzellchen  in  den 
einzelnen  Fächern  des  I  ndens  ist  resorbirt  und  das  darin 
gebildete  Saamenthierchen  zeigt  sich,  mehrfach  gewunden 
den  Raum  des  Gliedes  ausfüllend,  und  sich  mehr  oder 
weniger  lebhaft  bewegend,  bis  es  die  Wand  der  Höhle 
seitlich  durchhricht  und,  wie  bei  c  und  d  seitlich  hervor- 
tritt. Ich  habe  stets  bemerkt,  dafs  diese  Saanienthierclien 
der  Charen,  wie  auch  die  der  übrigen  genannten  Pflanzen 
mit  ihrem  dickeren  Ende  zuerst  hervortreten,  dafs  dieses 
Ende  oft  schon  2  nnd  2^  Windungen  außerhalb  des  Fa- 
dens zeigt,  wahrend  das  feine  und  längere  Ende  noch  in- 
nerhalb des  Gliedes  ist  und  sich  darin  äufserst  lebhaft  hin- 
nnd  herschlängelt,  wie  wenn  es  freiwillig  und  mit  grofser 
Gewalt  zur  Höhle  herauswollte,  was  denn  auch  nach  eint- 
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ger  Zeit  gelingt.  Hat  man  den  gehörigen  Zeitpunkt  der 
Tollstindigen  Ausbildung  der  Anthere  abgepafet,  so  sieht 
man,  sobald  diese  PoUenföden  frei  in  Wasser  gelegt  wer- 
den ,  das  Hervortreten  der  Saarnonthierchen  mit  grofser 
Schnelligkeit  vor  sich  gehend,  so  dafs  oft  Hunderte  dersel- 
ben aniserhalb  ihrer  Matterhöhlen  in  den  Fäden  umherliegen 
nnd  die  anfUlendsten  Bewegungen  zeigen.  In  den  Figa- 
rto  22  bis  28.  habe  ich  diese  Saamenthierchen  der  Ohara 
vulgaris  in  ihren  vpr«;elii('ilenen  ZusamiueiikniiniiUJUgen  ans 
verschiedenen  Individuen  dargestellt,  und  man  sieht  an  die- 
sen Abbildungen,  welche  mit  denen  der  übrigen  Saamen- 
tiiierchen  der  Moose  nach  gleidi  starken  Vergrößerungen 
aiisgefiilirt  sind,  dafs  sich  die  Saamenthierchen  der  Cha- 
rfii  durch  ihre  auTserordeutliche  Länge  auszeichnen,  und 
dals  man  bisher  ungefähr  nur  den  dritten  Theil  derselben 
und  zwar  meistens  nur  das  dickere  Ende  derselben  gesehen 
hat  Die  Abbildungen  zeigen  die  verhältnifsmälsige  Dicke 
zwischen  den  beiden  Enden  der  Saamenthierchen  so  deut- 
lich wie  möglich;  das  dickere  Ende,  welches  bei  ^0 maliger 
Veigröfeemng  und  heller  Beleuchtung,  wie  bei  den  neue- 
ren Mikroskopen,  sehr  deutlich  zu  sehen  ist,  zeigt  mehrere, 
oft  3  ja  selbst  4  SpiraUv  in  lnngen,  während  das  überaus 
feine  Ende  mehr  als  l^mal  so  lang,  als  das  dickere  ist 
und  gleichCalls  mehrere  und  zwar  weit  gröisere  Windungen 
zeigt  Man  möge  sich  übrigens  eine  Vorstellung  von  der 
aufserordentlichen  Kleinheit  dieser  GehiJde  machen,  weiia 
man  die  Zahlen  folgender  Messujigen  in  Betrachtung  zieht. 
Das  dickere  Ende  der  Saamenthierchen  derChara  vulgaris 
zeigt  die  Dicke  von  Linie,  das  feine  £nde  dagegen 
dieDidce  von  höchstens  tttottü  Linie,  wobei  es  denn  dm 
Ange  beinahe  unhenirrlvl)ar  wird.  Dieses  feinere  Ende 
kann  mm  in  seinem  ganzen  Verlaufe  nur  dann  erkennen, 
wenn  das  Saamenthierchen  abgestorben  ist  nnd  also  ruhig ' 
liegt,  die  Natur  desselben  ist  aber  besonders  in  dem  Au- 
genblicke des  Ahsterbens  auf/n  fassen,  wenn  sich  dann 
dieses  feine  Ende  langsam  hin-  und  herschlängelt  und  For- 
men zeigty  wie  sie  Fig.  25«  darstellt  In  diesem  Zustande 
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ist  raaD  sicher,  den  feinen  Faden  in  seinem  ganzen  Ver- 
laufe beobachtet  zu  haben«  £s  ist  auffallend,  dafs  die  Be- 
wegongen  der  Saamenthierchen  mit  dem  fulenlbnnigen 
Schwanzende  voran  geschieht,  ja  bei  anhaltend  aufmerk- 
samer Beobaclitiin^  wird  man  bemerken  können,  dafs  die 
pinze  Bewegung  <les  Saamenthierchens  gerade  durch  die 
Bewegnsgen  dieses  fadenförmigen  Schwanzendes  veruTBacfat 
wird.  An  dem  dickeren  Ende  bemerkt  man  im  Allgemeinen 
eine  blofse  Bewegung  um  die  Längenachse,  welche  mitten 
durch  die  Spirahvindungen  hindurclilaufend  gedacht  werden 
mufs;  bei  diesen  rotirendcn  Bewegungen,  welche  die  Win« 
düngen  des  dickeren  Endes  machen,  zeigt  das  fadenfÖnnige 
Ende  meistens  sehr  lebhafte  Bewegungen,  welche  oft  mit 
dem  Auge  nicht  zu  verfolgen  sind,  wenn  man  den  Fokus 
des  Instrumentes  nicht  beständig  verändert.  Ich  habe  das 
Vorhandensein  des  langen  fadenförmigen  Endes  anfangs 
nur  durch  die  einzdnen  dickeren,  und  scheinbar  vibriren« 
den  Pünktchen  erkennen  können,  weiche  man,  wie  z.  B. 
bei  c  und  d  Fig.  27,  und  hei  e  Fig.  25.  in  einiger  Ent- 
fernung von  dem  dickeren  Ende  bemerkt.  Oefters  sieht 
man  nur  ein  einzelnes  Pünktchen  der  Art,  noch  öfters 
dagegen  2  und  selbst  3,  und  diese  Punktchen  verSndem 
mit  grofscr  Schnelligkeit  ihre  Stellung,  ja  es  scheint,  als 
wenn  sie,  als  die  Enden  vorschiedener  Aeste  dos  feinen 
Fadens,  sich  gleichfalls  um  eine  Längeuachsc  ]h  ruuischwin* 
gen,  was  bei  den  gröfseren  Windungen  dieses  Endes  natnr> 
lieh  weit  schneller  erfolgen  mn6,  als  die  rotirenden  Be- 
wegungen der  kleineu  Windungen  des  dickeren  Endes. 
Einige  Zeit  hindurch  war  ich  der  Ansicht,  dafs  das  feine 
Ende  dieser  Saamenthierchen  verästelt  wäre,  und  dafs  die 
anfihllenden  Pünktchen  ahi  die  verdickten  Enden  dieser 
Aeste  anzusehen  wären,  doch  an  solchen  Saam«ithiercheny 
welche  abzusterben  schienen,  indem  ihre  Bewej^ungen  im- 
mer langsamer  wurden,  konnte  ich  endlich  deutlich  beob- 
achten, da&  das  fadenförmige  Ende  in  den  Saamentfaier- 
ehen  der  Charen  ebenso  wenig  verästelt  ist,  als  an  denen 
der  übrigen  niederen  Pflanzen,  und  dafs  jene  Pünktchen 


nur  durch  die  Beugung  des  Fadens  vernrsacht  worden, 
dafs  sich  dieselben  also  auch  beständig  verändern  müssen, 
wenn  sich  die  Windungen  desselben  verändern.    Au  dem 
dickeren  £ade  der  Saamentbiercfaen  der  Chiuren  ist  es  nur 
anfserst  selten  zu  beobachten,  da(ä  sich  die  Spiralen  Win- 
dungen desselben  mehr  oder  weniger  weit  von  einander 
ziehen  oder  wohl  gar  ganz  verschwinden,  wie  mau  es  in 
Fig.  26.  sieht;  meistentheils  bleiben  diese  Windungen  un- 
verrückt  nnd  die  ganze  Spirale  windet  sich  nur  nm  ihre 
Längenachse,  selbst  wenn  die  Bewegung  des  Saamentluer- 
chens  fortschreitend  ist.    Das  feine  und  fadenlorniige  Ende 
des  Saameuthierchens  zeigt  dageiron  in  allen  Punkten  eine 
eigene  Bewegung,  es  krümmt  sich  und  windet  sich  ähnlich 
den  Vibrionen  nnd  den  feinen  Schwänzen  der  Saamen* 
thierchen  der  Thiere,  was  in  den  verschiedenen  Abbildun- 
gen aul  Tab.  XII.  dargeäteilt  ist   An  den  Unibeugungs- 
pnnkten  der  Windungen ,  wo  das  vorhin  erwähnte  Pünkt- 
chen erscheint,  da  glaubt  man  eine  flimmenide  Bewegung 
wahrzunelimen  ähnlich  wie  bei  Sphagnum,  worüber  aber 
erst  die  besseren  Mikroskope  künftiger  Zeiten  Aufschlufs 
geben  können;  CiJien  sind  nicht  zu  sehen,  und  die  Bewe- 
gung erscheint  oft  mehr  als  eine  zitternde,  wie  bei  schnell 
aufeinander  folgenden  Zuckungen  einer  Muskelfaser.  Er- 
streckt sich  die  Lmbiegung  des  Fadens  nach  einer  anderen 
Stelle,  so  hört  die  vibrirende  Beweguug  des  vorigen  Punktes 
auf  und  es  beginnt  eine  solche  an  der  anderen  Stelle,  wo 
sie  ebenfalls  sehr  bald  wieder  aufhört  Jedenfalls  ist  diese 
Erscheinung  ganz  ähnlich  der  vibrirenden  Bewegung  an 
d  em  Schwänzende    der  Zoospermen,    auf  welche  Herr 
Wagner  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  die  aber  durch 
Herrn  v.  Siebold  mit  Unrecht  in  ^Zweifel  gestellt  wurde. 

Die  Lebensdauer  dieser  Saamenthierchen  der  Charen 
aufserhalb  ihrer  Zellen  ist  nicht  absolut  zu  bestimmen ;  ich 
habe  dieselben  2,  3  und  selbst  4  bis  5  stunden  lang  in 
mehr  oder  weniger  schneller  Bewegung  beobachtet,  und 
wenn  ihre  Bewegungen  aufzuhören  anfingen,  so  geschah 
es  zuerst  am  dickeren  Lüde,  wcklies  meistens  schon  ganz 


Digitized  by  Google 


225 


stm  liegty  wenn  sich  die  Windungen  des  feinen  Fadens 
noch  hin-  und  herscblängein,  wie  es  z.  B.  in  Fig.  25.  der 
Fall  war*  Mehrere  Versuche  über  den  Einflufs  der  gal- 
vanischen Sänle  anf  die  Bewegungen  dieser  nnd  der  ande- 
ren Saameiullicrchen  habe  ich  zwar  ani^ostellt,  hahe  aber 
leider  kein  Resultat  erhalten;  eine  Säule  von  2ü  Piatten- 
paareQ  schien  keinen  £inflnls  auf  jene  Bewegungen  za 
zeigen. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  wie  die  Bcfruchtuni^  bei  den 
Charen  erfolgen  mag,  und  obgleich  hier  durchaus  keine 
direkten  Befruchtungsversuche  angestellt  werden  können^ 
SO  scheint  mir  doch  die  Erklärung  darüber  sehr  nahe  lie- 
gend, denn  die  Antheren  sitzen  hei  diesen  Gewächsen  fast 
immer  dicht  unter  der  Frucht  und  diese  ist,  \\  \e  es  später 
gezeigt  werden  wird,  mit  einer  Narbe  versehen,  durch 
welche  die  befruchtende  Materie  unmittelbar  mit  der  Spitze 
der  Spore  in  Berührung  gelangen  kann.  Wenn  sich  die 
Charen- Anthere  öffnet,  so  wird  der  Inhalt  derselben  durch 
Einsaugung  \on  Wasser  so  grofs,  dafs  er  die  darüber 
sitzende  Frucht  unmittelbar  berühren  muis,  nnd  die  her- 
umschwimmenden Saamenthierchen  gelangen  sicherlich  sehr 
leicht  znr  Narbe,  denn  jede  Anthere  enthält  denelben  zwi- 
schen 4000  bis  0000 Stück! 

Bei  den  Algen  sind  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  noch 
keine  besonderen  Anthercn-Bildungen  aufgeiunden^  es  scheint 
mir  indessen,  daüs  auch  bei  diesen  Gewächsen,  so  einfach 
dieselben  oftmals  gebauet  sind,  eine  der  befruchtenden 
Substanz  der  höheren  Pflanzen  analoge  Bildung  auftritt, 
weiciie  aber  nicht  jnohr,  wie  bei  den  bisher  betrachteten 
Gewächsen  von  der  Substanz  der  Saamen  getrennt,  son* 
dem  mit  derselben  in  unmittelbarer  Berührung  steht;  aus 
diesem  Grunde  kann  ich  diesen  Gegenstand  erst  in  der 
Folec  berühren,  wenn  wir  die  Fruchtbildung  der  Algen 
einer  speciellen  Untersuchung  unterwerfen. 

Bei  den  Flechten  hat  man  noch  keine  Spur  einer 
Organisation  gefunden,  welche  auf  eine  Verschiedenheit  in 
geschlechtlicher  Hinsicht  m  deuten  wär^  aber  um  so  mehr 
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mnfs  man  die  Botaniker  auffordern,  auch  bei  diesen  Ge* 
wachsen  imermiidet  darnach  za  suchen,  denn  es  ist  kanm 
zn  erwarten,  da&  deiig:leichen,  oftmals  sehr  grofte  Ge- 
wächse ,  ohne  gescMechtlidie  Vorrichtungen  ihre  Saamen 

ausbilden  sollten. 

Auch  die  Pilze  sind  in  Hinsicht  ihrer  Authereii  -  Bil- 
dung noch  wenig  untersuch^  und  erst  in  der  neuesten  Zeit 
ist  dieser  Gegenstand  von  mehreren  Seiten  her  genauer  er- 
örtert worden.  Es  findet  sich  bei  den  höheren  Pilzen  eine 
Verschiedenheit  zwischen  den  der  Fort]>ilatizung  vorste- 
henden Organen,  welclie  man  wohl  als  eine  Geschlechts- 
Verschiedenheit  zn  deuten  berechtigt  sein  möchte»  Die- 
jenigen Gebilde,  welche  man  fiir  die  Pilz-Antheren  halten 
möchte,  sind  jeduch  mit  den  wahren  Saamen  dieser  Ge- 
wächse in  so  naher  Beziehung  stehend,  dafs  man  sie  nicltt 
mehr  für  sich  allein  betrachten  kann,  und  defshalb  erscheint 
es  mir  vortheilhafly  wenn  wir  auch  diese  Gebilde  später, 
wenn  von  der  Fortpflanzung  der  Pilze  die  Rede  sein  wird, 
in  Zusammenhange  mit  der  Saameiibildiin^  näher  erörtern, 
was  um  so  mehr  zu  entschuldigen  sein  möchte,  indem  es 
hier  mit  der  wahren  Befruchtung  der  Saamen  noch  immer 
'  etwas  sdir  zweifelhall  aussieht 


BL   Von  den  weiblichen  Geschlechts- Organen 

der  Pflanzen, 

Die  weiblichen  Geschlechts-Organe  der  l*flanzen  führen 
den  Namen  der  Staub  woge  oder  der  Stempel  (Pistil- 
,ium),  doch  hat  sich  das  Wort  Pistill  so  eingebürgert 
dafs  es  gegenwärtig  auch  im  Deutschen^  am  allgemeinsten 
znr  Bezeichnung  der  Staubwege  benutzt  wird.  Die  Anzahl 
und  die  Form  der  Pistille  bei  verschiedenen  Pllaazen,  ist 
ebenso  verschieden,  als  die  der  männlichen  Geschlechts- 
Organe,  sie  nehmen  aber  stets  den  innersten  Theii  der 
Blume  ein,  woselbst  sie  nämlich  an  oder  auf  der  Spitze 
der  Achse  befestigt  sind.  Das  Pistill  besteht  aus  zwei. 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


2» 


wesentlich  versehiedeDen  Theilen,  weldie  fast  niemab  feh- 
len, nimitch  ans  dem  nnlerai,  dem  Frnehtknoten 

(Gprmen),  und  ans  dorn  oberen,  der  Xarl)o  (Stigma);  in 
dem  ersteren  gescliieht  die  Bildung  «1er  I'yrhon  (d.  8.  juoge^ 
noch  unhefnichtete  Saamen),  und  daher  fiibrl  er  auch  den 
Namen  des  Eyerstockes  (Orariam),  die  Narbe  dagegen 
ist  zur  Aufnahme  dos  Blumenstanbes  bestimmt,  (li's.sen  be- 
fruchtende Substanz  aui  eine  Weise  zu  deu  Cychen  im 
Ovariom  geführt  wird^  welche  wir  in  der  Folge  kennen 
lernen  werden.  Bei  den  meisten  Pflanzen  sitit  jedoch  die 
Narbe  nicht  unmittelbar  anf  dem  Eyerstooke,  sondern  es 
fuidet  sich  nocli  tine,  mehr  oder  wenii»cr  lange  Röhre 
zwi^ien  diesen  beiden  Theilen,  weiche  Griffel  (Stylus) 
genannt  wird,  so  dafs  alsdann  das  ganze  Pistill ,  wie  es 
schon  Linne  lehrte,  ans  drei  Theilen  besteht,  nSmlich  ans 
der  Narbe,  tliia  Griffel  und  tieui  Fruchtknoten 
oder  Eyerstooke. 

Man  ist  gegenwärtig  fast  ganz  allgemein  der  Ansicht^ 
dafe  die  Pistille  als  metamorphosirte  Blatter  anzusehen 
sind ,  dafs  sie  bald  ans  einzelnen,  bald  aus  mehreren  Blit- 
teni  gebildet  werden,  weiche  man  Fruchtblätter,  auch 
Carpcllarblätter  nennt.  Man  unterscheidet  ein  einfaches 
Pisttil(PistUlnm  simplex)  und  ein  mehrfaches  Pistill  CPistillnm 
multiplex).  Das  einfache  PistiU  bietet  jedesmal  einen  einfache* 
rigen  Fruchtknoten  dar,  denn  es  entsteht  aus  einem  einzelnen 
Blatte,  welches  sich  in  der  oberen  Flache  zusammeukrümmt 
nnd  mit  seioen  Rändern  innig  verwächst  (apocarpe  Fmcht 
nach  Lindl.).  Treten  aber  mehrere  Fruchtblätter  in  einer 
Blume  auf,  so  können  diese  entweder  einzeln,  d.  h.  jedes 
für  sich  mit  seinen  Rändern  auf  ähnliche  Weise  verwachsen, 
wodurch  alsdann  ebenso  viele  Pistille  auftreten,  als  Frucht- 
blätter vorhanden  waren,  oder  diese  Blätter  verwachsen 
mit  einander  und  stellen  das  zusammengesetzte  Pistill  dar, 
welches  wied» mm  zwei  Ilauptverschiedcnheiten  darbietet. 
Verwachsen  nämlich  die  einzelnen  Fruchtblätter  nicht  mit 
ihren  Rändern  unter  sich,  sondern  mit  den  Rändern  der  be- 
nachbarten Blätter,  so  entsteht  dadurdi  ein  einfächeriger 
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Frachtknoten  ^(syncarpe  Fruchl  nach  LindJ.);  venvachsen 
aber  die  emzelnen  Frpdithlattei'  mit  ihren  Rändern  unter 

sich,  und  verwachsen  die  dadurch  entstandenen  Seiten- 
wände wieder  mit  den  angrcnztiiden  Seitenwänden  der 
danobensteheiiden  Fruchtblätter,  so  entsteht  dadurch  ein 
mehrföcherigper  Fmchtknoten 

In  jedem  mehrfacherigen  Fmchtknoten  stimmt  die 
Zahl  der  Scheidewände  (Dissepimenta)  mit  der  Zahl  der 
Carpelle  überein;  die  Scheidewände  in  denselben  können 
aber  auch  durch  bloise  blattartige  Ausbreitungen  gobildet 
werden  y  welche  von  der  Mittelrippe  der  Carpellarblätter 
auslaufen  und  in  der  Achse  des  Fruehtknotens  zusammen- 
stofsen,  wo  also  die  Scheidewände  nicht  durch  Verwacli- 
sung  der  Seiten  angrenzender  Carpelle  entstehen,  dieses 
findet,  meiner  Ansicht  nach,  bei  den  Liliaceen  u*s.w«  statt. 

Die  Benennung:  Eyerstock  oder  Ovarium  ist  sowohl 
auf  den  Fruchtknoten  des  einfachen  als  des  zusammenge- 
setzten Pistilles  zu  Ix  ziehen,  und  derjenige  Theil  in  jedem 
Ovario  oder  Fruchtknoten,  welcher  dieEychen  uninittclbar 
trägt,.hei(st  der  Mutterkuchen  (Placenta),  dessen  Bestim- 
mung für  die  systematische  Botanik  von  gröfster  Wichtig« 
keit  ist  Auch  hier  ma^  über  diesen  Gegenstand  im  All- 
gemeinen gesprochen  wenKn.  iii<icm  derselbe  hei  der 
morphologischen  Deutung  der  Pistille  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  ist,  und  sich  in  neuester  Zeit  hierüber  sehr 
verschiedene  Ansichten  gebildet  haben* 

Bei  den  Gewächsen  mehrerer  sehr  grofser  Familien 
ist  die  Placenta  p'anz  entschieden  die  Fortsetzung  der  Achse, 
welche  sich  durch  die  Blume  hindurchzieht  und  zuletzt 


*)  Anmerkiiiis.  Hm  Be  Candolle  bat  den  Nrnnen  Carpelia 
(CwpclU)   iilr  dii  FracktbUtt  eingeführt, 

man  nur  die  mit  ihren  Handern  zu 
£jer*lrafeodea  BekSltern  verwachaeaeii  Fruchtbläucr  mit  jenem  Na- 
jDea  belegte I  und  diejenigen  FruchlblStter,  'welche  mit  den  Ründera 
der  dancbenatebeildeii  FrochtblStter  verwachsen  sind,  als  CirpcUar- 
Witter  bcseichneii  wollte;  in  diesem  Sinne  wenigstem  ytcidc  ich 
mich  In  der  Folge  jener  Ücnconiiüi^cQ  bcdicucu. 
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von  den  CarptiJai  IiJitterri  TitiHaist  wini.    Ist  das  Vi>üli 
einfach  y  wie  bei  der  Gattung  Lrtic^  so  steigt  das  Eyclien 
Als  die  äuiseiste  Spitse  der  Blumen -Achse  hervor ,  und 
um  diese  Achse  herum  bildet  steh  das  Carpell;  ich  habe 
diese  Bildung  an  Urtica  urens  mehrmals  verfolgen  können 
und  auch  auf  Tab.XlV.  Fig.  1  bis  3.  in»  lirere  Darstellungen 
davon  gegeben.   In  Fig.  i.  ist  a  der  Biumenstiei,  b,  c  und 
d  zeig^  drei  Bracteen,  während  die  vierte  dahinter  liegt; 
ff  ist  das  heranfwachsende  Carpellarblatt,  ans  welchem  e» 
die  Spitze  des  Nucleus  hervorsticht,    la  l'ig.  2.  sieht  man 
die  Bildung  des  Carpelles  in  einem  schon  weiter  vorge- 
^hrittenen  Zustande,  und  in  Fig. 3.  ist  das  Carpell  schon 
yöliig  geschlossen;  gleich  nach  dem  ersten  Sichtbarwerden 
zeigte  sich  das  Oarpell  als  eine  iiitenförmtge  Bildung»  und 
zu  keiner  Zeit  habe  ich  es  als  ein  offenes  Blatt  beobach- 
ten können,  welches  erst  mit  seinen  Randern  verwachst 
Bei  dem  einfacherigen  Fmchtknoten  der  Polygoneen  ver* 
hiUt  sich  die  Stellung  der  Placenta  zn  dem  Carpell  ganz 
In  derselben  Art,  nur  wird  das  Eychen  hier  schon  etwas 
über  die  Spitze  der  Achse  hinausgeschoben  und  tritt  ge- 
stielt auf;  dieser  Stiel  führt  den  ^tamen  der  N  a  b  e  1  s  c  h  n  u  r. 
Noch  länger  mrd  ^die  Nabelschnur  bei  den  Chenopodeen 
imd  den  Plnmbagtneen,  aber  des  Verhaltnifii  der  Placenta 
zu  den  Carpell  wänden  bleibt  immer  dasselbe;  sie  ist  eine 
Placenta  centralis.  , 

In  anderen  Füllen  verlängert  sich  die  Achse  und  es 
erscheint  die  Placenta  frei  im  Inneren  der  Höhle  des  Ova- 
rinm's,  und  reicht  znweDen  mit  ihrer  Spitze  bis  in  d^n 
Griffelkanal  hinein,  wie  bei  IVimula  und  den  Primulaceen 
im  Aiigemeiueu.  In  solchen  Fällen  ist  die  placenta  cen- 
tralis eine  freie  (libera). 

Iii  den  meisten  Fällen  ist  die  Placenta  an  den  Wänden 
der  CarpeUarblatter  zu  finden  und  hei&t  dann  placenta 
parietalis;  sie  zeigt  sich  in  «Üiv^en  Fallen  meistens  als 
wulstförmigo  Hervorragungcu  und  hat  bei  verschiedenen 
Gattungen  und  Familien  wiederum  sehr  verschiedene  Lage; 
am  häufigsten  findet  sie  sich  an  den  Rändern  der  Carpellar- 
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blätter,  welche  sich  vereinigt  haben,  in  anderen  Fällen 
sind  die  Mttteirippen  der  Carpellblätter  hervortretend  und 
die  Eychen  sUzen  zn  beiden  Seiten  derselben;  endlich 
zeigt  sich  die  ganze  innere  Fläche  des  Carpellblattes  als 
Placenta,  indem  scheinbar  an  allen  Punkten  derselben  Ey- 
cheu  entstehen  können,  wie  z.  B.  bei  den  Nyniphaeen. 

Für  den  mehrfacherigen  Fruchtknoten  Jiat  schon  Herr 
De  Gandolle  die  Stellung  der  Carpelle  sehr  genau  un- 
tersucht; sie  sind  nach  verschiedener  Weise  geordnet,  als 
z.  B.:  Die  Carpelle  stehen  wirtolffhuiig  um  eine  Achse,  der 
unmittelbaren  Fortsetzung  des  Blumenstieles»  und  sind  mit 
ihren  Kanten,  welche  ans  den  verwachsenen  Rändern  der 
einzelnen  Carpellblätter  gebildet  werden,  an  der  Achse 
befestigt,  wie  bei  den  Malvaceen.  Aebniich  verhält  es 
sich  bei  den  Euphorbiaceen  und  besonders  schön  bei  Ri- 
cinus. Bei  den  Geranieen  sind  die  Carpelle  quirlförmig 
um  die  Spitze  der  Achse  gestellt,  aber  herabhängend  und 
der  Länge  nach  mit  der  fadenfSrmigen  Centraiachse  ver- 
wachsen. Bei  den  Crassulaceeu ,  bei  den  Gattungen  Aqiii- 
legia,  lllicium  u.  s.  w.  ist  die  Achse  so  kurz,  dafs  man 
sie  häufig  gar  nicht  hervorstehend  bemerkt,  und  die  Car^ 
pelle  stehen  hier  aufrecJit  rund  um  den  Rand  der  Spitze 
dieser  Achse.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die 
ährenformio:e  Stellung  der  Carpelle  um  eine  Centralaclise, 
wie  es  die  iMagnoiiei^  der  Tulpenbaum,  Myosurus  u.  s.  w. 
sehr  deutlich  zeigen.  Endlich  können  die  Carpelle  bei 
einer  ganz  kurzen  und  sehr  dicken  Achse  dicht  zu- 
sammengedrängt auftreten,  und  kopfförmige  Anschwellun- 
gen bilden»  wie  bei  den  Gattungen  Rubus,  Fragaria,  An- 
nona,  Ranunculus  u.  s.  w.  Bei  der  Erdbeere,  wo  die 
Fruchtbildung  so  auffallend  erscheint,  ist  eben  die  Achse 
stark  angeschwollen  und  fleischig. 

Es  ist  bekannt  in  wie  mannigfaltigen  I'ormcn  der 
Fruchtknoten  verschiedener  Gewächse  bei  seiner  Ausbil« 
dung  zur  Frucht  erscheint,  und  es  ist  oft  sehr  schwer  die 
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reife  Fnidit  in  Hinsidit  Ibrer  ZuMmmeiisetzuiig  xa  dealea 

In  den  früheren  Zuständen  derselben  geht  man  ganz  sicher, 
wenn  man  die  Zahl  der  Carpelle  nach  <ier  Zahl  der  Griffel 
bestimmt^  doch  lasse  man  sich  hier  nicht  etwa  durch  blofee 
Tbeilaog  der  Griffelspitzen  täusohen;  jeder  Griffel  hat  io 
seinem  Inneren  einen  Kanal,  welcher  die  befruchtende 
Substanz  zu  den  Saamen  im  Carpell  iiilirt,  und  so  viel 
dergleichen  Griffel  in  einer  Blume  vorhanden  sind,  so  viele 
Garpelle  sind  auch  in  derselben  zo  finden;  doch  können 
'  aach  diese  Griffel  wieder  miteinander  verwachsen* 

Nach  diesen  nöthigen  Vorausschickongen  kommen  wir 
zur  näheren  Betrachtung  der  Gebilde,  aus  welchen  die  , 
Carpelle,  so  wie  iiberhaupt  die  ganzen  Pistille  hervor- 
gehen. Die  Pistille  treten  im  innersten  Theile  der  Blume 
anf ,  welcher  zugleich  die  äu&erste  Spitze  der  Achse  ist^ 
die  sich  hald  mehr,  bald  weniger  lang  durch  die  Blume 
hindurchzieht,  meistens  aber  so  kurz  ist,  daT*  man  nur 
zu  hautig  diese  Achsenbildung  übersehen  hat,  und  dadurch 
za  'der  Ansicht  gelangt  ist^  als  ständen  die  Fruchtblätter, 
welche  die  Pistille  bilden  nicht  an  und  neben  der  Achse, 
sondern  unmittelbar  auf  der  Achse,  und  dafs  gerade  da- 
durch die  Verlängerung  des  Aclisengehildes  in  dem  blühen- 
den Aste  stets  vollkommen  abgeschlossen  wird«  Schon 
die  Prolificationen,  welche  doch  gar  nicht  so  selten  sind, 
hätten  beweisen  können,  dafs  man  eine  solche  Ansicht 
nieht  als  allgemein  geltend  aufstellen  dürfte.  Noch  allge* 
meiner  herrscht  die  Ansicht,  dafs  die  Pistiiie  aus  meta- 
morphosirten  Blättern  bestehen,  und  da  diese  Blätter  bei 
der  Bildung  der  Frucht  den  wesentlichsten  Antheil  haben, 
8o  nennt  man  sie  Fruchtblätter,  welche  dann  als  die  oberste 
und  letzte  Blattmet^mor{)hose  anzusehen  sind.  Herr  von 
Martius  erkennt  diejenigen  Blätter  als  die  vollständigsten, 
welche  mit  gesondertem  Scheidentbeile,  mit  besonderem 
Blattstiele  und  mit  der  agendichen  blattartigen  Ausbreitung 
versehen  sind;  diese  drei  Theile  findet  er  anch,  d.  h.  jeden 
auf  eine  eigeuihumiichc  Weise  umgestaltet,  in  dem  ein- 
fadien  PistiÜe  wieder,  nämlich  den  Scheidentheii  in  dem 
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Fraclitkndten,  den  Bktfstiel  in  dem  GrifTel  und  die  BUkit- 

fläche  in  der  Narbe.  Indesseu  dieser  Ansicht  steht  wieder- 
um die  ThaUache  entgegen,  dafe  sich  in  vielen  Bliithea 
wirkliche  Stiele  entwickeln,  welche  die  Fracbtblätter  gleidi 
wirkltdien  Blattstieleii  emporiieben,  und  diese  Stiele  kom- 
men sowohl  bei  einblätterigen,  als  bei  getrenotblätterigen 
wie  auch  bei  \  lm  u  achseneii  rislillen  vor,  sind  oft  zoiliaag 
und  wie  in  dem  letzteren  Falle  ebenfalls  verwachsen. 

Man  hat  auch  eine  Reihe  von  Gründen  aufgerührt^ 
welche  erweisen  sollten  ^  dafs  in  dem  Fnichtblatte  die  tie- 
fere Blattbildung  wieder  zu  erkennen  ist;  als  solche  führe  ich 
nur  an:  Die  crriine  Farbe,  das  Vorkommen  der  Hantftrüsm 
mit  ihren  Spaitü^tuungea,  die  blattartige  Form  u\\d  die 
blattartige  Stellung,  welche  die  Fruchtblätter  mit  den  ge** 
wöhnlichen  gemein  haben;  doch  es  liefse  sich  wohl  sehr 
bald  beweisen,  dafs  alle  diese  Gründe  zusammengenommen, 
noch  lange  nicht  die  Identität  jener  Gebilde  darthuu;  aus 
Ümea  könnte  man  ebensowohl  die  blattartigen  Ausbreitun- 
gen des  Cactus-Stengels  für  wahre  Blätter  erweisen  wollen« 
Man  giebt  auch  wohl  die  gleichartige  Vertheilung  der  Ner- 
ven in  den  i>laltern  ini<l  in  den  Fruchtblättern  an,  indessen 
diese  ist  in  der  Natur  nicht  vorhanden,  wie  es  selbst  von 
Herrn  Btschoff  ^)  sehr  richtig  beobachtet  ist,  obgleich  der- 
selbe einer  der  eifrigsten  Vertheidiger  der  Blättermetamor- 
phose ist 

Mir  scheint  es,  <1  lis  die  Beobaclituns:  nichts  weiter 
lehrt,  als  dafs  die  Fruchtblätter,  welche  die  einzelnen  Pi- 
stille bilden»  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  blattartig  auftre- 
ten, dafs  man  daraus  zwar  auf  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
zwischen  diesen  Gebilden  der  Pflanzen  und  den  gewöhnli- 
chen ßldttern  schliefsen  könne,  aber  uoch  lanpre  nicht  als 
erwiesen  ansehen  düffe,  dais  die  Fruchtblätter  durch  Me- 
tamorphose aus  den  gewöhnlichen  Blättern  hervorgehen» 
Es  verhält  sich  hiermit  ganz  ähnlich,  wie  mit  der  morpho- 
logischen Deutung  der  AiUhercu,  tleieu  bUutlur  bei  ilirem 


*)  Lehrbuch  der  Bolaaik.  i.  p«0.  d6& 
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ersten  Auftreten  wahrlich  sehr  verschieden  von  derjenigen 
eines  gewöhnlichen  Blattes  ist*). 

Wir  haben  kennen  gelernt»  ds6  die  Placenta  bei  verschie- 
dcnenGewScksen  an  verschiedenen  Theilen  der  inneren  Fladie 

der  Fruchtblätter  ihren  Sitz  hat,  und  da  die  Eychen  aus 
denselben  unmittelbar  hervorwachseu,  gleich  den  Knospen 
AUS  wirklichen  Blättern,  so  glaubte  man  auch  hierin  eine 
Bestätigung  zn  finden»  ds&  das  Carpellarblatt  ans  einem 
gewöhnlichen  Blatte  hervorgehe;  nnd  da  die  £ychen  bei 
\-ielen  Gewächsen  sehr  nahe  den  Rändern  der  Nath  des 
Carpeliarblattes  vorkoujmen/  so  glaubte  man  hierin  ganz 
dieselbe  Erscheinung  wiederzufinden,  welche  wir  früher  bei 
dem  Blatte  von  Bryophyllura  calydnnm  (psg.  44.)  kennen 
gelernt  haben.  Es  ist  allerdings  auch  nieht  zn  bestreiten, 
dais  zwischen  diesen  beiden  Ersoheinun^en  einige  Aiialog;ie 
herrscht,  doch  die  Verschiedeuheit  dabei  hat  man  ganz 
ubersehen«  Die  Eychen  treten  einmal  nicht  auf  den  Rän- 
dern auf«  wie  die  Knospen  bei  den  Bryophyllen,  sondern 
sie  treten  in  der  Nähe  des  Randes,  aber  stets  auf  der  in- 
neren Flache  des  Carpeliarblattes  auf,  weiche  die  obere 
des  blattartigen  Gebildes  ist,  woraus  das  Carpell  zusam- 
mengesetzt wurde.  Auch  ist  hier  die  Placenta  In  ihrem 
ganzen  Verlaufe  auf  dicken  Randnerven  gelagert,  welche 
jenen  Blattern  des  Bryophylium's  fehleu.  Wir  sehen  also 
auch  hierin  immer  nur  entfernte  Analoga;  gröfser  möchte 
dieselbe  noch  in  solchen  Fällen  sein,  wo  die  Eychen  zn 
den  Seiten  der  hervortretenden  Mittelrippe  des  Carpeliar- 
blattes gelagert  sfaid,  wie  bei  den  Liliaceen,  denn  wir  ha- 
ben es  besonders  hui  den  Farm  kennen  gelenit,  duls  die 
Knospen  auch  neben  den  Haupt-  und  neben  den  Seiten- 
nerven hervortreten;  doch  auch  hier  beobachten  wir  diese 
Erscheinung  meistens  auf  der  unteren  Blattflaehe,  während 

*)  Aom«rkvns*  '^b  wcSft  achr  woUt  d«lj  mtn  mich  dieser 
Amichtcn  wegen  sehr  anfuinden  wird,  demi  der  grdfite  Theü  der 
Bouniker  wird  sie  lor  heuentch  efUSres,  doch  ich  werde  in  etBem 
«adereo  Buehe  epecSeU  nachsawcifctt  mchen,  da£i  meiiieB  Amichtcn 
wirUiclM  BcobMhtuiigca  som  Gmade  liegen. 
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sie  bei  ^em  €«rpellarb]atte  auf  der  oberai  BUttfläcke  vor- 

küuimt. 

Am  auffallendsten  ist  es  aber»  dafe  die  meisten  Bota- 
niker fast  gaiiz  allgemein  angenommen  haben,  dafs  die  £y- 
chen  immer  ans  den  Rändern  der  Garpellarblatter  hervor* 
gehen,  ja  dafo  sie  dieses  sogar  fiir  die  Fälle  mit  einer 
placenta  centralis  zu  erweisen  sncben,  wobei  natürlich  eine 
Hypothese  auf  die  andere  gehäuft  werden  nnifs;  da  mufis 
man  bald  wie  bei  mehrblätterigeo  nnd  einhäusigen  Ovarien 
die  Scheidewände  verschwinden  und  die  gröftte  Zahl  der 
Eychen  abortiren,  bald  niufs  man  Abortus  ganz  nach  Will- 
kiihr  tiiitreten  lassen.  Die  vorurtlieilsfreie  Beobachtung  der 
Natur  wird  gewifs  sehr  bald  von  der  Unhaltbarkeit  jener 
Ansichten  übensengen;  man  fasse  die  Gegenstande  aber 
ganz  so  auf,  wie  sie  sich  der  Beobachtung  darbieten,  und 
denke  nicht  iuiruer  daran,  wie  sich  dieselhen  nach  i\cii 
herrschenden  Ansichten  über  die  morphologische  Deutung 
der  Fruchtbildung  erklären  lassen. 

Neuerlichst  haben  wir  durch  Herrn  Schleiden*)  eine 
andere  Deutung  über  das  Auftreten  der  Pflanzen -Eychen 
erhalten;  der>eli)e  glaubt,  dafs  wenn  man  die  Eychen  als 
Knospen  deuten  will,  dafs  man  alsdann  auch  consequent 
hätte  weiter  schliefen  mtissen,  und  die  Placenta  als  eine 
umgewandelte  Axe  ansehen.  Hieraus  kann  man  sehen,  dal^ 
Herr  Schleiden  eine  Ansicht  über  die  Bedeutung  desjenijjen 
PtianzentheOes,  welcher  die  Eychen  tragt,  aufstellt,  welche 
der  fast  allgemein  herrschenden  ganz  entgegensteht;  wäh- 
rend die  meisten  Botaniker  die  Eychen  aus  den  Rändern 
der  CarpellarblStter  hervorwachsen  lassen,  entstehen  diesel- 
ben nach  Herrn  Schleiden's  Ansicht  einzig  und  allein  aus 
dem  Aehsenge bilde.  Dafs  man  diese  Erklärung  als  die 
alleinig  richtige  schon  a  priori  hätte  annehmen  müssen, 
dazu  ist  wahrlich  kein  hinreichender  Grund  vorhanden, 
denn  wir  haben  früher  kennen  gelernt,  dafs  die  Knospen 


*)  Eioige  Bliclce  aof  die  EotwickehingsfCAchiclite  de»  TCftlab. 
Orf aiuMiias  «tc.      Wifl|mano*«  Archiv.  18^7.  i*  PH*  2^ 
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auch  an  den  Blättern  auftreten,  und  wäre  es  auch  nur  ia 
dem  einzigen  Falle,  wie  bei  Bryophyllam  calydnam,  so 
mre  schon  dieser  hinreichend  jene  Annahme  zu  hegrno- 
den,  denn  die  Vermuthung,  dafs  das  Blatt  von  Bryophyi» 
lum  vii  lleicht  nur  eine  blattartige  Ausbreitung  des  Sten- 
gels ist,  wie  sie  Herr  Scltieiden  ausgesprochen ,  ist  wolii 
ohne  Grund.  Doch  wir  kommen  zur  ferneren  BeweisfUh- 
nmgy  welche  Herr  Schleiden  fiir  seine  Annahme  giebt; 
sehr  richtig  wird  gleich  im  Vorans  bemerkt,  dafs  wir  in 
alleil  l  allen  mit  einer  placenta  centralis  libera,  und  noch 
weniger  bei  solchen,  wo  das  Eychen  aus  der  Spitze  der 
Achse  hervorkommt y  me  bei  den  Polygo^een,  bei  Taxus, 
Jnglans  u.  s.  w.  keinen  Augenblick  in  Zweifel  sein  kön- 
nen, dafb  das  Eychen  unmittelbar  ans  dem  Achsengcbilde 
hervortritt  Wie  wird  min  aber  die  placenta  parietalis 
nach  jener  Ansicht  zu  erklären  sein?  Zur  Beantwortung 
dieses  wichtigen  Punktes  sagt  Herr  Schleiden:  ,»Wir  finden 
schon  bei  vielen  Aroideen,  das  Ende  der  Achse  scheiben- 
förmig ausgebreitet,  und  auf  dieser  Fläche  eine  Menge 
Knospen  als  Eychen  tragen,  almhch  wie  es  bei  den  Syn- 
antheren  und  anderen  Familien  unterhalb  der  Blumenknos* 
pen  etwas  Gewöhnliches  ist,  wir  finden  diese  Scheibe  dann 
in  lappige  Fortsätze  ausgezogen,  und  mit  den  Rändern  der 
Carpellarblätter  verwachsen  bei  allen  wandständigen  oder 
pseudocentraleu  Piacenten,  eine  Modification  des  Stengel- 
gebildeSy  die  man  z.  B.  bei  Dorstenia  findet^  auch  könnte 
man  die  wandstandigen  Piacenten  eben  so  gut  und  viel« 
leit-lit  einfacher  und  naturgemäfser  als  eine  blofse  Veräste- 
lung der  Achsen  deuten.  —  Endlich  finden  wir  die  Achse 
becherförmig  ausgedehnt  bei  den  Pflanzen,  wo  die  ganze 
Wand  des  einfacherigen  Ovarium's  mit  Ovulis  besetzt  ist» 
Mrie  wir  eine  HhnUche  Umbildung  des  Stengels  bei  vielen 
Rosaceen  und  bei  Kiens  sehen,  «.  s.  w."  Es  wird  gewifs 
sehr  bald  in  die  Angen  fallen,  dais  hier  zwischen  den  zu 
Gunsten  der  aufgeführten  Ansicht  angegebenen  Thatsachen 
ein  grober  Sprung  gemacht  ist,  nämlich  zwischen  der  schei- 
benförmigen Ausbreitung  der  Achscuspitze  bei  denSynan- 
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thercn  und  den  lappigen  Fortsätzen,  in  welche  jene  Scheibe 
ausgezogen  und  mit  den  Rändern  der  Carpellarblätter  ver- 
wachsen sein  soll;  diese  letztere  Angabc  ist  nicht  durch 
Beobachtungen  erwiesen,  sie  ist  eine  bloise  Hypothese, 
deren  UnwahrscheinHchkeit  schon  einem  Jeden  hervor* 
leuchten  wird,  der  gerade  nicht  ganz  iVir  die  neue  Ansicht 
im  Voraus  eiugenommen  ist  Beobachtet  man  aber  die 
Carpellarblätter  mit  solchen  wandständigen  Placenten  in 
ihrem  jtmgsten  Znstande,  so  wird  man,  wie  ich  glaube, 
sich  überzeugen,  dafs  jener  Hypothese  keine  Thütsacheu 
zum  Grunde  liegen.  Ich  bin  dagegen  der  Ansicht,  dafs 
man  wahrscheinlich  am  naturgemäfsesten  diesen  fraglichen 
Gegenstand  dentet,  wenn  man  ia  denjenigen  Fällen,  wo 
die  Carpellarblätter  unmittdbar  auf  der  SpUae  der  Achse 
sitzen,  dieselben  als  blattartige  Ausbreitungen  ansieht,  die 
durch  Theiiung  oder  Verästelung  der  Achse  selbst  hervor* 
gehen,  oder  sie  überhaupt  als  Verlängerungen  der  Achsen- 
spitze betrachtet.  Man  unterwerfe  das  Pistill  derLUiaceen 
eiiior  genauen  Untersuchung  und  achte  auf  den  Uebergang 
der  Gefäfsbüudel  des  liliitheusüels  in  die  Carpellarblätter, 
und  man  wird  sich  überzeugen,  dais  die  Vertbeilung  der 
Gefäfebundel  wohl  auf  eine  Theiiung  des  Blötheiischafies 
sdilleften  läfst,  aber  keineswegs  auf  eine  Theiiung  dessel- 
ben in  die  bloisen  Placenten  neben  demAbgange  der  Car- 
pellarblätter. 

Nachdem  wir  öber  die  Bedeutung  und  den  Bau  des 
Fruchtknotens  ausführlicher  gesprochen  haben»  werden  wir 

uns  bei  der  Betrachtung  des  Griffels  (Slylus)  weniger  auf- 
zuhalten braucheu;  er  ist  der  weniger  wesentliche  Thell 
des  weiblichen  Geschlechtsorganes,  ist  bei  verschiedenen 
Gattungen  und  Arten  verschieden  lang,  oft  von  6,  7  bis 
9  Zoll  und  darüber,  wie  z.  B.  bei  Colchicum^  deren  Zwie- 
beln sehr  tief  liegen,  und  bei  den  langen  ülumen  der  I)a- 
tura  arborea;  während  er  in  anderen  Fällen,  z.  B«  bei 
vielen  Liliaceen,  bei  dem  Mohne»  den  Nymphaeen  so  kurz 
wird,  dafe  er  kaum  noch,  als  ein  besonderer  Theii  des 
Pistiiis  angetülirt  werden  kann. 
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Der  Griffel  ist  stets  die  unmittelbare  Fortsetzung  dea 
CafpeUarblafttes;  in  ihm  setzt  sich  die  Höhle  des  Fnidit* 
kootens  nnmittdbar  fort»  wdche  dann  in  der  Spitze  des- 
selben, der  Narbe,  znr  Oberfläche  kommt.    Der  Griffel 

zeigt  in  allen  Fällen  diese  Ilnhlo,  doch  bald  ist  dieselbe 
mehr,  bald  weniger  weit,  und  oftmals  durch  eigenthiimli- 
ehes  Zellgewebe  beinahe  ganz  verschlossen«  Diese  Höhle 
des  Griffels  fahrt  den  Namen  Griffel«  oder  Stylnska- 
nal;  sie  wurde  von  Malpighi*)  entdeckt  und  mit  den  Tu- 
ben bei  den  Thieren  verglirhen,  während  der  Fruchtknoten 
oder  der  unterste  Theü  des  Pistills  mit  dem  Uterus  der 
Thiere  in  Analogie  gestellt  wurde.    Der  Ban  des  Griffels 
richtet  sich  ganz  nach  dem  Bane  des  Fruchtknoten's;  bei 
dem  einfachen  Fruchtknoten  ist  der  Griflfel  die  Fortsetzung 
des  einzelnen  Carpellarblattes,  und  bei  dem  zusammeuge« 
setzten  Fruchtknoten  hat  jedes  Carpeli  seinen  eigenen 
Griffel»  mögen  die  Gaipelle  ganz  hei  stehen,  oder  mögen 
sie  mehr  oder  weniger  mit  einander  verwachsen  sein.  Und 
eben  dasselbe  gilt  audi  für  die  Fälle,  wo  die  (iriiTcl  der 
verschiedenen  Carpelle  mehr  oder  weniger  dicht  mit  ein« 
ander  verwachsen  sind«  Bei  den  einfächerigen  und  mehr* 
blätterigen  Catpellen  dagegen  -sind  die  Fortsätze  der  einzel- 
nen Frachtblätter  ganz  ebenso  mit  ihren  seitlichen  Rändern 
verwachsen,  und  bilden  den,  itii  Inneren  hohlen  Stylus, 
wie  sie  durch  Verwacksung  den  Fruchtknoten  bildeten* 
Iq  vielen  Fällen  laufen  die  einzelnen  Blätter  an  der  Spitze 
des  Griffds  wiederum  getrennt  und  in  mannigfaltigen  For» 
Bien  aus,  auf  deren  äufserster  Spitze  alsdann  die  Narbe 
sitzt;  hier  könnte  man  sehr  leicht  verleitet  werden,  die 
einzelnen  Fortsätze  der  Carpellarblätter  für  eigene  Griffel 
zu  halten,  wie  z.  B^  bei  Polygonum,  wozu  in  Flg.  9.  Tab, 
XIV^  eine  Darstellung  gegeben  ist;  hier  bei  Polygonum 
aviciilare  sind  h,  b,  b  dergleichen  Griffelfortsätze,  welche 
kugelförmige  üsarben,  d,  d,  d  tragen.    Bei  den  meisten 
Gräsenit  wo       Griffel  eigentlich  ganz  und  gar  fehlen 


*)  Aaatamc  plant.  I.  1675*  pap.  50  — 52. 
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imd  nur  die  Narbe  in  zwei,  mehr  oder  wenig^er  lange  Lap- 
pen getheilt  ist,  da  hat  man  ganz  gewöhnlich  von  mehreren 
Griffeln  ge$%prochen,  aber  sie  besitzen  nnr  ein  einblätterige^ 

einfaches  0\ariiiin  mit  einer  zweitheil  igen,  unmittelbar  da- 
rauf sitzenden  Narbe.  In  Fällen  wo  es  zweifelhaft  sein 
könnte,  ob  dergleichen  Fortsätze  der  Carpellarblatter  wirk- 
liche Griffdl  siod,  da  bringt  die  Beobachtung  der  Qaer- 
schnitte  den  Gegenstand  sehr  bald  ins  Reine,  denn  jeder 
Malire  Griffel  hat  einen  Kanal  im  Inneren,  wenn  derselbe 
auch  noch  so  dicht  mit  Zelleugewebe  verschlossen  ist 
Es  ist  höchst  aofiallend,  da&  man  das  allgemeine  Vorkom- 
men des  Griffelkanales  so  lange  übersehen  hat,  da  schon 
Malpighi  von  demselben  ganz  allgemein  spricht 

Die  Form  und  die  Auskleidung  des  Griffelkanales  ist 
bei  verschiedeneu  Fflauzcngattungen  mannigfach  verschie- 
den» zuweilen  ist  der  Kanal  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
cylinderiscfa,  zuweilen  nimmt  er  nach  Unten  zu,  an  Umfang 
ab»  oder  auch,  wie  in  anderen  Fällen,  er  nimmt  an  Um- 
fang zu.  In  selteneren  Fällen  ist  er  diclit  luiter  der  Narbe 
verengt,  nimmt  dann  au  Umfang  wieder  zu,  und  tiefer  nach 
Unten  verengert  er  sich  abermals,  wie  man  sich  durch 
Querschnitte  in  verschiedenen  Höhen  des  Griffels  davon 
überzeugen  kann.  Bei  den  einfächorigon  und  mehrbUitte- 
rigen  Fruchtknoten  zeigt  die  Gntielhöhle  wiederum  sehr 
verschiedene  Formen,  bei  dreiblätterigen  Pistillen  ist  sie 
ebenfalls  gleichsam  dreitheUig,  wie  es  so  besonders  schön 
an  den  Griffeln  der  Lilien  und  der  Kaiserkrone  zu  se- 
hen ist;  doch  alle  diese  Verschiedenheiten  sind  weni- 
ger von  physiologischem  Interesse,  müssen  aber  zu  ge- 
naueren systematischen  Beschreibungen  benutzt  werden. 
Von  gröfserer  Wichtigkeit  ist  dagegen  die  Auskleidung  der 

inneren  Flache  dor  ( 'ritlclhöhlo;  in  den  meisten  Fallen  ist 
dieselbe  mit  mehr  oder  weniger  grofsen  Papillen  bedeckt, 
welche  durch  warzenförmige  Erhebungen  der  äufeeren  Zel- 
lenwandle  gebildet  werden;  diese  Bekleidung  setzt  sich  auf 
der  ganzen  Fläche  bis  zur  Spitze  des  Griffels  fort,  und 
liier  spricht  sie  sich  meistens  noch  viel  deutlicher  aus,  so 
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dafs  gerade  defshalb  diese  Snfeerste  Ausbreitung  des  Grif- 
felendes  mit  einem  beeondcrai  Namen ,  nämlicii  dem  der 
Narbe  belegt  wird.  Die  Bekkidong  der  GrüFelbÖble  mit 

Papillen  zeigt  sich  sowohl  in  solchen  Fällen,  wo  die 
Höhle  sehr  weit  ist,  wie  auch  in  solchen,  wo  sie  sehr 
eng  ist;  im  ersteren  Falle  werden  alsdann  diese  Erbe- 
bongen  der  anllieren  ZeJienw&nde  sebr  groik  nnd  mehr 
baarf5rmig,  aber  in  beiden  bleibt  nocb  immer  mehr  oder 
weniger  viel  leerer  luinm  übrig*,  welcher  überall  liinrei- 
chend  für  den  Durchgang  der  PoUenschiäuche  ist,  welche  die 
liefniehtende  Substanz,  wie  wir  es  später  noch  ausfiibr* 
lieber  kennen  lernen  werden,  bis  zn  den  Eychen  im  Ovario 
fnbren.  In  vielen  Fällen  ist  die  Fläche  der  (iriffelhöhle 
ganz  glatt,  in  anderen  dagegen  treten  um  die  Zeit,  wenn 
die  Befruchtung  vor  sich  gehen  soll,  sehr  beacbtenswerlhe 
Veränderungen  des  Zellengewebes  ein,  auf  welche  zuerst 
Herr  R.  Brown  *)  bei  den  Orchideen  auftnerksam  machte; 
nach  den  Beobachtune^en  dieses  beriilisiiten  Botanikers  zeig- 
ten sich  in  der  Griffelhölile  der  ik)natea,  gerade  um  die 
Zeit,  wenn  die  Befruchtung  vor  sich  zn  gehen  anfangt, 
mehr  oder  weniger  lange  Röhren,  welche  muköse  Röh- 
ren genannt  wurden.  Der  Anfang  ihrer  Llntstehuug  zeigte 
sich  im  Zeilengewcbe  der  Narbe  und  sie  waren  schwer 
von  den  Pollenröhrchen  zn  unterscheiden,  im  Herabsteigen 
nadi  dem  Ovario  nahmen  sie  sowohl  an  Lünge  als  an  Menge 
zu.  lieber  den  Ursprung  dieser  mukösen  Röhren  blieb  jedoch 
ihr  Entdecker  in  Zweifel,  di  rsi  lbc  läfst  sich  jedoch  so- 
wohl hei  Orchideen,  als  bei  einigen  Lüiaceen  durch  an- 
haltende Beobachtung  verfolgen,  und  damit  man  steti  sicher 
ist,  daft  man  bei  dieser  Untersuchung  nicht  etwa  mitPoU 
lenschlänchen  zu  thun  hat,  so  mufs  man  bei  solchen  Clu- 
men  scliou  vor  der  Ausstreuung  des  Pollens  die  Antheren 
entfernen.  Diese  mukösen  Röhren  sind  keine  neuen  Bil- 
dungen, sondern  sie  bilden  die  innersten  Zellenschiehten 

Nachtragh'ch«  Beobachfungcn  über  die  Art  der  ficfnichtaog 
bei  den  Orcliidecn.  —  Venniichie  Schriften.  Ueraiuf.  von  Nece 
V.  Eteabecfc>  V«  p«|.  443  etc. 
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AeB  Griffels  und  siiul  in  jüngeren  Zustanden  desselben 
ganz  fest  mit  einander  verwachsen,  so  wie  es  bei  dem 
übrigen  Zellengewebe  der  Fall  ist   Um  die  Zeit  der  Be- 
Ihiehtnng  jedoch,  sie  nag  erfolgen  oder  nicht»  wird  bei 
diesen  und  vielen  anderen  IMlaiizen  eine  bedeutende  Menge 
von  Schleim  im  Inneren  der  Griffelliöhle  abgesondert,  und 
gerade  diese  Zellen  sind  es»  welche  dieser  Absonderung 
Torslehen  und  sich  dabei  zugleich  von  einander  trennen» 
so  dafs  sie  später  ganz  lose  oder  mehr  oder  weniger  ver- 
einzelt in  dem  Schkiuie  des  Griffclkanals  liegen.  Mitunter 
sind  diese  aus  ihrem  Zusammenhange  getretenen  Zellen 
nicht  bedeutend  lang  nnd  dann  sind  sie  durch  ihre  Quer- 
wBnde  von  den  PoHensohlandieny  die  sich  bei  der  Be- 
fruchtung hindurchdriiiigen,  bald  zu  unterscheiden,  es  eiebt 
aber  Fälle,  wo  auch  diese  sogenannten  mukösen  Roliren 
^eich  den  PoUenschläucben  5,  6  und  7  Zoll  lang  sind» 
und  von  diesen  höchstens  durch  den  Inhalt  zu  unterscheid 
den  sind;  wenn  dann  die  spermatische  Substanz  aus  den 
Polleuscldäuchen  liinausgelauieii  ist,  so  erscheinen  diese 
den  mukösen  Röhren  fast  vollkommen  ähnlich,  und  sind 
nur  sehr  selten  mit  Bestimmtheit  von  einander  zn  unter- 
scheiden.  Ich  könnte  hier  eine  Reihe  von  speziellen  Be- 
obachtungen caiiffiihren ,  wobei    Ivh  die  ijnikfison  Kf"»l)reii 
von  sehr  verschiedener  Länge  in  einer  und  derselben 
Pflanze  beobachtet  habe»  in  den  oberen  Tbeilen  des  Grif- 
fels sind  sie  alsdann  gewohnlich  kurzer  nnd  mehrere  soU 
eher  Schläuche  sind  oftmals  mit  ihren  Grundflächen  auf- 
einandergesetzt ,  so  wie  sie  früher  iu  ihrer  Verbinthmg 
vorkommen»  wobei  sie  aber  als  gewöhnliche  prismatische 
nnd  langgestreckte Parenchym-Zellen  erschienen;  erst  nach 
der  Lostrennung  durch  die  Schletmabsondemng  nehmen 
diese,  mehr  oder  weniger  langgestreckten  Zellen,  eine 
Cylinderform  an.    Am  auffallendsten  erschienen  mir  diese 
mukösen  Röhren  bei  den  Gereon»  wo  die  Fläche  des  Grif- 
felkanales  sehr  niedlich  mit  Papillen  ausgekleidet  ist,  weiche 
bei  einigen  Arten  meistens  noch  von  gelbliclior  Farbe  sind^ 
und  sich  dadurch  von  dem  darunter  liegenden  Zeüengewebe 
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schon  för  das  bloCse  Auge  unterscheiden.  Unter  dieser 
mit  Papillen  versehenen  Zellensohtoht  liegt  eine  Schicht 
von  jenen  mukösen  Röhren,  welche  durch  die  Sehleim-» 

absontlerung  aiiscmaüder  getri(?hen  ^\on]en  nnfl  sich  in 
jeder  Hinsicht  den  Holieuschlauchcn  d  loser  Pilanzen  ähn- 
lich verhalten,  in  dem  langen  Griffel  des  Cerens  nyctagi« 
neos  habe  ich  sie  schon  mehrere  Stunden  vor  dem  Auf- 
springen der  Antheren  freiliegend  beobachtet  und  zwar 
von  5  und  6  Zoll  Länge.  Die  mukösen  Kuhren  *iiid  iiiei- 
steus  ganz  wasserhell,  nur  in  änfserst  seltenen  Fällen  sind 
mehr  oder  weniger  grofse  Kügelchen  einzeln  darin  vor- 
kommend*,  öfters  aber  einzelne  opake  Schleimmassen. 

Die  L'igenthiimliche  Auskleidung  des  Griffelkanales 
bei  den  Cucurbitaceen  und  hauptsächlich  bei  Cucurbita, 
hat  schon  vor  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Bo- 
taniker anf  sich  gezogen;  Hedwig*)  hat  schon  diese  Zellen« 
schiebt  beobachtet,  welche  sich  durch  ihre  schöne  gelbe 
Farbe  von  der  Umgebung  so  deutlich  unterscheidet,  und 
er  bemerkte  auch  schon,  dats  iu  den  jungen  Früchten  ein 
Strang  von  diesem  Zeilengewebe  von  der  Narbe  bis  zu 
jedem  einzelnen  Eychen  zu  verfolgen  Ist;  aber  erst  durch 
Herrn  Brongniart  ward  im  Jahre  1826  die  Aufmerksamkeit 
der  iiOtäiiiker  auf  dieses  eigenthümliche  Zellengewebc  ge- 
richtet, weiches  er  leitendes  oder  zuführendes  Ge- 
webe (tissn  conducteur)  nannte,  indem  er  glaubte  beob- 
achtet zu  haben,  dafs  gerade  zwischen  den  Zellen  dieses 
Gewebes  die  spermatischen  Kiigelcheu  zum  Fruchtboden 
hinabstiegen. 

Im  Grtffelkanale  der  Kiirbifspflanze  bildet  dieses  gelbe 
Zellengewebe  eine  sehr  dicke  Schicht,  welche  die  ganze 
innere  Fläche  desselben  auskleidet  und  sich  unmittelbar 

in  <lit>  Ljelben  Streifen  fortsetzt,  die  den  Frucht Iv nuten  dieser 
Pflanze  in  sehr  niedlicher  Form  durchsetzen,  und  oft  von 
auffallender  Orangefarbe  sind.  £s  zieht  sich  dieses  lei- 
tende Zellengewebe  von  dem  Griffel  ans  in  Form  von 
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fiinf  strahlig  gostelltoii  Blättern  durch  den  Fruchtknoten, 
und  diese  theileii  sich  wiederum  io  der  Art,  wie  wir  oa 
aaf  jedem  Querschnitte  einer  solchen  jungen  Fracht  sehen, 
nSmItch  jede  dieser  Längsplatten  theilt  sich  in  zwei  ge> 
kriimrnte  Arme,  welche  noch  eine  bedeutende  Strecke  hin- 
durch vvellcnförinig  verlaufen  und  unmittelbar  mit  der 
Mikropyle  der  £ychen  in  Berähmng  kommen»  weiche  hier 
an  den  wandstlndigen  Placenten  angeheftet  sind«  Dieses 
leitende  Zeliengewebe  bei  dem  Kürbisse  ist  im  Fruchtkno- 
ten wie  in  dem  Griffe!  von  gleicher  Gestalt;  längere  Zeit 
vor  der  Befrachtung  erkennt  man  darin,  sowohl  auf  Quer- 
ais anf  LSngsschnitten  ganz  gewöhnliches  dodekaedrisdies 
Parenchym,  spater  aber,  wenn  der  Fruchtknoten  anschwillt, 
geschieht  eine  Auflockerung  in  diesem  Zeliengewebe;  auch 
hier  ergiefst  sich  ein  Schleim,  weicher  von  diesen  Zellen 
abgesondert  wird,  und  indem  sich  diese  aUmälich  von  ein- 
ander mehr  oder  weniger  voUstSndig  trennen,  runden  sich 
ihre  Ecken  und  Kanten  ab,  und  sie  Hegen  dann  so  lose 
neben  einander,  dafs  die  herabsteigenden  Poiienschläuche 
mit  Leichtigkeit  hindurchgehen  und  durch  den,  schon  vor- 
bin  angegebenen  Weg,  welchen  das  leitende  Gewehe  im 
Fmcblknoten  zeigt,  bis  zu  den  Oeffnnngen  der  Eyhlutchen 
gelangen  können.    Herr  Brongniart  hat  kloiiie  Kiigelchen 
abgebildet,  welche  sich  in  grofser  Anzahl  zwischen  den 
Zellen  dieses  leitenden  Gewebes  be&nden  und  vielleicht 
die  spermatischen  Kligelcben  seui  könnten,  welche  sich 
zwischen  diesen  Zellen  liindurchdran:^en,  nni  zu  den  Ey- 
then  zu  gelangen;  das  Vorkoiumen  dieser  Kügeichen  in 
den  erweiterten  Intercellulargängen  des  leitenden  Zellen- 
gewebes kann  ich  jedoch  nicht  bestätigen,  sondern,  wenn 
man  zur  gehörigen  Zeit  untersucht  und  recht  dünne  Schnitte 
macht,  so  wird  man  sehen,  dafs  sehr  lange  zarte  Schläuche 
V  hindurchlaufen,  worin  grotse  Massen  einer  trüben  und  ge- 
körnten Substanz  enthalten  sind,  und  diese  Schläuche  sind 
die  Pollenschläuche,  welche  die  spermatische  Feuchtigkeit 
zu  den  einzelnen  Eychen  führen. 

Werfen  wir  nochmals  einen  Rückblick  auf  das  im 
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Vorbergelieiidcu  Vorgetragene,  so  wird  uns  sogleich  ais 
das  auffallendste  Resultat  hervorleuchten,  dais  die  Höhle 
des  Ovarium's  in  allen  Fällen  offen  ist,  d«  b.  dals  sie  auf 
iigend  eine  Weise  mit  der  atmo^hirisehen  Luft  in  unaiit- 
telbarer  Verhinduiig  steht,  und  dafs  dadurch  die  Möglich- 
keit gegeben  ist,  dais  die  befruchtende  Substanz,  welche 
durch  die  Bestäubung  mit  dem  Pollen  auf  die  Narbe  ge- 
bracht wild,  durch  den  Griffelkanal  hindurch  in  die  Höhle 
des  Ovarium's  und  bis  zu  dem  Eychen  selbst  geführt  w  er- 
den kann;  auch  werden  wir  in  der  Folge  den  plastischen 
Prozefs  uäher  kennen  lernen,  dessen  sich  die  ^atur  hie- 
bei  bedient.  In  sehr  vielen  Fällen  wird  dieser  Weg^  den 
die  befruchtende  Substanz  bis  zum  Eychen  nimmt,  durch 
jenes  eigenthiimiiche  Zellengewebe  angedeutet,  welches  den 
Namen  des  leitenden  erhalten  hat,  und  stets  als  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Zellengewebes  ^die  innere  Fläche 
des  Griffelkanales  anzusehen  ist 

Schliefslich  bleibt  uns  noch  die  Betrachtung  der  Narbe 
übrig,  welche,  wie  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  nichts 
Anderes  als  die  oi)cre  Ausbreitung  der  Griflelspitze  ist 
Die  Formverschiedenheiten  der  Narbe  sind  aufserordentlich 
grolsy  doch  die  specielle  Aufliihrung  dieser  Formen  gehört 
der  beschreibenden  Botanik  sn.  Gewöhnlich  zeichnet  sich 
die  Narbe  von  dem  übrigen  Theile  des  Griffels  durch  eine 
.  besoudere  Anschwellung  aus,  und  fast  in  allen  1  allen  ist 
sie  durch  eigenthiimlich  geformte  Zellen  bekleidet,  welche 
derselben  ein  schwammiges  oder  sammetartiges  Ansehen 
geben.  Diese  Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  Narbe 
nennt  man  Papillen,  welche  aber  wiederum  aufserst  ver- 
schiedene Formen  und  sehr  verschiedene  Gröfse  aufzu- 
weisen haben,  auch  in  Hinsicht  ihrer  Structur  sind  sie  hei 
verschiedenen  Gewachsen  sehr  verschieden,  denn  es  sind 
nicht  immer  einfache  Zellen,  welche  sich  bald  als  kleine 
Papillen,  durch  Erhebung  der  äufseren  Zellenwände  der 
Epidermis  darsteUen,  oder  in  Form  von  cylindrischen  oder 
keulenförmigen  mehr  oder  weniger  langen  Haaren  zeigen, 
sondern  nidit  selten  sind  es  zellige,  mehr  oder  weniger 
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grofse^  bald  kurze,  bald  laogo  Aaswüchse,  zwtscben  denen 
zuweilen  wiedenim  einzeloe  Uärdien  auftreten.   Gewöhn-  ' 
lieh  «ind  die  Papillen  der  Narbe  von  eben  derselben  Form, 

wie  die  Papillen  auf  der  inneren  Griffelfläche,  nur  in  Hin- 
sicht der  Cm*. HVe  uiitf»rschei(lon  sie  sich,  und  hier  kann  man 
als  zierulich  feststellende  Itegei  ansehen,  dafs  die  Papillen 
^es  Griffeikanales  immer  länger' und  gröfeer  werden,  je 
mehr  sie  sich  der  Ausbreitung  der  Griffelspitze  naherent 
und  selbst  in  solchen  Fallen,  wo  diese  Papillen  der  Narbe 
nicht  gleich  grofs  sind,  da  werden  sie'  immer  länger  je 
näher  sie  dem  Rande  der  Ausbreitung  der  Narbe  stehen. 

Ein  sehr  benierkenswerther  Fall  findet  bei  Lnpinos 
statt,  wo  die  eigentliche  Narbe  ziemlich  vollständig  einem 
länglich  gezogenen  Köpfclion  ähnelt,  und  über  und  über 
mit  kurzen,  aber  ziemlich  gleich  grofsen  und  gleich  langen 
Härchen  besetzt  ist,  welche  aus  den  äufseren  Wänden  der 
oberftachlichen  Zellenschioht  hervorgewaehsen  sind,  ganz 
so,  wie  es  auch  in  anderen  Fallen  vorkommt;  der  Rand 
dieser  Narbe  wird  jedoch  noch  durch  einen  Kranz  von 
einfachen  und  zugespitzten  Härchen  eingeschlossen,  welche 
auf  der  einen  Seite  länger»  als  auf  der  entgegengesetasten 
sind,  und  gleichsam  einen  Becher  bilden,  in  dessen  Grunde 
die  köpf-  oder  kegelförmige  Narbe  sitzt.  Es  ist  ganz  au- 
genscheiniich,  dals  durch  das  Vorkommen  dieses  Kranzes 
von  Haaren  rund  um  die  Narbe  die  daranffallenden  Pol* 
lenkömer  festgehalten  werden,  was  hier  um  so  nöthiger 
ist,  als  die  Narbe  sehr  klein  und  kegelförniic:  zngespiut 
ist,  so  dafs  die  Pollenkorner  nicht  leicht  daran  haften  wür- 
den. £8  iäfst  sich  ganz  deutlich  beobachten,  dafs  die  Här- 
chen dieses  Narbenkranzes  und  Narbenbartes  als  wirkliebe 
Verlängerungen  der  Epidermis-Zellen  des  Griffels  auftreten, 
dahiT  die  von  den  Htrta  Schleiden  und  Vogel*)  gegebene 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  nicht  ganz  richtig  ist.  Bei 
vielen  anderen  Pflanzen  ist  die  Griffeihöhle  und  ebenso 

*)  Bt-ilrj»«^c  Eur  EriiwirlcIuogsgeschicUtc  der  ßlüthinlheiie  bei 
(1«  n  l.egnioiuotea.  —  AcU  Acad.  G.  L.  C.  VoL.  XiX  P.  K  Tab.  X. 
Fi«.  31).  B. 
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aucli  die  iuuere  Fläclic  der  Nebentheile  mit  kleinen  uud 
gieichmäfeigen  PapUicben  bekleidet,  während  an  den  finden 
ein  kleiner  Thett  der  Narbenflaehe  mit  gr öfteren  und  be- 
deutend längeren  Papillen,  gleichsam  mit  kleineren  Här- 
chen bedeckt  ist,  welche  keinen  allaiähligeu  Uebergang  in 
4ie  Papillclien  der  Uriffelhöhle  zeigen. 

Es  giebt  aber  auch  Fälle,  wo  die  obere  Fläche  der 
Nariie  mehr  oder  weniger  ganz  glatt  ist,  während  der  Grif- 
felkanal mit  Papillen  ausgekleidet  wird;  ein  interessantes 
Beispiel  der  Art  bietet  die  Familie  der  Nympliacen,  wo 
die  Narben  der  verschiedenen,  nebeneinander  stehenden 
Carpelle  eben  so  wie  diese  mit  einander  verwachsen  sind, 
und  es  sogar  schwer  halt  die  Oeffnungen  zu  finden,  welche 
zu  den  kurzen  Griffelkanälen  fuhren,  beobachtet  man  aber 
feine  (^ucrsciiuitte,  welche  dicht  unter  der  Narbe  ausge- 
führt sind,  so  wird  man  sogleich  die  Griffelkanäle  erkennen 
und  auch  Ihre  Aoskleidung  mit  kleinen  Papillen  bemerken, 
zwischen  welchen  für  den  Durchgang  der  Pollenschläucho 
Hocii  lüiilangltch  Ilauni  übrig  ist. 

Die  Form  der  Narbe  bietet  bei  verschiedenen  Pflan- 
zen die  grdfsten  Verschiedenheiten  dar,  wovon  die  haupt* 
sachlichsten  In  allen  Handbüchern  der  Terminologie  auf- 
geführt werden;  sitzt  die  Narbe  auf  dem  L^tl>/  ii  Uaiide 
des  ungetheilten  Griffels,  so  ist  sie  stets  durchbohrt  und 
ihre  Oeffhung  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Griffel- 
kanales;  ist  aber  der  Griffel  an  seiner  Spitze  sehr  zerthetlt, 
und  sitzt  die  Narbe  nur  auf  den  äufsersten  Thetlen  der 
Fläche  dieser  CirilToIspitzen,  ^o  darf  man  auch  nicht  nacli 
einer  Durchbohrung  der  Nurbe  suchen,  deuu  den  einzelnen 
Trägem  dieser  Narben  kommt  ebenso  wenig  ein  Griffel- 
kanal zu*  Besonders  bemerkenswerth  sind  noch  die  Fälle, 
wo  die  Narbe  seitwärts  dem  Rande  der  Griffelspitze  befe- 
hligt ist,  sie  deuten  zugleich  auf  die  ursprüngliche  iJihhm^- 
des  Pistills,  Eine  seitwärts  sitzende  Narbe,  welche  zugleich 
unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten  sitzt,  und  dabei  von  ei- 
nem ganz  eigenthümlichen  Baue  ist,  auf  den  man  bisher 
auch  nicht  aufmerksam  gemacht  hal^  zeigt  die  Gattung 
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Urtica.  In  Fig.  4  Tab.  XIV.  ist  die  Nariie  von  der  Urtica 
urens  an  einem  Fmehtknoten  dargestellt,  dessen  Eychen 

schon  seit  cinicer  Zeit  !iefnicht(^t  ist;  die  Vergröfserung 
ist  schwach,  aber  man  erkennt  schon,  dafs  die  Narbe  aus 
lauter  g^Uederten  iiärchen  besteht;  aber  in  dem  jüngeren 
Zustande  des  Pistiirs,  welches  in  Fig.  3.  dicht  daneben  dar- 
gestellt ist,  erkennt  man  sogleich,  dafs  das  ganze  Büschel 
von  (Hosen  Haaren  anf  der  einen  Seite  des  Carpellarblattes 
sitzend  ist,  und  zwar  gehen  sie  von  h  aus,  während  die 
Oefihung  des  Carpellarblattes,  wodurch  die  Spitze  des  Ey- 
chen's  bei  e  f  befruchtet  werden  kann,  in  a  zu  sehen  ist 
In  Fig.  2.  anf  eben  derselben  Tafel  sieht  man  die  Darstel- 
lung eines  noch  weit  jüngeren  Zustajules  desPistiH's,  von 
eben  derselben  Brennnessel,  und  obgleich  sich  die  Oeffuuog 
des  Fruchtblattes  noch  lange  nicht  gehörig  geschlossen  hat, 
sieht  man  doch  schon  in  c  den  Ursprung  derHärchen,  welche 
später  «lir  Narbe  bilden.  Bald  nach  erfolgtor  Befnichtnng 
schrumpfen  auch  hier  bei  der  Nessel  diese  Ilärclieu  der 
Narbe  zusammen  und  an  der  reifen  Frucht,  wie  sie  in 
.Fig.  8.  Tab.XIV.  daigestellt  ist»  sieht  man  das  Bösohelohen 
von  kurzen  braunen  Iiärchen  sitzen »  welches  durch  b  be- 
zeichnet ist. 

Die  Form  'K  r  Narbe  ist  durch  ihre  Bekleidung  mit 
Papillen  oder  Härchen  oftmals  überaus  niedlich ,  und  zeigt 
bei  starken  Vergröfiierungen  die  bewunderungswürdigste 
Stmctur;  zu  den  ausgezeichnetesten  der  Art,  gehören  die 

iSarben  der  S\Tic:enesisten  und  hanptsaclili(  h  der  Gräser, 
doch  besitzen  wir  von  diesen  Furjueu  noch  immer  keine 
richtigen  und  vollständigen  Abbildungen,  welche  nach  hin* 
reichender  VergrÖ&ernn^^  angefertigt  sind. 

Herr  Brongniart  lehrte  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Zeugnng  des  Fflanzenerabryo,  dafs  die  Oberfläche  der  Narbe 
in  ihrem  Baue  zwei  Modificationen  zeige,  welche  für  die 
Art  und  Weise  der  Befruchtung  von  größiter  Wichtigkeit 
seien.  Bei  der  gröfeten  Menge  von  Gewächsen,  sagt  Herr 
ßruni^niart,  fehlt  der  Narbe  die  Epidermis  und  hier  liegen 
die  Zeiieu,  welche  sie  bedeokeu»  frei  uei>en  einander  und 
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bilden,  iiidi^m  sie  Ulufs  durch  gegenseitigen  Druck  nnd  eine 
schleimige  Masse  zusammeiigehalten  werden,  die  iui^ere 
Fläche  der  Narbe.  Indessen  ich  erlaube  mir  noch  hinzu- 
zusetzen^  daft  diese,  scheinbar  frei  liegenden  Zellen  gerade 
die  Zellen  der  Epidcrniis  der  Narbe  sind,  »velche  mit  ih- 
rem unteren  Kode  nach  wie  vor  festsitzen,  während  sie 
mit  der  oberen  Wand  zu  Papillen  ausgewachsen  sind.  Bei 
den  übrigen  Pflanzen  werden,  wie  Herr  Brongniarl  meint, 
die  aufeersten  Zellen  von  einer  einfachen,  sehr  zarten,  dem 

innereii  rülknhautchen  gleichen  Menibran  bedeckt,  die  sich 
also  vou  der  Epidermis  anderer  Pflanzcnlhcile,  weiche  aus 
mehreren  Schiebten  inni^  verbundener  Zellen  besteht  sehr 
miterscheidet.  Als  Beispiele  hierzu  werden  Nophar  lutea, 
Hibiscus  undNyctago  angeführt,  und  hier  soll  sich  im  Acte 
der  Befruchtung  eine  schleimige,  körnige  Flüssigkeit  zwi- 
scheu  der  obersten  Zellenschicbt  und  der  darüber  liegen- 
den Cuticula  absondern,  wodurch  diese  empotgehoben  und- 
recht  sichtbar  wird,  ja  wenn  dieser  Schleim  mangelt,  so 
mufe  man  sieh  der  mineralischen  Säuren  bedienen,  nm  das 
Hantchen  deutlich  zu  sehen.  Die«e  eigentliümliche  Epi- 
dermis auf  der  Oberfläche  der  Narbe  ist  nichts  weiter,  als 
die  Cuticula  der  obersten  Zellenschieh^  und  alle  die  Ver- 
haltnisse, in  welchen  dieselbe  überhaupt  zu  ihren  darunter 
liegenden  Zellen  steht,  worüber  schon  im  ersten  Bando 
pag.  437  gesproclien  wurde,  ekelten  auch  hier  für  die  Epi- 
denniszelien  der  Narbe,  sie  kann  nackt  sein,  wie  bei  Nu- 
phar,  oder  mit  Haaren  besetzt,  wie  bei  den  Malvaceen« 
Doch  alle  diese  Modificationen  in  dem  Baue  der  Narben» 
oberfliiclic  liabcn  auf  den  plastischen  Pro/cfe,  welcher  bei 
der  Befruchtung  vor  sich  geht,  keinen  wesentlichen  Ein« 
flufs,  denn  die  Pollenschläuche  dringen  nicht  etwa  zwischen 
den  Zellen  der  Narben-Bpidermis  hindurch,  sondern  sie 
ziehen  steh  stets  in  die  Vertiefung  der  Narbe,  welche  mir 
als  das  äufserste  ImkIo  des  Griffelkanales  anzusehen  ist. 

Es  ist  wold  sehr  wahrscheinlich,  dafs  alle  diese  eigen- 
thümlichen  Bildungen  der  Narbe,  welche  sich  hauptsächlich 
durch  ihre  Bekleidung  auszeichnen,  nur  dazu  dienen,  um 
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die  Anheituiig  der  PoUenköraer  m  erleichtern;  auch  wird 

diese  Anheftuog  noch  hoftirtkrt,  iiulom  die  Narbe  sehr  vie- 
ler GewÄolise  um  die  Zeit  der  Befruchtuug,  ainc  mehrodor 
vreniger  groike  Menge  eines  kleberigen  Schleims  absondert 
In  anderen  Fällen,  wie  wir  es  sdion  pag.  175«  angegeben 
liaben,  wird  die  Anheflong  der  Pollenkömer  durch  ihre  ei- 
gene Absondenmg  bewirkt,  wobpi  (Linn  tJie  unebene  Ober- 
fläche der  Narbe  sehr  behülüicli  sein  uiufs.  Noch  wichti- 
ger ist  dagegen  der  Nutzen  jener  Narbenafaeondening  für 
den  Befnichtongsakt  selbst,  indem  diese  Feuchtigkeit  zur 
Bildung  der  Pollenschlauche  nothwendig  ist. 

Sohiiefälich  mache  ich  noch  auf  das  eigouthümiiche 
Auftreten  von  Härchen  aufmerksam,  welche  auf  der  äulse» 
ren  Oberfläche  der  Griffel  mancher  Pflanzen  vorkommen, 
und  um  die  Zeit  der  Befruchtung  über  und  über  mit  Pol- 
lenkftmern  bedeckt  sind.  Afh  auffallendsten  seben  wir  die- 
ses bei  der  Gattung  Campanuia,  und  besonders  schön  bei 
den  grolsblüthigen»  wie  bei  Campanula  Medium»  wo  diese 
Haare  bedeutend  weit  von  der  Narbe  abstehen,  und  an  de- 
nen der  Pollen  ziemlich  fest  haftet,  indem  er  mit  eintr 
ölig  ivleberigeu  Fliisä^igkeit  bedeckt  ist.  Diese  Auliäufungen 
von  Härchen  kommen  auch  bei  mehreren  Syngenesisten 
vor,  und  sie  haben  durch  Cassini*)  den  Namen  der  Bür* 
sten-  oder  Sammelhaare  (poils  balayenrs,  pili  coOe- 
ctores)  erhalten;  beiden  Synq:cni'>isteii  kann  man  sie  wolil 
als  ein  Reizmittel  ansehen,  durch  ^welches  die  Anthcreu 
zum  Oefihen  gezwungen  werden,  mdem  hier  der  Griffel 
um  die  Zeit  der  vollkommenen  Ausbildung  der  Bluthe 
durch  den  Kanal  der  verwachsenen  Antheren,  gleichsam 
wie  eine  Bürste  hindurchgeht,  um  die  ausgestreuten  Pol- 
lenkömer  mit  hindurch  zu  führen.  Es  ist  aber  Cassini's 
Vermuthnng,  dafs  diese  Haare  vielleicht  die  Stelle  der 
Narbe  versehen,  zu  beseitigen,  indem  ich  bei  Campanula 
Medium  das  Herabsteigen  der  Pollenschlauche  im  ganzen 
Verlaufe  des  Griffelkanales  beobachtet  habe« 

U^uic.  ^»hjiol.  11.  pag.  374. 


I 


Digitized  by  Google 


Erstes  CapiteL 

Entwickelongs-Geschiclite  des  Pflanxen-Ejehens 
TOQ  seiueiu  ersteu  Auftretea  bis  zur 

Befrochtung. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  kennen  gelernt,  dafs 
die  Saamen  der  Pilanzcn  als  integriroiule  Theile  der  weib- 
lichen Geschlechts-Orgauc  auitrcteu,  ja  sie  siiu]  es,  welche 
in  der  ausgebUdeten  weiblichen  Blütbe  nieniAis  fehlen,  wenn 
aneh  diese  noch  so  euifach  gebanet  ist;  selbst  dann  noch 
tritt  das  Eyclicn,  als  der  Zweck  der  ganzen  BUithenbüdung 
auf,  wenn  alle  jene  wesentlichen  Theile  der  Geschlechts- 
organe fehlen,  welche  wir  im  Vorherigen  angeführt  ha-* 
ben,  wie  es  z.  B.  bei  der  Gattung  Taxus  nachgewiesen 
wurde. 

Die  Habere  Betrachtung  des  Pilauzon  Eychens  zt  rfallt 
iiberliaupt  in  zwei  Abtheilungeu,  in  der  orsteren  wird  das 
£ycbeii  vor  seinem  Auftreten  bis  zur  Zeit  der  Befruchtung 
▼erfolgt,  und  in  der  zweiten  lernen  wir  die  Veränderungen 
kennen,  welche  das  Eychen  während  und  nach  der  Be- 
fruchtiniE^  erleidet.  Die  rnter^uclHmg  des  unbefriichtoten 
Eychens  hat,  der  Kleinheit  dieser  Theile  wegen,  sehr  grofsc 
Schwierigkeiten  aufzuweisen,  und  die  Geschichte  lehrt  auch, 
dals  fast  alle  ausgezeichnete  Botaniker  an  diesem  Gegen^ 
Stande  gearbeitet  haben,  bis  es  endlich  Herrn  v.  Mirbel,  ia 
seinen  neuen  Luteräuchungen  über  den  Bau  und  die  Ent- 
wickelung  des  Pflanzen -Eychens  *)  gelungen  ist,  denselben 
soweit  zu  fiirdern,  dafs  man  gegenwärtig,  mit  Hülfe  der 
Beobachtungen  von  Herrn  Robert  Brown,  die  Structur  und 
die  Kiiiwickeliing  eines  jeden  Pflanzen-Saamens  mit  Leich- 
tigkeit erkennen  wird,  wenn  man  sich  bei  der  Uutersuchung 
desselben  die  gehörige  Zeit  nimmt 


Annale«  Je»  idcac  natui.    JuilL  ibZi^.  pag.302  — 31^. 
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1)0 i  (1  beginnt  die  Bildung  der  äufseren  Eyhiille.  In  Fig.  28 
und  29.  sind  entwickeltere  Eychen  dargestellt,  an  welchen 
die  Uidlen  allmälich  über  den  Kern  hinauswachsen,  beson- 
ders in  letzterer  Figar  kann  man  sehen,  dafe  der  Kern  b 
von  den  beiden  HitUen  cc  und  dd  in  der  Art  eingeschlossen 
wird,  als  wenn  er  auf  dem  C» runde  zweier  aneinaiulür  ge- 
setzter Becher  befestigt  ist.  In  Fig.  3ü.  ist  der  Saame  von 
Papaver  nudicaule  gleich  nach  der  Befruchtung  dargestellt, 
nnd  hier  sind  die  Saantenhüllen  über  den  ganzen  Kern 
hinausgewachsen,  ja  die  äufsere  Hülle  hat  sich  bei  d  noch 
etwas  darüber  hinaus  gekrümmt. 

Aber  noch  viel  deotiicher  ist  die  Bildung  der  £jhullen 
an  den  Abbildungen  von  Orclus  Morio  in  Fig.  31-*  34^ 
Tab.  XUI.  zu  sehen;  in  den  Figuren  31  und  34.  ist  b,  b 
die  Spitze  des  Kernes,  welclie  noch  aus  der  inneren  Ey- 
hüile  hervorragt;  in  letzterer  Figur  aber  flurch  den  Rand 
CO  beinahe  schon  ganz  omschlossen  Ist.  In  Fig.  31.  sieht 
man  bei  d  das  Hervortreten  der  zweiten  oder  äafseren 
Eyhülle  aus  deu jeuigen  Zellen,  welche  bis  dahin  die  Epi- 
dermis der  Basis  des  Saamens  bildeten  f  in  Fig.  32.  ist 
diese  Zellenschicht  dd  schon  sehr  bedeutend  ausgebildet, 
und  wächst  allmälich  Ober  die  innere  Hülle»  so  dafs  als* 
bald  die  Form  auftritt,  welche  iu  Fiij.  33.  dargestellt  ist. 
Hier  ragt  der  Kern  nur  noch  mit  seiner  Spitze  c  über 
den  Rand  der  inneren  Hülle  dd  hinaus,  und  die  äufsere 
Hülle  e  wächst  als  eine  mächtige  Zellenlage  hinauf.  Fig.34U 
zeigt  das  Eychen  dieser  Pflanze  bald  nach  erfolgter  Be- 
fruchtung luid  vergleicht  man  dasselbe  mit  dem  dauoben- 
ßteiieudeu  iu  Figur  33,  so  wird  man  iuideu,  dafs  bei  eüier 
allgemeinen  Veigrdfserong  der  £y hüllen,  welche  durch 
blofee  Ausdehnung  der  Zdlen  geschieht,  die  äufsere  Halle 
weit  über  die  innere  hinausgewachsen  ist,  so  dafs  sie  erst 
bei  b  b  mit  ihrem  Rande  aufliürt,  während  die  iimere  llüUe 
schon  hei  co  endet.  Sowohl  hier,  wie  in  so  vielen  ande- 
ren Fallen  ist  es  ganz  deutlich  zu  sehen,  dafs  diese  Eyhiil- 
len  aus  ganz  einfachen  Zellenschichten  bestehen. 

So  wie  die  Zahl  der  Eyhülien  bei  verschiedeuea  Gat* 
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tUDgen  einer  und  derselben  Familie  nicht  immer  gleich 
ist,  so  zeigen'  verschiedene  Gattungen  auch  bedeutende 
Abifeichongen  in  der  £ntwickelang  der  Eyhaate.  Die 
Eyehen  von  Epipactis  sind  s.  B.  um  die  Zeit,  wenn  die 
Befnichtiins^  erfolgt,  ganz  anders  gestaltet  als  die  von  Orchis, 
dieäufsere  i  lulle  ist  alsdann  verhäitnilsmäfsig  wenig  weiter 
ausgebildet,  als  in  Fig. 33*  Tab. XUI,  wie  ich  es  auch  in  Fig.  23* 
Tabu  XV«  dargestellt  habe;  ebige  Zeit  nach  der  Befmch* 
tong  wichst  aber  aach  bei  Epipactis  die  Snfeere  Hölle  6ber 
die  innere,  und  der  Saaiiien  erhalt  fast  ohon  dieselbe  Form, 
als  der  von  Orchis,  es  bleibt  aber  immer  ein  sehr  merk- 
würdiger  Fall,  dai^  hier  die  Befnichtang  erfolgt»  noch 
ehe  'die  äufeere  Saamenhaot  über  das  Eychen  hinausge- 
wachsen ist. 

Die  Entstehung  der  Eyliiillt  n  au?  der  Basis  des  Korn's 
ist  schon  vor  langer  Zeit  durch  Herrn  Robert  Brown  ge- 
lehrt,  dagegen  stellte  Herr  von  Mirbel*)  die  Ansicht  anf, 
dais  das  Eychen  in  seinem  ersten  Entstehen  ein  kleiner 
zelliger  Auswuchs  sei,  der  weder  eine  Liiikleidung,  noch 
eine  Oeffnung  zu  haben  scheint,  was  auch  die  vorherge- 
henden Beobachtungen  bestätigten.  Doch  bald  nachher 
meint  Herr  von  Mirbel»  öffne  sich  der  kleine  Auswuchs 
auf  seinem  Scheitel  und  man  erkenne  nun  durch  diese 
Oeffnnng  die  Hau  der  der  beiden  Eyhiillen,  wovon  die  iiu- 
fsere  das  Exostomium  (Aufseuuutndung),  die  innere  das 
Endostomtum  (Innenmündung)  bilde.  Diese  Ansicht 
des  Herrn  von  Mirbel  über  die  Bildung  der  Eyhäute  war 
nicht  richtig;  die  beiden  Oeffnungen  der  Eyhiillen  sollten 
anfangs  sehr  klein  sein,  sicli  allmälich  erweitern  nnd,  wenn 
sie  auf  das  Maximum  der  von  ihnen  zu  erreichenden  Er- 
weitemng  gelangt  sind,  sich  wiederom  verengem  nnd  sich 
endlich  schliefen.  Anch  Herr  Fritzsche**)  widerlegte  jene 

*y  h  c*  ««eh  fibert.  tn  fiDdcn  in  B«  Bromi*«  Teniutchteii  Schrif- 
ten. lY.  pag.  519. 

Üeber  dt«  Cntwickehmg  des  Pflanieneiet  in  teSntn  frfibestcn 
Znstinden  und  über  die  Bildung  der  Hünte  dc«sclbeo  in  Wiegniuin*i 
Archiv  etc.  II.  pag.  229. 
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Ansicht  mä  stellte  eine  andere  Hypothese  Tibet-  die  Bil* 
dung  der  Eyhiilleii  auf,  welche  gleichfalls  durch  mehrfache 
Beobachtung  des  Gegeti.HUndes  bei  verschiedenen  Pllanzen- 
gattongen  leicht  zu  widerlegen  ist.  Der  Kern' soll  nach 
Herrn  Fritzsche  aus  einer,  die  Warze  umkleidenden  Zellen* 
Schicht  und  einem  inneren,  mehr  unregelrnäfsigen  Zellen- 
gewebe bestehen;  hierauf  bilde  sich  durch  zwei  Eiuschnü- 
rangen  eine  Wulst»  welche  dadurch  entsteht,  dais  jene 
lusfere  Zellenschicht  an  der  Stelle  der  Wulst  ein  wenig 
heraustritt  und  eine  kleine  Fahu  bildet,  die  als  eine  Dupli- 
catur  derselben  angesehen  wird  und  die  innere  Eyhiilie  dar- 
stellt Die  Trennung  der  äuiseren  UüUe  soll  erst  ziemlich 
spät  erfolgen«  Die  Darstellung,  welche  Herr  Fritzsche  über 
die  Bildung  der  Eyhiillen  gegeben  hat;  ist  im  Alfgemeineu 
etwas  unklar,  doch  sieht  man,  dafs  er  das  frühere  Auftre- 
ten der  inneren  Saameuhiille  richtig  beobachtet  hat,  und 
die  Entstehung  derselben  durch  Einschnürung  in  der  äu- 
(seren  Zellensebicht  zu  erklären  glaubt,  eine  Ansicht,  wel- 
che schon  durch  die  von  uns  gegebenen  Abhildnni^en  über 
das  früln  '^te  Auftreten  der  Eyhiillen  widerlegt  wird.  Man 
darf  die  Bildung  der  £yhiiUen  weder  durch  Abschnurungen 
erklaren  wollen«  noch  filr  Duplicatnren  der  anlseren  Zel* 
lenschicht  oder  der  Epidermis  des  Kernes  halten;  denn  we- 
der das  eine,  noch  das  andere  wird  durch  die  Beobachtung  ^ 
bestätigt.  Die  Beobachtung  zeigt  vielmehr,  dafs  noch  vor 
dem  ersten  Auftreten  der  £yhtille  eine  bedeutende  An- 
schwellung der  Basis  des  Kernes  stattfindet,  und  dafe  dann 
dieEyhiilJe  aus  den  äufseren,  durch  die  Anschwellung  seit- 
lich hervorgcschobenen  Zeilen  gebildet  wird;  bei  den  Ey- 
cben  mit  doppelten  Uülleni  tritt  gewöhnlich,  gleich  nach 
der  ersten  Bildung  der  inneren  Hülle,  auch  sehr  bald  die 
äufeere  Hülle  auf,  und  hier  bemerkt  man  gleichfalls  wie- 
derum eine  Au>ihwellung  der  ganzen  Basis  des  Kernes 
unterhalb  der  schon  gebildeten  inneren  Hülie^  worauf  aus 
dem  seitlichen  Rande  der  Anschwellung,  ebenfalls  ans  den 
äufeerlich  gelagerten  Zellen  die  Bildung  der  aul^eren  Hülle 
beginnt.    Bei  der  mehruialigeu  Betrachtung  dici»e$  Vorgang 
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ges  bei  versohiedenen  Fäuaea,  wird  es  nidii- schwer  sein 
sn  erkenneoy  da&  der  Kern  des  Eyclien's  als  emAcfasen- 
gebilde  dasteht,  nm  welches  sich,  mod  hemm  die  Eyhiillen 
gleicii  den  lilattchen  am  Stengel  entwickeln.  Auch  hat 
man  schon  mehrmals  heohachtet,  dais  die  EyhiilJen  iu  klei> 
nen  Blällehen  aiisgewadisen  waren,  weishalb  man  berede 
tigt  zu  sein  glaubt,  auch  die 'Eyhiillen,  als  modifidrte  Blät- 
ter zu  bi»trachten.  Ich  kenne  keinen  Fall,  in  welchem  die 
Kyhüüeu  bei  ihrem  ersteu  Auftreten  als  gesonderte  Blätt- 
dien  ersdiienen  wären,  sondern  stets  bilden  sie  becherför- 
mige Hullen,  welche  die  darin  sitzenden  Kerne  nmschliellien. 

So  wie  das  Pflanzen-Eychen  überhaupt  in  Fornj,  Gröfse 
und  Structur  die  mannigfachsten  Abänderungen  zeigt,  so 
auch  der  Kern  des  Eychen*s  an  und  für  sich ,  ^^  elcher  zu- 
weilen gleich  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Eyhüllen,  als 
ein  langer  cylinderischer  Zapfen  hervorragt,  wie  bei  Cap- 
sella  (Fig.  4  und  5.  Tab.  Xlll.),  oder  gleich  einem  stark 
zugespitzten  Kegel  erscheint,  wie  bei  l^^uphorbia;  diese  ur- 
sprünglichen Formen  pflegen  dem  Kerne  auch  in  den  späte- 
sten Zeiten,  wenn  die  £yb811en  ausgebildet  sind  und  die 
Befruchtung  vorbereitet  wird,  zn  bleiben.  Am  auffallend- 
sten ist  jeducli  die  Verschiedeniitit,  welche  der  Kern  des 
Eychen's  bei  verschiedenen  Fflauzen  in  Hinsicht  seiner 
Masse  zeigt;  er  ist  nämlich  entweder  ans  einer  soliden 
kegelförmigen  Zellenmasse  gebildet,  wie  z.B.  bei  der  Nes- 
sel (Fig.  4,  5  und  6.  Tab.  XIV.),  bei  Ricinus  (Fig.  16. 
Tab.  XIV.  h  g  g.)  und  der  Kaiserkrone  in  Fig.  1.  Tab.  XV., 
wo  ab  cd  die  innere  Hülle  und  ef  g  den  Kern  darstellt^ 
welcher^  wie  wir  später  kennen  lernen  werden ,  in  Folge 
der  eintretenden  Befruchtung  hohl  wird.  In  anderen  Fal- 
len dagegen  besteht  der  Kern  aus  einer  einfachen  Zellen- 
sdiicht,  welche  den  kegelförmigen  oder  warzenförmigen 
Körper  desselben  bildet  und  eine  Höhle  einschliefet^  wie 
es  z.  B.  bei  den  Cruciferen,  den  Orchideen  n.  s.  w.  schon 
in  «ehr  fmln n  Pi  riodcn,  wenn  noch  keine  Eyhiillen  vor- 
haudeu  suul,  zu  eriicmiea  ist. 

Bei  einer  großen  Anzahl  von  Pflanzen,  bestehen  die 
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EyhüUen  aus  einfachen  Zelicn^c  liiditt  n ,  wie  dieses  z.  B. 
an  den  fiychen  von  Orchis  auf  Tab.  XllL  dargestellt  iat; 
in  solchen  Fällen  ist  die  Ansicht,  als  waren  die  Eyhüllen 
als  blofse  l)iij)licatiir('n  der  äiifseren  Zellenschiclit  des 
Kerns  zu  betrachten  schon  von  selbst  widerlegt,  und  in 
anderen  Fällen,  wo  die  £yhüllen  mehr  oder  weniger  dick 
und  fleischig  auftreten,  wie  z.B.  die  äufsere  Hillle  bei  den 
Saamen  der  LtUaceen,  da  hat  man  durch  jene  Ansicht 
ebenfalls  nichts  gewoniirn,  indem  dann  noch  immer  die 
Entstehung  der  zwischenliegenden  Zellenschichten  ührig- 
bleibt  Mit  größerer  Umsicht  hat  kürzlich  Herr  Schieiden*) 
die  Bildung  der  Eyhänfe  beschrieben;  er  sagt,  daiii  sich 
die  Wulst,  welche  an  der  Basis  des  Kerns  entsteht,  als 
eine  Art  von  Uautfalte  ausdehnt  und  allm alich  den  Nu« 
clens  überzieht;  auch  bemerkt  Herr  Schleiden,  dafs  das 
sich  bildende  Integument  hSnfig  nnr  ans  emer  Falte  der 
Oberhaut  des  Nucleus  besteht,  worin,  wie  es  vorher  ge- 
zeigt wurde,  ich  nicht  beistimmen  kann,  dafs  ahor  in  fast 
allen  Familien,  die  gar  kein  zweites  Integument  bilden» 
wie  aoch  in  einigen,  die  beide  Eyhüllen  haben,  als  bei  den 
Euphorbiaceen,  den  Cystineen  nnd  Thymeleen,  auch  ein 
ziemlich  dickes  Parenchym  an  dieser  llil  lting  Theil  nimmt. 

Die  jungen  Pflanzen -£y eben  zeigen  in  ihren  Zellen 
meistentheils  mehr  oder  weniger  grofse  Zellenkeme,  welche 
entweder,  wie  in  den  Abbildungen  aus  der  Kaiserkrone 
(Fig.  1  nnd  3.  Tab.  XV.)  oder  ans  der  Orchis  (Fig.  32 
imd  33.  Tab,  XIII.)  gestaltet  sind ,  wo  sie  gleich  trüben 
und  etwas  feingekörnten,  fast  linsenförmigen  Schleimmassen 
erscheinen,  oder  der  Zellenkem  enthält  ein  festeres  Kü« 
gelchen,  als  Mittelpunkt,  um  welches  sich  eine  klare  und 
ziemlich  glasartig  dnrchscheinende  Schloinischeilx»  litTUin- 
gclagert  hat,  die  sehr  oft  von  ihrem  Uande  ans  dnrcli 
Earte  Schleimfäden  nach  yerschiedenen  Seiten  der  Zelle 
hin  befestigt  ist   Um  die  Zeit  hin,  wenn  sich  der  Eni- 

Einige  Blicke  auf  die  Entwickclungt- Gcjchickte  des  vegeti* 
bllUcIicn  Organumufl  bei  den  PkanerofaiucD«  Wiesmaaii*»  Archiv 
von  1837.  I.  pa«.  307* 
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wickelungs-Zustend  des  Eyoben^s  4er  fiefraohtongs-Periocle 
niikerty  dann  bemerkt  man,  ilais  in  dem  Zellenkeme  mehr 
oder  weni^r  grofte  feste  Punkteben  auftreten,  welche 

ziemlich  regelniäfsig  im  Luifaiige  des  Kernes,  ^Isf>  kreisför- 
mig gestellt  sind.  Diese  festeren  Körperehen  vergrö&em 
sieb  allmälicb  und  im  Verhiltnils  ihres  Wachsthuines^  welches 
durch  aofseriiobe  Anlagerang  der  Substanz  erfolgt,  ver- 
sebwindet  die  Substanz  des  Kernes,  so  dafs  zuletzt  nur 
noch  Hie  regelmafsig  krei^fa^^liig  gebteilten  Kügelchen  oiiiie 
alle  Spur  des  Zeilenkerncs  zurückbleiben,  wie  es  in  Fig.  23, 
Tab.  XV.  aus  dem  £ychen  der  Epipactts  dargestellt  ist 
In  den  Randzellen  Mer  inneren  £yhiille  zeigen  sich  hier 
noch  deutliche  Zellenkerne. 

Da  es  sehr  schwer  war  die  Structur  des  Eychens 
richtig  aufzufassen,  und  da  die  Zahl,  die  Form  und  die 
Gröise  der  einzelnen  Tbeile  dieser  fiychen  bei  verschie- 
denen Gattungen  und  Familien  so  sehr  versohieden  ist,  so 

wird  es  erklärlich,  dals  auch  die  Benrnnungeu  derselben 
bei  verscliiedenen  Autoreu  sehr  verschieden  sind,  wie  wir 
es  auch  schon  im  Anfange  dieses  Capitels  angedeutet  ha- 
beo.  Wir  haben  den  Kern  des  £ychen's  als  den  wesent- 
Uobsten  Theü  desselben  kennen  gelernt,  und  es  giebt  auch 
ganze  l'llanzen- Familien,  bei  denen  der  Kern  stets  nackt 
bleibt,  wie  z.  B.  bei  den  AscJepiadeen  und  den Rubiaceeu, 
während  derselbe  bei  anderen  Familien .  mit  einer  einzelnen 
Hülle  umkleidet  wird,  und  bei  den  meisten  PAsnzen  sogar 
mit  zwei  Hüllen;  ja  es  gtebt  Pflanzen-Eychen,  welche  so* 
gar  noch  nach  der  Bcfruchtuii^r  ndt  einer  dritten  Hülle 
umkleidet  werden,  die  aber  uienials  vollständig  ist  und 
mter  dem  Namen  des  Arillus  bekannt  ist 

Es  wSrde  gro&en  Raum  erfordern,  wollte  ich  alle 
die  Namen  auffuhren,  welche  von  verschiedenen  Botanikern 
fiir  die  verscliiedenen  Saamenliiilli  n  voro^eschlafl^en  worden 
sind,  ich  begnüge  mich  vielmehr  nur  diejenige  ^omenclatur 
der  Eyböllen  aufzuführen,  welche  man  als  gangbar  be- 
tncbten  kann;  idi  selbst  halte  mich  im  Allgemeinen  an 
die,  von  Robert  Brown  iu  Vorschlag  gebrachten  Benen* 

Heyen.  Pfl.  P^ynol.  lü.  17 
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nungeii»  welche  aoeh  am  Ailgemeinsten  angewendet  wer- 
den.  In  der  schon  Mher  aufgeführten  Abhandlang  schln^ 

Herr  v.  Mirbel  für  die  verschiedenen  Theile  des  unbcfnich- 
teteti,  so  wie  (\^s  befruc lileten  Eychon's  eine  neue,  und 
sehr  einfache  Nomenclatur  vor,  welche  jedoch  nicht  haltbar 
ist;  er  nannte  die  iu6ere  Haut:  Prinine,  die  fnnere  Haut: 
Seeonduie  und  den  Kern:  Tereine,  obgleich  es  demselben 
schon  bekannt  war,  dafs  die  Saamen  mancher  IMlaii/i  n 
nur  mit  einer  Hülle  versehen  sind.  Diese  Verscttiedcnheit 
in  der  Anzahl  der  fiyhällen,  ja  deren  g&ozliches  Fehlen 
in  einigen  Fällen,  ist  es  eben,  wodurch  die  voigeschlagenen 
Benennungen  unpassend  werden,  ja  dfifenbar  noch  unpas- 
sender, als  die  schon  vorhandenen  Namen.  i  den  Pflan- 
zensaamen mit  einfacher  UüUe  iälst  es  sich  eigentlich  gar 
nioht  bestimmen,  ob  die  sogenannte  Primine  oder  Seeon« 
dtne  fehlt  y  daher  man  hier  ftst  immer  zweifelhaft  Ueiben 
wird,  welchen  von  diesen  Nauieu  niau  einer  solchen  ein- 
fachen Eyhiilie  beizulegen  hat  Die  Tercine  ist  dagegen 
nichts  Anderes,  als  der  Kern  oder  die  KemhMit  nach  Ro- 
bert Brown,  nnd  da  wir  gesehen  haben,  dafs  der  Kern, 
der  wesentlichste  und  stets  vorhandene  Tbeil  des  Eychen's 
auftritt,  so  wird  es  am  Vürtfieilliaftestcn  sein,  w*emi  die 
Bestimmung  der  übrigen  Theile  des  Eychen's  nach  dem 
Kerne  stattfindet  So  schlägt  Herr  Sohleiden  die  Benen- 
nungen: Integnmentnm  primom  ant  intemnm  ond  Integii» 
mentuin  secundum  sive  externum  fiir  diejenigen  Falle  vor, 
wo  das  Eychen  mit  doppelten  Hüllen  auftritt,  er  schlägt 
also  vor,  die  Zähl  eng  der  Ey  hüllen  vom  Kerne  aus  zu 
beginnen,  und  diejenige  Hölle  als  die  erste  zu  beoteich- 
nen,  welche  sich  dem  Kerne  zunächst  nnd  auch  Tuerst 
bildet.  Die  Zählung  der  Kyiiülien  nach  diesen  lieHenmiiijjen 
läuft  also  derjenigen  des  Herrn  v.  Mirtn'l  gerade  entgegen- 
gesetzt, und  möchte  wohl  zn  Verwechselungen  Anlafs  ge- 
ben, so  dafe  es  mir  vortheilltafler  zu  sein  scheint,  wenn 
wir  fiir  diejenigen  Fälle,  wo  die  Saamen  mit  doppelten 
Integumenten  auftreten,  die  älteren  nenennuu^en:  Aufsen- 
haut  oder  äufsere  Hülle  undlnnenhaut  oder  innere 
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Hülle  beibehalten,  welche  gegenwärtig  nicht  nnr  allgemein 

bekannt  sind,  sondeni  auch  verständlich  sein  möchten.  Für 
diejenigen  Fälle  aber,  wo  die  Eychen  nur  eine  einzelne 
Hölle  zeigen,  da  ist  Herrn  Schleiden's  Benennung:  Inte- 
gomentom  Simplex  sehr  zu  empfehlen;  man  kann  dieselbe 
anwenden  ohne  voiber  noch  lange  Untersochungen  anzn- 
stellen,  ob  diese  einfache  Eyhiille  in  ilirer  Structur  mehr 
der  äurseren  otler  der  inneren  Hölle  der  anderen  £ychen 
parallel  zu  stellen  ist. 

Das  unbefruchtete  Pflanzen -Eychen  gehf,  mag  es  mit 
oder  ohne  EyhuUen  versehen  sein,  in  vielen  Fullen  sehr 
mannigfache  Veränderungen  der  Form  ein,  welche  man 
gerade  als  die  Ursache  ansehen  kann,  dafs  die  Structur 
derselben  so  lange  mehr  oder  weniger  verkannt  wurde; 
ich  meine  hiemit  die  Krümmungen,  welche  die  Eychen  der 
meisten  Pflanzen  zeigen,  die  besonders  für  die  systemati- 
sche Botanik  von  solcher  Wichtigkeit  sind,  dafs  wir  diese 
Vorgänge  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen  müssen« 

Die  Abbildungen  der  verschiedenen  Entwickelungs- 
Zustande  des  Eychen's  der  C^psella  Bnrsa  pastoris,  welche 
ich  Tab.  Xin.  Fig.  1—8.  gegeben  habe,  zeigen  alle  die 
Veraudenin^on ,  welche  das  Eychen  dieser  Pflanze  iu  Hin- 
sicht der  Form  und  Lage  aufzuweisen  hat,  ganz  deutlich. 
Man  bemerkt  an  den  Figuren  4  nnd  5.»  dafs  mit  der  An-' 
Schwellung  der  Basis  des  Kernes  und  dem  ersten  Auftreten 
der  Eyhüllen  zugleich  eine  bestimmtere  Trennung  des 
ganzen  Eychcns  von  der  Masse  der  PJaccnta  stattfindet, 
indem  die  Basis  desselben  durch  einen,  aus  der  Placenta 
hervorwachsenden  Stiel  emporgehoben  wird»  Dieser  Stiel 
des  Eychen's,  der  m  den  Figuren  4,  5  und  6.  durch  a  be- 
zeichnet ist,  wird  an  den  Saanien  verschiedener  Pflanzen 
bald  mehr  bald  weniger  lang  und  bildet  die  Nabelschnur 
(Funicuius  umbilicalis),  welche  aus  parenchymati- 
schem  Zellengewebe  nnd  einer  oder  aus  mehreren  Spiral- 
TÖhren  besteht,  die,  wie  es  Fig.  8.  zeigt,  mitten  ddrch 
die  Nabelschnur  bis  in  die  Basis  des  Fychen's  hineinlaufen 

und  hier  wie  bei  c  plötzlich  eudeu,  nacli<leiii  sie  mehr 
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oder  weniger  viele  Aeste  aiisgcsclückt  liaben.  Diese  Nabel- 
Schnur  mit  ihren  Spiralröhreo,  (die  sof^coaimten  vasa  um- 
büicalia)  ist  es,  durch  welche  .das  Pfl«iizen-£ychen  den 
Nahrungssaft  erhalt;  die  Benennuug  ward  von  Malpight 
geg«'l)('ii,  i  ie  ist  aber  keinesvvoj^es  so  passend,  als  es  schei- 
nen möchte,  denn  die  Nahelschnur  bei  den  Thieren,  führt 
die  Nahrung  nidit  zu  den  Eyhiillon,  sondern  unmittelbar 
in  den  £mbryo,  während  der  Pdanaen- Embryo  in  gar 
keiner  unmittelbaren  Verbinduni^  mit  der  Nabelschnur  steht^ 
wie  üiaii  CS  ki  den  Abbildungen  der  aufriclitstehenden  Ey- 
chen  auf  beiliegenden  Tafeln  am  besten  sehen  kann,  z.  ß. 
in  Fig.  8.  Tab.  XIV.  an  dem  Saamen  der  Urtica  urens^ 
wo  G  die  Nabelschnur  ist,  deren  Spiralröhren  bis  in  den 
gelblichen  Korper  d  hineingehen.  Der  Embryo  dieses 
Saanicns  (op)  dagegen  l»angt  luir  an  scinom  Wurzelt.'nde 
o  mit  der  Spitze  des  Kernes  h  in  Berührung.  Bei  den 
aufrechtstell  enden  Eychen  der  Polygoneen,  wozu  die  Fi- 
guren 9  bis  13.  auf  eben  derselben  Talel  die  Abbildungen 
von  Poh  gonum  aviculare  geben,  ist  die  Nabelschnur,  welche 
überall  mit  c  bezeichnet  ist,  viel  länger  ald  bei  der  Gattung 
Urtica. 

Man  hat  diejenige  Stelle  des  Eychen's,  an  welcher 
die  Spiralröhren  der  Nabelschnur  enden »  durch  einen  be* 
sonderen  Namen  bezeichnet,  da  diese  Stelle  in  vielen  Fäl- 
len sehr  ausgezeichnet  gestaltet  und  gefärbt  ist;  C^aertner*) 
nannte  jene  Stelle  die  Chalaza  und  nieintey  dais  sie  aus 
den  letzten  Endungen  der  Umbilikalgefäfse  oder  aus  den 
Ueberbleibseln  des  eingetrockneten  Chorion*s  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Gewöhnlich  lehrt  man  gegenwartig,  dais 
die  Gefäfsbiindel  der  Nabelschnur  die  Uufsere  Haut  des 
Eychen's  durchbrechen,  sich  dann  auf  der  inneren  mehr 
oder  weniger  ausbreiten  und  dadurch  den  Nabelfleck  oder 
die  Chalaza  bilden ,  indessen  dieser  Gegenstand  verlangt 
eine  viel  genauere  Bestimmung  und  würde  besonders  erst 
durch  monogt  aphidclie  Arbeiten  iulgenreich  erweitert  werden. 

«)  D«  fnict.  tut.  L  GXUV. 
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Fiir  die  systeiimtische  Hot^nik  ist  die  Bestiiitniiing  der 
Clialaza  von  besonderer  Wichtigkeit,  iodem  sie  stets  die 
Basig  des  Kernes  anzeigt  und  tflso  stete  demjenigen  Punkte 
desselben  entgegengesetzt  gelagert  ist,  welchen  wir  die 
Spitze  des  Kernes  genannt  haben.  Herr  Treviranus  gab 
in  seiner,  für  jene  Zeit  höchst  musterhaften  Arbeit  über 
den  Pflanzen- Embryo  eine  genauere  Beschreibung  der 
Ghalaza  von  Gaerther,  er  llihrt  es  als  eine  beachtenswertke 
Erscheinung  auf,  daft  die  Vertheilung  der  Gefäfse  in  den 
Evlnilleii  einiger  Gewächse  auf  eine  splir  kloine  runde 
Scheibe  bescli rankt  ist.  In  dem  Mittelpunkte  dieses  schei- 
benförmigen  Körpers  nämlich,  der  sich  durch>  seine  Dicko 
und  seinen  ooropacteren  Bau  auszeichnet,  tritt  das  Gefäfs- 
bündel  des  Nabelstranges  ein  und  vertheilt  sich  divergirend 
nach  allen  Seiten*  Herr  Treviranus  erklärt  diesen,  ge- 
meinlich  brauiigel blich  g^färi)ten  Theil  für  ein  drüsiges 
Organ»  und  entweder  diene  dasselbe  blolb  zum  Substrat 
des  Eintrittes  der  Gefäfte,  wie  bei  Ricinus»  Dapime,  Ly- 
copjsis,  oder  es  bildet  eine  sc]ieil)enfönnige  Ausbreitung, 
innerhalb  der  die  Vertheilung  der  Nabelgeiaf^e  beschrankt 
ist,  wie  bei  Zea  und  Euphorbia,  oder  es  verhält  sich  als 
eine,  blols  durch  Farbe  und  Coiisistenz  ausgezeichnete 
Stelle  des  Zellengewebes,  worm  nährende  Gefäfse  über- 
gehen, wie  bei  Tropaeoluin,  Cucumis,  Pyrus  u.  s.  w. 

Die  Spiralröhren  treten  stets  in  die  angeschwollene 
Basis  des  Eychen's  und  enden  in  der  inneren  Ey hülle ;  man 
spricht  gewöhnlich  von  einem  Durchbrechen  der  Nabelg^ 
ftfse  durch  die  iuihere  Hülle,  doch  ist  dieser  Ausdruck 
unrichtig,  indctn  sich  die  aufsere  Hiiile  um  die  Rasis  des 
Kernes  herum  bildet  und  diese  Basis  eijie  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Nabelschnur  ist  In  den  Kern  des  Eychen 
treten  nienuds  die  Spiralrühren  der  Nabelschnur,  sie  enden 
vielmehr  in  die  zunächst  liegende  Eyhitlle,  wo  sie  ent« 
\vetler  auf  »  iiirin  kleinen,  cigenthündicli  gefärbten  und  ge- 
iiau  umschriebenen  Flecke  sich  mannigfach  verästeln  und 
verzweigen,  so  dalis  dadurch  zuweilen,  wie  bei  Citrus, 
CasuarinA  u.  s.  w.  das  medücbste  Gefa&netz  entsteht,  wei* 
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clies  kaum  von  einem  Künstler  getreu  dargestellt  werden 
könnte,  oder  es  verlaufen  einzelne  Spiralröhrcn  von  jenem 
EintritUpanlUe  dardi  die  gan^e  zellige  Substanz  der  inae- 
ren  Eytiiille,  wie  es  bei  Pbaseolos  zu  sebea  ist,  doch  ge- 
sell ielit  das  Eindringen  der  Spiral  röhren  in  die  EyfatUlea 
erst  einige  Zeit  nach  der  Befruchtung  des  Eychen*s. 

Es  scheint  mir  nöthig,  dafs  bei  der  Betrachtung  der 
Chalaza  Zwei  ganz  verschiedene  Theile  an  deraelben  be- 
sonders bezeichnet  werden;  sie  sind  bei  einigen  Pflanzen 
mehr,  bei  anderen  weniger  deutlich  von  einander  getrennt^ 
ja  wie  es  bekannt  ist,  so  Felden  bei  vielen  Pflanzen  alle 
jene  besonderen  Merkmale,  wodurch  die  Chalaza  au  der 
Basis  des  Kernes^  als  ein  besonderer,  für  sich  bestehender 
Thell  von  dem  übrigen  Gewebe  des  Eyeben's  nnterschie- 
den  werden  kann.  Man  könnte  in  der  Chalaza  einen 
markigen  Theil  und  einen  ' gofäfsh altigen  Theil 
unterscheiden y  ersterer  ist  als  wahre  Basis  des  Kernes  zu 
betrachten,  während  der  letztere  der  dem  Kerne  znnichst 
liegenden  Hölle  angehört  In  der  Abbildang  des  befmch* 
teten  Eychen's  der  Capsella,  welche  in  Fig.  8.  Tab.  Xlll. 
gegeben  ist,  ündet  man  das  Ende  der  sogenannten  Nabel- 
gefäfse  in  c,  während  der  markige  Theil  der  Chalaza  in  i, 
jds  eine  knotige  Anschwellmig  des  Kernes  k  k  erscheint 
und  aus  eklem  weidien,  etwas  grünlich  gefärbten  ZeUen- 
gewebe  besteht.  Dieses  cigentbiimliche  zarte  Gewebe  hat 
Herr  Treviraims  sehr  passend  mit  einem  drüsigen  Körper 
verglichen,  nnd  es  möchte  anch  wohl  der  Fall  sein,  dais 
gerade  durch  diesen  markigen  Theil  der  Chalaza  die  gummi« 
reiche  Flüssigkeit  abgesondert  wird,  welche  die  Höhle  des 
Kernes  iVjllt  und  als  hauptsächliche  NahrmiE^  des  Embryo's 
anzusehen  ist,  wo,  wie  hier,  kein  besonderer  Embryosack 
und  kein  besonderer  Eyweiiskörper  vorhanden  ist  Die 
Nabelgefaike  führen  die  rohere  Nahrung  bis  in  die  Basis 
des  Eychen's  und  hier  möchte  diese  Nahrung-  durch  den 
iiiarkig€ii  Ihtii  der  Chalaza  weiter  zubereitet  werden. 
Bemerkenswerth  erscheint  es  mir,  dafs  dieses  Zellengewebc 
des  markigen  Theiies  de^  Chalaza  die  gröfste  Aehnliohkeit 


mii  denjenigen  d«s  Markhngels  zeigt»  dessen  Spitze 
sich  der  Kern  der  Knospen  bervorUMet,  wie  wir  es 
pag.  16  nsdigewiesen  haben. 

Die  Nabclsclinur  ist  stets  an  clör  Rasis  des  Eychcn's 
Gefestigt  iiiul  in  allen  solchen  Fällen,  wie  bei  Urtica 
(Fig*  1,  2  und  &  Tab.  XiV.),  Polygoninn  (Fig.  9  bis  la 
Tab.  XIV.X  EnpborMa  (Fig.  13.  tab.  XV.)  n.s.  w.  wo  die 
Eyelien  bis  zur  voilständigen  Reife  in  ihrer  Richtung  nn- 
veränslert  Meilun,  da  Ist  die  Spitze  des  Evchen's  dem  In 
sertionspunkte  der  Nabelschnur  gerade  eatgegengestclit; 
man  nennt  deigleidm  Ejreben  gerade  oder  geradläo- 
fige  (Omla  orthotropa  seu  atropa)»  ond  trennt  sich  ein 
solcher  reifer  Saame  von  seiner  Nabelschnur,  so  liegt  die 
zunickblciboiiile  Narbe,  welche  man  den  Nabel  (Hiluiii) 
nennt,  der  Spitze  des  Saamens  entgegengesetzt.  Wären 
fkie  PflaiiieB«-£yehen  alle  geradläufig,  so  würde  man  die 
Strnctur  derselben  sdion-  längst  erkannt  haben,  die  Saa- 
men  der  meisten  Pflanzen  sind  aber  in  ihrer  Achse  mehr 
oder  weniger  gekriiunnt  und  erst  Herrn  v.  Mirbel  glückte 
es  im  Jahre  1828  die  Gesetze  aufzufinden,  nach  welchen 
diese  Kranunongen  der  Saamen  ,in  ihrem  nnentwickeheii 
Zustande,  meistens  schon  lange  vor  de^  Befinichtung  vor 
sich  gehr^n.  Durcli  diese  glänzende  Entdeckung  ward  Herr 
V.  Mirbjl  zur  Aufstellung  dreier  Abthciiungcn  berechtigt, 
durch  welche  die  Eychen  in  Hinsicht  des  Verlaufes  ihrer 
Adise  sehr  genau  bezeichnet  werden.  Die  erste  Abthei» 
long  umfafbt  die  geraden  oder  geradläufigen  Eyohen» 
von  welchen  soeben  im  Vorhergehenden  die  lüde  war,  die 
zweite  Abtheilung  umfafst  die  krummen  oder  krumm- 
läufigen  Saamen  (Ovula  campulotropa  seu  cupyli- 
tropa  Mirb.),  welche  den  Gattungen  vieler  gro&er  Fami* 
Iten  zukommen,  als  den  Cmeiferen,  den  Caryophylleen, 
Chenopoileen,  Solaneen  einem  grofsen  Theiie  der  Legu- 
minosen u.  s.  w.  Die  Krümmung  ist  an  diesen  Eycheu 
leicht  zu  verfolgen;  bei  ihrem  ersten  Auftreten  sind  sie 
geradläufig,  doch  sdion  mit  der  ersten  Bildung  der  Hüllen 
beginnt  die  Kränunung,  wie  es  an  den  Abbildungen  der 
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lofigen  fiychfii  ^or  Capedia,  welche  akh  in  Fi§p.  1— & 
Tab.XIlL  befinden,  ganz  dentlidi  zu  seilen  ist  Die  Fi- 
guren 7  und  8.  zeigen,  rlnfs  dir»  Kniininnng^  hei  dieser 
Abtlicilun^  (lor  Saauicn  ganz  aiieiu  in  der  Krümmung  der 
Achse  des  Eychen's  besteht,  und  dieses  ist  das  Characte-' 
ristlsob«  derselben,  was  überall  gleich  zu  erkennen  ist, 
obgleich  auch  hier  eine  Menge  von  Abweichungen  auf- 
treten, welche  den  Ucberfran^  der  krummen  Saarn on  zu 
der  folgenden  Abtheiluug  vermitteln.  l£t  das  Eyclien  ganz 
in  der  Mitte  gelegen  und  mit  den  entsprechenden  Seiten 
verwachsen,  wie  z.  B.  bei*  Potamogeton,  so  nennt  Herr 
Schleiden*)  ein  solches  l'ycheu:  Ovulum  cainptotropaim 
Die  Al)l)il(Iungen  dcrEycheu  des  Mohnes  in  Flg.  28  und  29, 
Tab«  2iüL  zeigen  die  Krümmongen  derselben  in  ihrer  Adise; 
an  den  reiferen  Eychen  in  Fig.  30,  dicht  daneben,  sieht 
man  aber,  dal^  das  Eychen  nicht  mir  in  seiner  Adise  von 
c  noch  d  gekrümmt  ist,  sondern  man  betnorkt  auch,  dafs 
sich  die  Nabelschnur  von  aa  bis  b  an  dit;  gekrümmte  Seite 
des  £ychen's  angelegt  und  mit  dtesem  verwachsen  ist 
Ganz  ähnlich  verluilt  es  sich  mit  dem  Saamen  del*  Bohnen 
(Phaseolns),  welcher  in  Fig.  9*.  Tab.  XV.  abgebildet  ist, 
wo  das  Eychen  eine  sicltelformige  Kriimmung  zeigt  und 
auf  der  unteren  Hälfte  der  gekrümmten  Fläche  mit  der 
Nabelschnur  verwachsen  ist  Das  Eydien  von  Chenopo» 
dium  viride  in  Fig.  21.  Tab.Xiy.  zeigt  dagegen  die  Kröm- 
mung  in  seiner  Aclise  und  die  Nabelschnur  ist  mit  dem* 
selben  fast  gar  niciit  verwadisen. 

Bei  dem  kmmmläuligen  Saamen  ist  die  Spitze  des 
Eychen's,  auf  der  concaven  Seite  desselben,  stets  der 
Chalaza  genähert,  und  hei  solchen  knieförmigen  Beugnn* 
gen,  wie  sie  Capsella  in  Fig.  8.  Tab.  Xlil.  zcijc^t,  da  kommt 
die  Spitze  dicht  an  die  Basis  der  Nabelschnur  zu  liegen; 
.bei  weniger  vollständigen  Krümmungen  dagegen,  kommt  •  *  ^ 
die  Spitze  des  Eychen's  der  Chalaza  weniger  nahe  zu  liegen* 

Uebcr  dir  nilrluog  des  £>chcn*i  cte.  —  Act.  Acad.  G.  L.  G* 
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In  denjenigen  Fällen  der  krummlänfigen  Eycben,  wo  ein 
Tlveil  der  Nabelschnur  mit  der  concaven  Seite  desselben 
verH^achsen  ist,  wie  bei  Phaseolus,  Pisum  u.  s.  w.  da 
komml  der  Nabel  nahe  der  Spitze  des  Kycken's  aa  liegen 
und  dieses  verwachsene  Ende  der  Nabelsebnor  voo  dem 
Nabel  bis  zur  Chalaxa,  bildet  die  Nath  (Raphe  Gaertn. 
Fascia  Spreng.),  weiche  iu  der  Ciialaza  endet.  Diese  letz- 
teren Fälle  bilden  Uebergänge  zu  der  folgenden  Abtheilung. 

Die  dritte  Abtbeiliing  nmfa&t  die  gegenl&ufigen 
oder  verdrehten  £yohen  (Ovola  anatropa),  welche  eben- 
falls bei  ilireui  ersten  Auftreten  geradläufi^  sind.  Die  Ent- 
stehung eines  gegenläufigen  Eychens  sehen  u  ir  in  den  Ab- 
bildungen von  Orchis  Morio  in  Fig.  31  —  34.  Tab.  XIIL 
In  Fig.  3i.  hat  sich  das  ganze  Eydien  an  dem  Ende  der 
Nabelschnur  in  der  Art  umgebogen,  dafis  es  mit  Letzterer 
schon  einen  spitzen  Winke  l  bildet,  obgleich  es  anfani^s  als 
unmittelbarer  Fortsatz  derselben  erscliieu.  ßci  der  ferne- 
ren Entwiokelung  des  Eychen's  legt  sich  dasselbe  der  Na* 
belschnur  immer  näher,  so  dafs  es  mit  dieser  zuletzt  ganz 
parallel  verlaufl,  wie  in  Fig.  33.  und  in  Fig.  23.  Tab.  XV. 
von  Epipactis.  —  Später  verwächst  das  EinIo  der  Nabel- 
schnur, welches  nel)on  dem  £ychen  verläuft,  mit  dessen 
äufserer  Hülle  und  es  tritt  nun  eine  Raphe  auf,  welche  von 
der  Basis  bis  zur  Spitze  des  Eychen*s  verläuft,  und  wenn 
hier  die  Lostrennung  des  Saamen^s  von  der  Nabelschnur 
erfolgt,  so  liegt  der  Nabel  dicht  neben  der  Spitze  des  Ey- 
chen's.  Das  Characteristische,  wodurch  sich  flie  gegeuläu« 
figen  Eychen  von  den  krummlänfigen  ganz  sicher  unter- 
scheiden lassen,  ist,  dafe  bei  den  gegenläufigen  Eychen  die 
Krümmung  durch  das  Ende  der  Nabelschnur  bewirkt  wird, 
und  dafs  das  Eychen  selbst  ganz  creradeaiis  nur  gegen 
die  Nabelschnur  umgelegt  ist,  während  bei  den  krummläu« 
figen  Eychen  die  Krümmung  an  dem  Eychen  selbst  zu  fin- 
den ist,  mag  dassellfo  später  ganz  frei  bleiben  oder  auch. 
*  zum  Tlieil  mit  der  Nabelschnur  verwachsen.  Man  wird  den 
Bau  der  gegenläufigen  Eychen  am  leielitesten  aiiilas-sen,  vvena 

man  die  abnormen  Fälle  betrachtet,  die  idi  von  den  Eychen 


SMS 

der  fischsolioltzU  in  den  Figuren  14  und  19.  Tab.  XIV. 
dargestellt  liabe.    Um  die  Zeit  der  Befrsolitasg  zeigt  das 

Eychon  Her  EschschoJtzia  ealifoniica  das  Ansehen  von  Fig. 
2ü.  eben  daselbst,  a  ist  die  has'i»^  b  die  Spitze  des  umge- 
bogenen £ychen's,  welehee  seine  Lage  dnrcb  die  Krüni* 
mung  der  Nabelsobnnr  in  c  erbtelt  Die  Nabehchnnr  e  d 
ist  an  dem  dickeren  Tbeile  des  EychenX  von  c  bis  a  mit 
dessen  äiil?>erer  Hülle  verwachsen  nnd  bildet  die  Uaphe; 
in  Fig.  14.  dagegen,  wo  ein  solches  Eycben  in  einem  frii- 
beren  Zustande  daigestelit.ist,  da  siebt  man  die  Krümmmig 
der  Basis  derNabelsobnar  in  dieselbe  ist  aber  nirgends 
mit  dem  Eyoben  yerwachsen.  In  Fig.  19.  findet  man  die 
Darstellunnf  eines  solchen  Eychen's  der  Esch.scholtzia,  an 
welchem  die  Krtimmuog  unterblieben  i$t,  und  dadurch  zeigt 
dieses  Eychen  alle  die  Verbäitnisse  eines  geradläniigen 
£ycben*s.  Dergleicben  abnorme  Bildungen  Icommen  sowohl 
bei  den  gegenläufigen,  als  bei  den  knimmlänfigen  Eychen 
gar  nicht  selten  vor;  an  Nicotiana  habe  ich  sie  scliuii  vor 
langer  Zeit  gesehen,  bei  Eschscholtzia  und  bei  der  Gattung 
Mesembryanthemnm  sind  sie  besonders  häufig  zu  finden, 
und  Herr  Schleiden  hat  sie  ebenfalls  bei  verschiedenen 
Pflanzen  bemerkt,  f  md  sie  aber  unbefruchtet,  während  ich 
sie  bei  Eschscholtzia  befruchtet  und  fast  vollständig  reif 
gesehen  habe.  Sowohl  bei  diesen  gegenläufigen  Eychen, 
als  anoh  bei  den  knimmlänfigen  kann  man  die  verschiede- 
nen Grade  der  Ausbildung  noch  dnreh  den  Vorsatz:  bemi 
guiiautT  bezeichnen. 

Man  könnte  noch  eine  vierte  Abtheilung  von  Saanien 
aufstellen,  nämlich  die  doppelt  gegenläufigen  (Ovula 
ditropa),  wo  sich  das  Eychen  im  Allgemeinen  ganz  wie  bei 
den  gegenläufigen  verhiüt,  wo  aber  eine  nochmalige  Krüm- 
muns*  der  Nabelschnur  erfolgt,  so  daf^  dacliirch  das  Kychen 
uochinals  umgekehrt  wird  und  mit  seiner  Spitze  nieder 
,  nach  Oben,  mit  der  Basljs  dagegen  'nach  Unten  zu  stehen 
kommt,  wie  es  in  der  Abbildung  des  Eychcns  von  Mesem-  ' 
bryantbemuui  glomeratum  in  Fig.  15.  Tab.  XIV.  dargestellt 
^t.    ^  b  ist  hier  die  freie  NabeUchuur,  woran  dos  Eydnui 
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hingt,  von  a  bis  d  ist  die  Nabelschnur  mit  dem  Eychen 
verwachsen  und  bildet  die  Raphe;  die  erste  Krümmung 
geschah  hier  bei  d  an  dem  finde  der  NabeJschiiury  wodurch 
das  Eychen  umgedreht  wurde,  die  zweite  Knimmiing  er- 
folgte in  c,  und  dadurch  ward  das  umgedrehte  Eychen 
wieder  in  die  ursprüngliche  Lage  gebracht.  Bei  der  Gat- 
tung Stalicc  ist  diese  Bildung  des  Eychen's  noch  niedlicher 
und  stets  sehr  bestimmt»  so  da&  sie  es  verdient  mit  einem 
besonderen  Namen  bezeichnet  zu  werden;  anch  bei  Cereus 
zeigt  sich  diese  l'orm  des  Eychens,  wozu  noch  bei  einigen 
Arten  (ob  all|$eiiieiii?)  die  Nabelschnur,  welche  sehr  lang 
ist»  verästelt  auftritt  und  am  finde  eines  jeden  Astes  ein 
besonderes  fiychen  trägt 

Es  geht  schon  aus  den»  gar  nicht  selten  vorkommen- 
den Abnormitäten  hervor,  dafs  die  Krümmungen  des  Pflan- 
zeneychen's  ohne  physiologische  Bedeutung  fiir  die  Bildung 
des  Embryo's  oder  des  Saamen's  überhaupt  ist,  denn  wir 
sehen,  da&  gekrümmte  nnd  gegenläufige  Eychen  gleichfalls 
vollkommen  befhichtet  werden  nnd  reife  Saamen  hervor- 
bringen, wciiu  auch  die  Krilinniung  nicht  erfolgt  ist.  Die 
Kriiuiniung  des  Eychen's  kann  bei  solchen  erfolgen,  welche 
mit  einem  blofsen  Kern  nnd  ohne  alle  fiyhuUen  versehen 
sind,  wie  auch  bei  solchen,  welche  mit  einer  und  anch  mit 
mehreren  (Itillen  umkleidet  sind.  Herr  Schleiden  hat  schon 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  ein  nacktes,  aus  dem  blofsen 
Kern  bestellendes  fiychen  ohne  Krümmung,  gegenwärtig 
noch  nicht  bekannt  geworden  ist;  bei  Taxus  wäre  jedoch 
ein  solcher  Fall,  wenn  die  von  mir  t^^egebene  Deutiing 

(pag.  103)  die  riclitisre  wäre. 

Gekrümmte  nackte  Eychen  findet  man,  wie  Herr  Schlei- 
den, zuerst  ganz^  aligemein  ausgesprochen  hat,  bei  den  San- 
talaceen,  Rubiaceen,  Dipsaceen,  Guscnteen  nnd  Asdepia-^ 
deen,  dieselben  sind  aber  nicht  immer  gegenläufig,  wie  Herr 
Schleiden  angiebt,  sondern  auch  gekrünnnt  oder  krumm- 
läufig, crstcres  iindet  i^i  den  Rubiaceen,  letzteres  bei  de^ 
Asclepiadeen  statt. 

Die  fiychen  mit  einer  einfachen  Hülle  treten  gerad- 


Jätifig  auf,  wie  bei  Jucrlans,  Ceratopliyllum,  oder  sie  sind 
g^ekriimmt  und  zwar  krmiunläufig,  wie  z.  B.  bei  den  So- 
iaaeen  oder  gegenläHfig,  wie  bei  den  Synaiitheren  n.  a.  w, 
Uoter  gleichen  VerhiUtnissen  treten  «ndi  die  Eychen  mit 
doppelten  Integunienten  aof;  sie  sind  geradlSnfig,  wie  bei 
den  Pülygoneen,- Euphorbiaceen,  Cystinc»on,lIrticeen,  krumm- 
läufig,  wie  beiden  Caryopliylieen,  Cruciferen,  Chenopodeen, 
oder  endlieh  «neh  gegenlinfig^  wie  bei  dem  grö&tenTheiie 
der  MoBoeotyledonen, 

Für  die  systematische  Botanik  ist  es  gegenwärtig  die 
nächste  Aufgabe  die  Saainen  aller  Familien  und  (uittuDgen 
in  Hinsicht  der  Zalil  ihrer  Eybülien  zu  untersudien,  wo« 
raus  sich  vielleicht  sehr  interessante  Resultate  ergeben 
möchten;  so  macht  schon  Herr  Schleiden  darauf  aufbierk* 
sam,  dafs  keine  einzige  monokotyledonischt*  1  amilio  weni- 
ger, als  zwei  luteguoiente  zeigt,  und  dais  unter  den  Diko* 
tyledonen  die  meisten  monopetalen  Familien  nur  eine  HüUe^ 
die  meisten  polypetaleii  dagegen  zwei  Hullen  aoteweisen 
haben.  So  allgemein  aber  auch  diese  Regeln  zn  sein  schei- 
nen, so  giol)t  es  doch  wiederum  einzelne  und  höclist  auf- 
fallende Ausnahmen  von  derselben.  So  zeigen  die  Legu- 
minosen im  Allgemeinen  zwei  £y  hüllen ,  dagegen  hat  die 
Gattung  Lupinus,  wie  es  die  Herren  Schleiden  und  Vogdi 
zuerst  beobachteten,  wiederum  nur  eine  einzelne  Hülle 
aufzuweisen.  lu  den  meisten  Hüllen  ist  jedoch  die  Zahl 
der  Eyhüllen,  nur  an  ganz  jnngen  £yohen,  und  lange  vor 
der  Befruchtung  zu  bestimmen. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  über  die  Stmctnr, 
Bildunt^  iiikI  Lao'e  des  Pflanzeneychen's  im  unbefruchteten 
Zustande,  bleibt  uns  noch  die  nähere  Betrachtung  über  die 
'  Form  der  Spitze  des  £ychen*s  Hbrig,  welche  durch  die 
Form  und  besonderen  Verhaltnisse  der  Eyhullen  ^zuweilen 
die  auffallendsten  Bildungen  zeigt,  die  in  so  fern  sehr 
wichtig  sind,  als  gerade  diese  Stelle  des  Eyclieu  s  zur  Auf- 
nahme der  befruchtenden  Substanz  gestimmt  ist.  Es  wurde 
gleich  im  Anfange  dieses  Capitels  gezeigt,  dalli  die  Eyhül- 
len  von  der  Basis  des  Kernes  beginnmi  und  allmälich  über  - 
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ilenselben  hinuberwadiMii»  so  dafii  er  entweder  ganz  mul 
gar  Ton  deneelben  dngesebloeaen  wird,  oder  mit  seiner 

Spitze  darüber  hinausragt;  der  letztere  Fall  ist  im  Allge- 
ineiueu  sehr*  sultt^n.  In  den  meisten  FälU'u  wächst  die 
einfache  EyhüUe  weit  über  den  Kern  hinaus,  imd  dann 
BcUieftt  sieb  der  Rand  dieser  Hülle  so  seluv  -dafiB  nur  eine 
inlsefst  kleine  Oefinung  znröekUeibt 

l>('i  den  Pflanzen-Eychen  mit  doppelten  Iliillen  wächst 
gewöhnlich  die  innere  Hülle  etwas  über  die  Spitze  des 
Kem's  liinansv  und  die  äufsere  Uiilie  wächst  noch  mehr 
oder  weniger  weit  über  den  Rand  der  inneren  Hölle  hin-  • 
weg,  wie  es  in  den  Abbildongen  des  Eydien's  der  Orehis 
(Fig.  34.  Tab.  XIH.),  der  Capsella  (Fisr.  8.  Tab.  Xlll.)  ii. 
&  w.  zu  sehen  ist;  für  diese  FäUe  sind  dann  auch  die 
Beieiebnnngrai  Exostomiom  und  £ndostonunm»  für  die  zn* 
.  rnekbleibenden  Oe£&iungen  der  änderen  oder  der  inneren  • 
Eyhüüe  ganz  passend.    Zuweilen  ist  das  Lxostomium  sehr 
grofsy  wie  bei  i'haseolus,  Fisum  u.  s.  w,    liier  ragt  dann 
der  Rand  der  inneren  EyhüUe  (ab  Fig.  12.  Tab.  XV.)  bis 
in  dks  Exostomiuni,  welches  noch  im  reifen  Saamen  als 
ein  besonderes  Loch  ganz  dentlicb  zn  erkennen  ist,  and 
schon  durch  Grew  1672  entdeckt  wurde.  Bei  den  Saamen 
dieser  üattungen  findet  noch  das  Kigenthümliche  statt,  dalß 
die  innere  Eyhülle  nm  die  Zeit  der  Befmchtnng  in  eine 
besondere  konische  Spitze  auslftafl,  worin  die-  Spitze  des , 
gekrümmten  Embryosackes  gelagert  ist,  wovon  erst  später 
die  Rede  sein  kann :  die  Abbildung  üi  Fig.  9.  Tab.  XV. 
von  dem  Eychen  des  Phaseolus  vulgaris  giebt  hiervon  nähere 
Nachweisiui^  Der  Kreis  bei  k  deutet  die  zurückgebliebene 
Oeffnnng  der  Miseren  Eyhttlle  aa  an;  die  innere  EyhiiUe  bb 
\erlauft  bis  ii  in  ge%vöhnlicher  Art,  dann  aber  verlängert 
sie  sich  hi  den  kegelförmigen  Fortsatz,  welcher  von  ii 
nach  k  verläuft.   In  Fig.  12.  ist  dieser  Fortsatz  der  inne* 
Ten  fiybüUe  nach  einer  starken  Vergrftftemng  dargestellt; 
fg  deutet  denjenigen  Theil  der  Wände  an,  auf  welchem  der 
Kegel  deab  befestigt  ist,  bis  zu  dessen  Oefinnng  c  die 
Spitze  des  Embryosackes  hineinragt.   In  anderen  Fällen 
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ist  das  Exostomiam  mit  eioem  breiten,  trichterförmigen 
Rande  umgeben,  was  die  Gattung  Enpliorbia  so  liödist 

aiiffallend  zeis^t,  aiifscronleiUlich  niedlich  sinrf  die  langten 
iiTul  zarten  Zellen  gestellt,  welche  die  innere  Fläche  dieser 
Wulst  bilden,  die  später  gewölinlich  abfällt 

Bei  vielen  Gattungen  und,  wie  es  scheint,  selbst  bei 
ganzen  Familien,  ragt  die  innere  Eyhiille  mehr  oder  we- 
niger weit  über  die  aufsere  hinaus;  hier  bildet  dann  das 
Endostomium  die  eigentliche  Spitze  des  Eychen's,  welche 
zur  Aufnahme  der  befeuchtenden  Substanz'  bestimmt  ist. 
'  In  Fig.  16.  Tab.  XV.  habe  ich  die  Spitze  der  beiden  Ey- 
hüllen  von  Saponariti  ofllciiuilis  abgebildet;  ab  ist  das  Exo- 
Stomium  und  cc  das  Endo&tominm,  welche<;  hier  nicht  sei' 
ten  etwas  trichterförmig  ausgebreitet  ist.  Bei  den  Cacteen^ 
wo  ebenfalls  das  Endostomium  über  das  Exostoroinm  hin- 
ausragt, da  ist  das  Ende  der  inneren  Hidle  zuerst  flaschen-  ♦ 
förmig  ziisanimengeschniirt,  und  wird  gerade  an  dieser 
Stelle  von  dem  Exostomium  umfafst,  später  aber  schwillt 
dasselbe  wieder  Icegelförmig  an  und  zeigt  bei  verschiede- 
nen Arten  und  Gattungen  eine  mehr  oder  weniger  starIce 
Oeffnnng.  Auch  in  den  Eychen  von  Chenoi»o<lium  viride 
(Fig.  21.  Tab.  XIV.)  und  Mesenibryanthemum  glomeratum 
(Fig.  15.  Tab.  XV.)  ragt  das  Endostomium  weit  über  das 
Exostomium  hinaus. 

Bei  der  Gattung  Urtica  verhält  es  sich  ebenfalls  in 
mancher  Hinsicht  sehr  eigenthiimlich.  Die  Abbildung  in 
Fig.  6.  Tab.  XIV.  zeigt  den  vollständig  cntblö&ten  Kern, 
dessen  Spitze  in  h  und  dessen  Basis  in  d  liegt  In  Fig. 
5.  eben  derselben  Tafel  ist  dagegen  der  obere  Theil  des 
ganzen  Eychen  s  eines  anderen  Falles  von  eben  derselben 
Urtica  urens  dargestellt;  hff  zeigt  den  Kern,  dessen  Spitze 
in  h  ist.  Die  Membran  de  nmschliefst  den  Kern  und  bil- 
det die  innere  Eyhiille,  welche  ganz  äber  die  Spitze  des 
Kernes  h  hinausgewachsen  ist;  der  ungleich  ausgezackte 
Rand  in  abc  ist  dagegen  der  Rand  der  änfseron  Eyhiille, 
w('I(  he  hier  stets  sehr  weit  von  der  Spitze  der  Kernes  zu- 
rüci(bleibt    ich  habe  iften  Rand  dieser  Eyfaülle  in  Fig.  1* 
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Doehnals  und  getrennt  von  dem  £y<rhen  dargefttellt.  Diese 
Hölle  bestebt  aber  ans  swei  Zellenlagen,  wovon  eich  die 

innere  nicht  bis  an  doii  Rand  der  änfsoren  erstreckt,  son- 
dern schon  früher  aufhört;  sie  bestellt  aus  horizontal  ge- 
lagerten Zdlchen,  welche  mit  kleinen  grtingefarbtea  Zel* 
leosaftkageldien  versehen  sind  nnd.so  locker  miteinander 
verwachsen  auftreten ,  daft  sie  ein  ganz  dnrchhrochenes 
Gewehe  bilden.  Hierdurch  und  besonders  durch  die  hori- 
zontale Lagerung  der  Zellen  wird  es  erklärlich,  dafs  diese 
Eyhüllen;  wenn  man  sie,  abpräparir^  stets  ringförmig  abge- 
trennt werden» 

Bei  Alsine  media  habe  ich  endlich  noch  den  merkwür- 
digen Fall  beobachtet,  dafs  in  den  ersten  Frühlingsmonaten 
selbst  die  Spitze  des  Kernes  über  die  Ucffnungen  der  bei- 
den Eybilllen  weit  hinausragt,  nnd  zn  einem  sehr  großen 
triditerf5rmigen  Körper  answSchst,  welcher  spSter,  nach 
erfolgter  Befruchtung  bis  zu  dem  Endostomium  vollständig 
abfällt. 

Aulser  diesen  gewöhnlichen  Hüllen,  tritt  in  einigen 
seltenen  Fällen,  noch  eine  besondere  äofsere  Hülle  auf, 
weldie  sich  aus  der  nmschlleftenden  Zellensnbstanz  des 

Nabelstranges  entwickelt  und  mehr  oder  wcniLii  r  vollstän- 
dig den  ganzen  Saamen  überzieht.  Diese  besondere  liiillo 
entwickelt  sich,  wie  man  es  allgemein  anzunehmen  sclieint, 
erst  nach  erfolgterBefruchtung  des  fiychen's,  defshalb  hält 
man  sie  für  verschieden  von  den  übrigen  Eyhnllen,  und 
bezeichnet  sie  mit  dem  Namen:  Saarn enumsc  Ii  1  ai^,  Saa- 
mendecke,  Saamenmantei  (^Ariilus);  ist  diese  lliiUe 
sehr  klein  und  deckt  sie  nur  einen  kleinen  Theil  des  Saa- 
mens,  so  bezeichnet  man  sie  als  Nabclanhang  (Stro- 
phiolnm  Oaertn.)>  Sowohl  der  Nabelanhang  &U  der  Saa- 
menmantei tritt  unter  sehr  mannigfaltigen  Formen  auf, 
welche  für  die  beschreibende  Botanik  von  Wichtigkeit  sind, 
und  deren  Auseinandersetzung  in  Herrn  G.  W.  Bischoffs 
Handbuch  der  Terminologie  und  Systemkunde  (pag.5(l2^ 
'  505  )  sehr  vollsländig  zu  finden  ist.  Sehr  richtig  sagt  Herr 
Bischoff,  dab  vveuji  man  den  schü^seliurmigen  Ausbreituu- 
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gen  des  Saamenendes  des  Nabelstransres  von  Pisiim  sativnm, 
\icia  sativa  etc.  mit  den  verscluedoucii  FäUeu  des  Saaaieu- 
maniels  veiigleich^  so  stellen  sie  sich  «Is  erste  Abdeotang 
des  Saamenmantels  dar,  und  an  diese  sohliefren  sich  die 
Fälle  von  unvollständige  Saamenmänteln,  wie  bei  Polygala 
und  AhroMia.  Ja  c?  scheint  nicht  eiuuial  seiir  ratioiiL'll, 
wenn  man  den  Arillus  als  etwas  ganz  fremdartiges  von 
den  Eyluillen  trennt,  denn  wir  babenr  schon  im  Vorher- 
gehenden bei  Epipactis  den  Fall  kennen  gelernt,  wo  die 
äufsere  Eyhiille  erst  nach  erfolgter  Befruclttung  über  die 
innere  Eyhiille  hinauswächst,  während  bei  ürchis  ujhI 
leioht  bei  allen  iiljt  i^'en  Orchideen  diese  äuisere  Eyhiille 
schon  vor  der  Befruchtung  vollständig  ausgewachsen  ist; 
man  hätte  also  ein  gewisses  Recht  die  änlsere  Saamen- 
hülle  von  Epipactis  für  einen  Arillus  zu  erklaren,  wenn 
man  die  vorhin  aufgestellte  Definition  desselben  streng  fest- 
halten wollte.  In  anderen  It  alien  findet  sich  dagegen  schon 
an  dem  Nabelstrange  des  unbefruchteten  Eychen's  die  erste 
Anlage  zu  einem  solchen  Anhange. 


Zweites  CapiteL 

Ton  deu  plastischen   Voigäugen,  welche  bei 
der  Befrnehtaug  dor  PflanaEon  za 
beobachten  efaid« 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  männlichen  und 
weiUichen' Geschlechts -Organe  der  Pflanzen  in  Hinsicht 
ihm  Structnr  und  ihrer  .Bildung  kennen  gdemt  haben» 
kommen  wir  zur  Betrachtung  derjenigen  Vorgänge,  welche 

bei  der  Vereinignng  tlieser  verschiedenartigen  Geschlechts- 
Organe  2ur  Bildung  des  Krahryo's  beobachtet  werden:  ein 
Prozefs,  weichen  man  die  Befruchtung  nennt  und  ihn  in 
Analogie  stellt  mit  der  fiefmohtang  der  Thiers.  Wir  ha- 
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ben  schon  fHiher,  als  wir  die  geschlechtlichen  DüTerenzea 
in  den  Blftthi^n  der  Pflanzen  im  Allgemeinen  befffftchteten, 
die  Verscliiedenheit  der  Meinungen  kennen  gelernt,  .welche 

man  über  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  aufcrestellt  hat. 
Alle  ausgezeichneten  Botaniker,  welche  sicii  mit  anatomi- 
schen tind  physiologischen  Untersuchungen  der  Pfiansen 
beschäftigt  haben,  sind  seit  der  Mitte  des  17ten  Jahrhun- 
derts  bemüht  gewesen  die  Wege  nachzuweisen,  auf  welchen 
die  geschlechtliche  Vereinigung  bei  den  Pflanzen,  und  so- 
mit die  Befruchtung  erfolgt;  auch  hier  ist  die  «Zahl  der 
verschiedenen  Ansichten ,  welche  man  darüber  anfsteUte^ 
nicht  klein,  aber  erst  die  letzteren  10  Jahre  haben  dieses 
Uäthsel  gelöst. 

Es  war  Samuel  Morland*),  welclicr  die  erste  srh  itzens- 
werthe  Ansicht  über  die  Vorgänge  bei  der  Befruclitong 
der  Pflanzen  aussprach;  er  glaubte,  dafs  die  PoUenkömer 
durch  die  Höhle  des  Stylus  in  das  Ovarinm  hinabsteigen, 
und  daselbst  durch  das  von  Cirew  in  den  Saamen  entdeckte 
runde  Loch  in  die  Eychen  hineindringen.  Diese  Meinung 
über  die  Befruchtung  der  Pflanzen  wnirde  alsbald  von  vie- 
len Seiten  bekämpft,  indem  man  einmal  zeigte,  dafs  die 
PoUenkömer  meistiNis  zn  grolh  wären,  nm  durch  jene  Höhle 
des  Stylus,  den  sogenaiuitrn  Stylus- Kanal  hindurchzuge- 
hen, dafs  man  auch  die  Poilenkörner  niemals  auf  diesem 
Wege  der  Befruchtung  vorfinde,  und  dafo  endlich  der  Sty- 
Ins-Kanal  bei  den  meisten  Pflanzen  fehle*  Die  beiden  er- 
steren  Einwürfe  waren  allerdings  ziemlich  richtig,  ohgletdi 
wir  gegenwärtig  auch  hier  mehrere  Ausnahmen  kennen; 
die  Ansieht  über  das  Fehlen  des  Stylus  -  Kanals  bei  der 
gröiseren  Menge  von  Pflanzen,  war  jedoch  unrichtig.  An- 
dere Botaniker  nahmen  an,  dati  nur  der  feinste  Thell  der 
P<^enkörner  zu  den  Saamen  gejange,  doch  gaben  sie  hier- 
über keine  nähere  TJachwei  ^nng;  Vaillant  **)  sprai  h  von 
einem  Dunste  oder  einem  flüchtigen  Geiste,  weicher  die 

*)  New    übservatlons   ijpon  the  parta  and  usc  of  ihc  flower  ia 
plaotj.  —  Philosophie.  Transact.  of  the  ycar  1703.  pag  1477. 
Discours  .sur   a  Su^ciare  dt$  fleura.    A  Leide  1717. 
Me/en.  «L  Vhju  III. 
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Befrncbtnn?^  ansführe,  und  diese  Ansicht  ist  noch  in  neue- 
reu i^citen  oftmals  wiedcriioit  worden;  nachdem  aber  Jus- 
ü&a  und  Needham  (Siehe  pag.  179.)  das  Aufepringen  der 
PaUenkömer  und  das  Ifervortrelett  ihres  Inhaltes  beobach- 
tet hatten,  nahm  Letalerer,  so  wie  A.  L.  de  Jussieu, 
Linne  Tl.  s.  w.  die  Meinung:  an,  dafs  die  Pollenkörner  auf 
der  Narbe  der  Pflanzen  zerspringen,  und  dafs  die,  aus  ih- 
■en  hervortretende  Fovilla  durch  den  Stylus -Kanal  oder 
durch  eigenlhunilidie  Röhren  m  den  Eychen  herabsteige 
und  die  Befruchtung  ausführe.    Durch  unseren  berühmten 
Gleichen,  dessen  Schriften  wir  schon  mehrmals  anijefiihrt 
haben,  ward  diese  Ansicht  sehr  beslimmt  ausgesproclien, 
und  dabei  eine  Hypothese  eigener  Art  aufgestellt.  £s  ist 
bekannt;  daib  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhnnderf  s  die  Saa- 
menthierchen  im  inännlichcu  Saamen  der  Thiere  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielten;  die  berühmten  Männer  jener  Zeit, 
welche  sich  fast  ansscbliefslich  mit  mikroskopischen  Beob* 
Achtungen  beschäftigten »  glaubten  in  den  Saamenthierchen 
d«r  Thiere  die  ersten  Keime  «der  künftigen  jungen  Thiere 
zu  sehen,  und 'nachdem  Needham  die  ersten  Bewegungen 
an  deu  Molekülen  der  FoYÜla  gesehen  hatte,  was  durch 
Gleichen  umständlicher  beobachtet  wurde,  so  glaubte  Letz- 
terer in  diesen  Molekülen  des  Potten's  die  Saamenthierchen 
der  Pflanzen  und  demnach  auch  die  Saamenkeimclien  dei^ 
selben  gefuutlcii  zu  haben,  welche  durch  eigen thiimliche 
Röhren  die  Narbe  und  deu  Stylus  durchziehen,  zu  den 
Eychen  im  Ovario  gelangen  und  daselbst  ausgebildet  wür- 
den.   Gleichen  nennt  jene  spermatasohen  Moleküle  des 
Pollen's  nie  anders  als  die  Saameukeimchen ;  sie  würden 
nach  dem  Au£sprii;gen  auf  der  Narbe  unihergestreuet,  durch 
die  Haar-  und  Keimröhrchen  derselben  angezogen  und  ver> 
schluckt.  Ich  brauche  kaqpi  hinzuzusetzen»  da&  nach  sol- 
chen Ansichten  unsere^  ganz  allgemeitf  angenommene  Den-  . 
tiiiiü:  der  Geschlechter,  sowohl  bei  den  Thieren,  als  hei 
den  Pflanzen  unrichtig  wäre;  in  Bezug  auf  die  Pflanzen 
wären  die  PoUenkömer,  als  die  eigentlichen  Keimbehälter 
an^^hetti  und  die  Keime  ans  dmelben  würden  nar  ta 
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die  Behälter  des  Ovariiun's  geführt,  wo  sie  ihre  fernere 
Ausbilduog  erlangeo.  Diese,  auf  hlo&e  Hypothesen  gegrün- 
deten Ansichten  wurden  indessen  sehr  bald  dnroh  gebtreiche 
Naturforscher  beseitigt,  aber  man  kam  der  Wahrheit  noch 
immer  liicht  auf  dw  Spur.  Eine  besondere  Ansicht,  welche 
später  sehr  berühmte  Botaniker  theiiten,  ward  durch  Kölr 
fenter*)  über  die  Befroohtung  der  Pflanien  au^estell^ 
wovon  auch  schon  früher,  als  von  den  Qligen  Substanzen 
die  Rede  war,  mit  welchen  die  Pollenkörner  umkleidet  sind, 
ge!?prüchen  wurde.  Kolreuter  erklärte  jenen  Ueberzug  der 
PoUenkörner  für  die  männliche  Saamenmaterie^  welche  aus 
dem  Inhalte  der  PoUenkörner  gebildet  werde;  audi  Herr 
Llnk^)  meinte  spater,  dai^  es  wohl  nur  die  harzige  Sab. 
stanz  der  Pollenkürner  sei,  welche  hervordringe  und  be- 
fruchte, sie  könne  aber  zu  dem  Saamen  nicht  anders  als 
von  Zelle  zu  Zelle  durch  das  Parenchym  in  der  Mitte  des 
Griffels  dringen  und  dieser  Weg»  da  steh  ihn  die  Salle 
immer  bahnen  mössen»  habe  die  Schwierigkeiten  nicht, 
welche  man  vermuthen  möchte. 

■  Dieses  sind,  wie  iierr  Brongniart  in  seiner  vortreffli- 
chen Schrift  über  die  Zeugung  des  Pflanzen-£mbryo  sagt» 
die  beiden  Haupttheorien,  welche  in  früheren  Zeiten  über 
den  Vorgang  bei  der  Befruchtung  der  Pflanzen  aufgestellt 
sind;  nach  der  einen  sj) linken  die  Pollenkönier  auf  der 
I^arbe,  und  die  ausgetriebene  Fovilla  wird  durch  Kanäle 
ZU  den  Eychen  geführt»  während  nach  der  anderen  die  vou 
den  Pollenkömem  ansgeschwitzte  oder  abgesonderte  har- 
zig-ölartige  Flüssigkeit  von  Zelle  zu  Zelle  durchgeschwitzt 
und  ZU  den  Eychen  geführt  wird.    Um  jene  Zeit  (Dec. 

als  Herr  Brongniart  seine  wichtigen  Beobachtungen 
der  Academie  der  Wissdnschaften  zu  Paris  vorlegte»  kam 
aber  noch  eine  dritte  Ansicht  über  die  Befroehtnng  der 

Pflanzen  zur  Berücksichtigung,  welche  von  Herrn  anni 
Battista  Amici  in  der»  schon  pag.  180.  von  uns  angelührten 

♦ 

VoflSafif e  Niehrielitcn  eie.  nebe  pag.  176.  dieses  Bucbtt. 
Grnndlehren  der  Aoatomle  und  Phjfsiologie  der  Pflantca  otc 
1807.  pag.  225. 

18* 
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Abhandlung,  in  Folge  von  neuen  Beobachtungen  aufgestellt 
worden  war.  Herr  Amici  beobachtete^  dafs  ein  Polienkom» 
welches  anf  der  Narbe  der  Porhilaca  oleracea  lag,  aufsprang 

und  ein  zartes  und  durchsichtiges  Röhrcheii  ausschickte, 
welches  sich  einem  Härchen  der  Narbe  anlegte.  Hierauf 
wurde  die  Rotationsströmung  der  Kiigelchen  in  den  Röhr- 
eben  beobachtet,  welche  nach  Verlauf  von  3  Stunden  mit 
dem  Verschwinden  derselben  aufhörte,  ohne  daf^  Amici 
wahrnehmen  konnte,  ob  die  Kiigelchen  in  das  Pollenkoni 
zurückgegangen  waren,  oder  ob  sie  vielleicht  einen  Eingang 
in  die  Zeilen  der  Narbe  gefunden  hatten,  oder  vielleicht 
gar  allmählig  zei^efseud,  durch  die  Poren  der  Membran 
gedrungen,  und  sich  mit  der  Flössigkeit  im  Inneren  des 
Haares  vermischt  hatten.  Dieses  zarte  Röhrchon,  welches 
Herr  Amici  aus  dem  Pollenkorne  hervortreten  sah,  führt 
gegenwärtig  den  Namen  des  Polle nschlaucb es,  über 
dessen  Function,  wie  die  vorhergebenden,  fast  wörtlichen 
Mittheilungen  zeigen,  durch  Amici  noch  keine  Deutung 
gegeben  worden  war.  Schon  lange  xor  diesen  Beobach- 
tungen hatte  Gleichen  '  die  Pollenschläuche  der  Seiden* 
"plianze  (Asdepias  syriaca)  beobachtet  und  abgebildet,  er 
glaubte  zwar,  dalh  sie  aus  dem  Stigma  herauskamen,  sagt 
aber:  ob  man  nicht  das  Körnigte  in  den  Röhrclieii  als  tlie 
Vorbereitung  zur  Bildung  des  Befruchtungsstaubes  ansehen 
könne«  Später  hat  Aubert  du  Petit -Thouars**)  die  Spu- 
ren der  Pollenschläuche  in  dem  Ovario  der  Orchideen  be- 
obachtet, doch  ihren  wahren  Bau  und  ihren  unmittelbaren 
Znsammenhang  mit  den  Pollenkömern  nicht  bemerkt.  Da- 
gegen hat  Herr  Horkel  *♦♦)  noch  ganz  kürzlich  mehrere 
Fälle  angefiihrt,  nach  welchen  noch  einige  andere  Botani- 


Auserlesene  inilroslcopische  Entdeckungen  etc.  Nürnberg  1781. 
4to.  pag.  b3.  Tab.  XXXVII. 

Hittoire  des  Orcbidees.  Par.  1822.;  die  erster«Q  Bugcu  wa- 
ren schon  1816  oder  1818  gedruckt. 

Historische  Einleitung  in  die  Lehre  von  ücn  PolU u s(  hlauchen. 
—  .\tj«i*ug  am  einer  am  18.  Aug.  1836  in  der  Kfinigl.  Aiadcfuie  der 
Wmcjiiciiafteu  tu  Berlin  gehaltenen  Vorlesung. 
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ker,  ais  z.B.  Richard*)  uad  Aug.  St  Ililaire**)  die  Pol* 
knsehiänclM)  bei  versdiiecleoeii  anderen  Pflaozan  l»eobachite( 
liaben,  dodi  stimme  ich  Herni  Horkel  keineswegs  bei,  wenn 
er  die  Ehre  der  Entdeckung  des  Pollenschlauches  Herrn 

Amici  znertheilt.  Erst  Herr  Brongiiiart  (I.  c.  182(i.)  ward 
sich  der  Bedeutung  der  PoUenschiäuche  bewufst,  wenngleich 
er  den  Vcrlsuf  derselben  noch  nicht  vollständig  verfolgt 
hafte;  er  sah  die  PollenscUäuche  bis  sehr  tief  in  das  Ge- 
.  webe  des  Stigma's  hiueindriDgen,  und  beobachtete  zuerst 
ihre  Entstehung  aus  der  inneren  Membran  der  Pollenkör- 
ner» glaubte  aber,  dafs  sie  nur  dazu  da  wären»  um  die 
spermatische  Substanz  in  das  Innere  der  Narbe  und  des 
Stylus  zu  fuhren,  von  wo  aus  sie  durch  das  leitende 
ZellenRewebe  bis  in  daS  Ovarium  geleitet  werde,  und 
selbst  bis  zur  unmittelbaren  Berührung  mit  dem  Kern- 
zäpfchen  gelange.  Unter  Kernzäpfcben  versteht  Herr 
BroDgniart  ein  kleines  konisches  Näpfchen,  in  welches  die 
Spitze  des  Kerns  auslauft,  welche  bei  vielen  Pflanzen  durch 
die  Oeffniing  der  liiilleu  des  Eychen's  hervortritt,  und  da- 
durch die  befruchtende  Substanz  unmittelbar  aufzunehmen 
im  Stande  ist.  In  jener  Spitze  des  Kernes,  welche  Herr 
Brongniart  das  Befmchtungszapfchen  nennt  (mamelon  d'im- 
pregnation),  sah  derselbe***)  eine  einfache  membranöse 
und  durchsichtige  Rohre,  welche  sich  bis  £um  Keimsackc 
erstreckte,  sich  an  denselben  anlegte,  und  mit  ihm  selbst 
bis  zum  änlsersten  £nde  des  Befruehtungszäpfchens  locker 
znsamynen  zu  hängen  schien»  ja  in  einigen  Fällen  ging  diese 
membranöse  Röhre  selbst  darüber  hinaus  (vielleicht  im 
Augenblicke  der  Befruchtung,  wie  Herr  B.  meint),  und 
war  dann  leicht  zu  beobachten.  Diese  Röhre  im  Inneren 
der  Kemspitze  beobachtete  Herr  Brongniart  nur  bei  we- 
nigen Pflanzen»  und  bei  noch  wenigeren  die  Verlängerung 
derselben  über  die  blitze  des  Kernes  hinaus,  indessen  er 


Uim.  de  rianiinL  IfliL  pag.  19^22. 
VUm.  du  Mm^  Tom.  II.  m% 
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erklärt  sich  über  die  Fuuction  derselben  sehr  bestimmt, 
und»  wie  wir  es  spater  sehen  werden,  «och  ganz  vollkom- 
tten  richtig,  dtSk  nimlich  diese  Röhre  nir  AofiDshnie  der 

spermatischen  Substanz  bestimmt  ist,  welche  er  andi  In 
derselben  bei  den  Cucurbitaceen  wirklich  beobachtet  hat. 
JNachdem  auf  diese  Weise  durch  Herrn  Brongniart  das 
Herabsteigen  des  Inhaltes  der  Polienkömer  bis  zum  Em- 
hryosacke,  ziemlich  vallstindig  nachgewiesen  worden  war, 
indem  er  die  Poiknschläuche  bis  in  die  Tiefe  der  Narbe 
eindringen  sah,  indem  er'die  spermatische  Substanz  zwi- 
schen dem  leitenden  ZeUengewebe  beobachtete,  und  die 
spennatischen  Kngelchen  In  der  Röhre  im  Inneren  der 
Kemspitze  wiederfand  und  Ins  zur  Membran  des  Embi^o- 
sackes  verfolge,  so-  fehlte  nur  noch  selir  Wenii^cs  und 
der  ganze  plastische  Prozeis  bei  der  Befruchtung  der  i^lau- 
zen  w&re  enträihseit  gewesen.  Herr  Brongniart  übersah, 
daHs  die  spermatischen  Kfigelchen  im  leitenden  ZeUenge- 
webe ebenfalls  mit  dem  Püileiischlauche  eingeschlossen 
sind  und  wurde  defshalb  veranlafst  anzunehmen,  dafs  jene 
Röhre,  welche  er  unmittelbar  auf  dem  Embryosacke  be- 
festigt beobachtete,  nicht  als  eine  Fortsetzung  des  Pollen- 
Schlauches  anzusehen  sei,  sondern  ah  eme,  von  dem  Em- 
bryosacke  auslaufende  Röhre,  welche  den  s])orniatischen 
Kiigelchen  entgegen  gehe,  iiätte  Herr  Brongniart  diesen 
kleinen  Fehler  vermieden,  woran  offenbar  nur  die  dama- 
ligen  Mikroskope  Schuld  waren,  welche  den  Pollenschlauch 
im  leitenden  Zeilengewebe  äufserst  mangelhaft  zeigten,  so 
wäre  durch  ihn,  schon  in  jener  Zeit  das  Wichtigste  iu 
der  Lehre  von  der  Befruchtung  der  Pflanzen  nachgewiesen, 
doch  anstatt  die  Ursache  zn  ermitteln,  durch  welche  Hehr 
Brongniart  zu  dem  einzelndta  IfHhume  in  seinen  Beobach« 
tunken  crekommen  war,  hat  man  inoistentheils  die  g-auze 
Darstellung  desselben  von  dem  Befruchtungsprozesse  zur 
Seite  geschoben. 

Nach  dem  Erscheinen  von  Brongniart's  wichtiger  Ar- 
beit war  es  nicht  lüchr  schwer  die  Beobachtungen  über 
den  fraglichen  üegeustaud  fortzufuiureu  und  nun  machte 
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anek  Amici  *)  die  fiotdeckongy  dift  die  FoüeiisdiUiiehe 
d&rdi  den  Stylus  bis  in  das  Oyrnham  und  bis  zum  N»> 

cleus  des  Saaraens  hinabsteigen.    Die  Wichtigkeit  der  Pol- 
lenschläuche bei  dem  Befruchtuiigsrreschafte  ward  im  Jahre 
1832  durch  Herrn  Trevirauus       bestritten;  er  hielt  sie 
.  Inr  Fortsätze  der  änlseren  PoUenhanli  welehe  mir  dnidi 
nasse  Witterung  wahrend  der  Zeil  des  Bitibens  entstanden 
wären.    Icli   selbst  habe  die  Pollenschläuclie   schon  vor 
der  Brongiüart*scheu  Arbeit  gekannt  und  sie  öfters  ande- 
ren Botanikern  gezeigt,  glaubte  jedoch,  dafs  sie  die  sper^ 
nntische  Feuchtigkeit  nur  fa  die  Tiefe  der  Narbe  bnienh 
IBbrten  und  daselbst  dureb*die  Narbenfeuditigkeit  an  d<er 
Spitze   geöflfiiet  würden.    In  meiner  Schrift:   Leber  den 
Inhalt  der  Pflanzenzelieu  (1828)  machte  ich  bekannt,  dais 
die  PoUenschläuche  als  eine  allgemein  auftretende  £rsobei^ 
nung  ^tt  betrachten  wären,  da&  -^e  zuweilen  eine  anftev^ 
ordentiiohe  Länge  erreichen,  z«  B.  fiOnud  länger  werden, 
als  das  Pollciiköriichen,  wie  bei  einem  Ornithogalum,  und 
dafs  ich  dieselben  bei  der  Tuipe  auch  verästelt  beobachtet 
hätte.   Die  Bildung  des  PoUenschiauches  geschehe  auftep» 
lialb  des  Pollenkomes,  sei  denuuMsh  nidit  als  eine  blofte 
Ausdehnung  der  inneren  Membran  desselben  zu  betrachten, 
und  überhaupt  sei  sie  nur  dnrch  die  Vereinigung  der  bei- 
den Geschlechter  bedingt.    Diese  letztere  Beobachtung^ 
welche  ich  noch  immer  als  richtig  ansehe^  stellte  Ich  schon 
damals  den  angeblichen  Versuchen  Hensehel's  bei  Gele- 
genheit der  Versammlung  der  Naturforcber  zu  Berlin  ent- 
gegen. 

Einige  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  der  mchtigen 
Entdeckungen  des  Herrn  Brengniart  Aber  den  BefhidH 
tnngsprozefs,  und  nachdem  sdion  sehr  viel  Bber  das  Auf- 
treten der  Follcnschläuche  geschrieben  war,  erschien  das 
Buch  des  Herrn  C.  ü  Schultz***)  über  die  For^fianzung 

Note   Sur   Ic    mode  d'action  du  poUcA  fUT  le  «UglJMte*  — > 

Annal.  t\c%  sriL-nc.  n.it.  T,  XXI.  pag.  331» 

**;  Zeil^rlirjf?  für  PJiT^iologtC.    IV.  pag,  425  — 444. 

DU  ISatur       lcbciidigcni*ÜaMC  U.  Tähingen  1828.  p«S.2&7. 
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und  Ernährung  der  Gewächse,  worin  sehr  orighielle  An* 

sichten  über  den  ßcfruchtungsprozefs  der  Pflan/eu  mitge- 
theiit  werden,  welche,  da  sie  aui  wirkliche  BeubachUiugeu 
beruhen  sollen ,  viel  zu  wenig  bekannt  geworden  sind« 
Nach  diesen  Beobachtungen  soll  die  blolse  Nähe  der  männ* 
liehen  Pflanze  auf  die  weibliche  Blume  befruchtend  ein- 
wirken, ohne  dafs  die  Pollnnkürner  selbst  mit  der  Narbe 
in  Berührung  kouimen,  und  dafs  man  durch  die  blofse 
Ausdünstung  des  reifen,  in  einer  Flasche  befindlichen  Pol- 
lens, ohne  alle  männlichen  Pflanzen  die  Befruchtung  be* 
wirken  könne.  Die  Beobachtungen  wurden  an  den  Hanf- 
pflanzen, am  türkischen  Weizert  und  an  Kürbissen  gemacht, 
sie  sind  aber  durchaus  unrichtig,  denn  bei  diesen 
genannten  Pflanzen  habe  ich  seibt  und  mehrere  andere 
Beobachter  die  Befruchtung  der  Saauen  durch  hineinsten 
geude  Pollenschläuche  beobachtet. 

Im  Jahre  1831  verfolgte  Herr  R.  Brown  *j  den  Ver- 
lauf der  Pollenschlauche  bei  den  Asclepiadeen  bis  zum 
Anfange  des  Saamenboden's^  er  stellte  jedoch  über  die  Func- 
tion der  kleinen  Kömchen,  welche  ursprünglich  die  Pol- 
lenkörner erfüllen,  eine  Ansicht  auf,  welche  von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist.  Herr  Robert  Brown  glaubt  nämlich, 
dafs  die  spermatischen  Kömchen,  als  Quelle  der  Ernähning 
liir  die  Bildung  der  PoUenschlauche  anzusehen  sind,  doch 
dürfe  man  defehalb  noch  nicht  annehmen,  dafs  die  Pollen- 
schläuche selbst  bei  der.  Befruchtung  wirken,  sondern  es 
wäre  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  noch  ein  weit  fei- 
neres Fiuidum  oder  eine  weit  feinkörnigere  Materie  ent- 
halten, als  diejenige,  welche  urspriinglich  die  Pollenkörner 
erfülle.  Diese  Ansicht  von  dem  Zwecke  der  spermatischen 
Kiigclchen,  wurde  später  von  vielen  Botanikern  angenom- 
men und  zwar  so  unbedingt,  dafs  mau  iu  jenen  liügelclien 
überall  nur  Amylum  zu  sehen  glaubte ,  welches  zur  £r- 
«  nahrang  verbraucht  werde»  und  wohl  gar  das  fette  Oel 


*)  Obscrv.  on  the  oifaas  aad  modc  of  fecandation  in  Orcbide«e 
aod  AaclepiadeM.  p«S*  ^ 
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der  Fovilla  als  den  Träger  des  eigentlicheu  Spermas  be- 
trachtete. Erst  im  Jahre  1833  verfolgte  Herr  llobert 
Brown  *)  den  Verlauf  der  PoliensdilÄuche  bis  zur  Spitze 
des  Nudeos,  ja  im  September  eben  ipaaelheik  Jahns  zeigte 
er,  dafs  der  Schlauch  selbst  in  die  Tiefe  dieser  Kemspitze 
herabsteige.  Indessen,  meint  jener  vorsichtige  Gelehrte,  dieses 
Herabsteigen  und  Anhalten  der  PoUensciüäuche  dürfe  defs- 
halb  noch  keineswegs  auf  alle  phanerogamischen  Gewächse 
aasgedehnt  und  folgerecht  auf  dieselben  tibertragen  werden; 
weil  unter  diesen  manche  Bildungen  des  weiblichen  Organes 
gefunden  werden,  welche  einen  solchen  Vorgang  schwer- 
lich zulassen. 

In  einer  Abhandlting  vom  September  1834  übeigab 
Herr  Corda  **)  seine  Beobachtungen  «her  den  Befnich- 

tung^akt  der  Coniferen;  er  sah  die  Pulleiischläucbe  durch 
die  Hohle  der  Secuuduie  zur  Mündung  der  Nucula  (Nu- 
deus!)  steigen,  durch  dieselbe  (welche  er  als  ein  groises 
Loch  abbildet)  eintreten,  daselbst  dünner  werden  und  ihren 
Inhalt  als  triibe,  flüssige  Masse  entleeren.  Diese  entleerte 
Füllung  i-ali  ÜL-rr  (  unla  bald  darauf  gestaltet,  indem  sie 
den  Embryosack  bildete,  und  die  Verbindung  der  Pollen- 
schlauche  mit  dem  Embryosack  bestehe  noch  lange  nach 
der  Befrachtung,  AUe  diese  Angaben  sind  durch  gro&* 
artige  Abbildungen  verdeutlicht  worden  und  diese  beweisen 
gerade,  dai»  iierr  Corda  sehr  Vieles  von  demjenigen,  was 
daselbst  abgebildet  ist,  nicht  gesehen  hat 

£inen  sehr  schätzenswerthen  Beitrag  znr  Lehre  von 
der  Befrachtung  der  Pflanzen  erhielten  wir  durch  Herni 
liorkel  s  Abhandiuug:  Historische  Einleitung  in  die  Lehre 
von  den  Pollenschläuchen ;  dieser  vielerfahrene  Gelehrte 
schliefst  jene  Arbeit  mit  der  Bemerkung:  „dafs  die  Amici'sche 
Entdeckung,  nachdem  ich  we\iig8tens  in  50  Familien  ein- 
zdne  Beispiele  vod  dem  Herabsteigen  der  Pollenschläoche 

SnpplaneDUrj  Obicnrat.  oo  tbe  fSBcasdat.  of  Oidudtae  «ad 
Aiclepiadcae.  Loiidoo.  Juli  1833^  pag.  4. 

**)  Bealrige  snr  Lehre  von  diNr  Befracklnof  6tt  Pflaaseii.  — 
Acta  Acad.  C  L.  G.  nat  cur.  T0111.XVU.  P.H  pag.  609  etc* 
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vom  Stigma  bis  in's  Ovariiim,  und  bei  vielen  auch  den 
Uebergang  in  die  Ovula  sab,  Tii;:  allgemein  goltig  zu  halten 
ist,  a.  B.  wJ*  Die  neaeste  Arbeit,  welche  fiber  die  Befhich> 
tun^  deV  Pflaiizen  eiscMaien,  ist  von  Hrn.  M.  Schleiden  ♦), 
und  init  <li("^or  werden  wir  uns  noch  specieller  bekannt 
zu  macheil  haben,  indem  in  derselben  zwar  die  einzeloea 
angegebenen  Beobachtungen  der  Voii^Snger  bestätigt  und 
einige  nene  Beobachtungen  hinzugefügt,  aber  auf  eine 
sehr  abweichonde  Weise  gedeutet  werden.     Auch  Herr 
Schleiden  glaubt,  dafs  <ier  Verlauf  der  Polienschiauche  von 
dem  Stigma  bis  zum  Ovulum  der  allgemeine  Vorgang 
bei  delr 'Befruchtung  der  Phanero^amen  a^l,  dafs- einer, 
selten  mehrere  dieser  Schläuche  die  Intercelliilargängc  des 
Nucleus  durclikrierben,  und  dafs 'der  Schlauch,  welcher 
den  Embryosuck  erreicht,  diesen  vor  sich  herdrängt,  ihn 
einstülpt  und  dann  als  ein  cylindrischer  Schlauch  erscheint^ 
welcher  den  Anfang  des  Embryo  bildet,  der  auf  diese 
Weise  nichts  anderes  ist,  als  eine  auf  die  Spitze  der  Achse 
gepfropfte  Zelle  des  Blattparenchym's.    Der  t^mbryo  wird 
also  nach  diesen  Ansichten  durch  die  Haut  des  Pollen- 
Schlauches  und  durch  den  eingestülpten  £mbryosack*  ge- 
bildet und  bei  Pflanzen,  welche  mehrere  Embryonen  haben, 
sind  gerade  eben  so  viele  i^ollenschläuche  vorhanden,  als 
sich  Embryonen  zeigen,  und  aus  diesen  Angaben  geht,  wie 
Herr  Schleiden  meint,  die  wichtige  Folge  hervor,  dafs  man 
die  beiden  Geschlechter  der  Pflanzen  geradezu  falsch  be- 
nannt habe,  indem  jedes  Poll  ■iikorn  der  Keim  eines  nein  ii 
Individuum's  ist,  dagegen  der  Embryosack  als  das  männliche 
Princip  zu  betrachten  wäre,  welches  nur  dynamisch  die 
Organisation  der  materiellen  Grundlage  bestimmt  Sicherlich 
sind  die,  im  Vorlicrgehcnd^n  mitgetheilten  Ansichten  des 

Herrn  Schieiden  jedem  Botaniker  höchst  unerwartet  vor- 

*  « 

gekommen,  und  könnte  es  erwiesen  werden,  dafs  dieselben 
richtig  sind^  so  haben  wir  bisher  nicht  nur  die  Geschlechter 

*)  Kioige  Blicke  auf  die  EDtwickelungsgOchlchte  dt$  ve^tabili- 
ach«a  OrganUmu«  bei  den  Phaocroganicn.  —  Wic|inaiui*«  Archiv 
der  NalursetcUchic  1837.  I.  pag.  291—320. 
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der  Pflanseii  genidezo  falsch  benanntp  sondern  wir  müssen 
alle  VorsteDongen  Ober  das  Vorkommen  gesohleclitlicher 

Differenzinihgen  bei  den  Pflanzen  aafgeben;  fnilessen  ich 
gebe  mich  der  Hoffnung'  hin,  dafs  es  so  weil  n'u  Ul  koiutuen 
wird,  denn  wir  werden  in  dem  Folgenden  eine  Reihe  von  . 
BMbaditnngen  kennen  lernen,  welche,  dem  Scheine  nach, 
idteidings  nach  Herrn  Schleiden's  Ansichten  gedeutet  Wer-  ' 
den  könnten;  aber  ich  werde  zu  zeigen  suchen,  dafe  man 
diese  lieobachtungen  wenigstens  auch  mit  eben  demselben 
Baehte  nach  den  früheren  Ansichten  auslegen  kann.  Ja 
liffr' Werden  firseheinnngen  kennen  lernen,  welche  ganz 
dliAi  nach  den  bestehenden  Ansichten  Uber  das  Gesdilecht 
der  Pflanzen  tzedeutet  werden  könnett. 

Ehe  wir  zur  eigenen  Betrachtung,  des  Bofruchtungs- 
J^rosesses  übergehen,  mtissef  wtr  noch  der  Angabe  des 
Stftm  Tnrpin  gedenken,  welchen  man  als  den  Entdecker 
des  Weges  zn  betrachten  pflegt,  üu^ Welchem  die  befrach- 
tende Substanz  in  das  Eychcn  dringt,  wir  werden  jedoch 
sehen,  dafs  dieses  mit  Lhi recht  geschieht.  Es  ist  schon 
litVier  pag.  273.  gezeigt,  dafs  mehrere  Botaniker  die  Ver- 
iMiIhting  hegten,  dafe  die  beftvchtende  Substanz  durch  das, 
Von  Grew  endeckte  Loch  der  Saamenhiillen  in  das  Innere 
des  Eychcn*s  eindringe,  und  Herr  Turpin  *)  gab  im  Jahre 
18ü6  eine  nähere  lieschreibung  des  Organes,  durch  wel- 
dte  das  Eychen  befruchtet  Würde.  £s  sollte  um  die  Zeit 
Befruchtung  ein  eigene^  GeföTsstrang  in  einem,  vom 
Nabel  verschiedenen  Punkte  in  die  äufsere  E\  hülle  ein- 
treten, und  nachdem  er  zerstört  worden  eine  Narbe  zu- 
irftoklassen,  welche  mit  dem  Namen  der  Mikropyle  belegt 
tinnd«.  Herr  A.  de  Saint -Hilaire  bestätigte  jene  Angaben 
*  \M  bätimmte  den  Punkt  der  Mikropyle  dadurch  ganz 
genau,  dafs  derselbe  mit  der  Spitze  des  Wiirzelchen  des 
£mbryo*s  stets  zusammentreffe.  Erst  Herr  RobertBrowu 
bestritt  den  oi^anlschen  Zusammenhang  ehdea  solclien  be-* 


*)  Anna),  du  Mus.  VIT    pnj^  199. 
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frachtendeD  Gefafintraiiges  mil  d«n  Saamenbäiilen,  aber 

Herrn  Turpin's  Biuennung:  Mikrupylc  ward  dciiiiüch  bei- 
behalten und  ist  gegenwärtig  sehr  allgemein  im  Gebrauche; 
man  bezeichnet  gegenwärtig  damit  diejenige  Stelle  des 
fiycben'a, .  welche  die  eindringende  befrachtende  Substanz 
zuerst  empfängt.  Aua  den  neuesten  Sehrtfken  des  Herrn 
•  Turpin  *)  sehen  wir  jedoch,  dafs  aiM'h  er  die  Function 
derMikropyle  nur  errathen  und  nirlit  beobachtet  hat,  denn 
gegenwärtig  hält  Herr  Turpin  die  Mikropyle  für  eine  Oeff- 
nnng  ohne  alle  physiologische  Function.  Er  sagt  die  Mi- 
kropyle ist  niclits  weiter,  als  die  Oeffniing,  welche  ein  zu- 
sammengerolltes und  mit  den  Rändern  verwachsenes  Blatt 
an  seinen  Enden  zeigt,  und  so  könno  man  eine  Blatte 

•Antheren-^  £yergtock>  Carpell-  und  £y- Mikropyle  unter* 
scheiden  u.  s.  w.  Ja  HerrJ>utrochet**)  hat  neuerlichst 
die  Mikropyle  für  eine  pneumatische  Rohre  erklärt,  welche 
dem  inneren  des  Eyaheu's  die  nöthige  Luft  zuführe. 

indessen  alle  diese  neueren  Angaben  sind  schon  lange 
vollständig  beseitigt,  aber  Turpin*8  Benennung  Mikropyle 
ist  zurückgeblieben,  obgleich  die  gaui^e  Aiuiahnie,  worauf 
sie  gegründet  wurde  als  irrig  nachgewiesen  ist.    Wir  ver- 
stehen gegenwärtig  unter  Mikropyle  dasjenige  Ende  des 
Eychen's,  welches  den  PoUenschl^ch  oder  die  befmck- 
tende  Substanz  zuerst  empfängt,  und  hiezu  können  bei 
verschiedeuen  Pflanzen  die  verschiedensten  Theile  des  Ey- 
chens  verwendet  werden.    Bald  bildet  das  E\ostomium,  . 
bald  das  Endostomium  die  Mikropyle»  bald  empiangt  die  . 
Spitze  des  Kernes  unmittelbar  den  Pollenschlaucb,  und  in 
eiiiigüii  Fallen  wächst  sogar  der  künftige  Embryn^ack  zu 
den  Eyhüllen  hinaus  und  geht  somit  dem  Poilenschlauche 
entgegen.  Es  hält  schwer  für  diese  Stelle  des  Eychen's  « 
einen  entsprechenden  Namen  aufzustellen;  denBefrucbtungs-  ' 
punkt  darf  man  sie  nicht  nennen,  denn  dieser  ist  erst  im 

.  Inneren  des  Kernes  zu  suchen.    Herr  Tittmaun  nannte 

EiquiMe  d*organograpUie  etc.  1887.  pag.  42. 
^)  Mim,  pf       «.  rUii.  «Mt.  et  phjf.  dei  v<g<i.  «tc.  II. 
pag.  Ilft<*~ie2.  1887. 
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diejenige  Stelle  des  SaamoDS^  welche  der  Mikropyle  ent-  ' 
spricht,  deD  Keimongspunkt  (pniictam  germinalionis),  weil 
hier  stets  das  Wiirzelchen  hervortritt 

Die  folgenden  Mitthoilungen  werden,  wie  ich  hoffo, 
eine  befriedigende  Anschauung  von  dem  plastisch m  Pro- 
zesse geben  y  welcher  bei  der  Befrachtung  der  Pflanzen 
za  beobachten  ist  Bei  sehr  vielen  Pflanzen  kennt  man 
den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Befruchtung  vorsieh  geht,  sehr 
genau,  indem  eigenthiimüche  Bewegungen  der  Geschlechts- 
organe und  andere  Form  -  Veränderungen  der  Blüthen 
aufireten,  welche  wir  erst  in  der  nächsten  Abtheilung,  wepn 
von  den  Erscheinungen  der  Irritabilität  ond  der  Sensibilität 
der  l'tlanzen  die  Rede  sein  wird,  näher  kennen  lernen 
werden.  Grüfstendu  ils  geschieht  die  Befruclitung  um  die 
Zeit,  wenn  die  Bliithen  in  ihrer  gröfsten  Pracht  stehen 
nnd  sie  beginnt  mit  dem  Aufspringen  der  Antheren,  wel- 
ches meistens  mit  einem  Ausstreuen  nnd  Fortschleadem 
einiirt  r  I'ollenkörner  hegleitet  ist;  hei  einigen  Pflanzen  ist 
der  Eintritt  dieses  Vorganges  mit  einer  besonders  starken 
Gernchsentwickelung,  ja  selbst  mit  Wärmeentwickelung 
begleitet,  wie  wir  dieses  bei  den  Aroideen  in  so  ausge- 
zeichnetem Grade  kennen  gelernt  haben.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinungen  fanden  wir  in  dem  starken  Verbren- 
nungsprozesse (S.  den  zweiten  Theil  pag.  190),  durch  wel- 
chen sich  die  Antheren  vor  allen  übrigen  Theilen  der 
Blnthe  anszeiohnen,  und  dieses  ist  durch  die  schnelle  Ent- 
wickelung  bedingt,  welche  die  Pollenmasse  noch  in  den 
letzten  Stadien  ihrer  Ausbildung  zeigt,  wobei  man  die 
Vergröfserung  der  Pollenkörner  von  Tag  zu  Tag  verfolgen 
kann.  Sei  den  meisten  Blumen  kann  man  das  Aufepringen 
der  Antheren  und  das  Ausstreuen  der  Pollenmasse  schon 
mit  blofsem  Auge  bemerken,  aber  besser  noch  mit  Hülfe 
einer  Linse:  die  Beubachtuug  dieses  Gegenstandes  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  wird  zeigen,  dafs  das  Ausstreuen  des 
Pollens  bei  einigen  Pflanzen  früher»  bei  anderen  später 
eintritt,  ja-  dafs  bei  manchen  Pflanzen  die  Belriicktung 
schon  erfolgt  ist,  wenn  sich  die  Blumenkrone  öfihet  Bei 
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.niancli«!!  Pflanze,  deren  Blomenkrone  bei  kaltem  und 

roj^nigtem  Wetter  goschlossen  HIeibt,  j^alit  die  Befruchtung 
innerhalb  der  gescliiossoncn  Blume  vor  sich;  ja  es  giebt 
gefüllte  Blumen,  wie  z.  B.  eine  Spielart  der  Rose,  bei 
denen  die  Blomenblätter  so  zahlreich  und  gedrangt  auf- 
treten, dafs  sie  sich  nicht  ausbreiten  können,  daher  bleibt 
das  Iniu  rf  der  Blume  oigentlicli  Glesch losv^n  und  dennoch 
'geht  die  Befruchtung  vor  sich.  Im  Allgemeinen  kann  man  > 
aber  annehmen ,  dais  die  Befruchtung  erst  bei  geöffneter 
Blume  erfolgt.  Fast  alle  vollkommeneren  Pflanzen,  deren 
Saamen  wirkliche  Embryonen  aufzuweisen  haben,  bli  hLii 
in  der  Luft;  so  wissen  wir  von  vieloa  phanerogamea 
Wassergewächsen,  deren  Blüthen  aus  der  Tiefe  empor- 
steigen» um  oberhalb  des  Wassers  die  Befruchtung  auszu- 
fuhren, und  nach  erfolgter  Befruchtung  wieder  unter  Wasser 
siuki  II.  Die  Vallisneria  sjiiralis  L.  wird  schon  seit  einem 
ganzen  Jahrliundert,  als  eine  der  merkwürdiir^tpn  Ptlanzen 
in  dieser  Hinsicht  aufgeführt;  sie  wächst  auf  dem  Grunde 
«tehender  Gewässer  des  südlichen  Europa's,  so  wie  in 
Nordamerika,  und  ähnliche  Arten  dieser  C»attung  konnnen 
auch  auf  den  anderen  Welttheilen  vor.  Die  Vallisneria 
besizt  Blüthen  mit  getrennten  Geschlechtern;  die  weibliche 
Blttthe  befindet  sich  in  der  Jugend  auf  einem  spiralförmig 
gewundenen  Blumenstiele)  welcher  sich  um  die  Zeit,  wenn 
die  Blüthe  weiter  entwickelt  ist,  und  sich  zu  entfalten  be- 
ginnt» aufrollt  und  die  Blume  über  die  Obcrfläclie  des 
Wassers  emporhebt  Seitdem  diese  Pflanze  in  unseren 
botanischen  Gärten  so  allgemein  geworden  ist,  hat  man 
alljährlich  Gelegenheit  diese  Erscheinung  zu  beobarlikii. 
Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  männlichen  Blü- 
then dieser  Pflanze,  worüber,  was  in  der  That  zu  bedauern 
ist,  noch  heutigen  Tages  sehr  verschiedene  Beobachtungen 
angegeben  werden.  Die  männlichen  Blumen  der  Vallisneria 
haben  nur  sehr  kurze  Stiele,  welche  sich  nicht  ausdehnen 
können  t  so  dafs  die  Blume  in  der  Tiefe  sitzen  mufs; 
,,iim  die  Zeit  der  Blüthe,  sagt  Herr  De  Candolle*> 
^PbjÄ.  ri^iL  U.  paf .  530. 
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öiTuct  sich  dio  BlumcuscUeific,  es  lösen  sich  die  Blumea- 
koöspchen  an  lArem  unteren  £ude  ab,  und  steigen  an  die 
Oberfläclle  des  Wassers,  indl^m  sie  blaseiArtig  beschaffen 
sind.  Hier  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  öffnen  sich  die 
Bliiinen,  schwimmen  nm  die  weibiiclien  umher  uiul  befruch- 
ten diese,  weiche,  bald  nach  erfolgter  Befruchtung,  wieder 
unter  das  Wasser  steigen,  indem  sich  der  aufgerollte  Stiel 
wieder  IpiralförniiL,^  zusammenzieht,  wahrend  die  männlidie 
Blume  clagegen  abstirbt."    Obgleich  die  \  allisueria  in  un- 
seren Gewächshausern  fast  jährlich  bluttet,  so  ist  doch  noch 
nieoials  die  Lbstrenivung  der  männlichen  Blüthe  beobachtet 
worden,  sondern  ich  selbst  habe  mehrmals  gesdien,  dals^  . 
nur  mehr  oder  weniger  grofse  Pollenmassen  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  emporsteis^en,  und  hier  ^qi  zufälliger 
oder  kiiostlicher  Berührung  der  weiblichen  Blüthen  dio 
Befruchtung  ausführen.  An  der  Vallisneria  Nordamerika'si 
welche  man  fnr  identisch  mit  Vattisneria  spiralis  L.  hält, 
hat  auch  schon  Thomas  Nuttal  *)  vor  vielen  Jahren  beob- 
achtet, (lafs  sich  die  männliche  Blüthe  nicht  aljiu>t,  sondern 
dais  nur  die  Folienkörner  über  die  überfluche  des  Wassers 
kommen  und  daselbst  aufplatsen.   Dieser  Mangel  an  Uo- 
bereinstimmung  in  deiwAngaben  über  die  Befrachtung  der 
Vallisneria«' spiralis  wird  endlich  durch  Pauli  Barbieri  be- 
seitigt, der  dieses  interessante  Gewächs  vielfach  beobachtet 
hat;  auch  er  sab,  dafs  sich  die  Pollenkörner  zu  Tausenden 
ablfisen,  und  auf  dem  Wasser  umherschwimmen,  wo  sie 
silbevweifee  Flocken  bilden.  Ja  Barbieri  löste  die  ausgo- 
bildeten  männlich«  ii  Blüthen  von  ihren  Stielen  ab  und  sah, 
dais  keine  einzige  davon  auf  dem  Wasser  UDiherschwamm. 

Ganz  in  derselben  Art  soll  sich  auch  die  Gattung 
Udora  verhalten.  Die  Aldrovanda  vesiculosa  wichst  im 
Grunde  der  schlammigen  Landseen  des  sudlidien  Europa's, 
1111(1  da  man  die  Blüthen  dieser  Pflanze  später  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  umherschwimmend  iiudet,  so  ver- 


Chapniaiii  Ph3ad«1phU  Joarnal  1832.  Aag.  —  Mitsetheilt  in 
Froncp%  Notiacn  V4m         pag.  309. 
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muthet  Herr  De  Candolie*),  cU£s  sich  die  Bliithenstengel 
von  dem  Warzelhalse  ablösen,  während  Monti**)  denGe« 
.  genstand  viel  wahrscheinlicher  erklärt.    Nach  Montt*s  Be- 

obachtiincpü  hliiht  die  Pflanze  sehr  selten,  ptlanzt  sich  aber 
meistens  durch  Knospen  fort,  welche  zu  Ende  des  Herb- 
stes Von  den  Spitzen  der  Stengel  und  der  Zweige  entste- 
hen und  sich  im  Winter,  bei  der  Zerstörung  der  Pflanze, 
abtrennen  und  zn  Boden  sinken.  Tm  Priihjahr  entwickeln 
sich  diese  Knospen  und  steigen  durch  dio  Lnftentwickelung, 
welche  zwischen  ihrem  Blattaiihäugsel  beobachtet  ist,  in 
die  Höhe,  wo  sie  alsdann  über  dem  Wasser  blähen  und  ihre 
•Früchte  zur  Reife  bringen,  ohne  dafo  diese  BliithenSste 
mit  Wurzeln  versehen  sind.  Ich  selbst  habe  zwar  keine 
Gelegenheit  gehabt  die  Aldrovanda  zu  beobachten,  aber 
aus  dem  Mitgetbeiiten  geht  hervor,  dafs  sich  jene  Pßanze 
eigentlich  ganz  ebenso  verhält,  als  unsere  Utricularia,  de- 
ren Knospen  ebenfalls  so  lange  m  der  Tiefe  des  Waswrs 
liegen,  bis  siq  durch  die  Luftentwickelung  in  ihren  Blasen 
emporgehoben  werden,  sich  schnell  und  oft  zu  aufseror-- 
dentlich  langen  Zweigen  entwickeln,  welche' wurzellos  im 
Wasser  umherschwimmen,  Bliithen  tragen  und  mit  den 
Fruchten  wieder  in  die  Tiöfe  hinabsinken. 

Es  sind  aber  auch  viele  1  alU'  bekannt,  thafs  sowohl 
Landpüauzen ,  als  auch  Wasserpflanzen,  welche  gewolinlich 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  blühen,  unter  dem  Wasser 
zur  Blothe  gekommen ,  und  auch  befruchtet  worden  sind; 
an  Ranunculus  aquatUis  ist  es  von  verschiedenen  Botanikern 
bemerkt  worden,  wenn  die  Bliithen,  kurz  vor  ihrem 'Auf- 

*)  Vhy$,  r6git.  II.  pag.  529. 

Comro.  de  Bonuaiensi  «cienüar.  cl  arUum  iusütuto  etc.  Uf. 
1747.  P.  2.  pag.  408. 

•**)  Der  Bau  dieser  elf enlhumUchcn  Anliängsel  i<t  kürrlir!»  diirrh 
Herrn  L.  Treviranus  (Abhandlungen  <lcr  K5nigl.  Akad.  der  \'\'is*fn- 
sckaftCQ  SU  Berlin.  18'!J6.  |ia«.  747  — - 749. )  auieinandcrgrsetzt ;  «ic  sind 
an  einem  kurzen  6ut.le  LtlotJ^f  ,  der  von  dem  Punkte  .lu^l.'iuft ,  wo 
die  1  lieilung  der  ßl.ilter  heginnl  ,  und  bestellt  .ins  zwei  halbrunden  • 
bauchig  aufgetriebenen  L;)mcllen.,  welche  in  der  Mitte  Tereiiii^t  «iud, 
aber  oknc  merkliche  Verwachsung. 
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breciieii»  durcb  zufäliiges  Steigen  des  Wassers  nnteige^ 
taucht  wDrden.  Bei  diesem  Blühen  unter  Wasser  kommt 
es  jedoch  nicht  zur  vollstSndigen  Ausbreitung^  der  Blumen- 
krone; soiulem  dieselbe  bleibt  zum  Tlieil  geschlossen,  wie 
es  andern  Pflanzen  bei  kaltem  und  rcgnigtem  Wetter  zeigen. 
Zu  den  voUkommenen  Pflanzen»  welche  nnter  dem  Wasser 
blühend  Saamen  tragen,  bringt  man  die  Gattungen:  Cera^ 
topbyllum,  Najas,  Zannichellia,  Zosters  und  Ruppia;  doch 
ist  es  bei  den  beiden  let/teren  Gattungen  noch  zweifelhaft, 
denn  Martens  sagt,  dafs  Cüutarini  die  Zostera  marina  im 
Aleerbusen  von  Venedig  über  dem  Wasser  blühend  sah, 
während  Cosentino'^X  ^  Pflanze  anhaltend  beobachtet 
hat,  angiebt,  daft  sie  unter  Wasser  wachse,  blühe,  be- 
fruchtet werde,  und  Früchte  trage.  Von  der  Ruppia  ma- 
ritima möchte  ich  allerdings  aus  dem  Haue  des  Pollens 
Tcrmuthen,  dais  sie  über  dem  WasSer  blühe,  wofiir  auch 
wiiUiche  Beobachtungen  von  Tscherniaew  sprechen  sollen, 
doch  vieUeicht  verhalt  es  sich  hier,  wie  mit  Geratophyllum 
und  mit  Zannichellia,  welche  inaa  mitunter  auf  und  über 
dem  Wasser  blühend  gefunden  hat 

Wir  haben  früher  die  Structur  der  PoUenkdmer  ken* 
neu  gelernt  und  wissen  hiemach  zu  beurtheilen,  in  wiefern 
die  Feuchtigkeit  oder  die  Trockenheit  der  Luft  dem  Be- 
fruchtiiiigsgesehafte  hinderlich  oder  förderlich  sein  kann. 
Wir  haben  Pollenkörner  kennen  gelernt,  deren  Membranen 
einen  ausgezeichneten  Grad  von  HygroskopicitSt  zeigten; 
dergleichen  werden  bei  hinzutretender  Feuchtigkeit  sehr 
bald  aufplatzen  und  dadurch  die  IJefnicIitung  nicht  aus- 
führen; andere  dagegen  können  lange  Zeit  im  Wasser  lie- 
gen ohne  zu  platzen,  daher  bei  diesen  eine  feuchte  und 
selbst  regnigte  Witterung  dem  Befmchtungsgeschäfle  nicht 
schaden  wird.  Die  Pollenkömer  der  unter  Wasser  blühen- 
den Pflanzen,  als  der  Gattungen  Ceratophylluui.  Najas 
u.  s.  w.  haben  nur  eine,  aber  cme  sehr  feste  Haut,  was 
auch  von.  den  Pollenkömem  der  Gattung  Zostera  gilt» 


*")  Kvove  osscrvai.  tnUa  Zoftera  oceamca.  pa^.  2.  Catania  1828. 
Heyen.  Pfl.  l'liyMoi.  lU«  19 
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welche  gleich  schiauchartig  geformt,  ganz  wie  ausgebildete 
Pollenschläuche  erscheinen.  Bei  der  grö&ten  Zahl  von 
Pflanzen  ist  ein  feuchtes  md  regnigtes  Wetter  ^dUirend 

der  Befrtichtnngszeit  den  ausgestreueten  Pollen  verderblich, 
indem  die  Polleiikönitir  durch  zu  starke  Einsan^ing  der 
Feuchtigkeit  die  Häute  stersprengen  und  keine  Pollen- 
schläuche bilden  können.  Bei  anderen  Pflanzen  ist  ein 
solches  Wetter  der  Befrachtung  weniger  nachtheilig.  Za 
bezweifeln  ist  es  aber,  ob,  wie  wohl  in  einigen  Schriften 
gelehrt  wird,  auch  starke  Sonnenwärme  der  Befruchtung 

der  Gewächse  schädlich  Ist,  denn  ich  habe  an  den  Küsten 

♦ 

des  sddlichen  China's  die  üppigste  Vegetation  und  die 
fruchtbarsten  Reisfelder  bemerkt,  obgleich  daselbst  mona- 
telang die  Temperatur  der  Luft  in  der  Sonne  28  bis  30°  R. 
betrug. 

Wir  sind  gegenwärtig  über  die  Theorie  von  PoUengas^ 
welches  nach  H^rra  C.  H.  Schnitz  Beobachtungen  die  Pflan- 
zen befruchten  soH  hinaus,  wir  wissen,  dafs  der  Pollen 

die  Narbe  unniittelbar  berühren  niuf^,  wenn  eine  Befnich» 
tnng  vor  sich  gehen  soll,  woraus  denn  auch  folgt,  dafs  die 
Befruchtung  in  denjenigen  Fällen  am  leichtesten,  schnell- 
sten und  sichersten  vor  sich  gehen  wird,  wo  die  männ- 
lichen Geschlechts-Organe  neben  die  Narbe  gestellt  sind, 
weniger  sicher  dages^en  in  solchen  Fällen,  wo  männliche 
und  weibliche  Oeschlechts-Organe  in  verschiedenen  Biiithen 
auftreten  und  mehr  oder  weniger  weit  von  einander  ent- 
fernt sind.   Unter  solchen  Verhältnissen  wird  in  der  Natur 
die  Bestäubung  der  Narbe  entweder  durcii  den  Wind  ver- 
ursacIlT,  oder  die  •  ausgestreuten  Pollenkörner  über  die 
ganze  Umgegend  verbreitet,  in  welchen  Fallen  wir  stets 
eme  überaus  starke  Pollen- £ntwickeluog  beobachten,  wie 
z.  B.  bei  den  Amentaceen  und  den  Coniferen.   Bei  den 
Pflanzen  der  letzteren  Familie  ist  die  Menge  der  roUen- 
köruer  überaus  grofs  und  sie  werden  oft  iu  grofscn  Massen 
von  dem  Winde  mehr  oder  weniger  weit  for^eiiihrt,  fallen 
dann  an  anderen  Orten  za  Boden  was  schon  mehrfiadi 
die  Rede  von  einem  sogenannten  Schwefdr^n  veranlagt 


SM 

luii  So  enililt  Lyngbye*)  eine  ihm  mttgetheilte  Beob« 
adrtmg,  Hafe  ein  solelier  Sehwefefaregen  zur  Frühlingszeit 

die  Stadt  Kopenhagen  und  deren  Umgebung  überfiel;  die 
Masse  soll  überaus  grofs  gewesen  sein  und  es  wird  die 
Vermodiung  aufgestellt  dafs  sie  aua  den  Wäldern  Meckleu- 
Inngs  und  Pommerns  liernbergefnhrt  sein  muüste.  Man 
ersieht  aus  dieser  Angabe,  bis  zu  welchen  aufserordent- 
liclien  Entfernungen  die  Pollenkömer  umhergetriebon  wer- 
den können y  und  es  wird  um  so  weniger  wunderbar  er* 
scheinen,  wenn  die  Befraebtang  zwischen  Gewächsen  mit 
getrennte»  Oeschleehtem  erfolgt,  die  nahe  liei  einander- 
stehen  oder  doch  nurjn  kleinen  Entfenuingen. 

Bei  den  Gewächsen  nül  herraaphroditischen  Biiiüien 
ist  die  Stellung  der  Geschlechtstheile  zu  einander  oftmals 
von  der  Art,  dals  die  Befruchtung  entweder  nur  durch 
znflUlige  äufeere  Verhältnisse  herbeigeführt  werden  kann, 
als  durch  den  Wind  oder  durch  Insek^?n,  oder  es  gehen 
um  die  Zeit,  wenn  der  Pollen  ausgestreut  wird,  solche 
Veränderongen  in  der  Lage  und  Stellung  der  Geschlechts- 
theile vor  sich,  daih  die  Bestäubung  der  Narbe  dadurch 
möglich  gemacht  wird,  oder  wenigstens  doch  erleichtert 
Bei  denjenipen  Uhimen,  in  welchen  die  Antheren  mit  der 
Narbe  in  einer  Fläche  stehen»  oder  sich  wenigstens  be- 
rühren» da  wird  der  Pollen»  wenn  die  Anthere  aufspringt 
oftmals  unmittelbar  auf  die  Narbe  gestreuet;  bei  anderen 
Blumen  steht  die  Narbe  tiefer,  und  der  herabfallende  Pollen 
trifft  dieselbe.  Blumen,  deren  Narbe  weit  über  den  Kreis 
der  Antheren  hinausragt,  hängen  nicht  selten  nach  unten» 
so  dais  auch  hier  der  herabfallende  Pollen  die  Narbe  be- 
rührt, was  z.  B.  bei  der  Kaiserkrone  so  höchst  ansgezeid^ 
net  ist,  und  wo  sich,  gleich  nach  der  erfolgten  Befmehtung, 
die  ganze  Blume  umdreht  und  das  (iermen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zur  Reife  kommt.  In  anderen  Fällen» 
wie  z.B.  bei  den  S)mgenesisten  und  den  Lolielien»  wo  die 
Antheren  mit  einander  verwachsen  sind  und  nach  Innen 


*)  I  tat.  lljiiropiijtolog.  danica«  eic.   Appendix  pag.  212. 
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anfepriogen»  du  steigt  die  Narbe  meistens  durch  die,  Jiiit 
aiisgestreoeten  PoUen  bedeckte  Röhre  der  verwechsenen 
Antheren  hindurch  mid  wird  auf  diese  Wefse  aIcImt  be- 
stäubt. Bei  einer  sehr  grofscii  Zahl  von  hermaphrodtti- 
sehen  Bliithen,  wo  die  Antheren  sehr  entfernt  von  der 
Narbe  gelegen  sind,  werden  mannigfaltige  Orts -Veräode* 
rangen  der  verBchiedenea  OeachlechtstheUe  wahigenomnieii, 
dnreh  welche  dieselben  snr  gegenseitigen  BerQlinuig  ge- 
langen uiul  die  Hefrnchtung  ausfuhren  können.  Im  Allge- 
meinen kann  man  diese  Bewegungen  der  Geschlechtsüieile 
unter  drei  Rubriken  bringen ;  bei  vielen  Pflanzen  bewegen 
sich  die  Staubfäden  za  der  Narbe  lipn,  bei  anderen  Beben 
sich  die  CHriffel  zu '  den  StsnIiAden ,  und  endlich  kennen 
wir  anch  eine  Menge  von  Blumen,  bei  denen  sidi  Staub- 
faden und  Griffel  gegenseitig  aufsuchen;  der  erstere  Fall 
findet  z«  B.  bei  Pamassia  palustris,  Berberis  volgaris,  den 
Kalmlen  u.  &•  w,  tetft;  der  zweite  Fall  ist  bei  den  Gal- 
tungen NtgellSy  Passiflora  und  ▼ielen  Lilien  zu  beobachten» 
und  der  dritte  Fall  ist  bei  den  Malvaceen  sehr  allireuiein. 
Krümmungen  des  Griffels»  wodurch  die  Xarbe  den  Anthe« 
ren  genähert  «vird,  finden  außerordentlich  häufig  statt 

Bei  vielen  Pflanzen  wird  die  Bestaubung  sehr  häufig 
durch  Insekten  ausgeführt,  l>esonders  bei  solchen,  deren 
Blumen  sLirke  Nectar- Absonderung  zeigen,  durch  welche 
die  Insekten  herbeigezogen  werden;  es  war  Chr.  Konrad 
Sprengel*),  welcher  diesen  Gegenstand  zuerst  und  mit 
hulherordentlichem  Fleifte  untersuchte.  In  dem  angelShrten 
Werke  suchte  er  zu  zeigen,  dafs  bei  einer  sehr  grofsen 
Menge  von  Pflanzen  die  ßefrucliiiin?  einzig  und  allein  nur 
durchlnsekten  ausgeführt  wonif'ii  könne;  da  er  aber  hierin 
viel  zu  weit  ging,  so  fand  jene  fleiiaige  Arbeit  nicht  die* 
jenige  Aufiiahmey  wel.che  sie  mit  allem  Rechte  verdient 
Als  solche  Pflanzen,  deren  Blumen  in  der  fnien  Natur 
nur  durch  Hülfe  vou  Insekten  befruchtet  werden  könueu. 


*)  Da«  entdeckt«  Gcheammis  der  Natur  Im  Bau  und  in  der 
BefrachtuDg  der  Blamea.  Berlin  1793.  4to. 
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werden  2.  B.  die  Gatiuiigcii  Iris,  Asclepias,  Orchis,  Aristo- 
lochia  u.  A.  m.  aufgeführt;  lange  Zeit  hindurch  überging 
MD  diese  vortreffliehen  Beobachtungen,  mit  ^iiitscliweigepi 
oder  erlatthte  sich  wohl  gar  idarilber  w  spötteln,  bis  .419^ 
Mlben  ^endlich  in  neueren  Zeiten  80  vielfech  betätigt  wur- 
den,   liei  den  im  Fri-ii-ii  NoikoiiajiciHleü  OrcUulL'ijii  iai  das 
AoSi^^u  von  Snamen  gar  nicht  selten  zu  beobachten,  weoil 
«üli  .aber  düe  Befniohttt&g  rkfMliPhi  hl^%vei#«t^^ 
4m*  Silisbnry      an  'Orcbis  Mom>,  Ifiüfoli^  tlpa^eiAa 
und  maciilata  /jut-i  aii-L^vfiilirt  iht,  so  schlact  der  Saarns 
ilpiteu  iehi,  ja  selbst  an  den  Iropischen  OicUitleea  uu^urer 
^^iiväohslmuser»  hat  man  die  künstliche  BufrudbtüBg  i^chou 
feit  viden  Jahren  eingerdhrt»  da  dieye  Qewaoh^e  ohne  die^ 
fMilbe  niemals  Frochte  ansetaen,  was  in  freier  Natar  dufch 

lijsoktori  veraiikriit  wird.  Bei  <lrii  Asclepiadeen  ist 
iMe  kiinstliclie  UefrucbtuJig  durcli  Insekten  SiChou  von  -melit 
Mken  Botanikern  beobachtet  worden:  ^,  .  ' 

■'■j  Bei  den  Gewlchsen,  welche  in  der  wannen  Jalirefiseift 
blBhen,  findet  das  Ansetien  des  Saamen^s  ganz  ge%vtthiilicb 
üitatt.  ^M'jui  aiHM  dorj^leicheu  Ptlaiizeu  sehr  früh  im  Früh- 
^hre,  oder  &pät  im  Herbste  blühen,  so  koiuuit  scIi  'ikt 
SM  Ansetzen  der  Saamen;  manr  kann  dabei  nicht  selten 
beobachten,  dais  der  Pollen  anege^tme^  ond  seihst  auf 
der  Narbe  liegend  gefnnden  wird,  aber  die  Büdung -der 
i'olienschlaiu  lif  liiulet  nur  im  geriueeu  (aa  li'  ^(ait.  oder 
jinCih  wohl  gar  niclit.  Die  Ursache  der  nicht  zu  Stande 
kommenden  Befrachtung  in  der  kälteren  Jahreszeit, 
•B  ;4er  käi^lichen  Vegetation  der  Pflanzen,  ond  is^  offenbai^ 
eben  dieselbe,  durch  welche  die  tropischen  Gewächse  Jßlh 
M>rer  Tn  ibhaubtir  mu  ^o  selten  Früchte  aii:?*  i/ 'n. 

Die  Dauer  des  Befruohtungsproze^scs  ist  bei  ve rochier 
denen  Qew&chsen  eben  so  yeisohieden,  als  di^  Di^^  d^ 
Blntbexeit,  und  im  Allgemeinen  kann  man  beide  ^cbetr 
nungon  als  ubhaugig  von  einander  erklären.  Die  9aue|r 


*)  On  Ihe  ftmuM,  of  ibeSecds  ofOrchiJeae.  —  Lion.  Tranmt* 
Tom.  VII. 


294 


der  Bostäübuoe^  der  Narbe  und  das  Herabsteigen  der  be- 
fruchtenden Substanz  bis  in  den  Nudeus  des  Eychen's,  sind 
dagegen  zwei,  von  einander  besonden  zo  betraeliteiMle 
Momente  dieses  Prozems.  Die  BestSabnng  kann  in  efnen 
Aug^enblicke  erfolgen,  wenn  die  Antheren  zu  gleicher  Zeit 
atifspriiigen  nnd  ganz  in  der  Nahe  der  Narbe  stehen;  sie 
gpschiebt  dagegen  aüraälich,  wenn  die  Staubfäden  von  der 
Narbe  entfernt  stehen  und  erst  nach  einer  gewissen  Reifae»- 
folge  in  die  Narbe  treten.  Anch  liangt  der  Erfolg  der 
Bestäubung  gar  sehr  von  der  Bpschaffenhcit  der  PoIIen- 
kömer  und  der  Narbe  ab,  denn  Pollenköruer  mit  stach- 
ligter  Oberfläche  werden  auf  einer  mit  Härchen  und  einer 
klebrigen  AbsondeniDg  bekleideten  Narbe  viel  leichter 
haften,  als  Wenn  Letzteres  nicht  der  Fall  wäre.  Die 
Dauer  des  Befni<  htnngsprozesses,  von  dem  ersten  Beginne 
der  SrhlaiH  hhilduiiL^'  an  bis  zum  Eintritte  desselben  in  den 
Nuclens  hängt  im  Allgemeinen  ganz  von  der  Länge  des 
Griffels  und  der  Entfernung  zwischen  der  Narbe  und  dem 
Eychen  ab,  doch  wird  der  Durchgang  des  PoUenschlanchez 
durch  eine  weite  Griffelröhre  um  Vieles  sclineller  vor 
sich  gehen  können,  als  durch  eine  uiit  Zellengewebe  aus- 
gekleidete; wobei  aber  in'  allen  diesen  Fällen  die  Ueppigkeit  * 
der  Vegetation  noch  besonders  zu  beachten  ist  Bei  so 
kleinen  Bliithon,  wie  bei  der  Capsella  I^iirs^i  pastoris,  deren 
'  Narbe  in  gorini^er  Entfernung  von  dem  Eychen  steht,  da 
geht  die  Befruchtung  äufserst  schnell  vpr.sich  und  zwar, 
wie  ich  in  Folge  sehr  vieler  Untersuchungen  dieses  Ge- 
genstandes wahrgenommen  zu  haben  glaube,  schon  m  Zeit 
von  5  bis  6  Stunden  nach  dem  ersten  Auf-^pringen  der  An- 
tliere;  bei  niederer  Temperatur  steigen^  die  PoUen^liiäuche 
nicht  so  schnell  hhiab.  Bei  anderen  Pflanzen  dagegen, 
deren  Griffel  eine  Länge  von  6>  7,  8  ünd  10  Zoll  und 
dariiber  zeigt,  da  vergehen  mehrere  Tage,  bis  der  Pollen- 
schlauch  in  dem  Ovario  anlangt;  so  sah  ich  an  den  BIu- 
iiieu  der  Datura  arborea,  njitteu  im  Monat  August,  die 
Pollenschlänche  erst  am  4tett  Tage  nach  der  künstlich  er- 
folgten Bestäubung  im  Ovario  anlangen,  und  in  den  jungen 
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KfirbüsfrachteD  habe  ich  i»  den  erstem  2  und  selbst  3  Tagen 
naeh  der  Bestäubung  stets  veigebens  nach  PoUeoachlÄuchen 
in  dem  leilenden  Zellengewebe  gesucht 

Bei  dem  ersten  Auftreten  erscheint  derPollenschlaDch 

als  eine  nielir  oder  weniL^tT  grofse  \Varze,  welche  durch 
blofse  Ausdehnung  iu  Folge  des  eingesaugten  Wassers  zu 
den  Oeffimngeo  der  äufseren  und  mittleren  Pollenhaut  hin- 
aiislritt»  wovon  sich  auf  Tab*  XI.  eine  Menge  von  Beispielen 
dargestellt  befinden,  wie  z.  B.  in  Fig.  23.  von  Glarkia  pul- 
chelki,  in  Fig.  19.  von  Oenothera  hiennis  u.  s.  w.  Sind 
diese  PolleDkörner  dem  blofsen  Wasser  ausgesetzt,  so 
kommt  es  niemals  zu  der  Bildung  eines  langen  Poilen- 
scbiaucbes»  sondern  die  innere  Haut  wird  unter  diesen 
Verhältnissen  nur  mechanisch  ausgedehnt,  bis  dafs  sie  ent- 
weder reifst  oder  sich  nicht  melir  verändert  Die  Länge 
der  im  Wasser  hervorgetnebeneu  Schläuche  ist  durchaus 
nicht  genau  su  bestimmen,  sondern  dieselbe  hängt  von 
verschiedenen  Zufälligkeiten  ab,  und  ist  bei  dem  einen 
Pollenkömchen  etwas  'gröfser,  als  bei  dem  anderen;  so 
sieht  man  iu  Fig.  11.  Tab.  XI.  wo  einem,  im  Wasser  lie- 
genden PoUeukorne  selbst  an  den  verschiedenen  Ecken  ver- 
schieden lange  Pollenschlaucb -artige  Wärzchen  hervortreten. 
Schon  in  den  Jahren  1826 — 1828  habe  ich  mich  der  mine- 
ralischen Säuren  zur  Heraustreibung  der  Fovilla  bedient*), 
und  machte  damals  die  lieübachtuiig,  dafs  die  Polleiikfirner 
nach  Begiefsung  mit  Salpetersäure  aufplatzen,  und  dais  die 
Fovilla  zum  Theil  ganz,^  znm  Theil  nur  in  kleineren 
Massen  in  Form  eines  Wurmes  zur  Oeflfonng  hinausscMSpft; 
4  —  5  Jahre  später  sind  dergleichen  Beobachtungen  durch 
Herrn  Fritzsche  wiederholt  und  seitdem  liest  man  in  vielen 
Büchern,  dals  Herr  Fritzsche  das  Austreten  der  Pollen- 
schläuche durch  Säuren  bewirkt  habe,  was  er  selbst  jedoch 
nie  behauptet  hat.  Bei  der  Anwe'kidung  der  mineralischen 
Sauren  tritt  die  innere  Haut  sehr  schnell  in  Furai  eines 
kleineu  \V  ar/.clieu  hervor,  weiclies  aufplatzt  und  die  FoYÜla 
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hinmislärst,  die  durch  die  Einwirkung  einer  schwächeren 
Säure  zu  einer  festeren  Masse  vereint»  warinförinig  ge- 
staltet ist;  die  stärkeren  Säuren  zerstören  aUnäUck  dm 
grdftten  Tbeil  der  FoviUa. 

Dio  Bildung  des  langen  rollcnschlauches  findet  nun 
Im  Griffelkanale  statt ;  derselbe  tritt  aus  den  verschiedenen 
Oeffnungen  des  PoJlenkomes  hervor,  und  steigt  zwischen 
den  Härchen,  Wärzchen  und  den  lockeren  Zeilen  des  Kanäle» 
in  die  Tiefe  hinab,  nm  zn  dem  Nadens  des  Eychen's  zu 
gelangen.  Im  Allgemeinen  steigt  aus  jedem  Pollenkorne 
'  nur  ein  einziger  Poilensclilauch  hinab;  es  ist  indessen  gar 
nicht  selten  deren  mehrere  aus  den  verschiedenen  Oeff- 
nungen eines  und  desselben  Pollenkomes  kommen  zn 
sehen,  wie  es  z.  B.  Fig.  23.  Tab.  XI.  von  der  Clarkia  pul- 
chella  zeigt.  Wenn  man  die  Narbe  grol^bliiliender  Oe- 
wäclise,  z.  der  Lilien  einige  Tage  nach  erfolgter  Be- 
stäubung untersucht,  so  findet  man  nicht  selten  eine  sehr 
grofse  Menge  von  mehr  oder  weniger  langen  PoUensddän- 
eben,  welche  sich  nach  allen  Richtunsren  hin,  zwischen 
den  Papillen  der  Narbe  hindurchwinden,  offenbar  um  die 
Stelle  aufzufinden,  von  welcher  sie  in  den  Griffelkanai 
hinabsteigen  können,,  und  unter  einer  Menge  solcher  Pol« 
lenschlänche  wird  man  sicherlich  mehrere  finden,  vrelche 
Verästelungen  zeigen,  wie  ich  es  sclion  1827  beobachtet 
habe.  Wenn  man  diesn  langen  PoUeoschlauche  mit  der 
Gröfse  der  einzelnen  Polienköroer  vergleichl;  so  wird  man 
sich  sehr  bald  davon  überzeugen,  dafe  die  Schläuche  nicht 
durcli  blofse  Ausdehnung  der  inneren  Menibraa  der  Folien- 
körner entstanden  sind,  sondern  dafs  sie  aufserhalb  der- 
selben durdh  hinzugetretenen  Bildungsstoff  entstanden  sind, 
aber  ganz  besonders  deutlich  wird  dieses,  wenn  man  die 
Festigkeit  der  Membran  des  Pollenschlauches  im  Anfange 
und  am  Ende  des  Grifiulkaiiüles  vergleicht;  es  sind  be- 
sonders einige  Pflanzen,  bei  denen  die  Wände  der  Pollen- 
Schläuche,  sobald  sie  im  Ovario  angekomm«!  sind,  dne 
außerordentliche  Dicke  und  Festigkeit  annehmen,  wie  z.  B. 
bei  den  Orchideen^  den  Gattungen  Cisiu^,  Helianthemum, 
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aber  besonders  bei  Mesembryanthemum,  und  hieran  nird 
man  (UeliaiUtehuug  desPollensctiiauches  durch  einen  eigcueu 
Bildiuigs-  und  ErnÄhnuigs-Prozefe  «nl^erbalb  de»  PoUeii* 
kornes  denttieh  einsehen,  yfir  haben  schon  früher  kennen 
gelernt,  daA  Herr  Robert  Brown  die  Granola  der  Fovilla 
als  Jj-ii.ilii-iing-sstoff  /nr  J^ililmi?  des  Fulli'n-cliiauches  an- 
sieht, und  vergleicht  man  dio  Masse  derselben,  welche  aus 
dem  PoUenkorne  hervortreten,  mit  degenigen,  welche  bis 
mr  Spitze  des  Pollenschlanches  gelangt,  so  kann  man 
allerdings  mit  einiger  Gewii^beit  lür  diese  Ansicht  spre- 
chen, wozu  noch  kommt,  dal-^  4iie  Fo\illa  «  iiiiger  Prtnn/.'  a 
liäuiigAniylum-Kügeiclieu  enthält  und  überhaupt  gröistcn- 
theüs  aus  Schleim  nod  Gummi  zu  bestehen  scheint,  weiche 
mit  Leichtigkeit  zur  Bildung  der  PoUensohläuche  verwendet 
MFerden  können.  •  Wenn  'man  da^rogen  hei  der  Ciattunc: 
Ciiciirl)ita  die  laugen  Tulltjiischlauche  im  leitiUiieü  Zellen- 
gewebe vortoifjL  lind  nie  überall  dicht  mit  Kügelchen  von 
Gummi  und  Amylum  s.  w«  gefüllt  findet,  so  möchte 
Hiaa  wiederum  glauben,  dafs  die  Bildung  des  Pollenschlau- 
dies  durch  die  Substanz  erfolj^t  ist,  welche  von  dem  wm- 
schliefsenden,  lockeren  niul  »t^iu  »chleinirtncliea  Zellcüjre- 
webe  in  den  schon  gebildeten  Theil  des  Pollenschlauches 
eindringt  und  daselbst  später  ebenfalls  zu  Kügelchen  er- 
hirtet  In  solchen  FiUlen  jedoch,  wie  z.  B.  bei  den  Or- 
chideen, wo  die  Zellen  im  Grilicikaiialo  in  <  iner  reichen 
Schleimmasse  pingehiillt  sind,  durch  welche  die  l*o1!eu- 
achlanche  hindurchgehen,  da  ist  es  ganz  offenbar,  dais  diese 
im  der  umgebenden  Substanz  durchdrangen  und  ernShrt 
werden.  So  lange  die  PoUensehlSuche  im  GrifTelkanale 
v<  rlaiif\  n,  J^bcn  sie  oiue  zlcinlich  ff*  ladr  Richtung  und 
Kiiiüiuiun^tfiiy  so  wie  seuiiche  Auswücb&e,  linden  in  die- 
sem Verlaufe  nur  selten  statt;  dagegen  zeigen  dieselben 
her  dem  Durchgänge  durch  die  Höhle  des  Ovartum,  wo  sie. 
sich  oft  zwischen  den  zahlreichen  Saamen  hindurchschlän- 
gclii,  tlie  mnnniji.Jtijrsten  Dix-Iuuiyen  iiiul  Wiaiiuiigt^ii,  wie 
ea  z.  B.  in  Fig.  Iii.  Tab.  All.  dargü&taiit  ist,  wo  die  Pol- 
IcMchlioche  in  grofter  AnaaUk  (wovon  hier  noch  nicht  die 


Hälfte  abgebildet  ist,  um  die  Zeichnung  nicht  zu  sehr  zu 
verwirren)  in  die  Mikropyle  des  Saamens  von  Cistus  hir- 
sutus  hinetotreten.  Dicht  daaebco»  io  Fig.  15.  aind  zw« 
Pollensohl&oehe  aligeKttdet,  welche  ans  der  Mikropyle  de8 
Saamens  von  Heliantheinuin  canariense  herausgezogen  wur- 
den, und  eine  Verwachsnug  zeigen.  Üeii  unregelinäi&igeii 
geschlängehen  Verlauf  de^  Pollen  Schlauches  von  Orchis 
Mono,  siehl  man  in  Fig.  34.  Tab.  Xili.,  nod  Veristduagoa 
sind  auch  an  diesen  Stellen  der  PoUenseUanohe  gar  nicht 
seilen. 

Wir  haben  also  den  Verlan f  der  PoUenschlanche  von 
ihrer  Entwickelung  auf  der  Narbe  bis  zum  Eintritte  iu  die 
anr  Befmohtnng  des  Eychen's  bestimmte  Oeffliong»  die  so- 
genannte Mikropyle  verfolgt,  und  kommen  jetzt  zur  Be» 
trachtung  des  geheimen,  meistert<5  so  tief  verborgenen  Pro- 
cesses,  durch  welchen  die  Befruchtung'  \or  sich  geht  Im 
vorigen  Abschnitte  haben  wir  den  Bau  des  unbefruchteten 
£ychen's  kennen  gelernt  und  haben  gesehen,  da&  deijenige 
Punkt  desselben,  welcher  an  der  zor  Befractong  hestiBui- 
teu  Stelle  am  weitesten  hervorragt,  den  verschiedensten 
Theilen  des  Eychen's  angehören  kann,  und  auch  selir  auf- 
fallend verschiedene  Fonnen  annimmt  Am  häofigsten  wird 
die  Mikropyle  dorch  den  Rand  der  Oefikumg  der  Hufteren 
Hülle  oder  der  Tests  gebildet,  und  dann  steigt  der  eindrin- 
gende Pollenschlauch  noch  mehr  oder  weniger  tief  hinab, 
um  zu  der  Spitze  desNucleus  zu  gelangen  und  durch  die* 
sen  hinduroh  in  die  Höhle  oder  in  den  fimbryosaok  dem- 
selben zu  gelangen.  In  der  Abbildung  des  Eychen's  von 
Orchis  Morio  in  Fig.  34.  Tab.  XHI.  ist  der  Verlauf  des 
Poüenschlauches  g,  von  seinem  Eintritte  in  das  Exostonnum 
bb  zum  Eintritt  in  das  Endostomium  und  noch  etwas  tie- 
fer hinab,  ganz  deutlich  zu  sehjsn,  bis  endlich  an  dem 
Punkte  e  der  Pollenscblaoch  an  Dmümg  und  Regdooäfeig* 
keit  verliert,  und  \ün  nun  an  bis  zum  Punkte  h,  wo  der- 
selbe in  die  zarte,  noch  übriggebliebene  Nucleushaut  ein- 
dringt, als  eine  mehr  zusammengefallene  Röhre  erscheint. 
Ich  habe  diesen  Fall  zueist  aulj^eCiihrt,  obgleich  er  nioht 
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m  dsu  einCRohsten  gehört,  wie  wir  es  sogleich  kennen  1er- 
aen  ¥P«rdeii,  weil  wir  m  diesen  Saainen»  ohne  denselbeii 
2D  verletzen,  den  Verianf      PoUenscUancliee  dorchsehel- 

nen  sehen.  In  den  Eyclien  der  Gattung  Orchis  und  wie 
es  scheint  aller  Orchideen  wird  um  die  Zeit,  wenn  die 
Befruchtung  eintritt,  der  Nucleus  zu  einem  sehr  zarthäa<' 
tigen  Saoke  mngewandelt,  inden  die  Zdlen,  welche  dk 
Kndens-Membren  bildeten,  bis  enf  ibre  Snfseren  Wände 
resorbirt  werden.  In  Fig.  35.  Tab.  XIII.  ist  die  junge  Em- 
bryo dd  in  dem  zarten  Sacke  liegend,  weicher  aus  dem 
Nodens  entstanden  und  die  Stelle  eines  Embryosackes 
Yersieht;  doch  es  dauert  nicbt  nehr  lange  nnd  auch  dieser 
einfache  Sack  wird  mit  der  Ausdehnung  des  Embryo  re- 
sorbirt, worauf  der  Letztere  unmittelbar  zwischen  den  Zel- 
len (Ilt  inneren  Hülle  gelagert  ist,  wie  dieses  durch  Fig« 
d&  Tab.  XIIL  daigestellt  ist  Später  wird  mit  der  stärke^ 
vni  Vergröftemng  des  Enibryo's  auch  das  Zellengewebe 
der  inneren  Ilülie  ziemlich  vollständig  resorbirt,  so  dafs  in 
dem  reifen  Saamen  nur  noch  Spuren  derselben  enthalten 
sind  und  es  scheint,  als  ob  hier  die  groise  grüne  Kogel, 
welche  der  Embryo  ist;  unmittelbar  in  der  weiten  sackar* 
tigen  Tests  gelagert  ist  Bei  Epipactis  (Fig.  23.  Tab.  XV.) 
ist  das  Eindringen  des  i^olienschlaucheä  noch  besser  zu  ' 
sehen. 

Bei  dem  Eyoben  der  Capsella  Bnrsa  pastoris,  welches 
in  Fig.8.  ,Tab.XIIL  im  Zustande  gleich  nacb  derBefmoh* 

tung  dargestellt  ist,  verhält  es  sich  mit  dem  Eindringen 
des  Pollenschlauches  ziemlich  ähnlich,  doch  sinri  die  Häute 
dieses  Saainens  in  der  Spitze  so  undurchsichtig,  dais  ich 
.  den  Verlaof  des  Schlauches  ohne  Zerstäckelung  jener  nicht 
habe  sehen  k5nnen.  Der  PoUenscblanch  f  steigt  in  die 
Mikropyle  dd,  lauft  durch  das  Endostoniiuin  gg  und  trifft 
die  Spitze  des  Nuclens,  welcher  hier  ebenfalls  in  einer  ein- 
fachen zelligen  I!aut  besteht,  die  durch  mm  und  k  k  in 
ihrem  ganien  Verlaufe  bezeidinet  ist  Die  Spitze  dieses 
Nnclens  ist  mit  de«  Endostominm  so  innig  verwachsen, 
dafs  es  mir  bei  vielen,  wiederholten  Versuchen  auch  nicht 


geglückt  ist,  dieselbe  in  diescui  frülieu  Zustande  von  eüi* 
ander  zu  trennen,  doch  habe  ich  die  Ansicht  des  findoslo* 
.miiim's  dieses  Eycben's  yon  yome  gesehen  in  Fig.  9  und 
iO.  Tah.  Xni.  gegeben.  In  Fig.  9.  bildet  die  Zellenreihe 
aaa  das  E\üstt)niiuiii  und  c  das  Endostomium  der  inneren 
Haut,  dessen  Handzcllen  bbb  hervorscheinen,  und  iuFig. 
10.  ist  die  l^itze  des  Nneleus  nach  der  Befruchtung  dar- 
gestellt, wo  sie  ganz  deutlich  als  eine,  ans  einer  einfachen 
Zellenschicht  bestehende  Mciulnau  erscheint. 

Sehr  häufig  ragt  die  6pUze  des  Nuclcus  Iiis  zum  £u« 
dostomioniy  wie  es  z.  B.  in  Flg;  16.  Tab.  XIV,  aus  dem 
Saamen  von  Ricinus  conunuins  dargestellt  ist,  wo  aa  das 
Exostomium  und  bb  das  Endostonnum  andeutet,  in  welches 
die  änfscrste  Spitze  des  i\ucleus  h  hineinragt.  Der  Pol- 
lenschlauch hat  hier  einen  verhältnifsmärsig  kurzen  Verlauf 
durch  den  Kanal  aabb  bis  zur  Spitze  h;  diese  ist  aber 
ganz  besonders  lang  und  erst  ungefähr  in  der  Gegend  von 
k,  zeigt  sicli  die  Spitze  des  Erabryosaekes,  in  welcher  der. 
Embryo  sichtbar  wird.  Hier  an  dein  Saamen  des  lUcinus 
findet  noch  das  Merkwürdige  statt»  daia  um  die  Zeit  der 
Befruchtung  das  Exostomium  unmittelbar  über  der  Kern- 
spitze  lioG^t,  sobald  aber  der  rollenschlauch  hindurchge- 
stiegen ist,  findet  hier  eine  Verschiebung  in  der  Art 
statt,  dais  sich  die  Spitze  des  Nucleus  mit  seiner  un- 
mittelbar anliegenden  inneren  Hülle  zur  Seite  schiebt, 
*  wodurch  die  Mikropyle  der  Snfeeren  Haut  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  zu  liegen  kommt;  und  beobachtet 
man  den  Saamen  in  dii  scm  Zustande,  so  sieht  mau  nicht 
eiUi  wie  hier  die  Befruchtung  durch  den  PoUenschiaoch 
möglich  ward. 

Bei  den  Eychen  mit  einfacher  Iliille  läuft  gröfstentheils 
die  Testa  über  die  Spitze  des  I^ucleus  und  bildet  hier  die 
Mikropyle,  in  deren  Tiefe  dann  unmittelbar  die  Nudeus- 
Spitze  zum  Empfange  des  PoUenschlanches  liegt,  wie  es 
z.  B.  so  allgemein  bei  den  Sdaneen  vorkommt  In  ande- 
ren Fällen  ragt  die  Spitze  des  Nucleus  über  die  Testa 
weit  hinaus,  und  uimuit  die  befruckteode  Substanz  uumit- 
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teibar  auf.  Wir  koiiimcii  gegenwartig  zur  Betrachtung  der- 
Jefligen  Veränflerungeoy  welche  der  Nudeus  in  seinem 
Inaercii,  in  Folge  des  Belhiofatiuigsprozesaes  «iifiEuweU 
seil  bat 

Wir  haben  kennen  gelernt,  dafs  der  Nucleus  des  Saa- 
men's  bei  den  meisten  Gewächsen  als  eine  aus  Zellenge- 
webe gebildete,  kegelförmige  Masse  auftriU,  während  der- 
adbe  bei.  einigen  Gewacbseii  nur  ans  einer  zelligen  Hant 
gebildet  wird,  Mrdche  man  dann  mit  Recht  die  Kembaot 
nennt.    In  diesem  letzteren  Falle  tritt  der  Pollenschlauch 
unmittelbar  durch  die  Spitze  des  Kernes  in  dessen  Höhle, 
in  dem  anderen  Falle  dagegen,  wo  der  Kern  mit  Zellen- 
gewebe gelDllt  ist,  da  bildet  sidi  um  die  Zeit,  wenn  die 
BestSobnog  vor  sich  geht,  aacb  wohl  aehon  etwas  früher, 
eine  mehr  oder  weniger  grofse  Höhle,  welche  in  einiger 
Entfernung  von  der  Spitze  des  Nucleus  beginnt,  und  durch 
die  Mittellinie  desselben  der  Länge  nach  immer  mehr  nnd 
mehr  herabsteigt  In  Fig.  17.  Tab.  XIV.  habe  ich  gesucht 
diese  Bildung  der  Höhle  durch  eine  Abbildung  aus  den 
Saanien  von  Ricinus  coninuTnis  zu  verdeutlichen,  aabb  ist 
daselbst  ein  Stück  aus  dein  Nucleus,  unfern  der  Spitze 
desselben  entnommen;  ursprünglich  bestand  dieses  ganze 
Gebilde  ans  solchem  dichten  Zellenge  webe  wie  bei  c,  c, 
doch  rait  der  Entwickelung  der  Narbe  trat  die  Bildung 
einer  Höhle  in  der  Achse  d  e  auf,  und  dabei  bemerkte 
man,  dais  diß  Zellen  des  Kernes  in  der  Nähe  dieser  Höhle 
anseinandertraten,  sich  verlängerten  nnd  spater,  wenn  das 
Herabsteigen  des  Pollenschlauches  vor  sich  ging,  auch  grölli- 
tentheils  wieder  coli iqucscirt  wurden,  woraus  dann  aus  der 
neu  entstandenen  gummiartigeu  Substanz  die  feine  Mem- 
bran entstand,  welche  diese  Höhle  des  Kucleus  später 
auskleidet,  und^  för  die  Bildung  des  £mbryo  nnd  des  £i- 
weifekdrpers  bestimmt  ist    Mit  dem  Gröfserwerden  des 
Embryos  wird  dann  auch  dieser  feine  Sack,  welcher  den 
Namen  Embryosack  führet,  immer  umfangreicher,  und  in  * 
eben  demselben  Verhältnisse  verschwindet  die  zunächst 
liegende  Zellenmasse  des  Nucleus^  so  dalb  von  diesem  zu* 
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letzt  nur  noch  eine,  mehr  oder  weniger  ^liinnc*  Haut  iilirig- 
bleibt,  welche  die  Kern  haut  bildet  In  Fig.  6.  ebendersel- 
ben Tafel  habe  ioh  den  Nodena  nH  der  Chalaza  d,  vnd 
dem  vollständig  ausgebildeten  Embryoaacke  von  der  Urciea 
nrens  clarcestcUt;  derselbe  ist  ursprünglich  eine  (iiifache 
zarte  Zelle,  welche  von  Oben  nach  Unten  herabsteigt,  aber 
weder  am  oberen»  noch  am  unteren  Ende  befestigt  ist, 
aondem  6berall  nnr  lose  an  der  inneren  Flaoh^  der  noch 
übrig  gebliebenen  Kernbant  liegt*  Die  Form  dieses  Em- 
bryosackes  ist  bei  der  Nessel  meistens  cylinderiseh,  doch 
zuweilen,  wie  io  anliegenden  Abhiidungeu  an  den  Seiten 
etivas  eingezogen,  was  bei  anderen  Pflansen  immer  mehr 
und  mehr  anfiritt,  so  daib  der  Embryosack  zuweilen  ganz 
leyertürmig  erscheint,  wie  es  die  obere  Hilfte  desselben 
in  Fig.  17.  Tab.  XIV.  von  Polygonum  Orientale  zeigt,  und 
noch  aufiailender  auf  der  15.  T^el,  io  der  Abbildung  des- 
selben von  Euphorbia  italtca  zn  sehen  ist  Einige  Zeit 
sp&ter,  wenn  der  Embryo  mit  dem  Eyweilbicörper  zur  grö- 
fseren  Entwickelung  kommt,  änderen  sich  alle  diese  For- 
men des  Emhryosackes,  indem  dieser  allniahlig  immer  mehr 
und  mehr  ausgedehnt  wird  und  im  Allgemeinen  die  Form 
des  Saamens  erhfilt 

Daib  die  Bildung  des  Embryosackes  von  der  Spitze 
des  Eychen's  beginnt,  und  allmälich  in  die  Tiefe  Hes  Nu- 
cleus  hinabsteigt,  ist  in  allen  den  angeführten  Fällen  durch 
anhaltende  Beobachtung  zu  verfolgen,  und  wir  haben  auch 
elAzdne  FiUe,  wo  der  Embryosack  an  seinem  Mikropyl- 
Ende  vollständig  ausgebildet  ist  und  den  jungen  Embryo 
umschließet,  wahrend  an  dem  entgegengesetzten  Ende  die 
fernere  Ausbildung  desselben  noch  erfolgt  und  ein  e^en> 
thiimlicher  Anhang  dasselbe  begleitet;  bei  Helianthus  annniis 
a*  BL  zeigt  dieser  Anhang,  bei  stärkerer  VergrSlbemng  be- 
trachtet, 2  bis  2^  darmförmige  Krümmungen,  was  auch  in 
Fig.  25.  Tab.  XV.  danjestellt  ist. 

Wir  kennen  aber  auch  Fälle,  wo  die  iiildunjg;  des 
Embryosackes  den  entgegengesetzten  Verlauf  zeigt,  und. 
sidi  überhaupt  von  dem,  im  Vorfceigdienden  als  Norm 
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Aufgestellten  sehr  «bmicheod  verhält»  So  finden  wir  bei 
der  OnttuDgPhaseolns,  dalh  der  Embryosack  als  eine  grote 
nnd  wasserhelle  Zelle  zwischen  den  Zellen  der  Spitze  des 

Nucleus  hervorwächst  und  sich  der  Liiiie^e  nach  durch  die 
Höhle  des  Eychen's  vergröfsert,  und  nicht  nur  in  die  Mi- 
kropyle  der  beiden  Eyhüiien  hineinwächst  sondern  oftmals 
noch  weit  dariiber  hinansmgt  und  so  dem  Pollenschlaoche 
entgegenkommt.  Dieser,  oflfenbar  sehr  seltene  Fall,  den 
wir  auf  Tah.  XV.  Fig.  9*  nnd  10.  dargestellt  haben,  zeigt 
also  nicht  mir  die  Entstehung  des  Embryosackes  von  Un- 
ten nach  Oben,  der  Mikropyle  zn,  soiidem  anch,  was  be- 
sonders merkwürdig  ist,  die  freie  Lage  des  Embrjrosackes 

aufserhalh  des  Nuckus. 

In  den  Saamen  vieler  Pflanzen,  a]s  der  Cucurbitaceen 
und  Pomaoeen^  da  steigt  ein  zarter  Faden  von  der  Basis  des 
Embryosackes  znr  Basis  dpe  Keraes  herab;  bei  den  Nym- 
phaeen  ist  dteser  Faden  anfangs  sehr  zart  nnd  ft'iUt  sich 
später  ebenfalls  mit  dem  LiweifskÖrper,  aber  es  ist  nicht 
zn  verkennen y  dals  diese  Bildung  bei  Nymphaea  nur  dem 
Grade  nach  von  deijenigeii  im  Saamen  der  Gattung  Eu- 
phorbia verschieden  ist,  wovon  ich  in  Fig.  13.  Tab»  XV. 
anis  Euphorbia  italica  eine  Abbildung  gegeben  habe. 
Malpighi  kannte  diesen  Anhang  des  Embryosackes  schon 
bei  der  Pflaume  und  nannte  ihn:  Vas  umbilicaie;  er  erliält 
hier  bei  der  Ansbüdong  des  Eyweilskörpers  schlangenför* 
mige  l/Vindmigen.  Herr  Dntrodiet  nannte  diesen  faden* 
förmigen  Anhang  des  Embryosackes :  Hypostates  und  bildete 
denselben  von  der  Mandel  ab*),  Es  möchte  am  scliick- 
lichsten  sein  dieses  Gebilde  des  Embryosackes  mit  dem 
Namen  des  Anhanges  zo  bezeichneiiy  denn  die'  Beobach- 
tung lehrte  daft  er  als  solcher  von  der  Basis  des  Embryo- 
sackes nach  der  Tiefe  des  Kernes,  ja  zuletzt  bis  zu  dessen 
Basis  hin  sich  verlängert  und  daselbst  meistens  aucli  befe- 
stigt wird.  Das  Herabsteigen  des  Embryosackes  mit  sei- 
'nein  Anhange  ist  besonders  schön  bei  den  Syngenesisten 
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zu  beobachten,  wo  der  Anhang  anfangs  fast  von  gleicher 
Gröfse  mit  dem  Embryosacke  auftritt^  und  wie  durch  Ab- 
schniiniDg  entstanden  za  sein  sdieint;  nm  diese  Zeit  ist  der 
Embryosack  noch  so  klein,  dafs  er  den  kugelförmigen  Em- 
bryo noch  vollkommen  umschliefst,  aber  die  Wand  dessel- 
beOp  so  wie  die  Wände  des 'Anhanges ,  der  meistens  eine 
bis  zwei  Einschnumngen  zeigt,  verdicken  sich  durch  BiU 
dung  von  Zdlea,  welche  zuletzt  die  Stelle  des  ofSprSog- 
llch  zarten  Hänidiens  des  Emlnyosackes  einnehmen.  Pltttz* 
lieh  geht  die  Vergröfsernnpr  des  Enibryosackes  schnell  vor 
sich  und  zeigt  die,  iu  Fig,  Tab.  XV.  dargestellten  V er- 
heitnisae  ans  UeUantbna  annuas,  wenn  der  Embryo  seine 
Cotyledonen  entfaltet  hat;  in  diesem  Zustande  ist  der  An- 
hang des  Erabryosackes  nur  sehr  klein,  obgleich  er  im 
Alifange  fast  gleich  grofs  mit  letzterem  war.  Ich  habe 
diesen  Anhang  in  der  beisteh^dea  Fig.  25.  nach  einer 
starken  Veigrössemng  abgebildet,  um  dessen  wahre  Go* 
stalt  und  Stroctnr  damit  am  deutlichsten  darzustellen; 
aa  ist  die  Basis  des  Embryosackes  und  bc  der  ganze 
aus  einer  zelligen  Haut  gebildete  Anhang,  der  noch  in 
d  eine  Einschnürung  zeigt  und  im  Inneren  ebenCaUs 
mit  zarten  und  mit  Schleim  untermischten  Zellen  ge- 
tollt ist  Auffallend  erscheinen  die  anhSngenden  Paren- 
chyin-Zclk'u  in  ee,  welche  der  Mitte  des  Kernes  ange- 
hören, aber  mit  dem  Herabsteigen  des  Embryosackes  ans 
ihrer  Lage  genommen  werden:  dieser  aniiäogeade  Zelleur- 
strang  ist  zuweilen  bedeutend  lang.  Je  tiefer  spiter  der 
Embryo  in  den  Embryosack  hinabsteigt,  um  so  weiter 
dehnt  sich  derselbe  nach  der  Basis  des  Kernes  aus  und 
es  verschwindet  zuletzt  der  Anhang,  der  hier  bei  lieiiauthus 
niemals  als  gerader  Strang  die  Basis  des  Kernes  erreichti 
wie  es  bei  Prunus  statt  findet,  wo  die  Herabeßnknng 
desselben,  von  der  Spitze  des  Kernes  nach  dessen  Basis 
hin  ebenfalls  leicht  zu  verfolgen  ist,  daher  man  die  ältnQ 
Ansicht  gänzlich  aufgeben  mufe,  nacli  welcher  dieser  Au- ' 
hang  von  der  Chalaza  aus  gebildet  wird  und  mit  einen 
Nabelgeföfte  zu  vergleichen  wäre. 


Der  Embryosack  hat  noch  mehrere  andere  Benenoim- 
gen  eriuüten;  Malpighi  nannte  ihn  Aniniossack,  Indem  er 
denselben  sehr  richtig  mit  der  gleichnamigen  Membran  des 

thierischen  Einbryo's  ver^li(  Ii ;  Hf  rr  Dutrochet  nannte  da- 
gegen den  Euibryosack:  uumiitelbares  Perisperm  (^Peri- 
sperme  immediat.)  oder  auch  Tegmen.  Im  Allgemeinea 
nennt  man  dasjenige  finde  des  Embryosackes,  welches  der 
Chalaza  zu  liegt,  die  Spitze  des  Embryosackes  und  das 
entgegengesetzte  5  weklu  s  der  Spitze  des  Kernes  anliegt 
die  Basis.  Diese  Benennungen  sind  aber  wohl  nicht  zu 
empfehlen  indem  offenbar  Verwechselongen  vorkommea 
müssen,  da  wir  nachgewiesen  liaben>  dafe  sich  der  Em- 
bryosack  in  einigen  seltenen  Fällen  entgegengesetzt  bildet, 
wie  z.  B.  bei  Phaseolus:  ich  schlage  daher  vor,  dafs  man  die 
Enden  des  Embryosackes  stets  mit  dem  Beinamen:  Mi* 
kropyle-Ende  oder  Chalaza-Ende  bezeichnet  Auch  wäre 
es  jedenfalls  pass^der  gewesen  das  Mikropyle-Ende  mit 
dem  Nariioa  der  Spit/.c  zu  belegen. 

Der  Embryosack  ist  bei  seinem  Auftreten  stets  eine 
vollkommen  durchsichtige  einfache  Zelle,  deren  Membran 
keine  weitere  Zusammensetzung  aus  kleinen  Zellen  zeigt; 
sie  ward  nadi  Herrn  v.  MirbeFs  Terminologie  der  Pflanzen- 
saamen mit  dem  Namen  der  Quintine  belegt  und  führt 
bei  den  Deutschen  auch  wohl  den  Namen  des  Keim- 
sackes,  man  hat  ihn  als  einen  der  wesentlichsten  Theile 
des  Pflanzen-Eychen's  zur  Bildung  des  Embryo's  ange- 
gesehen, und  auch  mit  allem  Rechte;  aber  er  ist  keines- 
weges,  wie  dieses  noch  neuerlich-«!  durch  Herrn  Schleiden*) 
behauptet  wurde,  bei  allen  Phanerogamen  vorhanden,  son- 
dern die  Stelle  desselben  wird  zuweilen  durch  die  Kem- 
kant  versehen,  welche  nach  vorhergegangener  Resorbtion 
ihrer  inneren  Zellenwände  ebenfalls  als  eine  zarte  Membran 
zurückbleibt,  die  zwar  nicht  mehr  aus  Zellen  zusammen- 
gesetzt istf  aber  noch  ganz  deutlich  die  Unigrenzungea 
der  iuberen  Zellenwände  zeigt»  woraus  sie  früher  zn- 


*)  Einige  BhVke  auf  «Üe  £mwickclupgige«€hichtc  cic,  pag.  3X1. 
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sanirrten gesetzt  war.  liu  Allgememea  bleibt  es  sich  also 
für  die  Bildung  des  £mbryo*8  ganz  gleich;  derselbe  ftriti 
In  allen  diesen  Fallen  im  Inneren  eines  fiberaos  zarten 
Sackes  auf,  mag  derselbe  eine  neue  Bildung:  im  oder  aufser 
dem  Nucleus  sein,  oder  mag  der  Nucleus  selbst  zu  diesem 
£mbryosackc  umgewandelt  werden. 

£s  schien  mir  ndlhig  diese  Bemerkungen  über  das 
Anftreten  des  Embryosackes  vorauszuschicken,  indem  der 
wichtigste  Punkt  bei  dem  plastischen  Vorgange  des  Be- 
fruchtungsprozesses, gerade  die  Vereinigung  des  Pollen- 
schlauches mit  dem  Emhryosackc  oder  dem  die  Stelle 
desselben  vertretenden  Theile  des  Eychen's  ist   Einer  der 
schwierigsten  Gegenstinde  bei  diesen  Untersuchungen  ist 
die  Bestimmung  der  Zeitperiode  fiir  die  Bildunjr  des  Em- 
bryosackes, indem  sich  dieselbe  bei  vcrschiedeueu  l^Üanzen 
verschieden  verhält  Bei  vielen  Gewächsen,  wie  z.  B,  bei 
Ricinus»  den  Liliaceen  u.  s.  w.  da  kann  man  mit  Bestimmt, 
heit  angeben,  dafe  die  Bildung  einer  Höhle  im  Nucleus  nm 
die  Zeit  beginnt,  wenn  die  Versuiiihnnor  der  Antheren  ein- 
tritt, dagegen  die  Bildung  der  Embryohöhle  erst  mit  dem 
Eintritte  des  Pollenschlauches  in  den  Nucleus  zu  bemeikea 
ist,  was  auch  aus  den  Abbildungen  von  den  Saamen  der 
Kaiserkrone  auf  Tab.  XV.  zu  solien  ist.    In  den  meisten 
Fällen  ist  der  Embryosack  um  die  Zeit,  wenn  der  Pollen- 
schlauch  in  den  Nucleus  eindringt  vollkommen  ausgebildet, 
wenigstens  an  seinem  oberen  oder  Mikropyle-Ende,  und 
seine  Spitze  Ist  es  alsdann,  welche  mit  dem  eindringenden 
Pollenschlauche   in  Berührung  kommt.     Herr  Bronguiart 
hat  die  ersten  Bonbachtuugen  über  die  V^orgänge  angestclit^ 
welche  in  dem  Mikropyle-Ende  des  Embryosackes  in  Folge 
der  Befrachtung  stattfinden;  es  gehe,  meinte  derselbe,  ein 
kleines  biraförmiges  Bläschen  \)ervor,  welches  durchsichtig 
ist  und  nur  wenige  kleine  Körnchen  enthalt;  sein  Hals 
scheint  offen  zu  sein  und  das  ganze  scheint  durch  eiae 
Eindriickung  der  Membran  des  Embryosackes  entstanden 
zu  sein.   In  diesen  Bläschen  sah  Herr  Brongniart  einige 
Zeit  später  die  Bildung  einer  zelligen  Masse,  und  unsere 
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gegmwibrtigeii  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  lehren 
ganz  bestimnity  dafs  jenes  Büschen,  welchesHerraBrongniarl 

durch  Eindriickung  des  Emhryosackes  entstanden  zu  sein 
scheint,  gerade  die  erste  liiltiuiig  inFolcre  der  Befruchtung 
ht  Auf  der  dreizelintr  ti  Tafei  habe  ich  in  Fig. 34.  eine  Ab* 
bildung  des  soeben  befrachteten  £yeben's  von  Orchis  Mono 
gegeben ,  worin  der  Verlanf  des  PoUenschlaoches  g,  bis  e 
sehr  deutlich  zu  sehen  ist;  von  e  h\9  h,  der  Spitze  des 
zum  Keiuisacke  uoigewaudelten  Nucieos,  ist  der  Pollen- 
schlauch schon  zusammengefallen  und  in  der  Spitze  der 
Nodeus-Hdhle  sitzt  jenes  Bläschen  des  Herrn  Brongniart^ 
welches  aber  schon  ein  Produkt  der  eingetretenen  Befmch> 
tung  ist;  es  ist  durch  die  Vereinigung  der  Spitze  des  Pol- 
leuschlauches (welche  eine  kleine  Menge  der  befruchtenden 
Substanz  in  die  Höhle  des  Nudens  hineinAihrte)  mit  der 
bildungsfähigen  Schleimmasse  der  Höhle  hervorgegangen 
und  wächst  nnn  (nachdem  der  übrige  Theil  des  Polleu- 
schlauches davon  abgesclunirt  ist,  indem  derselbe,  wie  in 
dem  vorliegenden  und  in  Tausend  anderen  Fällen,  gleich 
nach  erfolgter  Befrachtung  obliterirt  oder  wenigstens  zu 
einer  gnmmiartigen  Masse  zosammenfällt)  durch  die,  in 
der  Nucleus- Höhle  abgesonderte  Schleimmasse  ernährt,  zu 
^inem  länglichen  und  fast  cylindrischen  Srhlaurho,  der  sich 
durch  Bildung  von  Zellchen  in  seinem  Inneren,  alhnälich 
za  einem  confervenartigen  Faden  umgestaltet,  wie  er  in 
Fig.  35.  eben  daselbst  abgebfldet  ist  Die  feine  Haut  a  b^ 
welche  hier  die  embryonische  Bildung  umscbliefst,  ist  das 
letzte  Ueberbleibsel  der  Kernbaut;  sie  hat  sich  an  ihrer 
Spitze  vollkommen  geschlossen  und  die  Spitze  des  Fadens 
d  hängt  mit  derselben  nur  ganz  lociter  zusammen;  einis 
solche  Schliefsung  des  Embryosackes  und  dessen  Stellver- 
treter, nachdem  die  befruchtende  Substanz  hineingedrungeu 
ist,  findet  gewöhulich  sehr  bald  statt,  so  dafs  dann  iu  den* 
jenigen  Fällen,  wo  wirldiche  Embryosäcke  vorkommen, 
die  Verbindung  des  Pollenschlauches  mit  dem  ersten  Pro- 
dukte der  Befraditung  sehr  bald  aufhört  In  solchen  Fäl- 
len dagegen,  wo  der  Nucleus  selbst  die  befruchtende  Ma^se 
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zur  Bildung  des  Embryo's  aufnimmt,  wie  2.  B.  bei  elnig«]^ 
ja  vieUeicht  bei  allen  Cradferen-Gatttingeiiy  da  bleibl  jene 
VerbiniliiDg  des  Polienschlanches  mit  dem  KeimblSscheD 

noch  lauge  Zeit  hindurch  und  dergleichen  Fälle  haben 
gerade  die  X'cranlassun:^  zu  der  HN  jiniliose  g'egeben,  als 
würde  der  Embryo  durch  den  Pollenschlauch  in  die  HölÜQ 
des  £ychen's  bineingelegt,  daher  denn  in  den  Antheren 
und  nicht  in  den  Ovarien  die  Keime  zu  den  jungen  Pflan^ 
zcn  zu  finden  wären. 

Ich  habe  jenes  Dlästlu  n,  welches  sich  nach  dem  Ein- 
dringen des  PoUenschbiir  hcs  in  der  Höhle  des  Nucleus 
zeigt,  wie  z.  B.  bei  Fig.  23.  Tab.  XV*,  oder  nach  der  Ver« 
einigung  des  PoUenschlandies  mit  dem  Embryosaoke  ent- 
steht, wie  z.  B.  in  f  Fig.  46  nnd  47.  Tab.  XIII.  u.  s.  w. 
das  Keimbläschen  genannt,  um  es  von  dem  ersten  Be- 
ginne des  Embryo's  genau  za  unterscheiden.  Die  Entste- 
hung des  Keimbläschens  geht  durch  die  Befnicbtong  oder 
durch  den  materiellen  und  dynamischen  Einflnfii  des  Polien- 
schlanches hervor,  doch  die  weitere  Ausbildung  dieses 
Keimhlä^chens  geschieht  im  ImuTon  des  Eychen's  und  zwar, 
wie  wir  es  soeben  kennen  gelernt  haben,  im  Allgeuieinen 
im  Inneren  des  Embrjrosackes.  in  den  Fig.^  nnd 
Tab.  XIII.  sind  die  Keimblasdien,  einige  Tage  nach  der 
erfolgten  Bildung,  aus  dem  Saamen  von  Orchis  Morio  dar* 
gestellt  und  man  sieht,  dafe  das  unterste  Ende  des  zu 
rill  (in  gegliederten  F'adcn  umgewandelten  Keimbläschen 
(d*  Fig.  35.  und  f  Fig.  36.)  kugelföimig  anschwült;  in 
dieser  einfachen  kugelförmigen  Zelle  bei  d*  sind  schon 
zwei  neue  Zellen  mit  ihrem  Kerne  gebildet  und  diese  Zelle 
ist  es,  welche  sich  s])ater  zum  Embryo  ausbildet.  Das 
Keimbläscheu  selbst  enthält  demnach  noch  nicht  den  Em- 
bryo, sondern  aus  demselben,  in  Folge  der  eigenthüm- 
lidien  EmSimmg  im  Inneren  des  Keimsackes  geht  erst 
eine  Bildung  hervor,  welche  sich  in  den  meisten  Fällen 
zuerst  als  eine  einfache  kugelförmige  Zelle  darstellt,  und 
ans  weicher  alsdann  der  Embryo  gestaltet  wird.  Viel  auf- 
fallender als  bei  der  Gattung  Orchis  ist  die  Bildung  im 
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bmeren  des  Embryoaackes  oder  dessen  SieBvertreters  bei 
Capsella  Bnrsa  pastoris  und  bei  der  Alsine  media  za  beob- 
achten ,  wozu  sich  auf  Tab.  XIII.  eine  grofse  Reihe  von 
Abbildungen  befinden,  an  welchen  wir  diesen  ganzen  Vor« 
gaDg  kennen  lernen  kdnnen.  In  Fig.  8.  Ist  ein  Eychen 
der  Capsella  Bursa  pastoris  gleich  nach  erfolgter  Befnicb- 
tung  dargestellt;  der  Pollenschlaucb  f  e  ist  durch  die  MI- 
kropyle  der  Testa  d  d,  und  durch  das  Eudostutiiiuin  gg 
eingedrungen.  In  dem  Mikropyle-Ende  der  Nucleus-llaut 
91  m  steckt  ein  cylindriscber  Schlauch  n  n,  welcher  drei 
Mal  so  breit,  als  der  Pollenschlaucb  ist  und  drei,  der  Reibe 
nach  gestellte  junge  Zellen  mit  ihren  Kernen  enthält,  dieser 
Schlauch  ist  das  sclion  cyliiHlri>cIi  ausgedehnte  Keimbläs- 
chen, welches  ich  bis  jetzt  bei  jener  Pflanze  noch  nicht 
junger  beobachtet  habe,  indem  es  bier  gans  besonders 
schwer  ist,  die  jüngsten  Zostiade  dieser  Bildungen  ber- 
aiDSzupräpariren.  In  Fig.  11.  ist  ein  Keimbläschen  ans  einem 
solchen  Lychen,  und  zwar  aus  eben  demselben  Alter  her- 
auspräparirt  dargestellt  ;  das  obere  Ende,  welches  noch  mit 
dem  PoUenscbiaucbe  in  Verbindung  steht ,  zeigt  eine  ellip- 
soidische  Anschwellung  aber  keinen  siebtbaren  Inhalt,  wäl^ 
rend  die  fadenförmige  Fortsetzung  drei  neue  Zellcheu  mit 
ihren  Kernen  zeigt,  welche  sich  s])ater  nach  erfolgter  l)u»- 
wandeluug  in  der  Art  aueinauderlegen,  dafs  der  ganze 
SohUucb  als  aus  Zellen  zusammengesetzt  erscheint,  wie 
es  in  Fig.  15«  u.  s,  w.  schon  zu  sehen  ist  In  Fig.  14.  ist 
ein  Keimbläschen  aus  eben  demselben  Alter,  aber  aus  einem 
kräftiger  entwickelten  Saamen  dargestellt.  Die  obere  An- 
schwellung hat  sich  bei  b  von  dem  Faden  b  c  abgeschnürt, 
was  in  den  spateren  fintwickelungszuständen,  welche  in 
Fig.  15  und  16.  dargestellt  sind,  ganz  entschieden  auftritt. 
Diese  obere  Anschwellung  des  Keimbläseheu  s  geht  bei  der 
Capsella  sdir  schnell  vor  sich,  so  dafs  man,  etwa  2  Tage 
nach  erfolgter  Befruchtung,  in  dem  Mikropyle<  Eude  des 
.  Saamen's  eine  mehr  oder  weniger  gro&e  Blase  durchschei- 
nen siebt,  welche  von  der  Spitze  des  Nudeus  durch  das 
Endostomiuui  bis  in  kurzer  Entfernung  zum  Exobtomium 
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verlSofI  und  In  den  Fig.  i&  und  16.  frei  liegend  durgestalll 

ist  Sehr  leicht  kann  man  diesen  Sack  für  <len  Embryo- 
sack halten,  doch  wenn  man  die  durchsichtigsten  Eychea 
aufmerksam  betrachtet,  so  wird  man  sehen,  dafs  von  dem 
unteren  Ende  desselben  ein  gegliederter,  melir  oder  weniger 
langer  Faden  verlSnft,  dessen  Ende  nnr  in  den  Figuren 
15  mu\  kiiLM'lforniig  angeschwollen  ist  und  bis  in  die 
Nähe  des  Bogeus  zu  liegen  koiumt,  welclier  durch  die 
limbiegang  des  Npcleus  dieses  Saamens  gebildet  wird,  und 
in  Fig.B.  dnrq|h  1  angedeutet  ist.  Die  fortgesetzte  Beob- 
achtung des  Gegenstandes  lehrt,  da6  erst  aus  dieser  icu- 
gp!f*)nnigen  Anschwellung,  welche  anfangs  ( iiif  ganz  ein- 
fache Zelle,  gleichsam  die  letzte  des  ganzen  Fadens  ist^ 
der  Embryo  gebildet  wird*  Man  hat  diesen  Faden»  woran 
oft  noch  in  späten  Zeitperioden  der  Embryo  befestigt 
ist,  schon  seit  langer  Zeit  bemerkt,  aber  Herr  v.  Mirbei 
hat  uülil  zuerst  etwas  Bestimmtes  über  denselben  ausge- 
sprochen, indem  er  in  seiner  berühmten  Abliaudlung  über 
den  Bau  und  die  Entwickelnng  des  Pflanzen -Ey's*)  sagt: 
„Ein  zarter  Faden,  der  Träger  (le  suspenseur),  senkt 
sich  von  dem  Scheitel  do?)  l.\  clieii's  in  die  (^uintiiic  (Km* 
bryosack)  herab  und  trägt  au  seinem  Ende  ein  Kügelchen» 
welches  der  werdende  Embryo  ist'* 

Bei  Alsine  media  erscheint  die  Umwandlung  des  Keim- 
blSschens  an  dem  Träger  mit  seinem  Embryo  noch  viel 
interessanter i  in  Fig.  37.  Tab.  XIll.  sieht  man  den  zarten 
Embryosack y  welcher  sehr  spitz  zuläuft,  am  Ende  ge- 
schlossen ist  und  das  obere  Ende  des  Tragers  umscbliels^ 
welcher  erst  bei  d  zu  einer  Blase  angeschwollen  ist,  die 
sich  abermals  in  einem  gegliederten  Faden  fortsetzt,  au 
dessen  Ende  e  der  Embryo  hervorgeht.  In  den  daneben 
stehenden  Abbildungen  von  Fig.  3b  bis  43.  sind  die  ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen  dai^gestellt,  welche  die  Ent- 
stehung jenes  Gebildes  so  wie  den  ganzen  Vorgang  bei 
der  Befruchtung  dieses  Filänzchens  nachweisen«  in  Fig.  38. 


*)  Aim.  de»  acieac.  Ott  Juiikt.  1829.  p«g.  diOi 
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ist  die  Vereinigung  des  Polleoschlauch  es  a  mit  der  Spitzte 
des  Euibryosackes  c  sehen;  durcJi  die  gegenseitige  dy- 
Bimische  Einwirkung  entsteht  die  kleine  Anschwellung 
welche  einen  kleinen  Kern  zeigt  nnd  als  eine  jnnge  Schleim- 
zelie  anzusehen  ist,  die  aber  nieht  nur  aus  dem  PoHen*- 
schlauche  allein,  sondern  aus  der  Substanz  der  Spitze  des 
Follenscliiauches  mit  der  darin  enthaltenen  befrucbtendeu 
Snbatanz  und  der  Substanz  der  Spitze  des  Ktnbryosackes 
gebildei  ist  Die  Membran,  welche  diese  Anschwellung 
zeigf ,  ist  von  gelblichem  etwas  limpidem  Ansehen  und  be- 
steht aus  einer  so  weichen  gununiartigeu  Substanz,  daft 
sie  in  kurzer  Zeit  im  Wasser  auseinander  ilieist  und  schon 
durch  den  leisesten  Druck  gänzlich  zerstört  wird.  Diese 
Ansehwelluttg  ist  die  erste  Bildung  des  Keimbläschens^ 
welches  sich  alsbald  vergröfsert,  schon  sehr  früh  von  dem  ^ 
Pollenscblauche  gänzlich  getrennt  wird  und  dann  allmalicU 
in  den  Embryosack  hineinwächst  und  sich,  wie  in  Fig.  42» 
daigefltoilt  is^  zum  Träger  des  £mbryo's  umgestaltet,  wenn 
seine  Spitze  noch  nicht  einmal  vollkommen  vom  Embryo- 
sacke umschlossen  ist,  was  aber  später  stets  geschieht, 
und  dadurch  erleichtert  wird,  dafs  der  Träger  selbst  iu 
die  Tiefe  hinabsteigt.  In  der  Fig.  42.  sieht  man  in  c  den 
künftigen  Embryo  noch  als  einfache  kugelförmige 
Zelle  und  in  Fig.  43.  haben  sich  in  demselben  schon  meh- 
rere kleinere  Zeiicben  gebildet«  was  dann  immer  weiter 
fortgeht. 

Etwas  verschieden  von  dem  im  Vorhergehenden  An- 
gegebenen, verhält  sich  der  plastische  Prozelli  bei  der 

Befruchtung  solcher  Saauien,  deren  Enibryosack  erst  nach 
erfolgter  Befruchtung  gebildet  wird  oder  auch  gän/Jich 
fehlt;  als  Beispiel  fiihre  ich  die  Saamen  der  Gattungen 
FritiUarta  und  Tulipa  an,  bei  welchen  ich  diesen  Vorgang 
ziemlich  vollständig  verfolgt  habe,  bei  Lilium  verhalt  es 
sich  ganz  ebenso,  und  wahrscheinlich  bei  allen  Liliaceen 
und  mehreren  ähnlichen  Familien.  Bei  den  geuainiten 
Pflanzen  steigt  der  PoUenschlauoh  wie  gewöhnlich  durch 
&  Oeüiaongen  der  Eyhante,  drängt  sich  durch  die  Spitze 
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des  Naeleos  und  steigt  in  die,  In  dessen  Inneren  gebildete 

HOlile  hinein,  ganz  wie  es  in  Fig.  1.  Tab.  XV.  dargestellt 
ist,  wobei  nur  die  äiifsere  Hülle  fortgelassen  ist.  Bei  h 
sieht  man  das  Ende  des  PoUenschlanches  in  die,  för  die 
Bildung  des  Embryo's  im  Inneren  des  Nucleus  efg  be* 
stimmte  HÖble  hineinragen,  und  ganz  ebenso  veriiSit  es 
sich  bei  'l'ulipa,  wovon  ich  das  in  die  Hohle  des  Nuclens 
hineingedrungeue  Ende  eines  Pollenschlauches  in  Fig.  7. 
Tab.  XV.  dargestellt  habe.  Nachdem  die  Abbildung  nacb 
dem  £ychen  der  FritUlaria  in  Fig.  1.  angefertigt  worden 
war,  wurde  der  ganze  PoUenschlancb  herausgezogen  und 
derselbe  zeigte  die,  in  Fig.  2.  dicht  daneben  dargestellte 
Form,  liier  iindet  also  ein  unmittelbares  £iiidringen  des 
PoUensohlauches  in  die  Höhle  des  Nucleus  statt  und  aus 
dem  anschwellenden  Ende  desselben  entsteht  das  Keim-^ 
USschen,  welches  hier  eine  mannigfaltigere  Umbildung  er« 

leidet,  bis  der  Kiijbr\o  aus  demse]!)i'[i  licrvcirgcht.  Z.vvar 
findet  man,  oft  noch  wochenlang  nach  erfolgter  Befruch- 
tung, aus  der  Mikropyle  der  LUiaceen-Saamett  den  Pollen- 
schlauch  hervorhangen,  aber  innerhalb  der  Mikropyle  der 
inneren  Eyhnlle  oder  dem  Endostom  und  besonders  inner- 
halb der  Spitze  des  Nucleus  wird  derselbe  zusaiiuiienge- 
prefst,  wodurch  er  obliterirt  und  dadurch  von  dem  ent- 
standenen KeimblÜschen  getrennt  oder  abgeschnürt  wird, 
wie  es  auch  in  Fig.  3.  Tab.  XV*  bei  e  dargestellt  ist 
Gewöhnlich  schwillt  bei  der  Gattung  Fritillaria  das  Ende 
des  Pollenschlauches  gleich  nach  seuiem  Eintritte  in  die 
Höhle  des  Nucleus  sehr  stark  an,  und  es  entwickeln  sich 
aus  demselben  noch  zwei  andere  ^  ebenfalls  sehr  grofse 
Zellen,  wie  sie  in  Fig.  3«  Tab.  XV.  dargestellt  sind,  so 
dafs  diese  drei  Zellen  zusammen  einen  Faden  bilden,  wel- 
cher mit  tleiii  Euibrvotrfisfer  der  Dicotviedonen  zu  wr- 
gleichen  ist,  sich  aber  von  diesem  durch  sein  ferneres 
Verhalten  sehr  auffallend  unterscheidet  In  jenen  grofsen 
Zellen  des  umgewandelten  Keimbläschens  der  Fritillaria 
bilden  sich  sehr  bald  eine  Menge  kleinerer  Zellen  und  es 
entsteht  dadurch  ein  Zäpfchen,  wie  es  in  Fig.  4.  dargesleiii 
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ist,  au?  dessen  unterem  Ende  die  erste  Bildung  des  Em- 
bryos hervorgeht,  wie  es  in  einem  weiter  vorgerückleu 
Zostuide  in  Fig.  6*  abgebikiel  ist,  wo  a  b  der  ins  «km 
KeinbliBcben  liervorgewacbMiie  Träger  mid  cd  der  an 
demselben  hervorgegangene  junge  Embryo  ist 

Ich  habe  absichtlich  aJle  diese  Falle  so  speciell  be- 
flcbriebent  damit  die  Deutung  des  Befruchtungsprozesses 
mm  so  klarer  bervortrttty  und  danil  die  Hypothese  beseitigt 
werden  kann,  wddie  kürzlich  Hmt  Sdüeiden  über  densel- 
ben  Ciegenstand,  wie  wir  es  schon  früher  kennen  lernten, 
aufgestellt  hat.    Wir  haben  aus  den  vorhergehenden  Mit- 
theilungen  kennen  gelernt ^  dafs  der  junge  Embryo  nicht 
mmittelbar  ans  dem  £nde  des  Pollenschlanches  hervor- 
wSchst,  ja  WUT  haben  die  Stmctur  des  von  nns  genannten 
Keimbläschens  und  dessen  Veränderungen  bis  zur  Bildung 
des  Embryos  so  genau  kennen  gelernt,  dafs  Niemand  an- 
nehmen darf,  als  sä&e  in  dem  Ende  des  Pollenscldaaches 
der  Keim  zum  künfügen  Embryo,  welcher  Uofii  duroh  das 
Eindringen  des  Pollensoidauches  in  die  H5hle  des  Kernes^ 
oder  in  den  I  jnbryosack  des  Saanien's  Iiiju  iiigelegt  zu  wer- 
den braucht,  damit  er  hier  ernährt  uud  weiter  ausgebildet 
werde«  Die  Beirocbtungsweise  des  £ychen*s  von  Mesem- 
bryandiemnm  glomeratum,  welche  in  Fig.  46  und  47«  Tab. 
XIII.  dargestellt  ist,  gab  uns  schon  seit  längerer  Zeit  ei- 
nen sehr  wichtigen  Einwand  gegen  jene  vorgetragene  neue 
Deutung  des  Befruchtungsprozesses  der  Pilanzen;  bei  dem 
genannten  Mesembryanthemmn  legt  sich  nämlich  das  Ende 
des  Pollenschlanches  zur  Seite  des  Mikropyle- Endes  des 
Kmhi  \  üsackes,  und  ein  wirkliches  Eindringen  desselbe  n  in 
Letzteren  lindet  hier  sicherlich  nicht  statt.    In  Fig.  47. 
Tab.  XllL  ist  durch  die  Linie  b  die  Mikropyle  der  äusseren 
Hölle  des  Eychen's  angedeutet;  der  PoUenschlauch  a  er- 
hSlt,  sobsld  er  in  die  Höhle  des  Ovarium's  tritt,  eine  be- 
sondere Festigkeit,  dringt  in  gleichmäfsiger  Stärke  durch 
die  Oeffnungen  der  Eyhäute,  durcli  die  6pitze  des  Nucleus, 
welche  sämmtüch  auf  der  Zeichnung  weggelassen  sind,  und 
1^  sich  mit  seinem  Ende     welches  geifiiiönnig  gebogen 
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44  und  45.  die  Abschnuruii^  des  schon  entwickelten  Keim- 
bläschens, welches  am  unteren  Ende  des  Fadens  schon 
die  erste  Spor  des  Embryo's  zeigt,  von  demPollenschlaache 
zu  sehen  ist,  ebenso  bestimmt  sieht  man  den  Zusammen- 
hanf»  dersülhen  mit  dem  Pollenschlauche  in  einigen  noch 
jüngeren  Zuständen,  welche  in  deu  tiguren  23  und  24. 
Tab«  XLV.  ans  Cistns  hirsutns  daiigesteilt  sind,  und  eben- 
daselbst sind  die  oberoi  Enden  der  Embryos&cke  von  He- 
Uantbemom  grtndillomm  dar^steHt  (Fig.  23  und  24.  Tab. 
XIV.),  von  welcher  jeder  zwei  Keimbläschen  enthält,  und 
es  ist  nicht  selten  zu  finden,  dafs  6  und  B  dergleichen  im. 
den  Embryosaok  hineinhingen,  und  sich  spater  in  ebenso 
vielen  Embryonen  mit  ihren  Trägem  umwandeln.  In  soU 
chen  Fällen  ist  es  wohl  ganz  offenbar,  dafs  die  Keimbläs- 
chen nicht  durch  Einfaltung  der  Memhran  des  Embryo- 
sackes entstehen  können,  ^mz  abgesehen  davon,  dafs  spä* 
ter  alle  diese  neuen  Gebilde  von  dem  Embryosacke  volW 
kommen  umschlossen  werden,  und  dafi  sich  alsdann  das 
obere  Ende  des  Embryoträgers  ganz  leicht  von  der  um- 
»  scbiiefsenden  Membran  löst.  Alles,  was  ich  hier  gegen 
die  Brongniarfsche  Ansicht  von  der  Bildung  desKeimblas- 
chen's  gesprochen  habe,  gilt  auch  gegen  die  von  Heren 
Schleiden  ausgesprochene  Ansicht,  nach  welcher  (S.  1.  e. 
pag.  312.)  die  eintretenden  Pollensclilauche  die  Intercello- 
iargänge  des  Nucleus  durchkriechen,  den  Embryosack  er- 
reichen,  diesen  vor  sich  herdräingen,  ihn  in  sich  selbst 
liineinstulpen,  und  dann  selbst  als  cylinderifrche  Schlau- 
che die  ersten  Anfänge  der  Embryonen  bilden,  so  dafs 
hiemach  der  Pflanzenembryo  nichtjü  weiter  wäre,  als  eine 
auf  die  Spitze  der  Axe  gepfropfte  Zelle  des  Blattparen- 
cfaymes.  Eine  ähnliche  Ansicht^  wie  die  des  Herrn  Schlei* 
den,  ward  auch  schon  vor  einigen  Jahren  durch  Herrn  v, 
Mirbei^j  ausgesprochen;  dieser  geistreiche  Gelehrte  meint, 
dafs  bei  den  höheren  Gewächsen  zur  Erzeugung  des  Em- 
bryo's  wenigstens  zwei  Zellen,  eine  männliche  und  eine 


Compleiu.  d.  oh$.  sur  la  MarchaoUa  polymorpba.  pag.  51. 
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weiUiche  noth wendig  seien,  und  dafs  dann  der  Embryo 
ein  zusaminengesetztcs,  an  Vater  und  Mutter  Theii  liaben- 
des  Wesen  seL  Es  folgt  liieniiis,  sagt  Herr  v«  M.,  dafs 
die  Befrochtnng  nichts  ist,  als  die  Impfnng  der 
niaiii) liehen  Zelle  auf  die  weibliche. 

Ich  glaube,  dafs  es  nicht  mehr  nölbig  ist  in  eine  Wi< 
derlegung  dieser  Ansichten  einzugehen,  denn  ich  habe  im 
Vorhergehenden  die  bei  dem  Befmchtongs -Prozesse  der 
Pflanzen  vorkommenden  Erscheinungen  so  ausführlich  bo- 
schrieben, sowohl  in  lallen,  wo  der  Pollenschlauch  mit 
einem  Embr^'osacke  zusammenkommt,  als  in  Fällen,  wo 
kein  £iubryosack  vorhanden  ist,  und  habe  alle  diese  That- 
sachen  so  deotltcb  und  richtig  abgebildet  voigdegt,  dafe 
es  schwerlich  noch  viel  klarer  zn  machen  sein  m5chte. 
Hiemach  kann  nun  auch  Jederriianu  ganz  nach  Belieben 
seine  Ansicht  über  den  Vorgang  bei  der  Befruchtung  der 
Pflanzen  aussprechen,  dieselbe  darf  nur  nicht  gegen  die 
vorliegenden  Thatsachen  sprechen.  Zur  Verständigung  bei 
der  Vergleichung  unserer  vmchiedenen  Ansiditen  fTihro 
ich  nur  noch  an,  dafs  Herr  Schleiden  unter  jenem  cylin- 
derischen  Schlauche  den  Embryo  in  seinem  ersten 
Auftreten  versteht,  und  ihn  daher  als  ein  Achsengebilda 
ansieht,  „welches  nach  oben  geschlossen  nur  eine  fernere 
Etttwickelung  von  innen  heraus  gestattet,  nach  unten  aber 
nicht  begrenzt  ist,  und  durch  Ausscheiden  organisirharen 
Stoffes  und  dessen  allmälichcs  Uebergehen  in  Zeilen  eine 
bloise  VerJaogerong  in's  Unendliche  zulä&t  eto.*^ 

Jener  cylinderisohe  Schlaodi,  welcben  Herr  Schleidea 
eis  den  Embryo  in  seinem  ersten  Auftreten  deutet,  ist 
nach  den  vun  mir  mitgetheilten  Beobachtungen  durch  Aus- 
dehnung des  Keimbläschens  hervorgegangen,  und  aus  sei- 
nem £nde  geht  erst  die  Bildung  des  £mbryo's  hervor, 
welcher  zuerst  als  eine  kugelförmige  Zelle,  oder,  wie 
bei  den  von  mir  angegebenen  Monocotyledonen,  als  eine 
kugeligte  Zellenmassc  auftritt,  die  durch  den  übrigen 
Theil  des  cylinderisclien  Schlauches  an  der  oberen  Spitze 
des  £mbryoeackes  aufgehängt  ist.  Die  Kugel  aber,  ana 
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welcher  sich  der  Emhryo  heniiisl)iltiet,  ist  oben  und  unten 
geschlossen,  und  die  spätere  Bildung  des  Stengeiii  und  der 
Wnnel  aus  dem  Embryo  geht  von  Ionen  hersns  nach  den» 
der  Art  jedesmal  vorbestimmten  Gesetzen  Tor  sieb. 

Durch  die  Erscheinung,  dafs  sich  ebenso  viele  Em- 
bryonen in  jedem  Eychen  bilden,  als  PolIen«cliliiuche  zu 
den  £mbryo8ack  derselben  steigen,  ist  Herr  Schieiden  iu 
seiner  Ansicht,  dafo  daroh  den  PoUensohlaaoh  der  Keim 
des  Embryo's  in  das  Eychen  hineingetragen  wird,  bestätigt 
worden,  indessen  wenn,  wie  ich  glaube,  es  mir  gehingen 
ist  zu  zeigen,  dais  der  einfache  Folienschlauch  so- 
wohl materiell,  als  dynamisch  znr  Bildong  des 
KeimbUschen's  beitragt,  aber  noch  lange  nicht 
unmittelbar  in  den  jungen  Embryo  umgewandelt 
wird,  so  gilt  dieses  auch  für  alle  übrifiren  Pollenschläuche, 
wenn  sie  auch  in  noch  so  grolser  Anzahl  zum  Embryo- 
sadie  herabsteigen,  nnd  darin  mehr  als  einen  Embryo  her- 
vorrofen;  und  ich  sehe  hierin  gar  keine  Schwierigkeit  ge- 
gen die  bisherigen  ehrwürdigen  Ansichten  von  dem  Ge- 
sohlechte der  PÜanzen. 

Es  ist  von  einigem  besonderen  Interesse,  das  Verhal- 
ten der  beirnchtenden  Substanz  des  Poilenschlanches  bei 
der  Verebiigung  dessdben  mit  dem  Embryosacke  oder  des- 
sen Stellvertreter  genau  zu  kennen;  es  ist  dieses  ein  Punkt, 
der  bei  der  Befruchtung  der  Thiere  wohl  schwerlich  so 
weit  zu  betrachten  ist,  als  hier  bei  den  Pflanzen.  Aus  den 
mir  vorliegenden  Beobachtungen  kann  ich  nor  bestätigen, 
was  man  sehon  lange  bei  der  Befruchtung  der  Thiere  a 
priori  wufste,  dafs  die  spermatischen  Kiigelchen  und  die 
Saamentliierchen  bei  dem  Befruchtungsakte  nicht  mehr  als 
solche  mitwhrken,  sondern  schon  um  die  Zeit,  wenn  sie 
mit  dem  PoUensdüaucbe  in  die  EyhüUen  hineintreten^  auf- 
gelöst und  zu  einer  flüssigen  gummiartigen  Substanz  von 
etwas  gelblicher  Färbung  umgewandelt  werden.  Diese 
Substanz  ist  es  nun,  welche  zur  Befruchtung  benutzt  wird. 
Ich  erwilhne  hier  noch  der  Ansicht  des  berühmten  C.  F. 
WolflT,  der  den  männlichen  Saamen  liir  ein  im  höchsten 
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Grade  vollkommenes  Nutriment  hielt,  wddies  keine  wei* 
tere  Befirbeitang  ndthlg  habey  und  die  ganae  Conoeptiott 
als  eine  von  Aoften  geschehene  Nutrition  definiren  zn 

küUiiL'i)  L'faubte. 

Wird  denn  die  Befniclitung  hei  allen  Pflanzen  ver- 
mittelst eines  Poilenschlauches  ausgeführt?  Diese  Frage 
hat  man  mit  Recht  aofgestellt,  nnd  ich  möchte  dieselbe 
mit  folgenden  Worten  beanturorten:  Bei  den  niederen 
Pflanz*']!,  als  bei  don  Laub-  und  Lebermoosen  und  den 
Charen  gcscJueht  es  nicht,  obgleich  hier  ebeofails  wahre 
Befrachtung  stattfindet,  wie  wir  es  künftig  kennen  lernen 
werden.  £s  wäre  also  doch  wohl  denkbar,  dalli  mitunter 
aneh  bei  den  Phanerogamen  die  Befrachtung  auf  ähnliche 
Weise  auscrefiihrt  werden  könnte.  Im  Jahre  1831  sprach 
sich  auch  ücrr  Kobert  Bro%vn  daltin  aus,  dals  man  aus  den 
bekannt  geworden«!  Fällen  noch  keineswegs  berechtigt 
sei,  die  neue  Beftnchtungstheorie  auf  alle  phaneroganuschen 
Gewächse  auszudehnen.  Seit  jener  Zeit  hat  man  jedoch 
diesem  Gegeustande  gröfsere  Aufuierksamkeit  geschenkt, 
und  sowohl  die  Herren  Horkel  und  Schleiden,  als  ich  selbst 
haben  fast  überall  die  Pollenschläuche  gefunden,  wenn 
man  zur  geh(^rigen  Zeit  darnach  suchte.  Bei  dem  rei- 
chen Miteriale,  welches  ein  so  f^rofsartiger  Garten,  als 
der  zu  Berlin  unseren  Untersuchungen  darreicht,  ist  nichts 
leichter  als  die  Zahl  der  Gattungen  bei  welchen  man 
Pollenschläncbe  beobachten  kann,  taglich  zn  yermeh- 
ren.  Die  neue  Befruditungstheorie  steht  aber  heutigen 
Tages  schon  so  fest,  dafs  es  nur  noch  nüilüg  ist,  diejenigen 
Fälle  speciell  aufzuführen,  weiche  dagegen  zu  sprechen 
scheinen,  damit  sie  anch  von  anderen  Beobachtern  näher 
untersucht  werden  mOgen. 

ich  habe  bei  allen  Phanerogamen,  welche  Ich  zur  ge- 
hörigen Zeit  und  mit  gehöriger  Mufse  untersuchte,  die 
Befrachtung  durch  PoUenschläuche  gefunden,  nur  nicht 
bei  unserer  kleinen  Brennnessel,  obgleich  ich  die  weib- 
lichen BlOthen  dieser  Pflanze  gar  sehr  oft  beobachtet 
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habe.  Vielleicht  findet  es  zufällig  ein  anderer  Beobachier, 
ms  ich  lange  vergebens  sudite. 

Schltei^icli  erinnere  ich  noch  an  die  Bastardzengong 
der  Pflanzen,  welche  man  sicherlich  mit  allem  Rechte,  als 

ein  Analogon  der  Bastarderzen £^ung  bei  den  Thiereu  an- 
sieht; sie  allein  -war  hinreichend  um  die  Hypothese  des 
Herrn  Schleiden  zu  beseitigen«  Man  mache  sich  eine  Vor- 
stellnng  von  demBefhichtnngsprozesse  znr  Bastardzengung, 
nach  den  von  uns  mitgetheilten  Vorgängen  im  Inneren  des 
Nucleus  und  des  Erri])ryosackcs,  und  man  uird  die  geiiii- 
gendste  Lösung  über  diesen  Gegenstand  erhalten;  durch  die 
befmditende  Substanz»  welche  der  PoUenschlau«^  in  das 
Innere  des  Eychen's  fuhrt,  wird  dem  künftigen  Embryo 
der  Typus  der  vaterlichen  Pflanze  aufgedrückt,  und  da 
die  ganze  fernere  Bildung,  durch  welche  der  eigentliche 
Embryo  hervorgeht,  im  Inneren  des  Nuclens  oder  des 
Embryosackes  stattfindet»  wo  also  der  Embryo  von  der 
Mutterpflanze  emlUirt  wird»  nachdem  schon  dem  Keim« 
bläschen,  welches  als  unmittelbares  Produkt  der  Befruch- 
tung hervorgeht,  neben  dem  Typus  der  väterlichen  Pflanze 
aach  derjenige,  der  mütterlichen  eingeprägt  wi|r»  so  wird 
die  Erzeugung  des  Bastard's  erkUiriich* 


Drittes  Gapitc I. 

Fernere  Ausbildung  des  Einbrjo  ö  uud  des 

Eyweifftkörpors. 

Sobald  die  Befruchtung  im  Inneren  des  Pflanzen- 

Eychen's  erfolgt  ist,  geht  die  Ausbildung  des  Embryosackes 
oder  dessen  Steigert  reters  ruhnU  vor  sich,  und  wo  der- 
selbe schon  vor  der  vollständigen  Befruchtung  vorhanden 
war,  was  gerade  am  hanfigsien  voricommt,  da  dehnt  sich 
der  Embryosack  sehr  rasch  aus^  und  dieses  ist  meistentbeils 
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mh  einem  Verdr&ngea  nad  eioer  Resorbtion  des  Zellenge- 
webee  der  Kernmasse  begleitet,  so  dafs  von  dieser  mei- 
stentheils  nur  noch  eine  dönne  Haut  übrigbleibt,  wenn 

der  Kern  seiner  vollkonimeiien  Ausbildung  entgegengeht, 
ja  oftmals  wird  sogar  die  ganze  Kernmasse  verdrängt  und 
der  Embryo  mit  den  ihn  umkleidenden  neuen  Bildungen 
des  Embryosackes  nehmen  den  ganzen  inneren  Raum  des 
Saamen's  ein.  Es  lassen  sich  über  diesen  Gegenstand 
schwerlich  allgemeinere  Angaben  aufstellen,  doch  wenn 
man  denselben  au  mehreren,  sehr  verschiedenen  Saamen 
genau  kennen  gelernt  bat»  so  wird  man  die  Abweichungen 
von  allen  übrigen  sehr  bald  zu  deuten  vermögen« 

Wir  haben  schon  im  vorigen  Abschnitte  die  BUdnng 
des  Embryos  in  mehreren  Saanien  kennen  gelernt,  wie 
z.  B.  in  dem  der  Capsella  Bursa  pastoris,  der  Orchis 
Mono  u.  8.  w«  wo  der  Embryo  nach  geschehener  Befruch- 
tung för  sich  allein  gebildet  wird,  dagegen  zeigten  die 
Zeichnungen  aus  den  Saamen  von  Alsine  media  (Fig.  37. 
Tab.  XIII.)  von  Heliaiilheiiium  canariense  (Fig.  44  und  45. 
Tab.  XIIL),  sowie  vonFritillaria  imperialis  (Fig.  3.  Tab  XV.X 
dala  die  Entwickelnng  des  Embryo's  mit  der  Bildung  einer 
eigenthümlichen  Substanz  begleitet  ist,  welche  sich  im  In- 
neren des  Embryosackes  oder  dessen  Stellvertreters  ge- 
staltet lind  den  Embryo  unmittelbar  umgiebt  ohne  mit 
demselben  wirklich  verwachsen  zu  sein.  Maipighi  nannte 
bekanntlich  den  Embryoeack:  Amnios»  Membrana  amr 
nii  oder  die  Vesicnla  colliqnamenti ,  worin  steh  die 
junge  Pilaiize  bilde,  daraus  möchte  man  schliefsen,  dals 
ihm  schon  der  Inhalt  des  Embryosackes  in  den  frühe- 
sten Perioden  bekannt  war.  In  allen  Fällen ,  wo  der 
Bmbryosack  schon  vor  der  Befruditung  im  Inneren  des 
Nudeus  auftritt,  da  ist  die  Flüssigkeit,  welche  denselben  . 
erfüllt,  bei  eintretender  Befruchtung  noch  wasserhell  und 
daher  vollkommen  durchsichtig  *J ;  alsbald  bilden  sich  in 


*)  Anmerkung.   Bei  mehreren  Pfl«nKen  habe  leh  om  dieM 
SSett  in  der  -rraMcrhellen  Flüssigkeit  des  Erobr^rosacket  eine  kleiaa 
Heyen.  Pfl.  Pbyciol.  Ul.  21 
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der  Nähe  des  Keimbläschens  emige  tröbeWölkoben»  welche 
mitunter  fein  gekörnt  sind^  und  in  diesen,  sich  zuerst 
condensirenden  Schleim-  und  Gammimassen  bemerkt  man 

dfts  Aülireton  einzelner,  mehr  oder  wciULTt  r  j^rofsen  Kiigel- 
chcFii,  wie  bei  d  in  i'ig  44.  Tab.XilL,  weiche  durch  Ver- 
einigung mehrerer  lUeioeren  hervoi|[ehen.  Auch  in  Fig.  37. 
ebendaselbst,  ist  die  erste  Bildung  um  den  Embryo  dar- 
gestellt, und  hier  bemerkt  man  schon,  dafs  rund  um  die 
gröfscrcn  Kügelchen  die  Gerinmiiig:  der  umgebenden  fein- 
gekörnten  Schleimmasse  zu  einer  durchsichtigen  Membran 
stattfindet,  welche  alsdann  eine  Schleimzelle  bildet,  in 
deren  Mitte  sich  der  gröfsere  Ballen  als  Kern  befindet 
In  Fii:.  45.  sind  diese  BüdniiLren  der  Zellen  mit  ihren 
Kernen  schon  weiter  vorgeschritten,  und  je  mehr  sich  das 
zarte  Bläschen  yergröisert  um  so  deutlicher  tritt  es  als 
eine  besondere  Zelle  anf ,  wobei  gewöhnlich  mehrere  der- 
selben zusammenstoßen  und  sich  unmittelbar  anehiander 
legren,  wie  es  in  Fip.  S.  Tab.  XV.  Kci  der  Friüllaria  zu 
sehen  ist.    Winl  die  Zahl  dieser  Zeilen  noch  gröüser,  so 
erhalten  sie  endlich  durch  gegenseitigen  Druck  mehr  oder 
weniger  regelmalhige,  vielseitige  Formen  und  bilden  ein 
wirkliches  Zellengewebe,  das  sich  allmälidi  durch  Resorbtion 
der  Zellenkorno  mit  Amylum  oder  einem  ähnlichen  StoiTe 
ftillt.    In  Fig.  10.  Tab.  XV.  ist  dieses  Zellengewebe  in 
der  Spitze  des  Embryosackes  des  Phaseolus  vulgaris  dar- 
gestellt, doch  kommt  es  hier  nur  selten  und  in  sehr  ge- 
ringem Grade  zur  Bildung  des  Amylnm's  in  den  Zellen. 
Die  Bildung  dieser  Zellenmasse  beginnt  stets  von  dem 
Mikropyl-Ende  des  Cmbryosackes  und  steigt  mehr  oder 
weniger  tief  in  den  £mbryo8ack  hinein,  was  sich  in  den 
Saamen  verschiedener  Pflanzen  ganz  außerordentlich  ver- 
schieden verhält;  sie  ist  es,  welche  von  Grew  und  von 
Gaertner  den  Namen  des  Ey  weilskörper's  (Albumen) 
erhalten  hat,  eine  Benennnng,  welche  zwar  vieliach  an- 

Menge  von  glcich^rofscn  selbstbewcgiichen  Molekülen  beobachtet, 
welche  in  ihren  Bewegungen  giofse  Lebhaftigkeit  zeigten,  aber  nicht 
von  der  «permAÜ«cben  SubiUiu  de«  PoUcn*«  abauleiten  w^r. 
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gogriffni  ist.  Aber  gewUi  sehr  fmaid  erseheio^  das 
EywwÜa  in  den  Eyern  der  Vögel  emeSahetanz  ist,  welche 

dem  Embn^o  zunächst  liegt  und  von  demselben  zur  Er- 
näliruDg  resorbirt  wird.  Jussieu  nannte  das  Eyweifs  der 
Pflansensaamen :  Peri Spermium  nnd  Richard  sogar  En- 
dospermium,  indem  er  die  äa6ere  *HüUe  des  Saamens 
Perispermiom  nannte.  Obgleich  die  Jossieo^sehe  Benen* 
nuDg  Perispeniiium  sehr  allgemein  angeaoümjen  ist,  so  ist 
es  doch  leicht  zu  erweisen,  dafs  dieses  mit  Unrecht  ge- 
schehen ist,  denn  bei  einer  sehr  großen  Anzahl  von  Pflanzen 
befindet  sich  gar  kein  Eyweils  nnd  daselbst  ist  der  dem  Em- 
bryo zimSchst  liegende  Theil  ein  ganz  anderer,  der  weder 
durch  Perispermiiim  noch  durch  Endospermiurn  boiiaimt 
werden  kann,  sondern  den  ihm  sonst  zukommenden  Mamea 
behilt.  Das  Eyweifs  des  Pflanzensaamens  ist  dagegen  ein 
ganz  eigener,  fSr  sich  bestehender  Theil  desselben,  Aw 
bald  vorhanden  ist,  bald  mehr  oder  weniger  vollständig 
fehlt,  und  daher  um  alle  Verwechselungen  zu  vermeiden, 
einen  eigenen  Namen  führen  mufs.  Herr  Treviranus  *) 
hat  die  Jussieu'sche  Benennung  Pensperminm  angenommen 
imd  nennt  die  wasserhelle  Plössigkeit,  welche  den  jungen 
Knibrvosack  füllt,  den  Liquor  perispermicus^  während  ich 
es  vorziehe  dieselbe  als  flüssiges  iiyweiis  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Bildung  des  Eyweühkörper^s  bt  nicht  selten  mit 
eigenthnmlichenVeriUidemngen  des  Embryosaekes  begleitet; 

so  sieht  man  y.  H.  bei  Helianthemmn  canariense,  dafe  die 
zarte  und  einfaciie  Haut  an  der  Spitze,  gleich  nach  dem 
Auftreten  des  Embryo's  mit  mehr  oder  weniger  gro£sen 
Zellen  bekleidet  wird,  welche  zwar  auf  der  inneren  Fläche 
des  Sackes  ihren  Ursprung  nehmen,  dann  aber  mit  der 
Resorbtiuu  des  Thciles  des  umschli*  isenflen  Embryosackes 
hinausgeschoben  werden;  die  Entstehung  dieser  Zellen, 
welche  in  Fig,  11«  Tab.  XV.  bei  h  aus  Phaseolus  vulgaris 


*)  Von  der  Entwulcelung  des  Embrjo  and  «euieii  UnikuUuDgcii 
im  FiUiueii-£jr.   Berliu  fH*  & 

21* 


dai^teUt  sind,  gehl  sicherlich  ohne  vorhergebildeten  Kern 
vor  sich,  und  zwar  aof  eioe  Weise,  welche  ich  später 
noch  nSher  angeben  werde.   Aach  an  der  Membran  des 

EmHryosackes  der  Urtica  tirens,  welcher  in  Fig.  ().  Tab.  XIV^ 
mitten  im  Nucleus  dargestellt  ist,  sind  in  grolscr  Anzahl 
dergleichen  Zellen  bemerkbar,  weiche  hier  nicht  nur  in 
der  Spitze,  sondern  auch  schon  in  gröfserer  Tiefe  anfire» 
len,  aber  meistens  an  der  inneren  Fläche  angeheftet  sind, 
mitunter  auch  nocli  in  dem  flüssigen  Eyweifs  sclnvinimen. 
Bei  vielen  Pflanzen  nimmt  die  Bildung  dieser  Zellen,  wozu 
auch  noch  die  Zellen  mit  Zellenkemen  hinzukommen, 
wie  in  Fig.  11.  Tab.  XV,  bei  Phaseolos,  so  nberhand,  dafs 
ztüetzt  der  gr5feere  Theil  der,  frnher  ganz  einfachen  Mem- 
bran des  Embryosackes,  als  eine  ans  Zollen  znsammenge- 
setzte  Haut  erscheint,  der  sich  die  Zeilen  des  EyweÜs- 
körper's  unmittelbar  anlagern  und  einen  innig  zusammen- 
hangenden Körper  bilden,  in  welchem  unmittelbar  der 
Embryo  befindlich  ist. 

Bei  einigen  rüanzen  ist  der  Eyweifskörjjer  innerhalb 
des  Saamen's  sehr  stark  ausgebildet,  aber  die  Form  des- 
selben hangt  ganz  und  gar  von  der  Gröfse,  Form  und 
Lage  des  Embryo  ab;  bei  anderen  Pflanzen  ist  dasEywdft 
weniger  stark  aultretend,  oft  nur  mikroskopisch  zu  er- 
kennen und  mitunter  verschv\  imiet  es  vclion  wieder  mit 
der  vollkomi neuen  Ausbildung  ]des  Embryo's.  Im  reifen 
Saamen  ist  das  Eyweifs  von  weifslicher  oder  von  gelb* 
licher  Farbe,  mitunter  zeigt  es  aber  auch  sehr  auffallende 
FSrbung;  es  ist  s.  B.  grünlich  bei  Viscum,  röthlich  bei 
einigen  Pittosponini- Arten  \\.  s.  w.  Der  Consistenz  nach 
zeigt  der  Eyweifskörper  grofse  Verschiedenheiten;  er  ist 
bald  mehlartig  wie  bei  den  Grisem  und  besteht  dann  ans 
mehr  oder  weniger  grofeen,  aber  äufberst  zarthäutigen  Zel- 
len, die  mit  dem  Collenchym  der  Antherenfacher  zu  ver- 
gleichen sind,  und  ganz  und  gar  mit  Amyhini-Kiigclchen, 
Pflanzen -Eyweifsstofi',  Kleber  u.  s.  w.  gefüllt  sind,  was 
sich  bei  verschiedenen  Pflaozen  sehr  verschieden  verhalt 
Zuweilen  wird  der  mehlige  Eyweifskörper  der  Grüser 
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mebr  oder  weniger  fest»  and  zeigl  auf  den  Dorchscbnitts* 
flidien  eine  glinzende  Substanz »  welcbe  am  Rande  um  so 
fesler  ist  nnd  nacb  Innen  in  das  gewöhnliche  mehlige  Ey- 

weifs  übergeht.  Man  bezeichnet  diesen  abnormen  Zustand 
bei  dem  Waizen  mit  dem  Beinamen:  glasig,  ich  finde 
in  dem  Eyweifekörper  des  gasigen  Waizen's^  wie  ancb  im 
glasigen  Mays  n.  s.  w.  gerade  kerne  Verdickungen  der 
Zeilen -Membranen,  sondern  eine  eigenthiiniliche  Umwan- 
dehmg  der  Amylum-Kügelchen  in  eine  festere,  der  Zellen- 
Menibran  ähnlicher  gewordene  Substanz,  welche  sich  durcb 
Jodine  niobt  mebr  blau  färbt  aber  wie  Gummi  in  kocben- 
dem  Wasser  allmiilich  auflöst 

Bei  anderen  i^llaiizen  zeigt  der  Eywi'ifskörper  eine 
feste,  mehr  oder  weniger  ieder-  oder  knorpeiartige  Sub- 
stanz, und  diese  besteht  aus  sehr  verdickten  Zellen,  deren 
Membranen  unter  dem  Mikroskope,  glasartig  durchsichtig 
erscheinen,  mitunter  ihre  Zusammensetzung  ans  Schichten 
sehr  leicht  wahrnehmen  lassen  und  durcli  überaus  breite 
und  regelmaisig  geformte  Tüpfelkanäle  durchzogen  sind, 
welche  diesem  Gewebe  ein  überaus  niedliches  Ansehen 
geben.  Am  schönsten  finde  ich  es  bei  den  Liliaceen  und 
Irldeen;  hier  und  auch  in  anderen  Fällen,  sind  dieTüpfd* 
kanäle  mit  einer  ^clbbräuidichen  Sub^ta^/>,  dem  weichen 
Eyweifsstoffe  des  öaameus,  fast  eben  so  stark  gerüllt,  als  die 
Höhle  der  Zellen,  und  dadurch  erscheinen  die  Tüpfelkanäle 
in  der  hellen  und  dickeren  Zelien*Membran  so  höchst 
anlTallend* 

Einige  wenige  Pflanzen  zeigen  in  der  Bildung  des 
Embryosackes  im  Verhältnisse  zum  Nucleus  einige  schein- 
bare Abweichungen,  welche  bisher  bei  der  Deutung  der 
Siructnr  des  Saamens  die  gröfsten  Schwierigkeiten  dar- 
boten. Die  Nympheen  stehen  hier  obenan,  ihr  Embryo- 
sack ist  von  liünhst  eigenthiindicher  Form,  doch  geht  der- 
selbe durch  ähnliche  Formen,  welche  andere  Pflanzen 
darbieten,  za  der  gewöhnlichen  über.  In  der  Spitze  des 
Nodeus  sitzt  eine  in  der  Langenachse  des  Eychen's  zu- 
sammengedrückte Blase  von  einer  zarten  Haut,  welche 


Digitized  by 


326 


einen  fadenförmigeD  FortsaU  zeigt,  der  mit  einer  aber- 
naligea  Anschwellting  an  der  Chalaza  des  fiychen's  be- 
festigt Ist    Diese  Blase  bildet  sich  schon  einige  Zeit  vor 

(leni  Hliihen  der  Pflanze,  inHem  die  Zellen  des  Nuolons 
an  dieser  Stelle  auseinandertreten,  zum  Theii  coUiquesci- 
reu  ond  zur  Bildung  des  £mbryosacke8  verbraucht  werden, 
denn  jene  Blase  ist  nichts  weiter,  als  der  Embryosack  die* 
ser  Pflanzen  und  die  Bildung  des  herabsteigenden  Fadens 
gellt  erst  um  die  Zeit  der  Befruchtung  vor  sich.    Die  Be- 
festigung des  Embryosackes  an  der  Basis  des  Nucleus  kann 
nicht  auifallen,  denn  auch  bei  Phaseolus  und  anderen  Gat- 
tungen mehr  findet  dasselbe  statt  Erst  mit  der  Bildung 
des  Keimhiäschen's,  welches  wie  gewöhnlich,  etwa  wie  bei 
Alsine  media,  nach  nnseren  Abbildungen  auf  Tab.  Xllf. 
vor  sich  gelit,  treten  die  Zellen  in  dem  Inneren  dieses  oberen 
Theiles  des  Embryosackes  auf,  welche  bald  den  jungen 
Embryo  so  innig  umgeben,  dafs  er  nicht  mehr  vollkommen 
durchscheint;  später  füllt  sich  der  ^anze  Sack  mit  diesen 
Zellen,  welche  nieisi{ens  noch  Zelkiikerne  enthalten  und 
eine  weiche,  mehr  sulzige  Masse  darstellen,  die  mit  der 
Ausbildung  des  £mbryo*s  wieder  zum  Theil  resorbirt  wird. 
Es  ist  ganz  klar,  dal^  diese  zellige  Bildung  in  dem  Embryo- 
sacke und  rund  um  den  Embryo  herum  nichts  Anderes 
ist,  als  ein  Eyweifskörper,  in  welchem  es  erst  etwas  später 
zur  Ausbildung  des  Amylum's  kommt.   Alles  dieses  ver* 
hält  sich  bei  den  Nymphaeen  ganz  in  derselben  Art,  wie 
bei  anderen  Pflanzen,  dagegen  zeigt  das  Innere  des  Nu« 
deus  eine  eigenthiimliche  Umwandlung,  welche  nur  sehr 
wenigen  Pflanzen  zukoiiinit  und  def^halb  so  sehr  lange 
verkannt  wurde.    Bei  den  meisten  Pilanzen  wird  die  Kern- 
masse mit  der  Entunokelung  des  Embryosackes  verdringt 
und  resorbirt;  bei  den  Nymphaeen  dagegen  bleibt  der  Em- 
bryosack im  Allgemeinen  bis  zur  Reife  des  Saamens  sehr 
klein,  dagegen  zeigen  die  Zellen  des  Nucleus  eine  bedeu- 
tende Vergröfserung,  füllen  sich  vollständig  mit  AmyJum- 
Kügelchen  und  einer  schleimigen  Masse,  und  trennen  sich 
in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  so  wei^  da&  der  leiseste 
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Drock  die  cinzeliiea  Zdlrii  oder  stanze  Massen  von  ein- 
ander schiebt.    Bei  der  Untersuchung  des  befruchteteu 
fiychen's  der  Nympbaeeo  tritt  diese  sehr  grofse  sellige^ 
mit  Amylnm  gefiillte  Ma89e  sogleich  iQ  die  Augen,  und 
man  erkennt  in  ihr  eine,  dem  gewöhnlichen  Eyweifskörper 
analoge  Substanz,  daher  man  dieselbe  ebenfalls  für  den 
Eyweiiskörper  dieser  Saamen  erklärt  hat.    Eine  Untersu- 
chmig  desselben  in  verschiedenen  Perioden  der  Entwiche- 
Inng  zeigt  sehr  deutlich  eine  feine,  aber  aus  einer  ein- 
fachen Zellenscluclit  bestehende  Membran,  welche  die  obere 
Zelienschicht  des  ursprünglichen  Nucleus  ist;  nur  dio  Zel- 
len dieser  äuisereu  Membran  sind  wejiiger  Amylum-haitig 
und  haften  fest  mit  einander  zusammen,  aber  die  ganze 
innere  Zellenmasse  bildet  jene  EyweiCMiriige  Nudeus^Masse« 
Noch  im  Jahre  1822  deutete  Herr  Dutrochet*)  den  Em- 
bryosack der  Nymphaeen  für  den  wirklichen  Cotyledon, 
nnd  die  wirklichen  Cotviedoaen  des  so  leicht  zu  erken- 
nenden  Embryo's  dieser  Pflanzen  fiir  die  Arsten  Blätteben 
der  Plnmula;  so  ward  denn  Nymphaea  zu  einer  monooo- 
tyledonischen  Pflanze  gemacht  und  die  Eyweifs- artige  Kern- 
masse  für  das  wirklicl^e  tlyweifs  ausgegeben.    Erst  die 
Herrn  Robert  Brown  und  Brougniart  gaben  die  richtige 
Deutung  des  Nymphaeen-Saamen's,  indem  sie  anerkannten, 
dafs  hier  der  Eywei&körper  von  doppelter  Art  sei;  der 
eine  werde  im  Embryosacke  gebildet,  wülirend  der  andere, 
welcher  den  Embryosack  unmittelbar  umschliefst,  aus  der 
Kemsubstanz  hervorgeht.   Da  Herr  Brongniart  das  Alba- 
men  der  alteren  Autoren  off^ibar  sehr  unpassend  mit  En« 
dospermum  nach  Richard  bezeichnet,  so  nannte  er  die 
Eyweifs- artige  Kernmasse  der  Nymphaeen  Perispermium, 
eine  Benennung,  welche  keinen  Beifall  finden  kann,  indem 
dieselbe  schon  zu  anderen  und  viel  besseren  Zwecken 
verwendet  ist.  Besser  wäre  es  offenbar  nach  Dntrochefs 
Beispiel,  welcher  von  einem  pMspcrmebnmidiat  und  einem 
pcrisperme  mcdiat  spriciit,  das  Eyweifs  im  Embryosacke, 


*)  M^.  du  Mm.  dm  Bat  VHI. 
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als  nnmittelbares  tmd  *  dasjenige  außerhalb  desselben 

als  mittelbares  zu  bezeichnen,  doch  uoch  empfehlens- 
werther  ist  die  Bezeichnung  dieser  beiden  Arten  von  Ey* 
weila  durob  inneres  und  äufseres« 

HeiT  Brongniart  bat  den  Saamen  der  Gramineen  anf 
ihnliche  Weise  gedeutet,  indem  er  di^s  wirkliche  Eyweifs 
Perispennium  nennt  und  also  mit  der  Kenimasse  des  Saa- 
men's  der  Nymphaeen  vergleicht;  eine  vollständigere  ün- 
tersnchong  lehrt  jedoch ,  dafs  es  sich  im  Saamen  der  Gra- 
ser viel  einfacher  verhalt  und  da&  der  Eyweifsicdrper  in 
demselben  unmittelbar  am  Embryo  liegt  und  durch  den 
Euibryo^ack  liuischloiyscn  wird,  wie  es  noch  ganz  kürzlich 
durch  Herrn  Schieiden  sehr  richtig*)  publicirt  worden  ist. 
Das  Auftreten  von  Amylum  Kügelchen  in  einzelnen  Tbeilea 
der  EmbryohtiUen,  aufoer  dem  wirklichen  Eywetfskörper 
ist  wohl  gar  nicht  so  selten,  als  man  es  glaubt,  jedoch 
tritt  es  meistens  nur  in  sehr  kleinen  Massen  auf.  In 
Fig. 37.  Tab.  Xlll.  habe  ich  bei  gg  drei,  vollständig  mit 
Amylum  geliilite  Zellen  aus  der  inneren  Haut  des  Eychen's 
von  Alsine  media  al  L«  bildet,  und  in  den  Zellen  derTesta 
des  Saamen*s  von  Cactus  nycticallus  habe  ich  ganz  allge- 
mein das  Auftreten  der  Amylum-Kiigelchen  aus  der  Scheibe 
des  Zellcnkernes  beobachtet,  wodurch  die  ganze  Membran 
ein  sehr  niedliches  und  regelmäfsiges  Ansehen  erhielt.  Ja 
man  beobachte  die  dicken  Eyhaote  einiger  Liliaoeen  und 
man  wird  darin  sehr  grofse  Massen  von  Amylum  und 
Schleim  aufgehäuft  fuideu,  was  besonders  auffallend  in 
dergleichen  zwiebelartig  verdickten  Samen  der  Fall  ist. 

Die  Saamen  von  mehreren  Crinum-Arten  hat  man 
häufig  fiir  wirkliche  Zwiebelfcnospen  angesehen,  doch  Ach. 
Richard  **)  untersuchte  solche  Saamen  von  Crinum  a>ia- 
ticum,  C.  erubescens  und  C.  Taitense,  welche  eine  aulser- 
ordenüiche  Gröüse  erreicht  hatten,  und  will  gefunden  ha- 
ben^ dafs  sie  eine  eigenthnmliche  Hülle  haben,  dals  die 

*)  1.  e.  Nova  Act«  Acad.  C  U  C  N*t.  Cor.  Vol.  XIX.  P.  1. 
Abb.  dtt  Kiene  nat  IL  IM.  paf.  13. 
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dicke  Zellenmasse  das  Albuinen  (Endosperme  Rieh.)  ist, 
und  da£s  in  diesen  eia  kleiner  Körper ,  der  wiridiche 
£iubryo  enthalten  ist. 

Bei  eioigeD  wenigen  Pflanzen  zeigt  der  fimbryosaek  eine 
sehr  eigenthtinilicheForm  nndStnictur;  er  entwickelt  eich 
zu  einer  bedeutenden  Gröfse;  so  dafs  er  sehr  bald  zur 
Spitze  des  JNucieus  hinaustritt,  in  einigen  Falieu  die  Ueff- 
nnngen  der  EybüUen  dorchbricht,  ja  zuletzt,  wie  bei  der 
Gattung  Veronica  selbst  die  ganzen  £ybullen  nadi  ver« 
schiedenen  Ricbtongen  hin  zersprengt,  was  ich  am  schön- 
sten bei  Veronica  hederaefolia  beobaclitet  habe,  wo  es 
anfangs  sehr  schwer  hält  den  Gegenstand  aufzufassen« 
Hier  und  in  ähnüohen  Fällen,  wie  z.  B«  bei  Latliraea,  wo 
es  Herr  Schleiden  beobachtet  hat,  zeigt  der  fimbryosack 
eine  sulzige  Substanz,  welche  mit  Einsackungen  und  Ein- 
schnürungen versehen  ist,  ähnlicli  den  (Jedarmcn  der  höhe- 
ren Tiüere;  es  ist  eine  sehr  dicke  und  fast  durchsichtige 
Maat,  welche  anfangs  nnr  eme  selir  enge  Höhle  enthält» 
Wie  Sick  die  Spitze  dieses  salzigen  Embryosackes  Öffiiel^ 
ist  noch  nicht  beobachtet,  aber  man  sieht,  dafs  der  PoUen- 
schlauch  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Höhle  desselben 
hineindringt,  und  wenigstens  sieht  man  hier  sehr  deutlich 
dals  von  einer  Einstülpong  des  Embryosackes  bei  der 
Embryobildung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Schon  im  vorigt-n  Abschnitte,  als  die  Beol)a("litungen 
über  den  Befruchtungsprozels  der  Pflanzen  angegeben  wur- 
den, haben  wir  die  erste  Entstehung  des  Embryo's  kennen 
gelernt,  dessen  fernere  Aasbildung  wir  gegenwärtig  zom 
Gegenstände  der  UntersuchuDg  zu  wählen  haben.  Herr 
V.  Mirbel,  Trev  iraiius  und  auch  mehrere  andere  Botaniker 
haben  schon  gelehrt,  dals  der  junge  Embryo  ein  rundes 
Kügelchen  ist,  an  welchem  weder  ein  Radikular-  noch  ein 
Cotyledonar-Ende  zu  bemerken  ist,  und  ich  habe  im 
Vorhergebenden  angegeben  und  durch  die  AbbUdungen 
auf  Tab.  XIII.  mehrfach  nachgewiesen,  dafs  der  junge 
Embryo  bei  seinem  ersten  Auftreten,  als  ein  selbststandi« 
ges  Gebilde^  nichts  weiter»  als  eine  gras  einfache 
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kugelrnnile  Zelle  ist,  welilie  mit  einer  noch  ungc- 
körnten  schleimigen  Flüssigkeit  gcfiilU  ist;  ich  habe  aber 
auch  darauf  aufmerksam  gemacht^  dafa  es  sich  bei  eioigeu 
Pflanzen  aus  der  Abtheänng  der  Monocotyledonen,  wie 
z.  B.  bei  den  Liliaccen  etwas  anders  verhält,  wie  es  bei 
Fritillaria  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  abgebildet  i5»t 

Der  Embryo  ist  bei  seiuem  ersten  Auftreten  weich 
und  fast  flüssig,  wie  es  schon  von  Gärtner  gani  richtig 
beschrieben  ist,  ja  blofses  Liegen  im  Wasser  pflegt  densel- 
ben schon  in  kurzer  Zeit  aufzulösen,  und  selbst  der  lei- 
seste Druck  eines  Glimoierplättchens  verwischt  sehr  bald 
alle  Organisation  in  demselben/  In  diesem  jüngsten  Zu- 
stande ist  der  £mbryo  stets  ungefärbt,  sowohl  bei  Mono- 
cotyledonen  als  Iki  Dicotyledonen,  und  Herr  Treviranus, 
der  denselben  in  so  vielen  Fallen  griingefarbt  beobachtete 
und  ihn,  gegen  Gärtners  lieobachtung.  von  härtlicber  Be- 
schaffenheit beschreibt,  hat  nicht  mehr  den  frühesten  Zu- 
stand des  Embryo's  untersucht  Wir  haben  den  Triger 
des  jungen  Embryo's  und  dessen  Entstehung  schon  früher 
kennen  gelernt,  so  dafs  wir  die  Ansicht,  als  werde  dem 
tmbryo  durch  jenen  Träger  die  Nahrung  zugefuhrt,  als 
beseitigt  halten»  denn  es  liegt  zu  nahe,  dafs  der  Fmbryo 
aus  dem  Ihn  umgebenden,  zuerst  flüssigen  Eyweilskdrper 
seine  Nahrung  zieht;  wir  haben  aber  auch  auf  die  Bildung 
des  Embryo's  in  solchen  Fällen  aulmerksam  gemacht,  wo 
gar  kein  Eyweilskörper  vorkommt,  wo  der  Embryo  ent- 
weder, wie  z.  B.  bei  Capsella,  Draba  u.  s.  w.,  in  die  mit 
Schleim  gefüllte  Nudeus -Höhle  hineinragt  oder,  wie  bei 
Orchis»  sehr  bald  den  ganzen  Nudeus  verdHbigt,  und  un- 
mittelbar im  Zellengewebe  der  inneren  Eyhiille  zur  Ent- 
\iickelung  kommt.  In  allen  diesen,  von  der  Regel  abwei- 
chenden  Fällen  zieht  der  Embryo  die  Nahrung  ebenfalls 
aus  seiner  nächsten  Umgebung,  wdche  dabei  auch  gewöhn* 
lieh  stark  resorbirt  wird,  und  wir  dürfen  uns  durdi  die 
starke  Hntvvickeluug  des  Trägers,  welche  wir  z.  H.  bei 
Capselia  tmdcn,  noch  nicht  zu  der  Annahme  verleiten  las- 
sen, dafs  dersdbe  dennoch,  wenigstens  in  solchen  Fällen 
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zur  Eniälirung  des  Embryo's  dient,  denn  bei  der  Alsine 
media,  wo  wirkliches  Eyw^to  im  Inneren  eines  eigenen 
Embryosackes  den  Embryo  umgiebt^  da  zeigt  sich  die  Bil- 
dung des  Trägers  verhältnifsmafsig  eben  so  stark.  Ich 
glaube  annphmen  zu  dürfen,  dafs  der  Träger  gröfstentheils 
zur  blofseu  Befestigung  des  Einbryo's  dient,  dafs  aber  durch 
Ihn,  noch  vor  der  Bildung  des  fimbryo's,  die  ans  dem 
Pollenschlanche  gestiegene  befruchtende  Substanz  dem  flüs- 
sigen Eyweif^  längere  Zeit  hindurch  zur  dynamischen  Ein- 
ivirkung  ausgesetzt  ist,  und  in  solchen  Fällen,  wo  der  Tra- 
ger zur  aufserordentlichen  Entwickelung  gelangt,  wie  bei 
der  Gattung  Oapsella,  Alsine  n.  s.  w.»  da  scheint  es  mir 
sehr  klar,  dafe  auch  durch  ihn  eine  Menge  Nahrung  auf- 
gesaugt werden  mufs,  welche  dem  jungen  Embryo  zu  Gute 
kommt.  Mitunter  zeigt  der  Träger  des  Embryo's  sehr  ei- 
gentbiimliche  Formen,  so  vergröfsert  sich  derselbe  bei 
Chenopodinm  vnride  auf  eine  sehr  beachtenswerthe  Weisen 
hier  ¥^rd  dasjenige  Ende  des  Trügers,  welches  in  der 
Spitze  des  Embryosackes  befestigt  ist,  sehr  breit,  und  be- 
steht dann  aus  einer  Menge  von  loci^er  aneinandersitzenden 
zarten  Zellen.  Der  ganze  Träger  erhält  hier  zuweilen  dss 
Ansehen  eines  Hutpilzes.  Viel  merkwürdiger  ist  dagegen 
die  Bildung  des  Trägeres  bei  der  Gattung  Tropaeolnm, 
wozu  ich  leider  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  mehr  Ab- 
bildungen geben  kann ;  verweise  aber  auf  die  Darstellnngen 
dieses  Gegenstandes  bei  den  Herren  Brongniart*)  und 
Schleiden^).  An  dem  ausgebildeten  Saarn en  von  Tro- 
paeolum  majus  findet  man  näuilich  einen  eigentiitimlicheu 
Faden,  der  seinen  Ursprung  aus  dem  Exostomium  oder 
der  Mikropyie  des  Saamen's  nimmt,  und  um  die  äufsere 
Seite  des  Saamen's  berumlioft;  ich  fand  ihn  bis  über  die 
HSIfte  der  inneren,  etwas  gekrümmten  Fläche  desselben 
wieder  hinauflanfend.  Aufserdem  lauft  noch  ein  zweiter, 
aber  kürzerer  Faden,  ebenfalls  vom  Exostomium  ausge- 

•)  L  €.  Fl.  44.  Fij.  2. 
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hmAf  auf  der  ümeren  Seite  des  SeameB's  hereb»  und  min- 
imier fand  ioh  anch  nodi  einen  dritten,  «ber  noch  kürze- 
ren Faden  ebendaselbst  Dieso  I  aden  bestehen  aus  ciiu m 
Strange  von  zieniiicli  grofsen,  aber  zarten  und  etwas  ge- 
elreokten  Parenchym-ZeUen,  deren  an  aosgebildetea  Saa> 
men  etwa  14'» 20  anf  dem  Qoersehnitte  zusammengehäaft 
liegen,  ond  stamtHch  die  bekannte  Rotationsströmnng  zei- 
gen, wie  die  Zellen  der  Vallisneria,  Alle  diese  Zellen- 
straiige  gelien  von  einer  Stelle  aus,  weiche  unmittelbar 
die  Mikropyle  bedeckt,  deren  Zeilen  eine  iiberans  niedliche 
Form  ond  Zeichnung  zeigen;  und  hier  hangen  dann  Stränge 
mit  dem  wirklichen  Träger  des  Embryo*s  in  anmittelbarem 
Znsammenhange,  was  der  allmäliche  Uebergang  der  Zellen 
des  einen  Gebildes  in  die  Zellen  des  anderen  sehr  deutlich 
zeigt  Der  eigentliche  Träger  des  Embryo's  hat  eine  «ehr 
bedeatende  Länge,  ist  ebenfalls  ans  länglichen  Parenchym« 
ZcliLii  zusammengesetzt,  nur  nicht  ganz  so  dick,  als  die 
äufserlich  verlaufenden  Stränge;  er  i»t  von  seinem  Verei- 
nigungspunkte  mit  den  äuiaerlichen  Strängen  an^  von  der 
Membran  des  Embryosackes  omscMossen  und  HiUt  ganz 
genau  die  Röhre  ans,  welche  die  lange  Oeffnun;^'  desEndo- 
stoiuium's  und  die  O^  tTauiig  des  Nucleus  bildet.  Diese 
ganze  Bildung  ist  als  ein  sehr  eigeothümlicher  Fall  anzu« 
sehen,  und  dieselbe  vollständig  zn  verfolgen,  gehört  zu 
den  mnhesamsten  Aufgaben.  Mit  Herrn  Schleiden's  Angaben 
stimmen  meine  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  nicht 
ganz  iibereui;  ich  habe  gesehen,  dafs  der  Pollcnschlauch 
im  Inneren  des  Nucleus  eine  sehr  bedeutende,  aber  etwas 
unregelmäisige  Anschwellung  zeigt,  und  Herr  Schleiden 
sah  zuerst,  dalk  sich  der  Embryo  aus  dem  Ende  eines 
Astes  bildete,  welcher  aus  jener  Anschwellung  hervorgeht. 
Ich  habe  ferner  mehrmals  gesehen,  dafs  der  Träger  um 
die  Zeit,  wenn  der  Embryo  bis  zur  Entwickelung  zu  einer 
grönen  Kugel  gekommen  is^  schon  als  ein  starker  Zellen- 
strang erscheint,  der  sich  allmählich  in  die  Kugel  des  Em* 
bryo's  hineinzieht 

Die  fernere  Ausbildung  des  l^mbryo  &  der  Gewächse 


Digitized  by  Google 


333 

aus  der  einfachen  kugelförmigen  Zelle  bietet  sehr  interes- 
saole  lind  der  höchsten  Beachtung  werthe  Erschcinung;eii 
dar.  Gleichwie  in  dem  wasserhellen  Safte  des  fimbryo» 
sackesy  so  bilden  sich  in  dem  Safte  der  einfachen  Embryo- 
zeJle  mehr  oder  weniger  starke  Condensationen  der  Schleim- 
masse,  wie  sie  in  a  Fig.  21.  Tab.  XIII.  aus  der  Draba 
Verna  dargestellt  sind;  oder  es  treten  gleich  mehrere,  mehr 
oder  weniger  grofse  kugelförmige  Massen  anf^  welche  ans 
einer  gekörnten  gummiartigen  Sobstanz  bestehen  (Fig.  42» 
Tab.  XIII.  bei  o  aus  Alsiiie  niodia),  und  uai  diese  herum 
erhärtet  die  Schleimmasse  zu  besonderen  Zellenmembranen, 
ganz  wie  dieses  bei  dor  Bildun?  des  Eyweifskörpers  im 
Embryosacke  auf  pag.  322  geschildert  warde.  Diese  neuen 
Zellchen  dehnen  sich  sehr  schnell  ans  (Siehe  die  2  ZeU- 
chen  in  d  Fig.  35.  Tai).  XIII.),  stolscn  zusammen  und  ver- 
drängen durch  Resorbtion  die  ursprüngliche  Zellenmembran 
des  ersten  Anlanges  des  fimbryo's,  so  da£i  dieser  hierauf 
als  ans  mehreren  Zelkhen  znsammengesetxt  erscheint^  wie 
es  die  Abbildungen  in  Fig. 45.  Tab.XIIi  von  Helianthemnm 
canariense,  Fig.  16.  ebendaselbst  von  Capselk  lUirsa  pa« 
storis,  Fig.  43.  von  Alsine  media  und  so  weiter  zeigen. 
In  diesen  nenen  Zellchen  bilden  sich  nun  abermals  neae 
Zellen,  theils  dorch  Gerinnnng  der  Substanz  um  ursprSng* 
lieh  gebildete  kngelfdmiige  Massen,  welche  dann  als  Zel- 
lenkeme  auftreten,  was  abor  hier  sehr  selten  ist,  theils 
durch  Gerinnung  der  sichtbar  gewordenen  Schleimmassen, 
welche  sich  in  verschiedenen  Stellen  der  Zell^  blasenför* 
mig  ausdehnen,  zu  feinen  Membranen  erh&rten,  und  sich 
entweder  der  Membran  der  Mutterzellen  anlegen,  oder 
nach  Resorbtion  dieser,  gleichfalls  als  selbststänrlige  Zellen 
auftreten,  worin  die  ferneren  Bildungen  von  Meuem  er- 
scheinen. 

In  Fig.  39.  Tab.  XIIL  habe  ich  den  jungen  Embryo 

von  Orchis  Morio  dargestellt,  in  welchem  sich  zwei  wirk- 
liche Zellenkerne  befinden,  und  in  solchem  Falle  geschieht 
die  Bildung  der  Membranen  der  nenen  Zellen  aus  der  anf- 
geiasten  Substanz  dieser  Kerne,  was  denn  auch  der  ganz 
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gewöhnliche  Gang  der  ZcllenbÜdung  hierseibst  ist.  Ganz 
ebenso  geschieht  aach  die  Zellenbüdiing  in  dem  Trager 
des  Embryo's  der  Capsella»  wozu  anl  Tab.  XIIL  eine  Reihe 

von  Abbildungen  vorhanden  sind. 

Herr  Schleiden*)  hat  ia  einer  reichhaltigen  Abhandlung 
die  hohe  Wichtigkeit  zu  erweisen  gesucht,  welche  detnZelien» 
kerne  bei  der  BUdung  der  Zellen  zukommt»  we£»haLb  er  den- 
selben mit  einem  besonderen  Namen  belegt  und  ihn  Cytobla* 
stus  (von  xvTog  und  ßkaotog)  nennt.  Meine  Beobachtungen 
überwiesen  Gegenstand  stimmen  indessen  mit  denen  desiierm 
Schleiden  nicht  übereinjaich  mufs  mich  imGegentheüe  ganz 
gegen  jene  Ansicht  aussprechen,  dafs  der  Zelienkem  die 
Zelle  selbst  erzeuge.  Herr  Schleiden  hat  sieh  offenbar 
(liircli  die  Bildung  der  Zellen  des  Eiweifskörpcr's  im  Em- 
bryosacke  täuschen  lassen;  hier  findet  die  Bildung  der 
Zellenmembran  jedesmal  rund  um  einen  Ballen  condensir- 
ten  Schleimes  statt,  ganz  ebenso,  wie  ich  es  schon  vor  10 
Jahren  bei  der  Bildung  der  Membran  der  Conferven-Spore 
vollständig^  beschrieben  habe.  Aber  der  ganze  Eyweils- 
körpcr  ist  eine  transitorische  Bildung,  und  schon  wenige 
Beobachtungen  sind  hinreichend  zu  zeigen,  dafs  die  Bildung 
des  übrigen  Zellengewebes  aof  andere  Weise  erfolgt  Die 
Bildung  der  Zellen  durch  Selbsttheilung  der  schon  voriian- 
denen  haben  wir  schon  im  vorigen  Bande  kennen  gelernt, 
und  in  der  Folge  werden  wir  sehen,  dafs  die  Vermehrung 
der  Zellen  durch  Selbsttheilung  eine,  bei  niederen  und  bei 
höheren  Pflanzen  sehr  allgemein  verbreitete  Erscheinung 
ist.  Wo  sich  aber  die  Zellen  in  dem  vollkommenen  Zel- 
lengewebe  der  höheren  Pflanzen,  wie  der  niederen  nicht 
durch  Theiiung  vermehren,  da  gesclüeht  ihre  liilduui^  nicht 
durch  Zellenkeme  oder  durch  sogenannte  Cytobiasten,  son- 
dern die  neuen  Zellen  bilden  sich  aus  der  condensirten 
Schleimmasse  im  Inneren  der  älteren  Zellen,  und  man  kann 
sehen,  dafs  sich  die  Schleiminasse  zu  einer  Blase  au^drhnt, 
deren  Wand  später  erhärtet,  oder  schon  vorher  mit  au- 
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deren  äkuiidien  Scbieiuiblasen  in  eben  derselben  älteren 
Zelle  zusAmmenslöikt,  wie  dieses  ia  den  jaagen  Haaren 
imd  im  Triger  des  jungen  Embryo's  so  schön  zn  sehen 
ist.  Die  nicht  zu  enträthselnde  Frage,  welche  sich  hier 
bei  der  Zelienbildung;  aufwirft,  ist:  \Vas  ist  die  Ursache, 
dafs  sich  der  Schleim  im  limereu  der  jungen  Zelle  zu  ei- 
ner Sohleimblase  umgestaltet?-  Ja  nicht  selten  habe  ich 
beobachten  können,  dafe  SSeHenkeme,  welche  schon  voll- 
ständi:^  ausgebildet  waren  und  in  Härchen,  wie  bei  den 
Trägeru  des  Embryo's  zu  2,  3  und  4  Stück  ii  obenein  an  der 
lagen,  dafs  diese  fast  ganz  oder  gröi^tentheils  aufgelöst 
wordeDi  und  dais  sich  aus  der  daraus  entstehenden  Schleim- 
masse ebenso  viele  Zellchen  in  jenen  Härchen  bildeten. 
Der  Zellenkern  ist  nicht  ein  allgemeines  Elementarorgau 
der  Pflanzen;  ich  kcmie  eine  grofse  Menge  von  Fällen, 
wo  weder  in  ganz  jungen  Zellen,  noch  in  älteren  Zellen 
Zellenkeme  vorkommen,  aber  es  geht  ans  meinen  Beob- 
achtungen hervor,  dafii  sieh  der  Zellenkem  immer  in  sol- 
chen Zellen  bildet,  welche  bestimmt  sind  assimilirten  Nah- 
rungsstoÜ  zu  führen,  und  an  verschicdeueu  Stellen  dieses 
Buches  habe  ich  nachgewiesen,  dais  der  Zellenkern  2nr 
Bildung  der  Zelleosaftkügelchen  verbrancht  wird,  und  zwar 
sowohl  zur  Bildung  der  Amylum-Kiigelchen  in  höheren 
Pflanzen,  als  zur  Bildung  der  grungufarbten  Zellensaftkü- 
gei^chen.  Daher  fehlen  die  Kügeiclien,  wo  der  Zelienkern 
vollständig  vorhanden  istl  Herr  Schleiden  wird  demnach 
wohl  einsehen,  dafe  der  Vorwurf,  den  er  mir  gemacht^  als 
kümmerte  ich  mich  nicht  genug  nm  die  Bildong  der  £le- 
meutarorgane,  nicht  so  ganz  gegründet  ist. 

Das  Verschwinden  der  ursprünglichen  Bildungen  und 
die  Hineittscbtebnng  der  neuen  in  Stelle  der  älteren«  wobei 
eine  stete  Vefgrölserung  vor  sich  geht,  wird  nur  dadnrdi 
möglich,  dalb  die  ganze  Substanz  der  Winde  dteser  Zellen  - 
noch  ß^anz  vveicli  und  leicht  auflöijlich  ist.  So  geht  auii- 
die  Bildung  der  Zellen  im  Inneren  der  ursprünglichen 
Embryozelle  vor  sich,  bis  der  junge  £mbryo  zu  einer 
verhältniftmafeig  grolsen  Kugel  aogewachsen  ist»  welche 
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noch  durch  den  Träger  befestigt  ist,  wie  dieses  auf  den 
beiliegenden  Tafeln  mehrfach  abgebildet  ist.  Fig.  23* 
Tab.  XUL  ze%t  diese  finbryo-Kügelcheu  der  Dmba  vema, 
welche  aos  dem  Zellclien  «  Fig.  21.  daselbst  hervorgebildet 
ist.  Fig.  6.  Tab.  XIV.  zeigt  dBese  Embryo-Kugel  in  ihrer 
natürlichen  Lage  irn  Inneren  des  Enibi  >  o-^ackes  aus  der 
UrticA  ureos,  und  dicht  daneben^  in  Fig.  5.  ist  diese  Kn^el 
in  einem  weit  jüngeren  Zustande  zu  sehen,  wo  der  Träger 
ausnahmsweise  sehr  lang  ist  In  Fig.  15.  Tab*  XV.  ist 
diese  Entwickeluugsstufe  des  Embf^  o  s  aus  Solanum  uigrum 
daii^estellt 

So  wie  wir  in  der  einfachen  kugelförmigen  Zelle  die 
erste  BUdongsslnfe  des  Embryo's  erkannten,  so  halten  wir 
die  Bildung  dieser  gröikeren  Kugdi  för  die  zweite  Entwik* 

kelungsstufe  des  PflanzGnembryos.  Auf  dieser  zweiten 
EntwickeluDgsstufe  nimmt  der  Embryo  sehr  häufig  eine 
grönliohe  Farbe  an,  was  besonders  bei  einigen  Familien 
der  Dicotyledonen  sehr  allgemein  ist,  wie  z.  B.  Iiei  den 
Caryophylleen,  den  Mahraoeen,  vielen  Crodferen,  Legumi- 
nosen, bei  Tropaeolnm  n.  s.  w.  Der  griinfarbende  StoÜ  haf- 
tet hier  der  schleimigen,  oft  feinkörnigen  Substanz,  welche 
die  Zellen  in  mehr  oder  weniger  groÜMn  und  stark  oon- 
densirten  Massen  erföllt;  zuweilen  sind  selbst  die  Zellen- 
kerne grünlich  gefärbt,  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  dieser  grüne  Farbestoflf  mit  dem  Chlorophyll 
identisch  ist.  An  den  Embryonen  dieser  Entwickelungs- 
stufe  habe  ich  mehrmals  ähnlkhe  Beobachtungen  zu  nuh 
dien  Gelegenheit  gehabt,  als  Herr  Schleiden  kurzlich  an 
einem  sel)r  grofsen  Embryo  der  Schotia  latifolia*)  ange- 
'  *  stellt  hat,  sie  werden  nämlich  mitunter  durch  Jodine  blau 
gefärbt,'  und  diese  Färbung  erstreckt  sich  mehr  oder  we- 
niger allgemein  über  die  festen  und  flüssige»  Theile  des 
kleinen  Embryo's,  so  wie  auch  mehr  oder  weniger  grofee 
Massen  der  condensirten  Substanzen  des  noch  flüssigen,  den 
Embryo  umgebenden  Eiweifskörpers  blan  gefärbt  werden. 
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Diese  Beobachtungen  habe  ich  schon  seil  mehreren  Jahren 
gemacht,  habe  aber  denselben  keine  so  grofee  Wichtigkeil 
beigelegt,  indem,  wie  ich  es  im  zweiten  Bande  dieses  Bo- 
ches überall  iiacliziiweisen  ?o«;ncht  lial)e,  die  Uebergänge 
zwi^schcn  Zucker,  Schleim,  (Juuiuii  und  den  Abarten  der 
Starke y  bei  dem  Crnähruugs«-  und  Bildungsprozesse  der 
Pflanzen  so  überaus  häufig  zu  beobachten  sind,  und  auch 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Phytochemie  ebenso 
leicht  zu  erklaren  sind,  als  dio  Oxydationen  und  die  Des- 
oxydationen der  vcrscliiedeneu  Metalle.  Doch  ist  hiebei 
noch  zu  bemerken,  dafs  die  blaue  Färbung  jener  Substan* 
zen  durch  Jodine  noch  nicht  erweist,  dafs  die  ganze  Masse 
aus  Amylum  besteht,  denn  schon  die  kleinste  Quantität  des 
gelösten  Aniylum's  wird  eine  so  allgemeine  blaue  Färbung 
verursachen. 

Wenn  der  junge  £mbryo  seine  zweite  £ntwickelung8- 
stufe  erreicht  hat,  so  zeigt  er  abermalige  Bildung  kleiner 
Zellen  innerhalb  seiner  grftfeeren,  und  zu  gleicher  Zeit 

beginnt  er  seine  Form  zu  veränderen;  die  Kugel  streckt 
sich  etwas  in  die  Länge  und  erhält  dadurch  eine  längere 
Achse,  welche  in  der  Achse  des  Eychen's  gelegen  ist,  mit 
dem  einen  Ende,  dem  Unteren,  gegen  die  Mikropyle  und 
mit  dem  entgegengesetzten,  dem  Oberen,  nach  derChalaza 
zu.  An  dem  unteren  Ende  eiii\\  ickelt  sich  das  Würzeleben, 
an  dem  oberen  die  Cotyledonen  u.  s.  w.  In  liezug  auf 
die  £ntwickelung  der  Cotyledonen  und  des  Würzelchcns 
verhält  es  sich  bei  den  Embryonen  verschiedener  Gattun- 
gen sehr  verschieden;  oft  kann  man,  wie  z.  B.  bei  der 
Capsella  ganz  bestimmt  bel;auj)ten,  dafs  die  Hildnng  der 
Cotyledonen  an  dem  oberen  Ende  des  Embryos  zuerst 
erfolgt,  in  anderen  Fällen  dagegen,  wie  z.  B.  bei  der  Draba 
Verna,  zeigt  sich  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Cotyledonen 
am  entgegengesetzten  Ende  eine  kleine  Spitze  (a  Fig.  24. 
Tab.  -Xlll.),  welche  die  Anlage  zur  kiinflit^aMi  Wirrrel  ist. 

Gleich  bei  der  Umbildung  der  Embryokugcl  ni  die 
spätere  Form  desEmbryo's,  zeigen  sich  bei  verschiedenen 
Gewächsen  die  grolben  Abweichungen^  welche  zur  Auf- 
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Stellung  der  iiatürlielien  Abthcilungou  der  Geuäf  lise  Ver- 
aiüassoDg  gegeben  haben;  bei  einer  großen  (leihe  von 
Pflanzengattongen  entwickelt  der  Embryo  ein  einzelnes 
Keimblatt,  während  der  Embryo  anderer  Gattungen  zwei 
Keimblätter  entwickelt.  OhgltMcIi  sich  die  Entwickelung 
der  Embryonen  der  Monocotyledonen  ganz  ähnlich  den- 
jenigen der  Dicotyledonen  verhält,  so  herrschen  über  jene 
noch  sehr  verschiedene  Meinungen,  daher  ich  znerst  von 
der  Entwickelung  des  dicotyledonischen  Embryo  s  handeln 
will,  indem  wir  hierüber  endlich  wohl  einer  und  derselben 
Meinung  sein  könnten. 

An  dem  Embryo  der  Capsella  Bursa  pastoris,  welcher, 
in  Fig.  17.  Tab.  XOI.  dargestellt  ist,  sehen  wir  an  dem 
oberen  Ende  in  c,  c,  zwei  blattariige  Auswüchse  entstellen, 
welche  sieh  allmälich  in. der  Art  verändern,  dafs  sie  die 
Form  wie  in  c,  c,  Fig.  18.  ebendaselbst  erhalten;  einige 
Zeit  später  zeigt  die  Form  dieses  Embryo's  noch  grö&ere 
A'erändernngen,  indem  sich  die  beiden  blattarti^n  Aus- 
wüchse, welche  die  künftigen  Cotyledonen  sind,  mehr  in 
die  Länge  strecken  und  sich  aneinander  legen,  wie  es  in 
Fig.  19.  daselbst,  nach  einer  schwächeren  VergröDtoning 
dargestellt  ist  Das  erste  Auftreten  dieser  Cotyledonen 
ist  besonders  gut  in  Fig.  24.  ebendaselbst,  an  dein  jungen 
Embryo  der  Draba  venia  zu  sehen,  es  schiebt  sich  daselbst 
an  dem  oberen  Ende  der  Embryokugel  das  Zellengewebe 
in  b  und  c  in  Form  zweier  Hügel  hervor,  und  tn  der  Mitte 
beider  ist  noch  keine  Spur  einer  besonderen  Bildung  zu 
bemerken;  auch  an  dem  Embryo  in  Fig.  18,  19  und  20. 
ist  hiervon  noch  nichts  beinerlcbar,  obgleich  aus  dieser 
Stelle  (d  in  Fig.  18.)  später  die  Entwickelung  der  ersten 
Knospe  hervorgeht.  Es  ist  auf  diesen  Gegenstand  von  i 
verschiedenen  Autoren  grofse  Wichtigkeit  gelegt  worden, 
selbst  Herr  Schleiden  *)  hat  noch  neuerlichst  behauptet, 
dafs  sich  die  Cotyledonen  aus  den  Seiten  der  Kugel  mit 
mehr  oder  weniger  deutlichem  Freibleiben  der  Spitze  ent-' 
wickeln,  und  nennt  daher  dieselbe  das  punetnm  vegeta- 

Einige  Blicke  auf  dieEatwickeluogtfeaciuchte  eic.  I.e.  pas.282. 
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tionis  nach  C.  Fr.  Wolff,  mit  welchem  Namen  dieser  das 
finde  der  Achte  des  Stammes  belegte. 

Mit  dem  Hervorvrachsen  der  Cotyledonen  ist  zof leich 
eine  Verlängerung  der  Achse  des  jungen  Embryo's  beglei- 
tet, welche  durch  Dehnung  der  Substanz  der  ursprüng- 
lichen i:lti)l)ryokugel  hervorgeht,  so  dafs  man  jedenfalls  die 
Ansicht  festhalten  mufs,  dais  die  Cotyledonen  ans  der  Achse 
des  Embryo's  hervorwachsen;  auch  hat  man  nicht  die  klein- 
sten Gründe  fiir  die,  leider  gegenwärtig  so  allgemein  herr- 
schende Aiisiclit,  daf«?  die  Arh<;p  des  Embryo's  aus  den 
verwachsenen  Cotyiedonen,  oder  wenigstens  aus  den  ver- 
wachsenen Stielen  dieser  bestehe.  Die  Beobachtung  zeigt 
ganz  deutlich,  dafs  die  Hügel,  welche  den  ersten  Ursprung 
der  Cotyledonen  darstellen,  aus  Zelleiigewebe  bestehen, 
welches  an  diesen  Steilen  der  Emhryokugel  ganz  neu  ent- 
wickelt wird;  es  ist  nicht  etwa  ein  II  er  vorschieben  schon 
gebildeter  Theile,  sondern  es  ist  die  Bildung  neuer,  welche 
nach  den  der  Art  eigenen  Bildungsgesetzen  an  bestimmten 
Stellen  hervortreten  und  die  dazu  nöthige  Nahrung  aus 
der  Substanz  des  Achsengcbildcs  erhalten. 

Die  £otwickelung  der  Cotyledonen  des  Embryo's  durch 
Hervorwachsen  aus  der  Achse  desselben  Ist  eine,  itber  allen 
Zweifel  erhobene  Tbatsache,  doch  das  Hervortreten  der- 
jenij^en  Stelle,  aus  welcher  sich  die  erste  Knospe  des 
Embryo's y  die  Pluniuia  entwickelt,  hndet  erst  nach  mehr 
oder  weniger  vollständiger  Ausbildung  der  Ck>tyledonen 
statt.  Wollte  man  die  Einwendung  machen,  daih  die  Co- 
tyledonen aus  der  Embryokugel  hervorwachsen,  und  dafs 
an  dieser,  noch  wenig  oder  gar  nichts  von  einem  Achsen- 
gebilde  wahrzunehmen  sei,  dafs  sich  die  Achse  vielmehr 
erst  nach  der  Ausbildung  der  Cotyledonen  entwickele»  so 
kann  man  mit  Bestimmtheit  erwiedem,  dais  der  Embryo 
am  Schlüsse  der  zweiten  Entwickclun^sstufe,  bei  vielen 
Monocotyledonen  wenigstens,  schon  ein  wirkliches  Aelisen- 
gebilde  ist»  und  dafs  bei  den  Dicotyledonen  ebenfalls  um 
die  Zeit»  wenn  die  Cotyledonen  hervorwaciisen  die  Kugel 
etwas  in  die  Lange  gestreckt  ist 

22» 
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An  dem  den  Colyledoneii  entgegengesetzten  Ende  de» 
Embiyo's entwickelt  sich  das  Schnäbelchen  (Rofttellom), 
welches  mehr  oder  weniger  lang  ist  und  in  eine  kegelför- 
mige Spitze  endet,  die  stets  nach  dem  Mikropyl-Ende  des 
Saanien's  zu  gelegen  ist,  und  sehr  lange  Zeit  hindurch  am 
Embryoträger  befestigt  ist;  erst  wenn  der  Embryo  eine 
gewisäe  Grö&e  erreicht  hat  und  sich  sowohl  in  den  obe- 
ren Theü  des  Embryosackes,  als  in  den  unteren  hinein 
ausdehnt,  wird  der  zarte  fadenförmige  Träger  zerstört, 
und  dann  liegt  der  Embryo  ganz  lose,  entweder  nackt  oder 
durch  den  Eyweif&körper  umschlossen  in  der  Saamenhöhle 
und  geht  seiner  vollkommenen  Entwickelung  entgegen, 
welche  meistens  sehr  rasch  erfolgt 

Diese  beiden  Thuile,  das  Schnäbelchen  und  die  Coty- 
ledonen,  sind  fast  an  allen  jungen  Embryonen  der  dico- 
tyledonischen  Pflanzen  schon  innerhalb  des  Saamen's  zu 
unterscheiden,  nur  der  Embryo  der  Gattung  Cuscuta  zeigt 
keine  Cötyledonen,  oder  dieselben  sind  wenigstens  sehr 
klein  und  treten  erst  bei  völliger  Entwickelung  auf.  Der 
dritte,  sehr  \vt x  utliche  Theil  des  dicotvledoiii>chen  Em- 
hryo's  ist  die  P 1  u  m  u  I  a  oder  das  Fe d  e  r  c h  e  n,  welches  ganz 
im  Grunde  zwischen  der  Basis  der  beiden  Cotyledonen 
auftritt  und  nichts  Anderes  als  die  erste  Knospe  ist,  aber 
«dir  häufig  hei  dem  Embryo  innerhalb  des  Saamen's  noch 
nicht  ausgebildet  ist.  Wir  haben  die  Entwickelung  des 
Embryo's  der  Capsella  Bursa  pastoris,  wozu  die  Abbil- 
dungen auf  der  13ten  Tafel  b'^findlich  sind,  schon  im  Vor- 
hergehenden verfolgt.  An  den  Abbildungen  in  Fig.  17^ 
18,  19  und  20.  sind  das  Schnäbclclien  und  die  Cotvledo- 
nen  sehr  gut  zu  sehen,  doch  von  der  ersten  Knospe  ist 
noch  keine  Spur;  dagegen  kann  man  an  den  beiden  letz- 
teren Figuren  bemerken,  dais  unterhalb  des  Beginnes  der 
Cotyledonen  das  obere. Ende  des  SchnSbelchens,  wie  bei 
c,  c,  zu  einein  /ierjdich  starken  Knoten  anxhu  illt,  und 
erst  nach  Ausbildung  dieses  ivnotens  ist  die  Entwickelung 
der  ersten  Knospe  daselbst  zu  sehen. 

Die  monocotyledonischen  Gewächse  keimen,  wie  man 
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zu  sagen  pße^  nur  mil  einem  Cotyledon-  oder  Saamen- 
bintte,  nncl  bei  einer  sehr  grofsen  Anzahl  derselben  findet 
man  dieses  Saamenblatt  schon  am  jungen  £mbryo  eni» 
wickelt,  bei  vielen  aber  tritt  der  Embrvo  als  ein  einfaches 

r\ lindri^tclies  oder  £rar  kncrel förmiges  GeluKle  anf,  aus  dem 
erst  später,  bei  (iem  Keimen  desSaamen's  der  Cotyledoneii 
das  Schnäbelchen  und  die  Plumula  hervorgebildet  wird, 
doch  gewohnlich  trifft  man  auch  hier  eine  Spur  von  Spalte. 
Im  Allgemeinen  zeigt  der  Embryo  der  Monocotyledonen 
eben  dieselbe  ZusarnnK  n^ctziing,  als  der  der  Dicotyledo- 
ueu,  mit  dem  Uutcrsciiiedü»  dafs  Ersterer  nur  einen  Co- 
tyledon  entwickelt,  doch  sind  die  Abweichungen  von  der 
Regel  bei  den  Monocotyledonen  viel  zahlreicher  als  bei 
den  Dicotyledonen.  Die  Bildung  des  Cotyledon's  an  dem 
Embryo  der  Monocotyledonen  geschieht  ganz  wie  bei  <len 
Dicotyledonen;  aus  der  Achse,  dem  künftigen  Stengelchen, 
erhebt  sich  der  Cotyiedon  als  ein  scheideiiformiges  Blätt- 
chen, ans  dessen  Spalte  seitlich  die  erste  Knospe  hervor- 
tritt, die  bei  einigen  Familien,  z.  B.  bei  den  Gräsern,  stets 
so  höchst  Ausigebüdet  ist,  dafs  sie  schon  im  Saamen  oft 
mehrere,  grünlich  gefärbte  und  deutlich  cnt winkelte  Blätt-  . 
eben  zeigt.  Und  dieser  ganze,  in  allen  Theüen  deutlich 
ausgebildete  Embryo  wird  entweder  von  allen  Seiten  her 
von  dem  Eyweifiskörper  umschlossen,  oder  er  liegt  diesem 
zur  Seite;  Ersteres  üiidet  z.  B.  bei  Oryza  statt,  Letzteres 
bei  Seeale  u.  s»  w. 

Nachdem  wir  dieses  über  die  Entwickelung  des  Emr 
bryo's  im  Allgemeinen* vorausgeschickt  haben,  gehen  wir 
zur  Betrachtung  desselben  in  Bezug  auf  seine  Lage  und 
Form  im  Verbal tnisse  zum  Eyweifskörper  über,  wodurch 
viele,  für  die  systematische  Botanik  äuiserst  wichtige  Cha- 
ractere  gedeutet  werden  können. 

Das  junge  Pflanzchen,  weldies  sich*in  Folge  der  Be- 
fruchtung innerhalb  des  Saamen  s  bildet,  wurde  von  Mal- 
pighi  Plantnla  genannt,  Casalpin  nannte  es  Corculnm, 
worin  ihm  Linne  und  viele  Andere  gefolgt  sind;  Ludwig 
nannte  es  Plantula  seminalis,  aber  der  Name  Embryo, 
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welcher  zuerstvoDAdansoD  aufgestellt  wurde,  hat  gegenwärtig 
für  die  Benenniiiig  des  jongeD  Pflftnzohen's  im  Esrehen  eben- 
so allgemeinen  Eingang  gefunden,  als  lur  den  Foetus  der 

Thiere. 

Der  Embryo  ist  entweder  gerade  (Embryo  erectus) 
oder  gekrümmt  ^E.  curvus  vel  arcuatus);  den  erstercn  Fall 
sieht  man  an  der  Nessel  (Urtica  nrens)  in  Fig.  5.  Tab.XlV., 
den  zweiten  dagegen  bei  Polygonum  aviculare  in  Fig.  13. 
Tab.  XIV.  In  ilinPicht  der  Lage  kann  der  gerade  1  mlirvo 
auftreten  als  umgekehrt  (E.  antitropus),  wie  z.  Ü.  bei  der 
Nessel,  wo  er  mit  der  Wurzelspitze  in  dem  Mikropyl- 
Ende  und  mit  den  Ck>tyledonen  nach  der  Chalaza  zu  ge- 
stellt ist.  Der  aufrechtstehende  Embryo  (E.  orthotropus) 
verhält  sich  eigentlich  ganz  ähnlidi,  nur  folgt  er  der  Rich- 
tung des  Saamen  s,  wie  bei  Pyrus  Malus.  Der  gekrümmte 
Embryo  kommt  bei  geradläufigen  Saamen,  wie  in  der  zu- 
letzt  angeführten  Abbfldung,  wie  auch  bei  gekrümmten 
und  krutnmläufigen  vor,  den  letzteren  Fall  (E.  araphitropus) 
sieht  man  im  Eychen  der  Capsella  Bursa  pastoris  in  Fig.2ü. 
Tab.  XUl.;  sobald  hier  der  Embryo  in  der  Nncleus- Höhle 
die  Länge  der  umgebogenen  Hälfte  des  Eychen's  erreicht 
hat,  beginnt  er  sich  zu  krfimmen,  nnd  schiebt  sich  bei 
zunehmender  Vergröfserung  in  die  Höhle  der  anderen 
Hälfte  des  Nucleus  (von  1  bis  kk  Fig.  8.)*  In  geradläu- 
figen Saamen  ist  der  gekrümmte  Embryo  stets  länger,  als 
die  Achse  des  Saamen's  und  diese  Länge  bt  bei  verschie- 
denen Pflanzen  sehr  verschieden;  bei  dem  gemeinen  Knö- 
terich (Polygonnin  aviculare)  in  Fi?.  13.  Tab.  XIV,  biegt 
sich  der  Embryo,  so  bald  er  eine  gröfscre  Länge  erreicht 
hat,  als  die  des  Saamen*s  an  der  Basis  vorüber  und  steigt 
an  der  entgegengesetzten  Wand  wieder  hinauf.  Wird  der 
Embryo  in  solchen  Phallen  so  lang,  dafs  seine  Cotyledoncn 
wieder  zum  Wnrzelende  desselben  kummen,  so  nennt  man 
ihn  peripherisch  (E.  penphericus),  und  zwar  erhält  er  die* 
'Sen  Beinamen  in  Bezug  auf  den  Eyweifskörper,  welcher 
von  dem  peripherischen  Embryo  eingeschlossen  wird.  Ist 
der  Embryo  nicht  so  lang  und  liegt  er,  wie  z.  Ii.  bei 
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Polygouura  (Fig.  11,  12  und  13.  Tab.  XI\  .)  dem  Eyweifs- 
körper  zur  Seite,  so  wird  er  Embryo  lateralis  genannty 
und  dieser  kann  gekrtimmt  und  auch  gerade  sein.  Unter 
einem  centralen  £mbryo  (E.  centralis)  versteht  man 
dagegen  einen  solchen,  der  in  der  Mitte  des  Eywelfekör- 
per's  zur  Eutwickeluiig  kommt ^  wie  es  der  Saarae  der 
J>iessei  in  Fig.  6  und  8.  Tab.  XIV.  so  deutlich  zeigt.  In 
einigen  seltenen  Fällen  weicht  die  Richtung  des  Embryo's 
im  reilenden  Saamen  von  der  angegebenen  ab,  und  es 
entsteht  dadurch  der  Embryo  heterotropos,  transversalis 
lind  horizontalis,  dem  meisteatheils  mechanische  Ursachen 
zum  Grunde  liegen. 

So  einfach  sich  die  Zusammensetsung  des  Embryo's 
in  den  gewöhnlichen  Fällen  verhält,  und  so  gewüs  es  isli 
dafs  der  Embryo  der  Monocotyledonen  eben  dieselben  we- 
sentlichen Theile  aufzuweisen  hat,  welche  wir  bei  denje- 
nigen der  Dicotyiedoueu  linden,  so  giebt  es  doch  bei  vielen 
Gewächsen  so  mannigfaltige  Abweichungen  in  der  Form 
und  Lage  der  eimselnen  Theile  des  Embryo's,  dalk  deren 
Deutung  häufig  die  gröisten  Schwierigkeiten  zeigt,  daher 
auch  eine  grofse  Reihe  der  UlilIit^aa^sten  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand  erschienen  sind.  Herrn  Tittmann's*)  * 
Schrift  hat  besonders  viel  für  die  Kenntnis  des  monoco- 
tyledonischen  Embryo's  beigetragen,  wenn  darin  anch  mit- 
unter eine  unrichtige  Deutung  einzelner  Theile  vorkommt; 
aber  meisterhaft  in  jeder  Hinsicht  ist  Herrn  Bernhardi  s**) 
Arbeit  über  den  entwickelten  Embryo.  Herr  Bernhardi 
wählte  die  Untersochang  des  entwickelten  Embryo's  und 
beobachtete  denselben  während  und  nach  dem  Keimen^ 

wodurch  die  morphologische  Deutung  einzelner  Theile  des 
noch  unentwickelten  Embryo's  gröisere  Bestimmtheit  er- 
reichte. 


Ueber  den  Embryo  de«  SaunoikoAet  und  MUift  Entwicke« 
long  zur  Pflanze.    Drejden  1817. 

Ueber  die  ncrkwurdiftten  Vemhicdcokeiten  dt»  entwickeltes 
Pflanzenembrj0*e  oad  ibreo  Warth  Iftr  Syelttnatik.  «—  liaaeea* 
7ter  Band.  peg.  m^6l& 
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Es  ist  aus  den  Handbüchern  der  Botanik  hinreichend 
bekannt,  wie  vielfach  verscliiedcn  man  di*?  cinzt^lnen  Theile 
des  Embryo's  benannt  hat,  und  auch  in  (icr  vorhin  ange- 
führten Abhandlung  des  Herrn  Bernhardi  findet  sich  hier- 
über  eine  ziemlich  vollständige  historische  Nachweiaung; 
er  selbst  sait,  dafs  es  für  den  Enibrvo  im  Saamen  der 
Dicotyledoneu  kaum  nötlug  sein  dürfte  mehr  als  drei  Haupt- 
tbeile  zu  unterscheiden,  näoiiich:  1)  Das  Schnäbel- 
ehen  (Rostellum),  welches  man  auch  Striinkchen  (Cau- 
dicnlus)  nennen  konnte,  2)  die  Cotyledonen  oder  Saa- 
mcnblätter,  welche  nur  selteu  mit  oincui  Stiele  versehen 
sind,  selten  fehlen  oder  blofs  aus  Siielen  bestehen  unrl  3) 
das  Federchen  (Plumula),  welches  bezeichneutler  das 
Knöspchen  (Gemmula)  genannt  werden  kann.  Richard  *) 
unterscheidet  an  dem  ausgebildeten  Embryo  4  besondere 
Theile,  nämlich  ausser  den  Cotyledonen  und  dem  Knösp- 
chen, noch  das  Stielchen  (Cauliculus)  uml  das  Wür- 
zelchen (RadiculaX  und  hierin  stimme  ich  demselben  bei, 
obgleich  ich  die  «von  ihm  gegebenen  I>efinitionen  dieser 
letzteren  Theilchen  nicht  annehmen  kann.  Wir  haben  bei 
der  Betrachtung  der  Entwickelun»  des  Embryo  s  aus  sei- 
ner zweiten  Periode  kenneu  gelerut,  dafs  sich  die  Kugel 
zu  einem  Achsengebilde  ausdehnte,  diese  Achse  ist  der 
Stengel  des  £mbryo's»  er  mag  lang  oder  kurz  sein;  an 
dem  oberen  Ende  desselben  treten  die  Cotyledonen,  und 
sjiatcr  die  Knospe  hervor,  au  dem  unteren,  dem  Mikro- 
pyleude  dagegen  verlängert  sich  dieselbe  in  eine  kegeiiör- 
mige  Spitze,  die  sich  später  entweder  unmittelbar  zur 
Hanptwnrzel  verlängert,  oder  seitlich  die  Nebenwarzein 
austreibt  Diese  Spitze  des  Stengelchen*s  (Caudiculus  vel 
canliculus)  kann  man  mit  allem  Rechte  das  Würzelchcn 
des  Euibryo's  nennen,  denn  so,  wie  die  übrigen  Theile 
desselben  fast  immer  nnr  im  Rudiment-Zustande  vorhanden 
sind,  was  besonders  von  dem  Knöspchen  gilt,  welches  so» 


*)  Analjrce  der  Frucbu  aod  de«  Saamenkoni».  Uebei«.  v.  t,  6. 
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gar  sehr  oft  gänzlich  fehlt,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Wiirzelchen,  welches  bald  mehr  bald  weniger  deut- 
lich ausgebildet  ist»  aber  erst  naoli  dem  Keimen  des  Saa- 
men  vollkommen  bestimmt  unterschieden  werden  kann. 
Die  anatomische  Untersuchung  des  Achsengebildos  des  Em- 
bryo's  giebt  keine  Orenze  zwischen  dem  Steu ^eichen  und 
dem  WürzelcheDy  wie  dieses. schon  Herr  Link^)  an  dem 
Embryo  der  Vida  Faba  nacfagewiesra  hat;  untersacbt 
man  dasselbe  an  ademlich  grofeen  und  der  Ausbildung  . 
nahen  Embryonen,  so  findet  man  es  zusammengesetzt  aus 
einer  äufseren  und  sehr  dicken  Hindenlage,  welche  aus 
cnbischem  Zellengewebe  besteht  Im  Inneren  dieses  Ria- 
denparenchym's  findet  sich  eine  kreisförmige  Lage  von 
zarten  und  langgestreckten  Parenchym- Zellen,  welche  in 
ihr  r  Mitte  eine  cylindrische  Masse  eines  dem  Iliiidcnpar- 
euchyme  ähnlichen  Zellengewebes  eiaschiieisen  und  die- 
jenige Stelle  andeuten  I  an  welcher  künftig  der  Holzring 
auftritt  Ufspriinglich  besteht  das  Ganze  aus  einem  cubi- 
schen  und  ziemlich  regelmäßigen  Zellengewebe,  und  aus 
diesen  kJeinea  Zellen  bilden  sich  an  den,  der  Art  be- 
stimmten Stellen  die  langgestreckten  Köhren,  indem  sich 
die  Zellchen  selbst  bis  zu  einer  gewissen  Lange  ausdehnen, 
ihre  übereinanderliegenden  Querwände  resorbiren  und  sich 
zu  den  längeren  Röhren  vereinigen;  die  einen  verdicken 
sich  durcli  Anlagerung  neuer  Mciiibräiien  auf  der  iiuieren 
Fläche  der  Wände,  die  anderen  durch  liildung  bioiger, 
mehr  oder  weniger  dicht  verlaufenden  Spiralfasem,  und 
diese  stellen  alsdann  die  Spiralröhren  dar.  In  dieser  Art 
geht  die  Structur  durch  das  ganze  Achsengebilde  des  Em- 
bryo's,  und  an  dem  Wurzeleude  desselben  zeigt  sich  eben 
dieselbe  Structur  wie  an  den  Spitzen  der  Wurzeifasern, 
Hiernach  zeigte^  also  die  Structur  keine  Grenze  zwischen 
dem  eigentlichen  Stengeitheile  und  dem  Wurzeltbeile  des 
SchnSbelchen  der  übrigen  Autoren,  und  erst  die  Beobach- 
tung über  das  Verhalten  dieser  Theile  während  und  nach 
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dem  Keimen  geben  darüber  Gewifsheit  Wir  wissen  ge- 
genwärtig aber  auch,  dafs  sicli  die  Hauptvviirzel  von  dem 
Stamme  oder  dem  Stengel  der  Pflanzen  nicht  wesentlich 
nnleracheideti  und  daft  die  Haoptwurzel  inmer  als  muniU 
telbare  Verlängerang  des  Stammes  za  betrachten  ist,  was 
denn  auch  durch  die  Beobachtung  der  Verlängerung  des 
Schuäbelchens  des  Embryo's  während  des  Keimens  be- 
stätigt wird. 

Herr  Bernhardt  hat  zwar  in  setner  reichhaltigen  Arbelt 
an  dem  Stengelchen  des  Embryo's  den  Wurzeltheil  nicht 

besonders  anerkannt,  aber  er  sagt,  dafs  das  Stengelchen 
(Striinkchen)  in  den  aufsteigenden  und  in  den  absteigen- 
den Theil  zerfällt  y  was  mit  unserer^  vorhin  aufgestellten 
Ansicht  offenbar  ganz  Übereinstimmt^  nur  nenne  Ich  den 
herabsteigenden  Theii  des  Stengeichen's  stets  die  Wurzel» 
und  den  aufsteiLrcnden  stets  den  Stengel.  Verschiedene 
der  ausgezeichnethteu  Botaniker  haben  das  Schnabelcheu 
des  £mbryo'8  bald  für  die  Wurzel,  bald  für  den  Stengel 
der  jungen  Pflanze  angesehen»  wozn  offenbar  nur  das  ver- 
schiedene Verhalten  dieses  Theiles  bei  verschiedenen  Pflan« 
zen  Veranlassung  gegeben  hat;  so  beluujjjtot  noch  Herr 
Tittmann»  dais  das  Schnäbelchen  bei  der  Keimung  im- 
^  mer  und  ohne  alle  Ausnahme  bis  an  die  Cotyiedonen  zur 
wirklichen  Wurzel  wird,  und  das  Stammehen,  welches 
sich  zuweilen  bei  den  Diootyledonen  unterhalb  der  Saa- 
menblätter  bildet,  wäre  erst  Produkt  der  Keimung.  In- 
dessen Herr  Beruhardi  zeigte,  dais  die  Grenze  zwischen 
dem  absteigenden  und  dem  «nlstelgenden  Theüe  des  Schnä^ 
belchen's,  also  zwischen  der  Wurzel  und  dem  Stengel,  In 
vielen  F'ällen  ziemlich  genau  zu  bestimmen  ist,  und  er 
schlägt  vor  diesen  Theil,  oder  vielmehr  diese  (irenze  mit 
dem  Nanu  II  Hals  (Collum)  zu  bezeichnen,  und  wo  sich 
dieser  Theil  mehr  verwischt,  daher  weniger  genau  zu  be- 
stimmen ist,  da  sei  es  besser  vom  Schnäbelchen  überhaupt 
zu  sprechen,  als  t  int  ri  Wurzelstock  u.  s.  w.  aiuunehmen. 
Bei  der  gemeinen  Bohne  (^Vicia  Faha  L.)  ist  fast  das  ganze 
Schnäbelchen  als  Wurzel  zu  betrachten,  denn  es  wichst 
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nach  Unten  und  treibt  Nebenvvurzeln;  dor  Theil  dagegen, 
au6  welchem  sieb  der  Stengel  bildet,  ist  sehr  klein.  0ei 
anderen  Pflanzen  dagegen,  z.  B.  bei  den  Crnciferen,  wohin 
auch  der  vielbesprochene  Saamen  der  Gattung  Raphanus 
gehört,  wird  fast  das  ganze  Schnäbelcheu  zum  Stengel 
und  nur  aus  der  unteren  Spitze  desselben  bildet  sich  die 
Wurzel.  Bei  einigen  Dicotyledonen,  welche  bei  dem  Her- 
vorkeimen ihre  Saamenblitter  iiber  die  Erde  hinaosschieben, 
da  ist  das  Stengelchen,  welches  von  der,  mehr  oder  we- 
niger deutlich  zu  erkennenden  Wurzel  beginnt  und  sich 
bis  zn  den  Gotyledonen  erstreckt,  oftmals  mehrere  Zoll 
lang,  wenn  es  auch  im  nmgekehrten  £mbryo  zuweilen 
kaum  zu  unterscheiden  war. 

Die  Bildung  der  Wurzel  bei  dem  keimenden  Eml  ryo 
gab  Richard  *)  die  Veranlassung  zur  Aufstellung  cuier 
neuen  natürlichen  Etntheilung  der  Gewächse,  welche  in 
der  That  sehr  scharfsinnig  genannt  werden  kann.  So  wie 
Jassieu  die  Gewächse  nach  der  Zahl  der  Cotyledonen 
ihrer  Saamen  eingetheilt  hat,  so  stellte  Richard  4  grofse 
Abtheilungen  auf,  deren  unterscheidende  Charactere  aus 
dem  Ban  und  der  £ntwickelung$weise  der  Wurzel  des 
Embryo's  geschöpft  sind.  Die  Abtheilnngen  hielten:  Ana<- 
rhizae,  Endorhizae,  Synorhizae  und  Exorhizae; 
die  Exorhizae  fallen  im  Allgemeinen  mit  den  Dicotyledonen 
zusammen,  und  bei  ihnen  entsteht  die  Wurzel  aus  der 
unmittelbaren  Verlängerung  des  Schnäbelchen's,  Die  £ii* 
dorhizen  fallen  mit  den  Monocotyledonen*  zusammen,  bei 
ihnen  bildet  die  innere  Suh^tanz  der  Spitze  des  Embryo- 
wTirzelchen's  ganz  allein,  ohne  Beitritt  der  Corlicalsubstanz, 
welche  reifst  oder  zerstört  wird,  die  Wurzel  des  keimen- 
den Pflänzchen's,  indem  ein  oder  mehrere  innere  Knöt- 
chen zur  Seite  des  Stielchen's  heraustreten.  DieSynorbizen 
fielen  mit  den  i^oly cotyledonen  zusammen  un<l  die  Anarlii- 
zen  mit  den  Acotyledonen.  Man  fand  jedoch  sehr  bald, 
daÜB  diese  neue  Eintheüung  nicht  so  brauchbar  als  die  nach 
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<ler  Zahl  der  Cotyledoneu  war,  und  dafs  niaii  Uev  dersel- 
ben noch  weit  mehr  Ausuahmcn  aiitzufiihren  hatte,  als  bei 
der  Jussiea*$chea  Eintheihmg.  Bei  den  Monocotyledonen 
isl  zuwreilen  dasjenige  Eade  des  Steogelchen's,  aus  wel* 
cheiti  sieh  die  Wiirzelchen  bei  der  keimenden  Pflanze  ent- 
wickeln, iiielir  oder  weniger  dick  lind  fast  kugelförmig 
angescbwollea,  man  kann  es  mit  einem  Wurzelstocke  ver~ 
gleichen,  ans  welchem  dann  beim  Keimen  die  Wiirzeldien 
hervortreten.  Richard  nannte  einen  solchen  Embryo  gro&- 
fiiisig  (E.  macropodus),  er  kommt  nor  bei  Wasserpflanzen 
vor,  als  bei  Potanioj?eton,  Zanichellia,  Ali-ma  u.  s.  w,  aber 
es  war  ein  grofäer  Fehler  auch  die  baamen  der  Gräser 
hiemit  zosammenzustellen,  bei  denen  man  den  Eyweifekör- 
per  fTir  ein  solches  verdicktes  Warzelende  ansehen  wollte. 
Bei  den  grofsfiifsiEren  Embryonen  nannte  Richard  das  dicke 
Ende,  welches  dem  dünneren  zum  Trauer  dient,  den  Hy- 
poblast  (Wnrzelkuchen)  und  den  eigentlichen  Embryo  Blas- 
tos;  Benennungen,  welche  gegenwärtig  nicht  mehr  so 
allgemein  im  Gebrauche  sind. 

Gegen  jene  Uichard'sche  Eintheilnny  der  Gewächse 
bat  man  von  allen  Seiten  her  geschrieben;  in  Deutschland 
wnrde  sie  besonders  durch  Herrn  Link  beseitigt,  und  Herr 
De  CandoUe*)  macht  die  sehr  richtige  Bemerkung,  dals 
man  den  Embryo  jeder  exorhizen  Pflanze  dnrch  Ab» 
schneiden  des  Endes  der  Radicula  zu  einem  endorhizen 
machen  könne,  indem  man  dieselbe  dadurch  zwingt  Seiten« 
wiirzelchen  hervorzutreiben. 

Bei  mehreren  Saamen  ans  der  Abtheilung  der  Mono- 
cotyledonen und  der  Dicotyledonen  tritt  das  Wiirzelchen 
bei  dem  Keimen  aus  der  Tiefe  hervor,  und  hebt  die  dar- 
über liegenden  oberen  Zellenschichten  mit  in  die  Höhe^ 
welche  dann  entweder  von  der  unteren  Partie  abgerissen  wer- 
den und  in  Form  eines  Hötdien^s  auf  der  Spitze  des  Würzel- 
chen's  lie^^en  bleiben,  oder  es  entsteht  in  bliesen  iiberlie- 
genden  Zeiienschichteu  eine  Spalte,  aus  welcher  dasWür- 
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zeichen  hervortritt,  Herr  Bernbardi  hat  dieseo  Vorgang 
bei  dem  Keimen  an  Raphanus  Saamen  sehr  güi  beob- 
achtet; es  platsi  hier  die  ganze  Scheide,  welche  das  Sten- 

gelchoii  als  Rinde  iiiugiebt,  und  bei  der  fortschreitenden 
Veniu  kuiig  desi^elben  trennt  Me  >ivh  immer  mehr,  bis  auf 
zwei  Lappen,  welche  noch  oben  aui  Stengel  sitzen  bleiben. 
Anch  bei  den  Gattungen  Polygonum,  Alsine  und  Colutea 
beobachtete  Herr  Bernhardi  ähnliche  Erscheinungen»  und 
ioli  sah  an  doni  keimenden  Saamen  der  Lemna  das  Wur- 
zcispitzclicn  vollständig  mit  einem  Wnrzelhiitchen  nm- 
schlosson.  Herr  Ikrnhardi  macht  den  Vorschlag  diese 
scheideobiidende  Zeilenlage  des  Stengelchen'a  mit  dem  Na- 
men Coleooormuft  zn  bezeichnen  und  ich  glaube,  dafs 
man  dieselbe  bei  dein  Embryo  einer  gröfseren  Menge  von 
Pflanzen  finden  wird,  wenn  darauf  besonders  geachtet 
werden  möchte,  denn  die  Sache  verhält  sich  ziemlich  ähn- 
lich wie  mit  der  liäutnng  der  Wurzelzasera,  wovon  im 
2ten  ,Theile' dieses  Buches  die  Rede  war;  sie  tritt  auf  und 
kann  fehlen,  kann  sich  zuweilen  wiederholen  und  zuweilen 
ziemlich  regeJmäfsig  gestalten,  ist  aber  nicht  wesentlich 
nöthig,  denn  selbst  die  Würzelchcn  von  Pflanzen,  bei 
denen  man  das  Wurzelhiitchen  als  Regel  angiebt,  als  bei 
Lemna,  Azolla  n.  s.  w.  zeigen  dasselbe  zuweilen  nicht. 
Auch  konunt  es  bei  dem  Würzelchen  des  keimenden  I.tii- 
bryo  s  vor,  was  wir  schon  an  den  Wurzeizasern  der  ausge- 
wachsenen Pflanzen  nachgewiesen  haben,  dafs  die  gelösten 
Wnrzelhäutchen,  wenn  sie  nach  oben  mit  der  feststehen- 
den Epidermis  der  Wurzel  verbunden  sind,  durch  die  nun 
an  der  Spitze  sich  verlängernde  Vi^nrzel  durchliroc  hea 
werden  und  dann  endlieh  seitlich  als  Lappen  umherhängen. 

Eine  speciellere  Betrachtung  über  das  Auftreten  der 
Cotyledonen  des  Embryo*s  mufs  uns  von  besonderem  In- 
teresse sein,  da  unsere,  gegenm^rtig  ziemlich  ganz  aÜge- 
mein  angenommene  natürliche  Eintlieiluiig  der  Gewächse 
gerade  auf  diesen  Theilen  des  Embryos  beruht,  und  es 
nöthig  ist  den  Werth  der  Gründe  gehörig  würdigen  zn 
können,  welche  man  so  häufig  dagegen  anfj^stellt  hat 
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in  drei  grofse  AbtheUungen,  und  nahm  die  Anwesenheit 
oder  das  Fehlen,  so  wie  die  Anzahl  der  Cotyledonen  des 
fimbryo's  zum  Princip  der  Eintheilung,  Die  Acotyledones 
umfassen  diejenigen  Pflanzen,  deren  Saamen,  wie  man  allge- 
mein zn  sagen  pflegt,  ohne  Embryo  ist,  daher  an  demselben 
auch  keine  CütyledoiKMi  N  oi  handen  sein  können.  Es  gehören 
hierher  alle  diejenigen  lMianzen,welcheLinue  zu  seiner  grofsea 
24sten  Klasse,  nämlich  zu  den  Cryptogamen  brachte^  die  alle 
Gewächse  urofafetey  an  welchen  die  Geschlechts-Organe  oder 
Fractifieationsorgane  nicht  sichtbar  wären«  Die  Monoco- 
tyledoncs  umfassen  (üejenigen  Gewächse,  deren  Emhryo 
mit  einem  einzigen  Saameublatte  keimt,  während  die  Em-> 
bryonen  der  Dicotyledones  zwei  Saamenblätter  aufzuweisen 
haben.  Zu  dieser  letzteren  Abtheilnng  wurde  die  kleine 
Gruppe  der  Polycotyledones  gebracht,  deren  Saamen  mit 
vielen  Saameiiblätteni  ki  imen  sollen,  man  hat  aber  seitdem 
vielfältig  beobachtet,  dals  hier  die  Zahl  der  Saamenblätter 
nicht  regelmäßig  ist,  dafs  femer  einige  Gattungen  dieser 
Familie  mit  vielen,  quirlförmig  gestellten  Saamenblättem 
keimen,  während  die  anderen,  dicht  daneben  stehenden 
nur  wie  gewöhnlich  zwei  Saamenblätter  zeigen ,  und  dafs 
ferner  auch  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  viele  Saamen- 
blätter auftreten,  dennoch  mehr  oder  weniger  deutlich  eine 
Theilnng  derselben  in  zwei  besondere  Hälften  zu  beobach- 
ten ist. 

Die  hauptsachliclisten  Einwürfe,  welche  man  gegen 
diese  natürliche  Eintbeilung  der  Gewächse  nach  der  Zahl 
der  Cotyledonen  gemacht  hat,  sind  folgende:  Man  glaubte 
beobachtet  zu  haben,  dafe  der  Embryo  mehrerer  Gewächse, 
welche  der  Structur  uacli,  so  wie  ihrem  ganzen  Habitus 
nach,  unbestreitbar  zu  den  Dicot>'ledonen  gehören,  dennoch 
ganz  ohne  alle  Cotyledon^  auftritt,  und  die  ente  Knospe 
an  der  Spitze  des  Stengelchen's  entwickelt,  wie  z.  B.  bei 
Cuscuta,  Cyclamen  u.  s.  w.  Bei  anderen  Gewächsen,  wie 
z.  B.  bei  Trapa  natans,  wtdf  lic  ebenfalls  entschieden  zu 
den  Dicotyledonen  gehört»  soll  der  Himbryo  nur  einen  Co- 
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tyledon  zeigen.  Ja  bei  einer  gro&en  Menge  von  mono- 
cotyledonischen  Embryonen  ist^  so  lange  sie  im  Saamen 
eingescUossen  sind,  keine  Spur  eines  Saamenblattes  zn 

sehen  n.  s,  ^\•.  Mehrere  von  diesen  Einw  iirffii  sind  aller- 
dings gegründet,  doch  wenn  man  diese  Fälle  flei(sig  be- 
trachtet,  nnd  sie  in  allen  ihren  Bildungsperioden  verfolgt, 
80  wird  man,  meistens  sehr  allgemein  bestätigt  finden,  da& 
die  Zahl  der  Cotyledonen  in  einem  sehr  genauen  Verhält- 
nisse zur  iniK  ren  Structur  der  Pflanzen  steht.  Vor  Allem 
uiufs  man  den,  schon  von  Herrn  Link  aufgestellten  Satz 
beachten,  dais  der  Embryo  im  Saamen  entweder  entwickelt 
oder  unentwickelt,  oder  auch  halb  entwickelt  vorkomml^ 
man  mufs  daher  einen  jeden  Embryo,  der  mehr  oder  we- 
niger auf  seiner  /Otiten  Bildunersstiifo  stdieu  geblieben 
ist,  auch  wälirend  und  nach  dem  Keimen  beobachten.  An 
dem  £mbryo  der  Gattung  Cuscuta  finden  sich  die  beiden 
Cotyledonen  schon  innerhalb  des  Saamen's  als  kleine  Her-  , 
vorragungen,  und  mehr  kann  man  hier  auch  nicht  verlan- 
gen, denn  die  ausgebildeten  Pflanzen  dieser  Gattung  haben 
die  Blätter  ebenfalls  nur  im  Kudimentzustande  aufzuwei- 
sen. Der  £mbryo  im  Saamen  von  Gydamen  ist  ebenfalls 
ungetheilt  und  zeigt  keine  Spnr  von  Saamenblättem;  Gaert- 
ner  will  allerdings  einmal  vollständig  ausgebildete  und 
getrennte  zwei  Cotyledonen  an  einem  solchen  Embry^o  ge- 
sehen haben.  Herr  Bernhard!  stellt  den  Embryo  von  Cus« 
cnta  mit  Dodecatheon  Media  zusammen,  welches  auf  ähn- 
liche Weise  wie  Delphinium  fissum  keimt;  es  treibt  näm- 
lich zwei  ver\\achsene  Cotyledonenstiele  mit  zwei  Cotyle- 
donen aus  der  Erde  hervor,  während  sich  das  Stengekhen 
in  der  Erde  etwas  verdickt,  nnd  erst  später  treibt  aus  den 
verwachsenen  Cotyledonenstielen  das  Federchen  hervor. 
Man  kann  aber  lücht  beistimmen,  wenn  Herr  Bernhardt 
die  Spitze  dieses  Embryo's  von  Cuscuta,  als  zwei  verwach- 
sene Cotyledonenstiele  ansieht,  denn  einmal  wachsen  im- 
mer die  Blätter  zuerst,  und  dann  kommt  es  zur  Entwicke- 
Inng  der  Blattstiels^  und  zweitens  haben  wir  schon  vorläufig 
kennen  geletnt,  da&  eine  solche  Pneezistens  der  Blätter 
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und  ihrer  Stiele  weder  in  dem  Steugelchoii  des  Euibryo's 
noch  in  dem  Stengel  der  erwachsenen  Pflanzen  anzuneh- 
men ist. 

In  anderen  Fällen  sind  die  Cotyledonen  nnr  mit  ihrer 

Hasis  luelir  oder  weniger  vollkoiiiinon  verwachsen,  wie  es 
sich  besonders  häufig  bei  den  Lmbeiiaten  zeigt,  wo  mau 
zu  sagen  pflegt,  dafs  nur  die  Cotyledonenstiele  verwachsen  ' 
sind;  ja  bei  einigen  Gattungen,  als  Ferulago  ist  die,  durch 
Verwaehsung  der  Cotyledonenhäute  entstandene  Scheide, 
aus  welchen  später  das  Federchen  hervortritt,  sehr  lang. 
Besonders  merkwürdig  verhalten  sich  jedoch  einige  Arten 
von  Corydalis,  und  Bunium  Bulbocastanum  unter  den  Um- 
bellaten,  die  Saamen  dieser  Gewächse  keimen  mit  einem 
einzelnen  Cotyledon,  was  Herr  Berhardi  durch  Feblschla^ 
gen  des  anderen  erklärt. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  ungleiche  £ntwicke- 
lung  der  Cotyledonen,  welche  bei  einigen  Gewächsen  sehr 
regelmäfsig  auftritt,  und  schon  zu  vielfachen  Deutungen 
Anlafs  i^egeben  h  it.  Das  nierkvviirdiu^ste  Beispiel  zeigt  in 
dieser  Hinsicht  unsere  geiueiue  Wassernuls  (Trapa  natans); 
die  Keimung  der  Saamen  dieser  Pflanze  ward  von  verschie- 
denen Botanikern  beobachtet  und  Tittmann  erklärte  dieselbe 
für  eine  monocotyledonische.  Herr  De  Candolle*)  erkannte 
jedoch  sehr  richtig,  dafs  Trajia  üatans  zu  den  Dicotyledo- 
neu  gehört,  und  dafs  die  beiden  Cotyledonen  des  Embryo  s 
in  Hinsicht  ihrer  Größe  in  einem  außerordentlichen  Mifs- 
Verhältnisse  stehen,  doch  ebenfalls  gegenüber  gestellt  sind, 
ganz  wie  bei  den  übrigen  Dicotyledonen.  Der  eine  Co- 
tyledon dieses  Kuibryo's  ist  sehr  grofs,  gestielt  und  reich 
an  Amyium,  der  andere  dagegen  findet  sich  nur  im  Rudi- 
mentzustande daneben  sitzend.  Herr  De  Candolle  hat  bei 
der  Keimung  dieses  Embryo's  die  sehr  interessante  Be- 
merkung gemacht,  dafs  die  Entwickelimcr  <ier  Xehenwiir- 
zelchen  gerade  auf  derjenigen  Seite  der  lladicuia  zahlreicher 
stattfindet,  welche  dem  gro&en  Cotyledon  entspricht,  was 
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ab  eine  Bestattgrniig  der  Ansicht  gelten  nraft,  dafe  der 
Nahrangsstoff  zur  Bildung  jener  Würzelcben  in.denCoty- 

ledonen  zubereitet  und  zur  Radicnla  herabgeführt  wird. 
Herr  IJernhardi  stiuiint  im  AllLTomoineii  Horm  De  Caudolie's 
^  Deutung  des  Embryo's  der  Trapa  bei,  doch  ist  er  der 
Anaicbty  dafs  der  kleine  rudimentäre  Cotyiedon  nur  eii| 
Radiment  des  cotyledonarischen  Blattstieles  sei;  indessen  ans 
verschiedenen  Gründen  scheint  mir  die  vorige  Deutung  die 
richtigere,  auch  sind  beide  Cotyledonen  an  diesem  Embryo 
in  seinem  frühesten  Zustande  von  ziemlich  gleicher  Gröfse. 

Dieses  eigenthiimliche  Verhalten  des  Embryo's  der 
Trapa  natans  führte  mich  zu  Untersuchiuigen  iiber  die 
Entuickelunj?  <les  einen  Cotvledon's  bei  den  Monocotvle- 
denen,  ob  nämlich  bei  diesen  Gewächsen  nicht  vielleicht 
gleichzeitig  ein  zweiter  Cotyiedon  auftritt,  der  später  viel- 
leicht durch  Verkümmerung  in  seiner  Ausbildung  gänzlich 
zurückbleibt;  wegen  der  Gröfte  des  monocotyledonischen 
Embryo's  im  AllL'^cmeinen,  sind  diese  Beobachtungen  nirlit 
SO  leicht  anzustellea,  doch  schien  es  mir,  dafs  man  der 
gehegten  Vermuthung  mit  Bestimmtheit  widersprechen  könne. 

Die  ungleiche  Entwickelung  der  Cotyledonen  ut  je- 
doch nicht  nur  der  Gattung  Trapa  eigen,  sondern  noch 
mehrere  andere  Gewächse  zeigen  diese  AbweichunE^;  so 
z.  B.  hat  Herr  Aug.  de  Saint -llilaire  eine  auffallende  un* 
gleiche  Cotyledonen-Entwickelung  bei  der  Gattung  Sorocea, 
einer  Urticeen-Familie  beobachtet»  und  ich  finde,  dafs  der 
junge  Embryo  unserer  gemeinen  Brennnessel  gar  nicht  selten 
ungleich  grofee  Cotyledonen  zeigt,  docli  au  dem  jungen 
Embryo  des  Cheuopodium  viride  scheint  es  sogar  fast 
Regel  zu  sein. 

Anch  über  den  Embrjro  derNymphaeen  hat  man  sehr 
lange  Zelt  hindurch  die  unrichtigsten  Ansichten  verbreitet, 
was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  bei  diesen  Gewächsen 
der  fragliche  Gegenstand  sehr  leicht  zu  beobachten  is^ 
wenn  man  denselben  an  dem  gehörigen  Orte,  nämlich  an 
dem  Mikropylende  des  Embryosackes  sucht;  in  dem,  mit 
dem  Eyweifskörper  gefüllten  Embryosacke  dieser  Pflanzen 
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glaubte  man  einst  den  einzelnen  Cotyledon  zu  erkenneiiy 
doch  gegenwärtig  ist  aach  dieser  Einwand»  weldien  man 
gegen  die  Josaien'sche  EinlheUong  der  Gewächse  machte 

Keseitigt  Bei  dem  Embryo  einiger  Gattungen,  z.  B.  bei 
Aesculus  und  Eugenia  sind,  wie  man  sasrt,  die  Cot)  iedonen  ^ 
mit  einander  verwachsen,  und  bilden  eine  einzelne,  zusam- 
menhängende Cotyledonenmasse,  doch  bei  Aesculus  ist 
nichts  leichter  als  das  Getrenntsein  der  Cotyledonen  zu 
sehen.  Bei  den  Gattungen  Ebenus  (cretica),  oder  bei  der 
Pithoria  giebt  Herr  De  Candolle  diese  VcnvachsuiiLren  der 
Cotyledonenblätter  an  den  Seiten  an,  und  zwar  soll  sie 
hier  nnregelmäfsig  und  gleichsam  rein  zufällig  sein.  Auf- 
fallende Verwachsungen  an  der  Basis  zeigen  sich  an  dem 
Embryo  einiger  Mesembryanthemum-Arten,  wozu  aber  nicht 
Tropaeolum  in  Vergleich  zu  stellen  ist;  bei  anderen  Fett- 
pflanzen, z.  B.  bei  den  Stapelien  sind  die  Cotyledonen  äu« 
iherst  klein,  ja  kaom  zu  unterscheiden. 

Durch  Untersuchung  einer  grofsen  Menge  der  ver- 
schiedensten Gewächse  findet  man  aNo,  dafs  selbst  die 
auffallendsten  Abweichungen  in  dem  Batie  des  Embryo's 
und  dessen  einzelner  Theile,  durch  verschiedene  Ueber- 
gangsstufen,  welche  verschiedene  Gewächse  darbieten,  er- 
klärt werden.  Das  allgemeinste  Eigebntfs  hei  diesen  Un- 
tersuchiniiTon  ist,  dafs  die  Cotyledonen,  sie  mögen  schon 
im  Saamen  ausgebildet  sein,  oder  erst  nach  dem  Keimen 
hervortreten,  bei  den  Dicotyledonen  entgegengesetzt  stehen, 
dalh  aber  hei  den  Monocotyledonen  der  einzelne  Coty- 
ledon mit  dem  ersten,  sich  entwickelnden  Blatte  in  ab- 
wechselnde Stellung  zu  stehen  koumit.  Ca^huii  machte 
den  Vorschlag  die  Monocotyledonen  mit  dem  Namen  der 
Anisodynamen  oder  Anisobryen  zn  bezeichnen,  und  die 
Dicotyledonen  mit  Isodynamen  oder  Isohryen,  weil  bei 
Letzteren  die  Kräfte,  welche  die  Cotyledonen  hervortrei* 
ben,  gleich  grofs  sind,  bei  Ersteren  dagegen  auf  der  einen 
Seite  stärker,  als  auf  der  anderen.  Indessen  es  ist  walir- 
lich  nicht  abzusehen,  wefthalb  diese  Benennungen  bezeich- 
nender sein  sollen,  als  die  schon  vorhandenen,  denn  Alles 
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was  man  g^en  die  £iatlieiluDg  in  McOiocotyledonen  und 
Dieotyledoneii  zn  sagen  hat»  das  gilt  aodi  gegen  diese; 
auch  wnrde  im  Vorhergehenden  auf  mehrere  Dicotyledonen 
aufmerksam  gemacht,  deren  Embryo  ungleich  grofseCoty- 
ledouen  entivickelt. 

^Mit  Recht,  sagt  Herr  De  CaodoUe,  hat  man  alle  mit 
gegenüberstehenden  oder  quirlförmigen  Cotyledonen  verse- 
henen Pflanzen  zu  einer  einzigen  Klasse  vereinigt,  und 
vieileiclit  hätte  man  ilinon  einen  passenderen  Namen  als 
^en  der  Dicotyledoiien  geben  können,  indessen  derselbe 
ist  zn  allgemein  bekannt  und  nicht  so  sehr  unrichtig»  als 
dafs  es  sich  der  MBhe  lohnte  ihn  abznindem»  nnr 
mufs  man  sich  wohl  merken,  dafs  es  nicht  die  Zahl,  son- 
dern die  gegenseitige  Stellung  ist,  worauf  es  wesentlich 
ankommt/' 

In  Hinsicht  der  Form,  der  Grösse  und  der  Structur 
zeigen  die  Cotyledonen  die  grSfeten  Verschiedenheiten:  die 

der  Dicotyledonen  stehen  bei  ihrer  Entwickelung  stets 
mehr  oder  weniger  weit  auseinander,  und  diese  Stell uug 
bleibt  mehr  oder  weniger  lange,  während  sie  sich  bei  ei« 
nigen  Pflanzen  schon  früh  verändert  und  die  Cotyledonen 
alsdann  mit  ihrer  inneren  Fliehe  unmittelbar  aufeinander 
lies^en,  möge  die  Fläche  gleichmäfsig  sein,  oder  möge  sie 
gebuchtet,  gekrttiiuiit  oder  noch  so  mannigfach  gefaltet 
sein.  Die  Form,  die  Lage,  die  Zusammenfaltung  und  alle 
übrigen'  Verhältnisse,  welche  die  Cotyledonen  zeigen^  hat 
man,  ganz  wie  bei  den  gewöhnlichen  Blättern  benannt,  - 
defshalb  dieselben  hier  niciit  weiter  zu  erörtern  sind;  auch 
findet  man  diesen  Gegenstand  in  Herrn  De  Candolle's  ür- 
'  ganograp!He  sehr  gut  auseinandergesetzt 

liinne  belegte  die  Saamenblätter  des  £mbryo's  mit 
dem  Namen  der  Cotyledonen*),  weil  dieselben,  als  mehr 
oder  weniger  concave  oder  ausgehöhlte  Körper  die  erste 
Knospe  einschliefsen,  und  diese  Benennung  hat  alle  frü- 
heren, als  folia  seminaliai  valvae  semiuales  (Jung)  und 
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lobi  seminales  (Gleichen)  mit  allem  Rechte  verdrängt.  Es 
ist  bekannt,  dafs  die  Cotyledooen  der  meisten  Pflanzen 
bei  dem  Keimen  der  Saamen  über  die  £rde  kommen,  eine 
(priine  Farbe  annehmen,  nnd  mehr  oder  weniger  lange  ans- 
daneni;  bei  einigen  Pflanzen,  z.B.  bei  Polygonimi  Fago- 
pyrum,  Fumaria  ofücinalis  u.  A.  m.  zeigen  sich  nach  Herrn 
Meisner's  Beobachtung  die  Cotyledonen  nicht  selten  noch 
wahrend  nnd  selbst  nach  derBluthe;  Ersteres  kommt  andi 
bei  Galinm-Arten  und  ziemlich  gewöhnlich  bei  den  Cucur- 
biiaceen  vor.   Die  Cotyledonen  der  Eophorbia  canariensis 
sah  Herr  De  Caudolle  noch  im  zweiten  Jahre.   Alle  diese 
Cotyledonen  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  Spaltöfihungen, 
nnd  zeigen  in  ihrem  Inneren  ähnliche  erweiterte  Interoel- 
lulargänge,  ganz  wie  bei  gewöhnlichen  Blättern;  dagegen 
diejenigen  Cotyledonen,  welche  unter  der  Erde  bleiben, 
keine  grüne  Farbe  annehmen,  keine  Spaitutinuiigen  zeigen, 
aber  stets  von  fleischiger  oder  mehliger  Beschafi^enheit  sind^ 
nnd  anch  fleischige  Cotyledonen  in  der  Kunstsprache  ge- 
nannt werden.    Man  hat  den  Satz  aufgestellt,  dafs  die 
blattartigcn  Cotyledonon,  welche  über  die  Erde  hinausge- 
hen, im  Allgemeinen  bei  den,  mit  einem  Eyweifskörper 
versehenen  Saamen  zu  finden  sind,  dagegen  die  fleischigen 
Cotyledonen  gerade  bei  (den  eyweüslosen  Dicotyledonen 
häufiger  anftreten,  doch  scheine  das  Gegentheil  bei  den 
Monocütyledonen  stattziiiinden ;  aber  fast  überall  7AMgea 
sich  Ausnahmen  von  dieser  Regel.    Ja  bei  Gattungen  ei- 
ner und  derselben  Familie  kommen  fleischige  Cotyledonen 
vor,  welche  unter  der  Erde  bleiben,  wie  bei  Vicia  Faha» 
und  fleischige  und  blattartige  Cotyledonen,  welche  über 
die  Erde  hinausgehen,  als  z.  B.  bei  Phaseolus  u.  s.  w. 

Die  Cotyledonen  hat  man  nicht  nur  Saamenblätter 
genannt,  sondern  man  hat  sie  auch  in  ihrer  Bedentnng 
mit  den  übrigen  Blättern  der  Pflanze  gleichgestellt,  woza 
weiiig(  r  die  Form,  als  die  Structur  und  das  übrige  Ver- 
haheu  derselben  Veranlassung  gegeben  hat;  ja  man  iiat 
eine  Menge  von  Gründen  aufgestellt,  welche  es  erweisen 
sollen,  dafii  die  Cotyledonen  gewöhnliche  Blätter  sind; 
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doch  dipse  Gründe  beweisen  gerade  nur  ebenso  viel,  als 
jene,  Melche  man  fiir  die  aUgemeia  herrschende  Ausicbt 
aulgestelit  liat,  dafe  BlameDblättor  und  Staabfäden  etc. 
ebenfalls  nur  modlficirte  Blitter  sind.  Meiner  Ansieht 
nach  sind  die  Cotvledonen  nichts  anderes  als  Cotvledonen, 
und  diese  treten  als  blattartige  Auswüchse  auf,  welche  mit 
den  gewöhnlichen  Blättern  der  Pflanzen  in  vieler  Himdcht 
grofte  Aebnlichkeit  zeigen,  und  znr  £niähmng  des  jongen 
PflinzcKen  bestimmt  sind,  worüber  scbon  im  2ten  Theiie 
dieses  Buches  pag. 320  die  Kode  war.  Die  Zahl  il  »r  Oha- 
ractere,  durch  welche  sich  die  Cotyledonen  von  den  ge- 
wöhnlichen Blättern  unterscheiden ,  ist  dagegen  auch  nicht 
klein,  und  besonders  anflallend  ist  die  SteHong  derselben 
bei  den  Dicotyledonen,  wo  sie  gegenüberstehend  sind,  wenn 
auch  die  übrigen  Blätter  der  Pflanze  alterniren,  und  zwar 
geschieht  hier  der  Wechsel  in  der  Stellung  bald  plötzlich, 
so  dafs  die  Cotyledonen  voUkommen  opponiren,  während 
die  nächsten  wirklichen  Blatter  sogleich  dtemiren;  in  an- 
deren Fallen,  sagt  Herr  De  CandoUe  in  seiner  Or^anogra- 
phie,  findet  hierin  ein  alimaliger  Uebergang  statt,  welcher 
zeigt,  dafs  die  abwechselnde  Stellung  der  Blätter  eine  von 
der  Bntwickelnngsweise  abstammende  Ausartung  ist 

Die  wichtigste  Einwendung,  welche  man  gegen  Ja^ien*s 
iiatilrliehes  PÜarizensystem  zu  machen  hat,  ist  die,  daf^  die 
Farrokräuter,  deren  Siructur  und  Entwickelung  im  All« 
gemeinen  mit  degenigen  der  Monocotyledonen  überein* 
stimmt,  wie  ich  «es  im  ersten  Theiie  nachgewiesen  habe, 
dafs  diese  Gewächse  mtt  so  unvollkommenen  Saamen  auf- 
treten, dafs  in  denselben  nicht  einmal  besondere  Enil)ryo- 
nen  und  daher  auch  keine  Cotyledonen  euthalten  sind, 
wefshalb  man  sie  zu  den  Aeotyledonen  stellen  mui^te,  mit 
weichten  sie  ihrer  Stmctur  nach  allerdings  nicht  zusam- 
mengehören. Es  ist  auch  keineswegs  zu  rechtfertigen, 
wenn  man  die  Saamen  der  Farrn  etwa  als  freie  iinibryo- 
nen  ansehen  wollte,  deren  Cotyledon  erst  bei  dem  Kei- 
mungsakte entwickelt  wurde.  Denn  wir  werden  es  später 
kennen  lernen,  dal»  die  Bildung  der  Farrusporen  ganz 
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ähnlich  denjenigen  Her  Sporen  der  Moose  erfolgt;  auch 
sind  es  hohle  Bläschen,  gleichsam  Embryoaen  in  der  ersten 
EntwickeluDgsperiode»  welche  mit  eiaer  zweiteD,  mehr  oder 
weniger  zosammengesetzten  Hanl  umschlossen  sind,  was 
bei  iien  jungou  Embryonen  der  Cotyledonar-Pflanzen  nicht 
der  Fall  ist  Die  Farrn  bleiben  also  eine  Familie,  und 
zwar  eine  der  gröfsten,  welche  in  Jussien's  natürlichem 
Fflanzensysteme  nicht  natürlich  gestellt  werden  können, 
was  gegenwärtig  allen  Botanikern  bekannt  ist  Wir  lernen 
hieraus  abermals,  dafs  die  Systeme,  welche  wir  uns  zur 
nalierea  Kenntuifs  der  Geschöpfe  bilden,  keineswegs  die- 
jenigen  sind,  nach  welchen  sich  die  Bildoiigen  der  Natur 
richten,  und  wir  können  zufrieden  sein,  wenn  wir  die  Re- 
geln kennen  gelernt  haben,  nach  welchen  die  Geschöpfe 
in  der  Natur  aiieiiiaiider  gereiht  sind;  so  verhält  es  sich 
hei  den  FÜauzcu  und  ebenso  bei  den  Tbicren,  überall  zei- 
gen unsere  Systeme  Ausnahmen»  £s  scheint  mir  Herrn 
De  Candolle's  Vorschlag,  die  Monocotyledonen  in  «wei 
Klassen  zu  bringen,  nämlich  in  phanerogame  und  in  kr\  ]itu- 
ganie  sehr  annehmbar;  zu  letzteren  iiöuute  man  dann  die 
Farrn  bringen. 

Auch  das  Federchen  oder  die  erste  Knospe,  bietet  bei 
der  Betrachtung  des  Embryo's  mannigfache  Verschieden- 
heiten dar,  welche  jedoch  im  Allgemeinen  weit  weniger 
wichtig  sind,  als  die  Charactere,  welche  die  Cotyledonen 
und  das  Stcngelchen  und  Würzelchen  ^es  Embryo's  zei- 
gen, £s  ist  schon  eine,  sehr  auffallende  .Erscheinung,  da6 
das  Federchen  bei  dem  Embryo  einiger  monocotyledoni- 
sehen  Gattungen  so  auffalJcnd  weit  ausgebildet  ist,  wie 
z.  B.  bei  den  Oriisern,  während  der  Embryo  anderer  Mo- 
nocotyledonen selbst  im  reifen  Saamen  gleichsam  auf  der 
zweiten  Entwickelungsstufe  znriickbleibt  Bei  den  dicoty- 
ledonischen  Gattnngen  zeigt  der  Embryo  in  Hinsicht  des 
Auftretens  des  Federchens  ganz  ähnliche  V  erscluedenhoiten; 
bei  einigen  (Gattungen  ist  es  im  Embryo  des  reifen  iSaa- 
mens  schon  ausgebildet,  bei  anderen  dagegen  entwickelt 
es  sich  erst  wahrend  desKeimen's.  So  wie  dasFederchen 
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bei  den  Saamen  der  Mooocotylcdonen  aniangs  aus  der  ge* 
aoUossenen  Soheide  des  Colyledon's  heryoi^t,  so  wächst 
es  bei  den  Dicotyledonen  gewöhnlich  ans  dem  Grunde 
zwischen  den  beiden  Cotyledonen  hervor,  welche  nur  in 
seltenen  Fällen  daselbst  scheidenförmig  verwachsen  sind; 
das  erste  Auftreten  desselben  ist  sohwer  zn  beobachten, 
,  aber  es  scheint»  da&  sich  die  Spitze  des  Stengelchen's 
unmittelbar  in  ein  kleines,  konisches  Köpfchen  von  ZeUen* 
gewohe  verlängert,  und  dafs  dieses  Köpfchen  oder  Wärz- 
chen zur  Seite  der  Basis  die  kleinen  Ulättcheu  entwickelt 
Bei  dem  Embryo  der  Gattung  Cuscota,  wo  die  Cotyledo- 
nen nur  im  Rndimenle  angedeutet  sind,  da  wächst  das 
Federchen  unmittelbar  ans  der  Spitze  des  Stengekhen*i 
hervor. 

Herr  Bernhardi,  der  die  Abweichungen,  welche  die  Em- 
bryonen  verschiedener  Gattongen  in  Hinsicht  ihrer  Stmetur 
nnd  ihres  Keimen's  zeigen»  am  anslnhrlichsten  und  gränd» 
licbsteD  gewürdigt  hat,  findet  die  Benennungen  Monoco» 
tyleen  und  üicotyleen,  welche  man  gegenwärtig  flir  die 
Jussieu'schen  eingeführt  hat,  ebenfalls  nicht  ^iiiulaiigltcb 
bezeichnend»  bemerkt  aber  auch»  dais  es  schwer  hält  Be« 
nennnngen  zn  finden»  welche  den  Unterschied  ebenso  tref- 
fend, als  gefaUig  ausdrücken.  Sehr  passend  sollen  die 
Monocütylciioiien  Coleomu  n  ocotyleen  und  die  Dico- 
tyledonen AI loco tyleen  genannt  werden;  die  erstere 
Benennung  gründet  sich  auf  die  scheidenartige  Bedeckung» 
welche  das  Federchen  der  Monocotyledonen  zeigt,  die  letz- 
tere dagegen  auf  die  mannigfachen  Modificationen,  welche 
die  Cotyledonen  in  Form,  Zahl  und  Stellung  bei  den  Di> 
cotyledonen  zeigen.  Lestiboadois  hat  schon  früher  eine 
Aendening  der  Benennungen  Monocotyledonen  nnd  Di« 
cotyledonen  in  Endoptilen  und  ExoptUen  votgeschlagen, 
welche,  dem  \Vesentlichen  nach,  nnl  der  vorhergehenden 
Eintheilung  zusammenfällt,  nur  sind  die  Benennungen  von 
verschiedenen  Theilen  desEmbryo's  entnommen«  Bei  den 
BxoptUen  soll  das  Federchen  frei  stehen»  während  es  bei 
den  Endoptilen  in  der  Scheide,  w^ohe  der  Gotyledon  bil* 
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dety  eing^cUosseii  ist  Es  kann  jedoch  aus  den«  im  Vor* 
hergehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  nicht  mehr  schwer 

fallen  /u  zeigen,  Hafs  sich  gegen  diese  Eintheilung  ebenso 
viele  Ausnaiimeii  oder  Abweichungen  aufführeu  lassen,  als 
gegen  Jussieu's  £intheilung. 

Auch  in  Bezng  anf  abnorme  Entwickelung  des  Feder- 
chen's  bei  dicotyledonischen  Embryonen,  hat  Herr  Bern- 
hanli  in  seiner,  schon  so  oft  genannten  Abhandlung  über 
den  Embryo  äufserst  ausge/.eichncte  Fälle  beschrieben;  so 
zeigt  der  Embryo  Hpp  Gattung  Dentaria  zwar  zwei  Coty* 
ledonen,  aber  kein  Federchen;  es  keimt  mit  einem  ein^ 
zelnen  Cotyledon  und  einem  sehr  unvollkommenen  Feder* 
chen  hervor,  bildet  später  im  Verlaufe  des  Würzelchen's 
einen  Knollen,  welcher  immer  mehr  zunimmt  und  im  fol- 
genden Jahre,  nachdem  alle  übrigen  Theile  des  Pflänzchens 
geschwunden  sind,  am  oberen  Ende  ein  Blatt  treibt,  wel- 
chem bald  mehrere  folgen;  bei  der  Gattung  Corydalis  bleibt 
jenes  erste  Blatt  im  ersten  Jahre  ganz  allein.  Aehnlich 
verhält  sich,  nach  Herrn  Bernhardi's  licobachtungen ,  auch 
das  Keimen  von  Leoutice  aitaica  und  vcsicaria,  wo  im 
zweiten  Jahre  aus  dem  Knollen  ein  Blatt  und,  wenn  das- 
selbe die  gehörige  Gröfse  erreicht  hat,  auch  ein  blühender 
Stengel  hervortritt;  der  Fmbryo  von  Leontice  hat  übrigens 
deutlich  ausgebildete  und  abstehende  Cotvledoiieii.  Iii 
einigen  Saamen  sind  die  Cotyledonen  verwachsen  und  hier 
wächst  das  Federchen  oder  .die  erste  Knospe  aus  der  Basis 
der,  zu  einer  Scheide  verwachsenen  Cotyledonen  seitlich 
hervor,  wie  bei  vielen  rmbellaten  und  einigen  Delphinium- 
Arten.  Nach  Bcrnhardi  s  Beobachtung  simi  die  Cotyledo- 
nen bei  Delphinium  puniceum  bald  verwachsen,  bald  mehr 
oder  weniger  getrennt,  während  sie  sich  bei  Delphinium 
ilssum  und  ochroleucum  immer  vollkommen  verwachsen 
zeigen,  daher  sich  liiernach  (Vh)  lühhuig  des  Federchen's 
richtet;  welches  bald  aus  der  Milte  des  Aasat/jjunktes  der 
Cotyledonen,  bald  zur  Seite  der,  durch  die  Verwachsung 
xurückgebliebenen  Scheide  hervortritt. 

Als  allgemeine  Ilef^l  ist  anzunehmen,  dafs  jeder  Cm- 


Digitized  by 


bryo  nur  ein  Knöspchen  und  zwar  zwischen  oder  filier 
den  Cotyledouen  bildet,  und  diese  erste  Knospe  ist  es,  weiche 
das  Fedordien  genannt  wird  und  als  Terminalknospe  auf- 
tritt £s  kommt  aber  aodi  zoweüen  vor,  daft  nebea  dem 
Federcben  noch  zwei  Axillatknospen  anftreten,  welche  frei- 
lich, wie  Herr  Meisner  in  der  Uebersetzung  von  De  Can- 
dolle's  Organographie  vegetale  sehr  richtig  bemerkl^ 
wenlgelr  in  den  Achseln^  als  aoC  der  Basis  der  Cotyiedo- 
nen  sitzen.  Dieses  Auftreten  der  Knöspchen  kann  nicht 
mehr  befremden,  denn  es  kommt  auch  an  den  wirklichen 
Blättern  sehr  häufig  vor.  Durch  die  Herrn  Roeper  und 
Bernhard!  ist  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafä  der 
£mbryo  hei  verschiedenen  Pflanzen,  als  z.  B.  bei  denOa^ 
tongen  Euphorbia  und  Linaria  nicht  nur  das  Federchen 
zwischen  den  €otyledonen  treibt,  sondern  auch  noch  un- 
terhalb der  Cotyledonen  ein  oder  mehrere  Knöspchen  her- 
vorschickt. Besonder»  inttTessant  ist  Herru  Beruhardrs 
Beobachtung  bei  vielen  Linaria- Arten,  wo  sich  die  Zahl 
dieser  Seitenknospen,  welche  nicht  unterhalb  der  Cotyle- 
donen sondern  an  der  Basis  des  Stengelchens  hervortreten, 
nach  deni  üppigen  Wachsthunie  tltr  IMlanzchen  richtet» 
während  sich  in  der  Achsei  der  Cotyledouen  niemals  ein 
zweiter  Trieb  entwickelt. 

Schliefslich  kommen  wir  nochmals  auf  die  morpholo- 
gische Deutung  des  Embryo's  zunick,  um  das  Auftreten 
des  ersten  Kiiotcas  näher  zu  bcleucliteii,  woniber  selbst 
bei  den  ausgezeichnetsten  Botanikern  unserer  Zeit  so  äu- 
feerst  verschiedene  Ansichten  herrschen,  wie  es  z.B.  die 
beiden  meisterhaften  Abhandlungen  von  den  Hrn.  £.  Meyer  ^) 
und  Bemhardi  zeigen,  welche  zn  gleicher  Zeit  und  in  einem 
und  demselbtii  Bande  der  Linnaca  (1832)  erschienen.  Herr 
Meyer  ***)  lehrt,  dafs  sich  das  Stengeicheu»  als  das  erste 
Liternodium  aus  dem  Cotyiedonenkreise  hervorzieht  und 
zugleich  bilde  sich  der  Hals,  welchen  wir  früher  pag.  346 

*)  n.  i..ig.  88.       ■  ' 

**)  Die  Mcl  amorpUiMe  der  Pflauum  und  ihre  WidefMchcr. 
1-     pa«.  414. 
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kennen  gelernt  haben,  zwischen  Stengelchen  und  Wiirzcl- 
chen,  und  dieser  Hals  sei  als  der  erste  Knoten  anzusehen. 
Hals  oder  Knoten ,  Stengelchen  oder  Intemodium  und  Co- 
tyledonarkreis  machen  Memach  das  einfache  Pflinzchen 
des  Embryo  ana.   Ich  kann  dieser  Ansicht  keinesweges  bei- 
stiniuien,  denn  die  Beobachtung  des  ^ich  entuic keliiden 
Embryos  lehrt,  dals  mit  dem  Hervorsprossen  der  Cotyie- 
donen  zugleich  eine  Streckung  der  Embryokugei  und  so- 
nil  dieBildong  des  Steogelchen's  als  die  Hauptachse  statt» 
findet;  demnach  man  wohl  sagen  kann,  daft  die  Cotyledo- 
nen  aus  den  Seiten  der  Spitze  der  Aclise  hervorw  a(  hseu, 
aber  keiuesw^,  dals  die  Achse  aus  dem  Cotyledonenkreise 
kervoigeaogen  werde.   Wenn  man  den  Stengel  der  Pflaii- 
zea  als  zosammengesetzt  ans  verschiedenen,  mehr  oder 
weniger  selbststSndigen  Gliedern  betrachtet,  so  ist  natOriich 
die  morpliulogische  Deutuncr  dieser  Glieder  sehr  wichtig; 
Herr  Meyer  glaubt,  dafs  ein  jedes  Glied  gleich  der  Em- 
bryopflanze aus  Knoten,  Internodium  und  Blattkrets  be- 
stehe und  sie  alle  bilden  sich  ans  einer  morphologtscheB 
Einheit,  die  wir  im  Mreitesten  Sinne  des  Wortes  das  Blatt 
nennen  dürfen.    Wir  haben  jedocli  lui  Vorhergehenden  die 
Bildung  des  Eiubryo's  so  vollständig  nachgewiesen,  dals» 
wie  ich  glaube,  kein  Grund  aufzufinden  ist,  der  uns  zu 
dieser  Annahme  berechtigt;  und  auch  die  Entwickelung  der 
Knospen  lehrt,  dafs  Stengel  und  Blatt  stets  wesentlich 
verschiedene  Theile  sind,  dafs  also  der  Satz  „die  ganze 
Pflanze  ist  ein  allgemeines  Blatt''  keineswegs  mit  der  Natur 
übereinstimmt.  Die  Knospe  derPflanzen,  sagt  Herr  Meyer*) 
besieht  nur  aus  Blattkreisen  und  aus  nichts  anderem; 
jeder  ßlattkreis  stehe  mit  iIliu  vorliergehenden  an  seiner 
Basis  in  Verbindung  und  daher  fehle  es  auch  hier  nicht  an 
einer  gemeinsamen  Achse,  doch  dieses  sei  kein  eigenes 
Organ.    Diese  Annahme,  welche  so  grofeen  Beifall  ge- 
funden hat,  dient  ebenfalls  zur  Begründung  der  Hypothese, 
nacli  welcher  der  Stenii^el  oder  din  Achse  der  Pflanze  aus 
den  Blättern  hervorgebüdet  wird.    Andere  Botaniker  sind 

^«yuü^ea.  VII.  pag.  411. 
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der  Meinung,  dafs  jede  Knospe  eine  besondere  Achse  habe, 
dais  aber  weder  die  Blätter  noch  die  Achse  das  Vorherr- 
schende sei,  sondern  dafe  sieh  beide  Theile  zugleich  bilden, 
anf  diese  Weise  entgehen  sie  dem  gefahrlichen  Streite,  der 
sich  gegenwärtig  über  diesen  Gegenstand  erhebt.  Meiner 
Ansicht  nach  darf  hier  nur  die  reine  Beobachtung  der  Nar 
tar  entscheiden,  und  diese  zeigt,  freilich  nicht  imner  so 
deutiidi,  wie  man  es  zu  habcin  wünscht^  daft  sich  die  Bllt> 
ter  ans  der  Seite  der  sich  verlängernden  Achse  hervor* 
bilden.  Ich  habe  im  Vorli ergehenden  verschiedene  Fälle 
angeführt,  wo  dieses  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  sehen 
isf^  und  hier  führe  ich  nur  n<Ksh  die  Knospen  von  Ceratophyi- 
]nm  aufy  an  welchen  nichts  deutlicher  za  sehen  ist,  als  das 
Hervorsprossen  der  Blätter  aus  den  Seiten  der  Achse,  oft 
noch  weit  entfernt  von  der  Spitze  derselben. 

Herr  Bernhardi^)  giebt  von  jenem  Gegenstande  eine 
ganz  andere  Deutung,  der  ich  im  Allgemeinen  voUkonip 
men  beistimmen  möchte;  er  findet  es  unstatthaft  im  Halse 
regeluiäfsig  den  ersten  Knoten,  den  sogeiiaiuiten  Lebens- 
knoten zu  suchen,  denn  dieser  dürfe  nur  da  angenommen 
werden,  wo  sich  die  erste  Knospe  bildet.  Die^  Knoten 
seien  überhaupt  die  Verbindungsoi^ane  zwischen  Je  zwei 
Gliedern  einer  Pflanze  und  daher  die  Zahl  derselben  gleich 
der  Zahl  der  Glieder  wenic^er  1.  Das  junge  Pflänzchen 
oder  der  Embryo,  meint  Herr  Bcrnhardi  und  dieses  ist 
reineNatnrbeobachtung,  bedarf  de&faalb  auch  keines  Knoten's^ 
aber  es  sei  das  Geschäft  desselben  einen  soldien  zu  er> 
zeugen  um  dieAnsetzung  eines  zweiten  idealen  Individiunn's 
möglich  zu  machen,  dessen  ersten  Ansatz  das  Federchea 
darstellt.  Ueber  die  Entstehung  des  Knoten's  durch  die 
Verwachsungen  der  SpiralgefiUse  u.  s.  w.  fehlen  noch  ge- 
naue Untersuchungen« 

Die  Veränderungen,  welche  du.'  EyhiiUcii  nach  er- 
folgter Befruchtung  des  Eychen's  eüigehen,  sind  überaus 
mannigfaltig,  deren  Betrachtung  jedoch  picht  mehr  zum 
Zwecke  dieses  Baches  gehört. 

*)  1.  c.  pag.  569. 
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viertes  CapiteL 
Von  der  Bastardzevgung. 

Die  Bastardzeu^n^,  wie  sie  bei  den  Thieren  wor- 

kommt,  finden  wir  auch  hei  den  Pflanzen,  und  daher  hat 
man  schon  seit  der  frühesten  Zeit,  als  die  Geschlechts-- 
Verschiedenheit  bei  den  Pflanzen  angenommen  wurde ,  ge- 
rade die  Bastardzengung  nnter  den  Pflanzen  als  eine  der 
wiobtigsten  Beweisgründe  fnr  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
anerkannt,  und  in  der  That,  niciits  war  treffender  als  dieses, 
denn  die  Entstehung  der  Bastarde  bei  den  Thieren  setzl 
inoner  die  geschlechüiche  Vermischung  zweier  verschiedenen 
Arten  voraus» 

Bastard  pflanzen  nennt  man  solche  Pflanzen,  die  ans 
Saamen  enbtandcn  siini,  deren  Mutterpflanze  durch  den 
Biumeustauh  einer  anderen  Pflanzenart  befruchtet  ist 

Die  Bastardzeugung  bei  den  Pflanzen  ward  schon  von 
Camerer  *)  vermuthet,  doch  bald  darauf  ward  sie  von 
Bradley**),  nämlich  1726,  vollständig  behauptet.  Er  gab 
an,  dafs  man  zuerst  nur  zwei  Varietäten  von  Aurikeln, 
nämlich  die  gelbe  und  die  schwarze  in  Englaad  gehabt 
habe,  welche  aber  mit  einander  vereinigt  Saamen  gegeben 
bitten,  welche  die  übrigen  Variet&ten  hervorbrachten. 
Bradley  spricht  sich  hierüber  ganz  klar  aus,  er  glaubte, 
dafs  der  Pollen  durch  die  Luft  von  einer  Pflanze  zur  an- 
deren getragen  fnirde,  und  dafs  auf  diese  Weise  die  vielen 
Varietäten  entstanden  wären,  welche  wir  täglich  an  Blu- 
men und  an  Friichten  wahrnehmen.  Dann  führt  Bradley 
die  Bastärdhililung  an,  welclie  aus  Saanjcn  liervorirosjrangen 
war,  die  der  berühmte  Gärtner  Fairchild  zu  iioxton,  durch 
Bestäubung  zweier  Nelken  erhielt,  derCamation  (Dianthus 
Caryophillus)  mit  dem  Pollen  des  Sweet  WUltani  (Dianthus 
barbatus);  wodurch  also  schon  zu  jener  Zeit  die  Bastard- 

*)  De  cexa  plaoUram.    Tübingen  1694.  8. 
**)  New  Inipro vcruen  14  of  idantiog  and  fardeotng  «ic.    The  «e* 
vflsaih  £dit.   London  1739.  pag.  17. 
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bilduncr  bei  den  Pflanzen  erwiesen  war.  Linne*)  be- 
hauptete erst  im  Jahre  1744,  und  wahrscheinlich  nur  fol- 
gend den  Erfahrungen  der  Gärtner,  dafs  die  Bastardzengosg 
auch  bei-  den  Pflanzen  vorkomme,  denn  die  geflammten 
Tulpen  entstanden  durch  geschlechtliche  Vermischung  ver- 
schiedenfarbiger Spielarten.  Auch  die  verschiedenfarbigen 
Koblarten  führt  Linne  an,  welche  gleichfalls  Beweise  dafür 
geben,  wenn  sie  unter  einander  vermengt  ständen.  So 
soU  der  weifee  Kohlkopf,  wenn  er  neben  dem  rothen 
Kohlkopfe  steht,  nicht  selten  Saamen  bringen,  ans  wd- 
cheii  wieder  rothe  hervorgehen.  J.  G.  Gmelin  hatte  zwei 
Delphinium -Arten  aus  Sibirien  mitgebracht,  welche  im 
botanischen  Garten  zu  Petersburg  gezogen  wurden,  und 
spater  zeigten  sich  5  ^  6  Delphinium- Arten,  welche  er 
unterscheiden  konnte;  Linne  vermnthet,  dafs  diese  Mehr- 
zahl durch  Bastardzeugung  hervorgegangen  sei.  Doch 
Linne  widmete  auch  fernerhin  seine  Aufmerksamkeit  im- 
mer mehr  den  Bastardpflanzen,  denn  er  erkannte  geitrü» 
sehr  wohl,  daCi  gerade  hierin  der  unumstölslichste  Beweis 
für  die,  von  ihm  so  allgemein  behauptete  Theorie  von 
der  Geschieclits-Verbcluedf  iilieit  bei  don  Pflanzen  zu  linden 
sei.  Im  Jahre  1751  behauptete  Linne**)  die  Bastardzeu- 
gung bei  den  Pflanzen  mit  aller  Bestimmtheit,  er  führte 
eme  sehr  groike  Menge  von  Beispielen  auf,  welche  seine 
Angabe  erweisen  sollten,  doch  hat  es  sich  später  gezeigt, 
daiis  wulil  nur  einige  wenige  dieser  Beispiele,  als  richtig 
angesehen  werden  können.  Linne  sah  nämlich  die  Ent- 
stehung der  Verbena  tetrandra  ans  der  Vermischung  der 
Verbena  hastata  und  Verbena  spnria  u.  s.  w.  Spater  beob- 
achtete Linne***)  den  schönen  Bastard  von  Vcibascum 
Thapsus  und  V'erbascum  Lichnitis  und  endlich  erzeugte  er 
selbst  f )  einen  Bastard  diurch  Befruchtung  von  Tragopogon 

De  Peloria.  —  Amoeoitat,  «cid.  Edit  Sehr.  I.  pag.  70> 
PlanUe  hybridae.  —  Amoenit.  acad»  IIL  p«g. 
♦**)  Amoeniut.  acad.  VI.  pag.  293. 
t)  S.  Biffiuitiao  de  teio  plwUnmi*  —  Amoen,  acad.  Tom^  X 
pa|.m 
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-pmrifolins  mit  Btoneitttitt)»  Ton  Tragopogon  pratensis,  und 
glaubte  <leu  Satz  aufstellen  zu  können,  dafs  bei  den 
Bastardpflauzen  die  innere  Pflanze  oder  die 
Frooiincation  der  Mutter  ähnlich  sei,  dafs  aber 
die  iufsere  Pflanze  die  Form  des  Vaters  an- 
nehme*), doch  diese  Ansicht  ist  durch  spätere  Beobach- 
tungen widerlegt  worden. 

Im  Jahre  1761  trat  endlich  Koelreuter**)  mit  seinen, 
splter  so  sehr  berühmt  gewordenen  Beobachtungen  auf, 
dafli  man  endlich  die  Bastardzeugung-  unter  den  Pflanzen 
und  mit  ihr  al.so  auch  die  Geschlechts -Verscliiedenheit  bei 
denselben  allgemein  anerkannte;  seine  Versuche  sind  au- 
ilmsl  genau  angestellt  und  prunklos  beschrieben,  dafs  sie 
von  allen  wirklichen  Botanikern,  welche  dieselbe  wieder- 
lioh  haben,  nnr  bestätigt  worden  sind.  Die  Gesetze,  welche 
Koelreuter  aus  den  Resultaten  seiner  Beobachtungen  zog, 
sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  ailgemein  anerkannt  und 
mir  Weniges  ist  noch  von  den  neueren  Beobachtern  über 
diesen  Cregenstand  hinzogefögt  Die  Herren  Sageret 
Friedrich  Gärtner +),  Knight|+)  und  A.  F.  Wiegmann  fff) 
haben  die  Koelreuter'schen  Beobachtungen  über  die  Ba- 

Amoen.  acad.  VI.  pjg.  2^. 

Vorläufige  Nachnchten  von  einigeo  da«  Geschlecht  (K-r  POanxcn 
betreffendcD  Versuchen  und  Beobachtungen.    Leipzig  1761.  Svo. 
Es  folgten  3  Fortsei  tun  gen  dicaer  vorliufigca  l^achrichtcn  in  dea 
Jahren  1763,  1764  tiaa  1766. 

Considcrations  sur  la  production  des  Hybrides,  des  Yariantea 
tu  det  Varietes  en  g^neral,  et  &ut  edles  de  U  famille  des  Cururbi« 
tac^es  en  partieulier. —  Ann.  des  scienc.  d'bist.  nat  Ylll.  pag.294-dl4. 

f)  Nachricht  über  Versuche,  die  Befruchtung  einiger  Gcwaehsc 
betreffend.  —  NattirwiMensck.  Abhandl.  der  Würtcmberger|  Gesellsch. 
T&hinge»  1816.  I.  pag.  35.  M«chtr5ge  sind  in  der  botanischen  Zei- 
tung und  in  derlait  enchienen  und  endlich  die  gröfsere  Arbeit :  Over 
de  Voortteling  Tan  Bastaardw- Planten  in  Natuurk.  Verhanddios.  voD 
de  Ilollandiebe  Maatsch.  de  Wctensch.  Deel  24.  1838. 

"H-)  Traoi.  oi  the  Hortic.  Soc.  of  London.  VoL  UL,  IT.  und  V« 
Phllos.  Tranaact  of  thc  Hoya)  Soc.  of  London  1799. 

fff)  Ueber  die  AaiUfdaneoguf  im  Pflaateaffcidie.  Braua- 
•ehweif  iaa& 
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stardzeugimg  wiederholt,  dieselben  bestätigt  ond  manche 
interessante  Thatsaclien  liiuzugefügt.  Gärtners  Beobach- 
tongen  sind  die  zahlreichsten,  er  hat  deren  g^n  ^000 
aofzofiihren,  welche  er  12  Sommer  hindarch  fortgesetzt 
hat;  aber  gewife  mit  Unrecht  werden  Wiegmann^s  Versuche^ 
welche  in  der,  von  der  Akademie  der  Wissenscliaften  zu 
Berlin  gekrönten  Preisschrift  niitgetheilt  sind,  durch  Herrn 
Treviranns*)  zu  »ehr  zurückgesetzt.  £s  ist  gewiis  gar 
nicht  nöthig,  daib  ein  so  feststehendes  Factam«  als  die 
Bastardzengang  bei  den  Pflanzen,  noch  durch  Tausende 
von  neuen  Versuchen  bestätigt  wird;  auch  einige  wenige 
reichen  dazu  voliicouimea  aus,  und  ich  habe  viele  dieser, 
von  Herrn  Wiegmann  gezogenen  Bastardpflanzen  gesehen, 
welche  das  von  ihm  Mitgetheilte  auch  bestätigen.  Ich 
selbst  habe  keine  eigenen  Versnebe  über  Erzeugung  von 
Bastard ]>flanzen  anirestellt,  indem  ich  glaubte,  dais  hier- 
über wenigstens  vorläufig,  genug  beobachtet  seL 

Wenn  man  Bastardpflanzen  erzengen  will,  so  hat  man 
anf  einige  Punkte  wesentlich  zu  achten.  Man  muls  an 
derjenigen  Pflanze,  welche  künstlich  befruchtet  werden 
soll,  zeitig  geinig  die  AiUheren  entfernen,  damit  keine 
Spur  ihres  eigenen  Pollens  auf  die  Narbe  fällt;  da  aber 
die  Zeit,  in  welcher  der  Pollen  ausgestreut  wird,  im  Ver- 
hiltnüh  zur  Entwickelung  der  Bluthe  bei  verschiedenen 
Pflanzen  so  sehr  verschieden  ist,  so  hat  man  zuerst  durch 
längere  Beobachtung  zu  erforschen,  um  welche  Zeit  die 
£röffnung  der  Antheren  erfolgt.  Bei  einigen  Blumen  ge- 
schieht die  Bestäubung  schon  lange  vor  der  Entfaltung  der 
Blnmenkrone.  Die  Befruchtung  mufs  jedoch  erst  dann 
crfüliTcn,  wenn  die  Narbe  der  weiblichen  l'ilauze  vollkoiii- 
.  mcn  entwickelt  ist,  was  sich  bei  vielen  Gewächsen  dnrch 
eine  glänzende  Absonderung  auf  deren  Oberflähhe  zeigt 
^Die  Uebertragung  des  Blumenstaubes  auf  die  Narbe  ge-' 
sditeht  am  zweckmSfeigsten,  wenn  man  die  geöflheten  An- 
theren der  dazu  bestimmten  Pflanze  uuaiitteibar  auf  die 
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Narbe  der  Matterpflanze  legt,  oder  den  Blumcnstaub  ver« 
mittelst  eiaes  feioeo  Pinsels  auf  die  Narbe  streicht.  Hm 
Gärtner  bediente  sich  hiebei  der  Morgenzeit,  elie  noch  die 
Sonne  anf  die  Blumen  wirken  konnte,  als  der  günstigsten 
Zeit,  ja  nüthif^cnfalls  wurde  diese  küubtliche  Befruchtung 
des  Tages  mehraials  wiederhol i. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  da(s  zn  den  gewöhnlichen 
knfistlichen  Befruchtungen  nur  sehr  wenig  Pollen  erforder- 
lich ist,  was  aus  demjenigen,  was  wir  über  den  plasti- 
schen Truzefs  bei  der  Bofruclitimg  kennen  crelernt  haben, 
sehr  erklärlich  ist,  denn  jedes  Eychen  bedarf  nur  eines 
einzelnen  PoUenkornes  um  durch  dessen  Schlauch  be- 
fruchtet zu  werden.  Bei  der  Bastardbefhichtnii^^  ist  dage- 
gen eine  sehr  grufse  Menge  von  Blumenstaub  erforderlich, 
und  auch  wenn  dieses  berücivsichtigt  wird,  so  gelingt  den- 
noch die  Befruchtung  so  häufig  nicht.  Der  £influ&  des 
eigenen  PoUen's,  sagt  Herr  Gärtnei*,  ist  sp  überwiegend 
selbst  über  eine  groi^  Masse  des  fremden,  wenn  gleich 
von  einer  noch  so  nahe  verwandten  Art,  dafs  eine  mikros- 
kopische Menge  des  eigenen  Pollens  die  Einwirkung  des 
fremden  völlig  vernichtet  Uiedurch  findet  es  Herr  Gärtner 
erklärlich  y  dafs  die  Bastardbefruchtungen  in  der  freien 
Natur  so  höchst  selten  vorkommen;  und  ist  einmal  die 
Befruchtung  mit  dem  eigenen  BJmnenstanbe  erfolcrt,  so 
kann,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Erfahrimgeu,  keine 
zweite  Befruchtung  stattfinden,  eine  Erscheinung,  welche^ 
wie  es  scheint,  sidi  auch  im  Tblerreiche  bestätigt 

Die  bisherigen  Beobachtungen  haben  fast  übereinstim- 
mend gelehrt,  dals  diejenigen  Pflanzen,  welche  mit  einander 
Bastarde  erzeugen  sollen,  auch  mit  einander  verwandt  sein 
müssen«  Je  näher  diese  Verwandtschaft  zwischen  den 
ilterlichen  Pflanzen  ist,  um  desto  leichter  erfolgt  die  Ba- 
starderzeugung; am  leichtesten  bei  verschiedenen  Unter- 
arten einer  und  derselben  Art,  dann  bei  verschiedenen  Arten 
einer  und  derselben  Gattung,  nnd  endlich ,  wenn  gleich 
viel  schwerer,  auch  bei  verschiedenen  Arten  verschiedener 
Gattungen»  doch  ist  ülr  diesen  Fall  ureniger  anf  diekünst- 
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lidio  TrcmiTinff  <1or  Oattuntrcn  zu  sollen,  als  auf  fHeMerk- 
uaiOy  wodurch  jiauirliche  Gruppen  entstehen.  Alle  Ver- 
SDcbe  der  Bastardbefmchtoiig»  welche  man  zwischen  Pflan- 
zen verschiedener  natürlicher  Familten  angestellt  hat,  sind 
bis  jetzt  nicht  gelungen;  dieses  ist  das  Resultat,  welches 
bei  der  Kastarderzeugnng  der  Thiere  ebenfalls  erlangt  ist. 
Ja  selbst  dergleichen  Bastarde,  welche  zwischen  Arten 
verschiedener  Gattungen  erzeugt  sind,  sind  gerade  noch 
nicht  in  grofeer  Anzahl  vorhanden.  Koelreuter*)  beob- 
achtete Bastarde  zwischen  verschiedenen  Gattungen  derMal- 
vaceen;  Herr  Unk  **)  beobachtete  einen  Bastard  zwischen 
Lychois  diolra  alba  fem.  und  Saponaria  oflicioalis^  dessen 
Saamen  unfruchtbar  waren.  Herr  Wiegmann  erzeugte 
Bastarde  zwischen  den  Gattungen  Vicia  und  Pisnm,  Ervnm 
und  Vicia,  wie  zwischen  Lychnis  und  Cucuhalus.  Herr 
Sageret  zwisclien  Cochlearia  Armoracia  und  Brassica  ole- 
racea,  aber  Herr  Gärtner  hat  die  grdiste  Menge  von  Beob- 
achtungen der  Art  gemacht,  ans  diesen  ergeben  sich  Ba^ 
starde  zwischen  den  Gattungen  Ipomoea  purpurea  nnd 
Convolvulus  Sepium ,  zvvi>chL'n  Nicotiana  uiul  Ilyoscyanius, 
zwi2»chen  Nicotiana  luid  Datura,  zwischen  Papaver  Rhoeas 
nnd  Chelidonium  majus  und  Glauciurr)  luteum;  zwischen 
Lavatera  trimestris  und  Utbiscus  Tnonum  nnd  umge- 
kehrt u.  8.  w. 

Obgleich  die  Bastardzontnmg  zwischen  verschiedenen 
Arten  und  selbst  unter  verschiedenen  verwandten  Gat- 
tungen im  Allgemeinen  leicht  gelingt^  so  sind  doch  von 
Gärtner  nnd  anderenBeobachtem  Fälle  angegeben»  in  denen 
diese  Zeugung  nicht  so  leicht  gelingt,  ja  mitunter  gar  nicht 
So  nimmt  Nicotiana  pumila,  Datura  laevis  und  Lychnis 
hios  Cuculi  fremden  Pollen  sehr  leicht  auf,  selbst  von  an- 
deren Gattungen,  doch  Nicotiana  Langsdorfii  und  pantcu- 
lata,  so  wie  Lychnis  Viscaria  nndDatnra  Metel  sollen  sidi 
nach  Gärtner's  Angabe  mit  fremden  Pollen  gar  nicht  oder 
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nur  9ohwer  bdnichteii  Itflsen*  Die  BastardbefimditDiig«!! 

gelingen  zwar  überhaupt  weniger  vollständig,  als  die  ge- 
wöhnlichen, aber,  wie  es  auch  soeben  angeführt  wurde, 
dieses  gilt  hauptsächlich  für  eiuige  Arten  ganz  besonders; 
SO  sah  Gärtner  bei  9  Blumen  der  Nicotiana  Laogsdorfii, 
die  mit  N.  qoadriyalvig  befnich4t  wurde,  nur  in  einem 
Falle  Früchte  ansetzen;  in  7  Fällen  wurde  die  Befruchtung 
mit  N.  niacrophylla  ausgeführt  und  in  keinem  wurden 
FriidiU  hervorgerufen.  Bei  19  Versuchen  mit  Nicotiana 
marflendicAi  wurde  die  N.  Langsdorfii  nur  5  mal  wirkUoh 
beiiQchtet.  Ebenao  findet  man  bei  Basiardbefnichtnngen 
in  jeder  einzilnea  Frucht  immer  mehr  fehlgeschlagene 
Saariien,  als  dieses  bei  der  natürlichen  Befruchtung  ^der 
Fell  ist.  So  vAihWo  Gärtner  in  einer  Frucht  von  Papaver 
somnifemm  2130  Saamen»  dagegen  entliielt  eine  Bastard- 
fracbt  dieser  Art  mit  Glancium  luteum  dreimal  befruchtet 
nur  6  Saamen.  Dieses  i^t  allerdings  ein  sehr  auffallender 
Fall,  aber  die  liastardzeugung  zwischen  Papaver  und  Glau- 
cium  gehört  auch  ükierkaupt  zu  den  ausgezeichnetsten  Fäl- 
len«  die  bekannt  geworden  sind.  £ine  mit  Datura  laevis 
gekeenzte  Datura  Metel  enthielt  nur  284  vollkommene 
Saamen,  während  die  IViiclUe  dieser  Pliaiize  zwii.cheu 
5bO  und  650  Saamen  enihaiten. 

Man  hat  aus  diesen  Erscheinungen  auf  eine  gewisse 
Affinitat  geschlossen ,  welche  zwischen  gewissen  Arten 
einer  bestimmten  Gattung  vorhanden  sei,  man  nannte  sie 
die  sexuelle  Affinität  und  jede  Art,  welche  der  l'astard- 
zeuguug  fähig  ist,  habe  ihre  eigene  Reihe  der  sexuellen 
Affinität  Diese  Heilten  der  sexuellen  Afjßnität  werden 
jedoch  aufgehoben»  sobald  man  die  Faotoren  umkehrt  und 
die  weibliche  Unterlage  als  befruchtende  Potena  benutit. 
Aus  den  vorliegenden  Thulsachen  ergiebt  sich  allerdings 
eine  solche  Annalime,  aber  man  uiiiiste  dergleichen  That- 
Sachen  wohl  mehrmab  prüfen,  denn  es  ist  sehr  bekannt^ 
da&  Bastardbefrnchtungen  oftmals  nicht  einschlagen  und 
später  gelingen  sie  denn  endlich  dooh. 

Die  Herren  Wiegmaun  und  Gärtner  haben  gefunden. 
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fiafs  die  Blamenkronen  nac  h  ^schehener  BastardbefruchtoDg 
nicht  80  schoeli  abfallen»  als  dieses  bei  gewöhnlicher  Be- 
froohtong  geschieht,  was  anch  schon  von  Koelreuter  be- 
merkt wurde;  aber  nach  erfolgter  Bastardbefrnclitmig  wird 
die  Blumenkroiio  mifsfarbig,  sie  verliert  nbcThaupt  ihr  leb- 
haftes  Ansehen  uud  zeigt  einen  kranken  Zustand,  bis  sie 
nach  längerer  Zeit  abgestofsen  wird.  So  fallt  die  Bla- 
menkrone  bei  Lychnis  Flos  Cocoli  nach  natilrlicher  Be- 
fhichtung  schon  In  2  Tagea  ab,  bei  der  künstlichen  bleibt 
sie  aber  4  bis  5  Ta^e  lang  stehen.  Ebenso  verhalt  es  sich 
mit  der  Narbe  und  der  Nektarabsonderuug  nach  erfolgter 
Bastardbefruchtung;  die  Narbe  erhält  sich  länger  frisch 
nnd  die  Nektarabsondemng  dauert  oft  noch  lüngere  Zeit 
hindurch  fort  Ja  die  praktischen  Gärtner  erkennen  es 
ans  dem  Verhalten  der  Bhimen  sehr  bald,  ob  eine  vor- 
genommeue  Bastardbefnichtuug  gelungen  ist  oder  nicht. 

Sobald  die  Bastardbefruchtung  erfolgt  ist,  so  ent- 
wickelt sich  ein  £nibryo  im  inneren  des  Bychen's  wie  im 
•gewöhnlichen  Zustande,  und  der  reif  gewordene  Saamen 
crzi'iiL^t  die  Bastardpllan/e ,  welche  in  ihrem  Verlialten 
mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Ael- 
tem  steht  Die  Bastardpflanzen  können  sich  selbst  be- 
fimchten,  wie  es  die  gewöhnlichen  Pflanzen  thnn,  und 
auf  diese  Art  können  ^e  die  einmal  angenommene  Natur 
wieder  \\  (Mter  fortpüaiizen.  Koelreuter  erhielt  von  seinen 
BastardpÜanzen  nur  sehr  selten  reife  Saamen  und  kam 
dadurch  zu  dem  Schlüsse,  dais  die  Bastardpflanzen  an  nnd 
für  sich  unfruchtbar  waren,  so  wie  es  gewöhnlich  bei  den 
Bastarden  der  Thiere  zu  sein  pflegt.  Indessen  schon  das 
Gelingen  eines  einzelnen  Falles  haue  hinreichend  sein 
können,  das  Uegcntheil  von  jener  Behauptung  fest  zu 
Stellen,  und  man  hätte  mehr  nach  den  Ursachen  forschen 
müssen,  welche  so  hänflg  das  Fehlschlagen  der  Saamen 
bei  Bastardpflanzen  verursachen.  Es  ist  hauptsächlich  das 
Resultat  der  nt?uen  Untersuchungen  von  Herrn  Wiegmann, 
dafs  die  Saamen  der  Bastardpflanzen  vollkommen  ausge- 
bildet werden,  und  sich  wieder  zu  vollkommraen  Pflanzen 
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entwickeln,  welche  sich  selbst  befruchten  können.  Die 
vielen  Fälle,  \vo  man  die  Saainen  der  Hastardpllaiizen  un- 
fruchtbar faud,  möchten  vielleicht  in  verschiedenen  äufseren 
Ursachen  ihren  Grund  gehabt  haben,  am  gewöhnlichsten 
smd  aber  die  Saamen  um  so  fruchtbarer,  je  ähnlicher  sieh 
die  Aeltern  waren,  Bastarde,  welche  aus  Abarten  einer 
und  derselben  Art  gezogen  werden,  sind  sänirutiich  fnicbt- 
bar.  Dagegen  ist  es  durch  Herrn  Gärtner  s  neuesten  .  Un* 
tersuchungen  festgestellt,  dafö  Bastarde  in  der  zweiten  und 
in  den  folg«  nden  Generationen  zu  ihrer  originären  Form 
von  selbst  zurückkehren,  indem  sich  dieselben  häufig  zur 
Gestalt  der  Mutter  zurückwenden,  oder  auch  mit  der  ach- 
ten oder  noch  weiteren  Generation  mit  abnehmender  Zeu- 
gungskraft endlich  ganz  ausgehen. 

Durch  Koelreuter  ward  es  schon  erwiesen,  und  Herr 
Wiognianii  liat  es  bestätif^t,  dafs  die  Bastardpflanzen  durch 
abermalige  kiinsiliclie  Defruchtung  sowohl  nach  väterlicher 
als  nach  mütterlicher  Seite  allmälich  zunickgetührt  werden 
Icdnnen,  indem  man  die  Befruchtung  alljährlich  mit  dem 
Pollite  der  Mutterpflanze  oder  der  Vaterpflanze  fortsetzt 

Wiegmann's  IXahruiigen*)  scheinen  sehr  bcachtnngs- 
werth  zu  sein,  derselbe  fand,  dafs  Bastarde,  welche 
gerade  die  Mitte  zwischen  den  alterlichen  Pflanzen  halten, 
.  vrirklich  unfruchtbar  zu  sein  schienen;  so  war  auch  die 
Digitalis  purpurascens,  jener  Bastard,  welchen  die  Herren 
Roeper  und  Aug.  de  Saint- Hilaire  zwischen  Digitalis  pur- 
purea  und  D.  lutea  vorfanden,  vollkommen  uuirucht- 
bar,  es  zeigte  sich  in  den  Antheren  nur  sehr  wenig 
PoUen. 

Aus  den  vielen  Fällen  von  Unfhichtbarkeit  der  Pflan- 

zenbastarrle  glaubten  Koelreuter,  Knight  u.  A.  m.  anneh- 
men zu  dürfen,  dafs  man  aus  fruchtbaren  Bastarden  viel- 
leicht auf  die  mehr  oder  mindere  Selbstständigkeit  der 
Speeles  der  dazu  angewendeten  Aeltern  schliefen  Icönne, 
d«  h«  dafe  dergleichen  Pflanzen  einer  Gattung ,  welche 
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fknchtbare  Bastarde  bervorbringeD,  vielleicht  gar  nicht  spe- 

cifisch  verschieden  sind ;  diese  Annahme  ist  aber  sicherlich 
unric  htii^^  was  schon  aus  einigen  der  Versuche  von  Koel- 
reuter  selbst  hervorging,  und  durch  die  neueren  Beobach- 
toDgen  vollständig  erwiesen  ist 

So  wie  bei  den  Thieren  die  Bastarde  eine  Mittelbil- 
dung sind,  so  verhält  es  sich  auch  bei  den  Bastarden  der 
Pflanzen,  doch  stehen  sie  nicht  immer  ganz  in  der  Mitte, 
sondern  bald  ist  in  ihrer  Bildung  der  väterliche,  bald  der 
mütterliche  Antheii  gröfser,  ond  dieses  ändert  sich  wieder- 
um, wemi  die  Aeltera  in  anderen  Bastardbefrachtnngen 
umgekehrt  werden;  also  auch  in  diesen  Erscheinungen  ver- 
halten sich  die  Bastarde  der  Thiere  ganz  ebenso  wie  die 
der  Pflanzen«  Wir  haben  schon  im  Vorhergeheudeu  ken« 
nen  gelernt,  dafs  Linne  den  Satz  aufstellte»  dafii  bei  den 
Bastarden  die  Bliithen  und  die  Fruchte  der  Mutter,  die 
äufsere  Form  dagegen,  welche  durch  die  Blätter  u.  s.  w. 
bedingt  \\ird,  dem  Vater  ähulich  ist,  doch  dieses  Resultat 
ist  durch  die  Beobachtungen  der  folgenden  Zeit  gänzlich 
beseitigt. 

Der  älterliche  Einflufs  auf  die  Bastarde  der  Pflanzen 

zeigt  sich  in  sehr  verschiedenen  Theilen;  bald  ändert  die 
Länge  der  Staubfäden  in  ^der  Form  der  Mutterpflanze, 
bald  ändert  sich  der  Blumenstand,  bald  werden  die  For- 
men und  die  Ueberziige  der  Blätter  verändert,  bald  die 
Farbe  und  Form  der  Blumenblätter,  ja  die  Veränderungen 
erstrecken  sich  zum  Theil  selbst  auf  Farbe,  Gröfse  und 
Oestalt  des  Saamen's.  Doch  bei  der  genauesten  Aufmerk- 
samkeit, welche  Herr  Gärtner  diesem  Gegenstande  schenkte, 
liat  er  bei  keinem  einzigen  Versuche  von  Bastardbefruch- 
tnng  weder  die  Gestalt,  noch  die  Farbe,  noch  eine  an- 
dere äufsere  Eigenschaft  der  Früchte  und  Saamea  der 
Mutterpflanze  verändert  gefunden.  Jener  EinÜuls  durch 
die  Bastardbefruchtung  erzengt  nur  in  dem  Embryo  der 
Mutterpflanze  die  Fähigkeit  eine  neue  Pflanze  zu  erzengen, 
welche  eine,  aus  beiden  angewendeten  Arten  gemischte 
i  üim  hervorbringt.  Ja  nach  Herrn  Gärtner's  Beobachtungen 
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behält  die  weibliche  Unterlage  sogar  ihre  gewohnte  Rei- 
fungszeit  der  Früchte. 

Die  Bastardpü cuizen  zeichnen  sich  sehr  häolig  durch 
aufserordentiiche  Ueppigkeit  in  ihren  Bliithen  aus,  wozu 
noch  die  Erfahrung  kommt,  dafs  sie  auch  auffallend  laui^^e 
Bluthezeit  zeigen,  wodurch  denn  gerade  solche  Pflanzen 
für  die  Gartenknltor  ganz  besonders  wichtig  werden,  was 
sich  gegenwärtig  durch  die  Menge  von  Bastarden,  die  von 
Liliaceen,  Aniaryllideeu  und  hauptsächlich  von  Cactecn 
gezogen  sind,  ganz  besonders  bemerkbar  macht. 

In  der  neueren  Zeit  hat  man  auch  mit  gröberem  Fleifse 
nach  den  Bastardpflanzen  gesucht,  welche  in  freier  Natar 
vorkoniiiieih  um  sie  iui  Svstenje  als  solche  zu  bezeidinen, 
wodurch  denn  natürlich  gewisse  Gattungen,  welche  beson- 
'  ders  leicht  bastanliren ,  auf  eine  geringere  Artenzahl  ein- 
schmelzen werden.  So  haben  die  Herren  Schiede*)  und 
Lasch**)  die  natiirlichen  Bastarde  zu  sammeln  gesüdit 
ja  auch  Herr  Koch  ♦**)  hat  die  Bastarde  unter  den  Weiden 
nachgewiesen  und  in  Herrn  De Candoiie  sl*flanzen])hysiolo£rie 
finden  wir  alle  diese  Beispiele  zusammeugesteilt  und  mit 
noch  vielen  anderen  versehen.  Die  meisten  dieser  Anga- 
ben beruhen  allerdings  auf  blofeen  Vermuthungen,  nnd 
bleiben  es  auch  so  lange,  bis  dieselben  durch  künstliche 
Bastardbefruchtung  erwieseu  sind.   Bei  einigen  Oattungen, 
als  bei  Aconitum,  Mentha,  Aster  iL  s.  w.  ist  die  Zahl  der 
Bastarde  gewifs  sehr  grofe.  Doch  ich  schliefse  dieses 
Capitel  mit  den  Worten  des  Herrn  Wiegmann  f),  dafe 
manche  S]>ecie.s  oder  Subspocies  z.  B.  Pisuni  arvense,  Vicia 
leucosperma,  Vicia  Faba  seiiiine  rubro,  so  wie  die  meisten 
Kohlsorten  und  Cerealien,  deren  Ursprung  unbekannt  ist^ 
wahrscheinlich  Bastardj)flanzen  sein  werden,  welche  auf 
unseren  Aeckeni  und  in  unseren  Gärten  durch  die  Nähe 

*)  De  plantu  hjbridu  ipoiite  nati«.   Cfttaettb  Cattor.  Ig2&. 
Beitrage  rar  KtamU  der  Varietfitcn  und  BatUirdfoiinen  ein- 
beirauelier  Gewicliie.  —  Liniwei.  lY.  p«g.  405^434» 
De  Salictbttt  europaew.  Erl  1828. 
t)  I-  c.  pag.  26. 
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einer  verwandten  Pflanze  erzeugt  wurden  und-  oonstaat 
geUiebeo  sind»  Diese  Annabme  scheinl  nicht  zu  gewagt, 
wenn  wir  a^en,  dafe  gewtese  Blnmen-VarietSten  ganz  con- 
staut  geworden  sind,  ohgieich  man  ihren  Ursprung  durch 
Bastardirung  ableiten  kann. 


Fünftes  Capitel. 

Von  der  SaameDbildiuig  bei  den  crjrptoga^ 
misehen  GewSchsen. 

Wir  lialien  schon  früher  kennen  gelernt,  tlai»  die  Saamen 
der  grolsen  Reihe  von  Oewächscn,  welche  Linne  mit  dem 
Namen  der  Cryptogamen  umfalstey  sehr  einiach  gebauet 
sind,  dafli  man  an  denselben  keinen  Embryo  nnd  daher 
anch  keine  Ootyledonen  Mrahniehme,  wefsbalb  dieselben 
bei  der  natürlichen  Eintheiiung  der  Gewächse  nach  Jassieu 
zu  der  Abtheilung  der  Acotyledonen  gebracht  wurden« 
Bei  vielen  di^r  Gewächse  ist  es  noch  heutigen  Tages 
sehr  unbestimmt,  ja  oftmals  sogar  sehr  nnwahrscheinlichy 
daft  die  Bildung  der  Saamen  in  Folge  geschlechtlicher 
Vereinigu^^  vor  sich  gehe,  (iuuii  man  findet  z.B.  bei  den 
Flechten  keine  Spur  von  Oiganen,  welche  für  die  männ- 
lichen Fnictücationswerkzeuge  anzusehen  wären,  ja  selbst 
bei  dem  größten  Theile  der  Farroi  wie  bei  den  Eqniseteii 
n.  8.  w.  sind  ebenfidls  noch  kekie  Antherenbildnngen  auf* 
gefunden  worden.  Schon  aus  diesen  Gründen,  hauptsäch- 
lich aber  wegen  der  einfachen  Structur,  weiche  wir  später 
kennen  lernen  werden,  hat  man  die  Saamen  dieser  Ge- 
wächse mit  besonderen  Namen  belegt,  welche  kaum  za 
billigen  wären,  wenn  sie  nicht  schon  durch  vie^ährigen 
Gebrauch  ganz  allgemein  eingebürgert  wären.  Man  nennt 
die  Saamen  der  cryptogaunsclien Gcwäclise  Sporen  (Sporae 
Uedw.  au^  Sporidien  und  Googyli)  doch  ist  entere  Be^ 
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ncnnunff  die  gtluaiichlichsto,  und  Iiicnacb  wivd  der  Saa- 
menbehälter  Sporaugiuni  odor  Sporengehäuse  ge- 
nannt Stehen  mehrere  Sporangten  neben  einander,  m 
bilden  sie  nach  Link  eine  Sporenfnicht  (Sporocarpiom^ 
Benennungen,  welche  gegenwärtig  ganz  aUgeniein  im  Ge- 
braiicho  sind  und  sich  deim  auch  durch  verschiedene  Gründe 
rechtfertigen  lassen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Grundsätze,  worauf  Jussiea's 
naturiiches  Pflanzensystem  gegründet  ist,  haben  wir  schon 
kennen  gelernt,  dafs  die  Farrnkräuter  es  sind,  welche  in 
dieses  System  nicht  hin  r  in  passen,  denn  sie  sind,  ihrer 
Struetur  nach,  den  Monocotyledoneu  anzureihen,  während 
ihre  Saamen  so  überaus  einfach  und  unvollkommen  gebanet 
sind,  da6  sie  darnach  zu  den  Acotyledonen  zu  zahlen 
wären.  Ja  obgleich  die  Farm  mit  allem  Rechte  au  die 
Spitze  der  cryptoqanüschen  Genäclise  [gestellt  werden,  so 
stehen  sie  doch  in  Hinsicht  ihrer  Fruchtbildung  niciit  nur 
den  Laub-  und  Lebermoosen  nach,  sondern  selbst  den 
Charen,  und  auch  dieses  möge  zum  Beweise  dienen,  dals 
die  Natur  nach  keinem  der  von  uns  erfundenen  Systeme 
gebildet  hat. 

Von  der  Saamenbildung  bei  den  Farrnkräuteru. 

Die  Saamen  oder  Sporen  der  rarriikräuter  treten  im 
Inneren  von  linsenförmigen,  ellipsoidischen  oder  ivugelfür- 
migen  Kapseln  auf,  welche  von  sehr  einfacher  Struetur 
sind  und  bald  sitzend,  bald  mehr  oder  weniger  gestielt 
auf  der  unteren  Fläche  der  Blatter  vorkommen;  sie  be- 
stehen aus  einer  Haut,  welche  durch  eine  einfache  Zellen- 
sclticht  gebildet  wird,  die  anfangs  aus  gleichgeformten  Zeilen 
zusammengesetzt  ist  Bei  den  meisten  Farm  zeigt  dieser 
Sporenbehälter  im  ausgebildeten  Zustande  eine  sehr  eigen* 
thitmliche  Bildung,  und  diese  ist  der  sogenannte*  Ring, 
welcher  von  den  IJotanikem:  Annuliis  auch  Gyronia  ge- 
nannt wird.  Der  Umfang  dieses  Ringes,  so  wie  auch  sein 
Aussehen  überhaupt,  ist  bei  den  verschiedenen  Gruppen 
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von  Farm  sehr  verschieden;  so  nimmt  er  zuweüeu  den 
gaozen  Umfang  des  S|»orangiam's  ein,  und  zuweilen  nur 
einen  kleinen Tbeil  desselben;  zuweilen  ist  derselbe  in  seiner 
ganzen  Länge  gleichförmrg  gestaltet,  zuweilen  nimmt  er 
jedoch  nach  dem  einen  Ende  auffallend  an  Breite  zu.  So 
höchst  eigenthiimlich  auch  dieser  Ring  des  Sporangiuui's 
der  Farm  gestaltet  zu  sein  scheint,  und  dasselbe  in  den 
meisten  Fällen  mit  einem  hervorragenden  Kamme  umscbliefet^ 
welcher  sich  auch  noch  durch  eine  auffallend  dunkelere 
Färbung  auszuzeichuLii  ]'n('iz;t,  ?o  ist  es  dennoch  sehr  leicht 
zu  erkennen»  dais  derselbe  aus  einer  Reihe  von  Zellen  be- 
steht, die  aus  der,  früher  gleichmäfsigen  Wand  des  Spo* 
rangium's  durob  außallendere  Vetgröfserung  hervorgetreten 
sind  und  bis  um  die  Zeit,  wenn  die  Reifting  der  Farrn- 
fnicht  eintritt,  cranz  wie  die  übrigen  Zellen  mit  Saft  ge- 
•  füllt  sind.  Die  Aienibran  der  Zellen  desAimuius  zeichnet 
sich  durch  aufserordentliche  Dicke  aus,  daher  denn  auch 
die  Scheidewände,  welche  dieselbe  zeigt,  so  auffallend 
hveit  erscheinen,  zuweilen  gleich  breiten  Ringfosem,  welche 
in  einer  Röhre,  wofür  man  dann  den  Annulus  Ii  alten 
könnte,  aufgestellt  sind;  die  genauere  Untersuchung  zeigt 
jedoch  ganz  bestimmt,  dafs  der  Annulus  nur  aus  einer 
Reihe  von  Zellen  besteht  und  keine  Spiralfaserbildung  auf- 
zuweisen hat  Herr  Presl  *)  hat  die  Verschiedenheiten, 
welche  der  Annulus  bei  verschiedenen  Gatlungen  derFarrn 
zeigt,  specieli  aufgeführt.  Der  Zweck  des  Annulus  au 
den  Sporangien  der  Farm  ist  nicht  leicht  anzugeben,  dpch 
kann  man  vennuthen,  dalb  derselbe  das  Aufspringetf  der 
Kapsel  erleichtert,  indem  bei  neben  einanderliegenden  Zel- 
len von  verschiedener  Gröfse,  Lage  und  gröfserer  Dich- 
tigkeit der  Zellen -Memhrau,  auch  die  Elasticitat  der  neben 
einanderliegenden  Zellen  verschieden  sein  mufs,  sobald  die 
Wand  des  Sporangium's  in  Folge  der  Reife  saftlos. wird. 
So  reiist  das  Sporangium  in  einer  Querspalte  auf,  welche 
sich  über  die  zarte  Wand  hinzieht,  wenn  der  Anuulus  die 
Kapsel  gröfstentheils  umzieht. 

*)  Tenum.  pieridograpbUe  etc.  pag.  21. 
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Die  Sporaugieti  <ler  Faim  treten  meistens  in  mehr 
oder  weniger  ,grofseD  Masseu  neben  eiuanderstehend  %a£ 
und  die  Uättfcheiii  weiche  bei  Tenchiedeneii  Gattoogen 
überaus  venehieden  geformt  md,  fuhren  den  Namen: 
SorL  Zoweflen,  wie  z.B.  bei  der  Gattung  Marattia  sind 
die  Sporangien  eines  und  desselben  Sortis  mit  einander 
yerwachsen. 

Bei  einem  sehr  groltai  Theü  der  Farm,  als  bei  den 
Aspidiaoeen»  As|ileniaceen,  DavalUaeeen  u.  a.  w.  aitsen  die 

Fruchte  (Sori)  in  den  Achseln  eigenthümli^lier  blattartiger 
Vorsprüiige,  welche  die  Si)oraiii^ien  im  jnc^endlichon  Zu- 
stande völlig  bedecken;  man  nennt  diese  Hülle  das  ludu- 
ainm,  welches  bekanntlich  bei  der  systematischen  Anord- 
nung der  Farm  eine  groibe  KoUe  spiell^  nnd  man  halt  es 
für  ein  Organ,  welches  den  Bracieen  der  höheren  Pflanzen 
zu  vergleichen  ist.  Bei  der  tropischen  irarrugattung  Ly- 
godium  sitzen  die  Sporangien  auf  den  Rändern  des  Blat- 
tes, nnd  kleine  schuppige  Auswüchse  sitzen  unmittelbar 
damnter.  Herr  Treviranus^)  hat  zuerst  nadigewiesen, 
da(^  das  Indusinm  ein  ganz  eigenthiimlicher  Theil  ist»  wel^ 
eher  iiiit  der  Bildung  der  Sporangien  aus  der  oberen  Blatt- 
substanz hervorwächst  und  den  Fruchtboden  umluilit;  es 
ist  also  nicht  die  abgelöste  fipidermis,  unter  wekher,  wie 
man  früher  ^glaubte»  die  Bildung  der  Sporangien  vor  sich 
gehe.  In  solchen  Fallen,  wie  bei  Adianthum  und  Gera- 
topteris  sieht  mau,  dafs  das  ludusiiun  durch  eine  zarte 
Ausbreitung  der  liandsubstanz  des  Blattes  gebildet  wird, 
WO  also  auch  die  Oberhaut  bei  dieser  Bildong  mit  Theil 
nimmt. 

Die  Beobachtung  der  Entwickelung  der  Sporangien 
bei  den  l'arrn  zeigt  nur  zu  tleuilich,  dafs  die  morpholo- 
gische Deutung,  welche  die  Herrn  C.  H.  Schultz,  Liudley 
und  Bischoff  von  denselben  gegeben  haben»  nicht  richtig 
Ist;  die  Farmkapsel  ist  sicherlich  kein  metamorphcsirtes 
Blatt,  wie  es  die  genannten  Auluieu  glauben,  und  der 


*)  YenniMhte  Schfitei  IV.  p«a.aS. 
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Ring  auf  derselben  ist  noch  viel  weniger  niit  der  Mittel- 
rippe  des  Blattes  zu  vergleichen.  Wir  sehea  vidmelnv 
d«&  die  ^ponmgien  der  Ferra  in  Form  kleiner  zelUger 
Wenchen  Iiervorweeheen,  ^e  dann  kugeU5rm%  «nediwel* 
len,  und  in  ihrem  Inneren  die  Sporen  bilden.  Die  gestiel- 
ten Sporangien  erscheinen  dagegen  als  dnfeche  längliclie 
Zelichen,  welche  sich  verlängern,  durch  fiotstehung  von 
9o«rvriiideii  ebsohnuren,  so  dtSk  men  sehon  eehrfr^  den 
Stiel  von  dem  könftigen  Sporangiom  tmtersolieideii  kam. 
In  diesen  Fällen  sieht  man  ganz  dentlicli ,  dafs  die  ganze 
künftige  Sporenfrucht  aus  einer  einzelnen  Zeile  hervorge- 
bildet wird,  und  indem  sich  die  Zellen  dßr  Wände  bilden» 
treten  die  inneren  Zellen  xnr  Bildnng  der  Sporen  an£ 
An  ganz  jungen  Sporangien  scheinen  grofee  nnd  regelmi* 
fsig  geformte  Zellen  aus  dem  Iniu-reu  hindurch,  welche 
jedesmal  in  ihrem  Inneren  eine  Kugel  von  einer  weichen 
gnmmiartigen  Substanz  besitzen;  nnd  die  fernere  Beobadi- 
tong  lehrt,  dafs  diese  Kugel  jgleioh  einer  Muttenelle  in 
den  jungen  Antheren  erroheint,  nnd  später  in  vier  kleinere 
Kugeln  zerfällt,  welclie  die  kimfligen  Si>or(  n  hilden.  Mit 
der  Ausbildung  der  Sporen  verschwinden  die  Zeiienwäude, 
welche  im  Anfange  die  Mutterzellen  einschlössen,  Erst 
Herr  Mohl*)  hat  iiber  die  Bildung  der  Sporen  in  dem 
Sporangium  der  Farm  Beobachtungen  angestellt,  und  lehrte, 
dais  die  Sporangien  dieser  Gewächse  in  ihrer  Jngend  mit 
runden  Mutterzellen  erfüllt  wären»  von  welchen  eine  jede 
vier  Sporen  enthält;  später  weiden  die  MntterxeUen  re- 
sorbirt,  nnd  die  Sporen  liegen  dann  ohne  Zusammenhang 
frei  in  dem  Spomiigiuüi.  Meine  eigenen  Untersuchungen 
lehren  zwar  ebenfalls,  dafs  die  Farrnsporen  stets  zu  vier 
Stück  in  einem  abgerundeten  Uaufclien  auftreten,  und  dais 
diese  vier  jedesmal  ans  einer  einzelnen ,  mehr  oder  weni- 
ger ku^elmnden  oder  ellipsoidtschen  Zelle  hervorgehen,  ja 
ich  sehe  auch,  dafs  in  solchen  kleinen  Kapseln,  wie  bei 
Ceratopteris^  jener  niedlichen  Fariiugattung  aus  China,  diese 


*)  Flora  oder  houoiucb«  SMlo&e  von  IMl  1-  pag*  38> 
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kugelförmigen  Mutterxelien  im  Inneren  von  gröfseren  Zivi- 
len auftreten,  welche  im  Anfange  auch  das  lunere  des 
Sporangiam'B  ausfaUten.  Da  aber  dies^  Mutterzellen,  aas 
welchen  die  wirklidieii  Sporen  entstehen,  bei  den  Farm 
verhältnifsDiaiÄig  sehr  grofs  sind,  so  ist  es  mir  bis  jetzt 
noch  nicht  geglückt  die  Art  und  Weise  zu  beobachten,  in 
welcher  sich  die  eigentiicben  Sporen  aus  jenen  Zellen  her- 
vorbiiden,  obgleich  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  diese 
Bildung  ganz  ebenso  erfolgt,  Mfie  idi  sie  in  der  Folge  bei 
der  Bildung  der  Lebtnnoos- Sporen  angeben  werde.  Es 
scheint  mir  delshalb  entsprechender,  dafs  man  diejenige 
Zelle  9  aus  welcher  sich  unmittelbar  die  4  Sporen  hervor- 
bilden,  nicht MutterzeUe,  sondern  vielleicht  Mntterspore 
nennt,  denn  diese  Mrird  in  einer  Mutterzelle  gebildet,  weldie 
im  Anfange  viel  umfangreicher  ist,  als  die  junge  Mutter- 
spore. Das  gruppirte  Auftreten  der  Sporen  der  Farm 
kann  man  sehr  leicht  beobachten,  wenn  man  die  Sporao- 
gien  einige  Zeit  vor  ihrer  vollkommenen  Reife  langsam 
zerdrückt;  man  wird  alsdann  wahrnehmen,  dafs  sich  jedes 
Häufchen  in  4  einzelne  Sporen  trennt,  welche  hei  jeder 
Art  und  Gattung  die  bestimmteste  Stellung  zu  einander 
zeigen,  und  dafe  diese  Stellung  wiederum  mit  einer  be- 
stimmten  Form  der  Sporen  zusammenhangt  Im  Allgemein 
nen  lassen  sich  an  den  Sporen  der  Farrn  bei  ihrer  Ver- 
einigung zu  Gruppen  woiil  mir  2  verschiedene  Formen 
unterscheiden 9  entweder  zeigen  sie,  wie  die  Moossporen, 
die  Form  von  dreiseitigen  Pyramiden  mit  convexer  Grund* 
flache,  und  diese  4  Pyramiden  in  jeder  Gruppe  liegen  mit 
ihren  Spitzen  nach  der  Mitte  der -Muttersj)ore  zu  gerich- 
tet, so  dafs  alsdann  die  Kugeldäche  der  Mutterspore  durch 
die  4  Segmente  gebildet  wird,  welche  die  convexen  Grund- 
flächen der  4  pyramidenförmigen  Sporen  darbieten.  Herr 
Mohi  bezeichnete  diese  Verbindung  sehr  passend  mit  dem 
Namen  der  tetraedrischen  V<  rrlniLiuig.  lu  andeieu  Fällen 
sind  die  Sporen  mehr  von  eiiipsoidischer  Form  und  liegen 
mit  ihren  Längenachsen  parallel  nebeneinander,  wobei  dann 
diejenige  Fläche  der  Sporen,  womit  dieselben  miteinander 
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zusammeDstofsen,  in  eine  scharfe  Kante  ausläuft,  während 
die  entgegengesetzte  sich  ct>vas  wölbt,  so  dais  die  ganze 
Spore  etwas  halbmondförmig  gekrönmit  erscheint  Im  jun- 
gen Znstande  sieht  man  bei  diesen  länglichen  Sporen,  dafö 
die  Längenkante  ganz  deutlich  durch  das  Zusanimcnstofhcn 
von  zwei  geraden  Flächen  gebildet  wird,  und  durch  diese 
Flächen  werden  die  Sporen  gegenseitig  vereinigt.  Herr 
Mohl  meint  zwar,  da(s  es  leicht  einzusehen  sei,  wie  die 
Form  dieser  Sporen  nothwendiger  Weise  durch  ihren  ge- 
genseitigen Druck  entstehen  raufs,  indessen  icli  glaube  ge- 
genwärtig sehr  bestimmt  beweisen  zu  können,  dafs  diese, 
scheinbar  so  einleuchtende  Erklärung,  sowohl  bei  der 
Bildung  der  Farmsporen ,  wie  der  Zellen  überhaupt  nicht 
richtig  ist;  ich  habe  nämlich  bei  der  Sporenbildung 
der  Moose  beobachten  können,  dafs  die  Form  derselben 
gleich  anfangs  durch  die  Richtung  der  Scheidewände  ge- 
geben wird,  welche  von  der  Oberfläche  der  Motterspore 
nach  deren  Mittelpunkt  hineinwachsen ,  und  die  spateren 
Wände  der  einzelnen  Sporen  bilden.  Zu  keiner  Zeit  der 
Bildung  kann  hier  ein  gegenseitiger  Druck  von  I.ijiÜuls 
auf  die  Form  der  Sporen  sein,  denn  mit  dem  Entstehen 
derselben  ist  auch  zugleich  die  Form  gegeben.  Sobald 
die  Reifung  der  Kapsel  eintritt^  trennen  sich  die  einzelnen 
Sporen  von  einander,  sie  schwellen  gewöhnlich  noch  sehr 
bedeutend  an,  und  dann  verliert  sirli  iln  n  ursprüngliche  Form 
so  vollständig,  dafs  man  in  diesem  Zeitpunkte  nur  noch 
selten  dieselbe  wiedererkennen  kann. 

Von  der  Fruchtbildung  bei  den  Laub«*  und 

Lebermoosen. 

Die  weiblichen  Fnictificationsorgane  der  Moose  sind 
schon  von  Hedwig  meisterhaft  beschrieben  und  abgebildet, 
und  Herr  Nees  von  Esenbeck*)  hat  dieselben  bei  doi  Le- 
bermoosen mit  der  grdfirten  Genauigkeit  geschildert.  Es 

bind  diese  Organe,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Pistille 


*)  NalaifMchtchie  der  Lebermoote  etc.  I.  p«s*  61  etc. 
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belegtn  karni,  bei  den  Lenb-  umI  liebenBOOieii  bei  ihren 
Auftreten  von  gleicher  Strootiir,  und  wir  werden  sogleich 

kennen  lernen,  <lafs  sie,  wenn  gleich  viel  einfacher  gebauet, 
dennoch  vollkommen  vergleichbar  den  Pistillen  der  höhe- 
ren Pflanxen  sind.  Hierbei  mache  ich  aber  auch  daraof 
anfinerkeem»  da&  diese  Pistille  der  Moose  in  ihren  ersten 
Auftreten  den  jungen  Anlagen  der  Staubfaden  voUlconinien 
gleich  sind,  so  dafs  man  dieselben  Iiis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkte  nicht  unterscheiden  kann;  ja  es  scheint  sehr 
wahrscheinliohy  dais  die  Bildung  der  einen  oder  der  ande^ 
ren  dieser  Oi)gene  durch  sp&ter  hinzutretende  Verhältnisse 
bedingt  wird.  Ich  habe  die  ersten  Anfinge  der  Fructifi* 
cationsorgane  bei  den  Moosen  und  den  Lebermoosen  als 
kleine,  aus  2  und  3  Zellen  bestehende  Härchen  beobach- 
tet» weiche  sich  anfangs  verlängerten,  und  zugleich  durch 
Bildung  neuer  Zellen  an  Dicke  zunahmen.  Bald  darauf 
erkannte  man  diese  Gebilde  als  längliche  oder  cylinderische 
Sackchen,  indem  jene  Härchen  an  L^mfang  zugenommen, 
und  sie  Ii  in  ihrem  Inneren  der  Länge  nach  eine  liuhie 
gebildet  hatte.  In  diesem  Zustande  bleibt  die  Form  der 
Anthere,  wenn  sidi  diesdbe  auch  noch  aUmählich  vergib 
fkert;  diejenigen  Rdhrchen  dagegen,  welche  sich  zu  Pistillen 
nmwandeln,  gehen  noch  folij^ende  Veränderung  ein:  Oer 
vollkommen  cylinderische  Schlaucli,  welcher  sich  zum  Pi- 
still umwandelt,  schwillt  an  der  Basis  etwas  an,  und  zeigt 
sehr  bald  eine  triibe  Masse  im  Inneren  dieser  Anschwel- 
lung, die  zuletzt  zur  grünen  Kugel  wird.  Die  Spitze  des 
Schlauches  öffnet  sich  dagegen,  und  zwar  schon  einige 
Zeit  vor  der  eiutEetendon  Reife  der  Antheren.  Diese  Ueff- 
nnng  an  der  Spitze  des  PistUrs  nimmt  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Trichterform  an,  und  Ulkt  sieh  mit  der 
Narbe  des  PistiU-s  der  höheren  Pflanzen  vergleichen;  im 
Allgemeinen  Ist  dieser  Trichter  an  dtii  risullLii  dt  r  Laub- 
moose grofiiier,  als  bei  den  Lebermoosen,  bei  einigen  Jun* 
germannien  di^egen  wird  er  mitunter  sehr  grofs«  Der- 
jenige Theil  des  ursprünglich  cylinderischen  Sdilauches^ 
•  Mfelcher  die  Fortsetzung  zwischen  der  kugelförmigen  An« 
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mkwtlkmg  der  BtfsiSy  imd  der  so  eben  erwilurteii  Nnbe 
yUet,  ist  fiir  die  genae  LebeDsdauer  eine  «rirklieheRöim 

und  kann  mit  dem  Griffel  des  PistilFs  der  höheren  Pflan- 
zen verglichen  werden:  der  untere,  mehr  oder  wcnig-er 
angeschwollene  Theil,  ist  dagegen  mit  dem  Germen  oder 
dem  Ovtrio  der  weiblichen  Geschlecktstlieiie  der  hi&eren 
Pflanzen  za  vergleicfaciit  indem  in  demselben  die  Bfldnng^ 
der  Saamcn,  so  wie  auch  gröistentheiLs  deren  Befruchtung 
vor  sich  geht.  Schon  ilerr  Nces  von  Esenbeck  hat  es 
snsgesprocbeD,  dai's  sich  die  Frucht  der  Lebermoose,  und 
gmz  ebenso  verluUt  es  sich  aoch  bei  den  Laubmoosen ,  in 
der  Achse  ond  ans  dem  Grunde  dieses  angesehwollenen 
Theiles  des  Plstill's  hervorhildet,  und  dafs  das  Mützchen 
oder  die  Calyptra  nichts  anderes,  als  die  zellige  Hülle  des 
PistiU's  ist. 

Sowohl  bei  den  Moosen»  als  bei  den  Lebermoosen 
treten  die  Pistille  hsi  immer  in  sebr  grofiier  Anzahl  no* 

beneinander  auf ;  5,  10  und  selbst  20  derselben  sind  nicht 
selten  zu  beobacliten,  mögen  die  Pflanzen  monöcisch  oder 
diöcisch  sein.  Bei  den  Laubmoosen  treten  sie  grölsten* 
theüs  in  Gesellschaft  der  Antheren  auf,  und  da  sie  um  die 
Zeit,  wenn  die  Antheren  ihre  Ausbildung  erlangt  haben 
und  sich  öffnen,  mit  ihren,  mehr  oder  weniger  grofsen 
trichtcrlTjrniigen  Narben  dicht  daneben  stehen,  und  jeden- 
falls von  der  befruchtenden  Substanz  der  Antheren  mehr 
oder  weniger  aufnehmen»  md  durch  ihren  Grüelkanal  in 
die  Tiefe  desOvariom's  liibren  können,  so  scheint  es  kei- 
nem Zweifi'l  unterworfen  zu  sein,  dafs  um  diese  Zeit  und 
auf  diese  Weise  die  Befruchtung  der  Laub-  und  Lebermoose 
erfolgt  Schwieriger  ist  allerdings  die  Befrachtung  bei  den 
diöcisehen  Arten  dieser  Pflanzen  zu  erklären»  doch  seihst 
bei  den  Marcbantien»  wo  die  PbtUIe  mit  ihren  Narben 
nach  Unten  gestellt  sind,  mufs  dieselbe  auf  diese  Weise 
erfolgen.  Wir  finden  bei  diesen  Pflanzen  das  Auftreten 
der  weiblichen  Früchte  erst  um  die  Zeit  der  voJlkommenea 
Ausbildung  der  mannlicben  Geschlechtsorgane^  welcha  die 
Pollenmasse  auf  ihrer  Oberflache  aosstreaen»  und  daher  den 
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Nafben  der  jungen  Pistille,  weloche  nach  Unten  gerichiet 
sind,  ganz  nahe  kommen,  so  dals  jeder  starke  Than  ond 

jeder  Uogen  die  befruchtende  Substanz  nothwcnditr  zu  den 
Pistillen  iulireu  mufs.  AMrkiiche  IJefruchtnngsversuche,  wie 
sie  bei  den  Phanerogamen  aogestelll  siod,  lassen  sich  na- 
türlich bei  den  Moosen  wegen  der  außerordentlichen  Klein- 
heit der  Befnichtungswerkzeuge  nicht  anstellen,  so  dafs 
mau  also  hier  die  Ausbildung  der  Saanien  in  I  oli^c  der 
Befnichtung  gerade  nicht  auf  dem  Wege  des  Experimentes 
erweisen  kann,  es  sind  aber  doch  schon  ziemlich  sichere 
Angaben  vorhanden,  dafs  die  diödschen  Moose  keine  Saa- 
men  tragen,  wenn  nicht  beide  Geschlechter  neben  einander 
stehen,  und  aucli  bei  den  Marchautien  hat  mau  etwas 
Aehnliches  beobachtet. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es  jedoch ,  dafs  sowohl  bei 
den  Laub-  als  bei  den  Lebermoosen,  besonders  allgemein 
bei  den  Ersteren,  aus  der  grofeen  Menge  von  Pistillen 
nur  äulserst  selten  mehr,  als  ein  einzelnos  (hei  einigen 
Arten  allerdings  auch  mehrere),  und  dieses  steht  meistens 
gerade  in  der  Mitte  der  Uebrigen,  zu  Entwickelung  der 
Saamen  kommt;  alle  übrigen  Pistille  schlagen  fehl,  obgleich 
sie  öfters  noch  etwas  gröfser  werden,  aber  auch  zugleich 
eine  bräunliche  Farbe  annehmen,  welche  zuerst  vuu  der 
Höhle  des  Ovarium's  und  des  Gnüols  ausgeht.  Bei  einigen 
Gattungen  der  Lebermoose,  wie  z.  B.  bei  den  Marchantien 
u.  A.  m.,  da  kommen  allerdings  eme  Menge  von  Pistillen 
zu  gleicher  Zeit  zur  Entwickelung  der  Saamen. 

Denjenigen  Zeitpunkt,  in  welchem  die  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtsorgane  der  Moose  ausgebildet  sind 
und  die  Befruchtung  beginni,  dei^enigen  müssen  vrir  als 
die  Blüthenzeit  dieser  Gewächse  ansehen,  welche  man  den- 
selben abzusprechen  versucht  hat.  So  wie  bei  den  Pha- 
nerogamen um  die  Zeit  der  Blutlin  Antheren  und  Tistille 
voUständi^^  ausgebildet  sind,  so  auch  bei  den  Moosen;  wir 
wissen,  dafs  man  um  diese  Zeit  das  Ovarinm,  als  devL 
Fruchtan£uig  bezeidinen  kann,  dafs  man  dasselbe  jedoch 
bei  den  Moosen  wiederum  mit  besonderen  Namen  belegen 
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wUl,  wie  z.  B.  Herr  Bischoff  daför  Primordiom  fructos  v» 
Ardiegoniom  (1.  e.  |Mig.921«)  vorgeschlagen  hat»  das  ist 
wohl  nicht  za  billigen.    Ebenso  wenig  kann  ich  diesem 

genau  L  H  Bearbeiter  der  Lebermoose  darin  beistimmeiiy  wenn 
er  sagt,  dafs  die  Fortpflanzungsorgaiic  der  Lebermoose  eine 
aus  der  Metamorphose  der  Blätter  hervorgegangene  Bil» 
dung  seien;  es  wird  freilich  hinzugesetzt,  daft  dieses  in 
unseren  Tagen  Niemand  mehr  in  Zweifel  ziehen  wird,  der 
Göthe's  Metamorpliosen- Lehre  beherzigt  hat,  und  dieselbe 
überall  bei  den  höher  orgaiiisirteu  Pflanzen  durch  eigene 
Beobachtunjg  bestätigt  fand.  Dieses  ist  aber  keineswegs 
der  Fall;  ich  habe  Göthens  und  hauptsächlich  WoliTs  Mo- 
tamorphosen-Lehre  viel  stodirt,  und  in  der  Natur  geprüft, 
habe  niiHi  aber  keineswegs  \on  den  darin  aufgestellten 
Ansichten  so  allgemein  überzeugen  können,  und  diese  auch 
bei  der  Bildung  der  Fructificationsorgane  der  Moose  als 
entschieden  gQltig  aufstellen  zu  wollen,  das  scheint  mir 
»  durch  die  wirkliche  Beobachtung  über  die  Bildnng  dersel- 
ben gänzlich  unstattliaft.  Es  ist  unglaublich,  mit  welclier 
An^^treugung  man  oftmals  versucht  hat,  die  verschiedenen 
Bildungen  der  Fructificationsorgane  der  höheren  und  der 
niederen  Pflanzen  in  jene  Göthe^schen  Ideen  hineinzuzwän- 
gen, ohne  die  Begründung  dieser  Ideen  selbst  einer  ebenso 
genauen  Untersncluuig  zu  unterwerfen. 

Nach  erfolgter  Reife  der  Antberen  geschieht  bei  den 
Moosen,  wie  bei  den  Phanerogamen  die  weitere  Ausbildung 
des  Ovarium's  oder  des  Fruchtanfanges ;  man  bemerkt  um 
diese  Zeit  an  den  Pistillen  der  Moose,  dafs  die  Narbe  ver- 
trocknet, dals  der  Griffel  bräunlich  gefärbt  wird,  und  dafs 
da«;  Germen  immer  mehr  und  mehr  anschwillt  um  für  die 
Bildung  des  Sporenbehälters^  welcher  aus  dem  Gründl  der 
Spitze  der 'Aehse  hervorwächst,  Platz  zu  machen«  Von 
nun  au  zeigt  sich  die  Saanienbildung  im  Inneren  des  Ger- 
men's  wesentlich  verschieden  von  derjenigen  in  den  pha- 
nerogamischen  Gewächsen;  hier  treten  die  £ychen  frei  in 
der  Höhle  des  Ovarium's  auf,  bei  den  Moosen  dagegen 
werden  sie  im  Inneren  von  besonderen  Säcken,  wie  bei 

Heyen.   Ffl.  thyüol.  III.  25 
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&en  Riccien,  otler  m  niaiinigfaltig  gestalteten  und  sehr  za- 
sanimengeseUt  gebaneten  Saamcnbehältern  ausgebildet,  aber 
niemals  treten  sie  nnmittelbar  in  der  Höhle  des  Germen's 
aof,  wie  es  HerrBiscboff  fiir  die  Gattung  Rieda  angegeben 
bat,  ^^  a^  auch  sclion  durch  Herrn  Liii«]*  iil>erg  widerlegt 
ist    Auf  diese  Weise  tritt  nun  das  Germen  als  Hülle  des 
künftigen  Saamenbehälters  auf,  welcher  bei  den  Moosen 
nnter  dem  Namen  der  Kapsel  allgemein  bekannt  ist;  und 
mit  der  wetteren  Ausbildung  des  Kapselanfanges  erweitert 
sich  jene  kufrolförmige  Anschwelliinir  an  der  Basis  des  Pi- 
still's  iniuicr  mehr  und  mehr  nach  üben,  wobei  ein  Theii 
des  früheren  Oriffers  darin  übergeht,  bis  endlich  die  ganze 
Hülle  an  ihrer  Basis  abreifet ,  und  nun  als  Mütze  oder 
Calyptra  auf  der  Spitze  der  Saamenkapsel  sitzen  bleibt 
und  bei  der  Verlängerung  des  Fruclitstidcs  mit  emporge- 
hoben wird.    Im  Allgemeinen  verhält  es  sich  bei  (ieii  Le« 
bermoosen  ganz  eben  so,  und  man  ist  durchaus  nicht  be- 
rechtigt diese  Theile  wiederum  mit  besonderen  Namen  am 
belegen,  wie  es  Herr  Bischoff  gethan  hat,  der  die  Calyptra 
unter  dem  Namen  der  Knopfdecke  (Epigonium),  und  die 
Sporenbehälter  als  Endogoniuni  bezeichnet,  wenn  auch  die 
Calyptra  bei  einigen  Gattungen  der  Riccieen  n.  s.  w«  in 
spateren  Zeiten  einen  besonders  ausgezeichneten  Bau  er- 
hlüt  Die  speciellere  Beschreibung  der  Calyptra  der  Laub- 
moose findet  man  in  Herrn  Nees  von  Esenbeck's  reichhal- 
tiger Schrift  über  die  Lebermoose. 

Man  glaube  nicht,  da(s  in  der  Fruchtbildung  derPha> 
nerogamen  und  in  derjenigen  der  Laub-  und  Lebermoose 
ein  so  grofser  und  wesentlicher  Unterschied  stattfindet,  dafe 
dieselben  mit  einander  gar  nicht  zu  vergleichen  wären; 
nur  in  der  Bildung  der  Saamcn  tinde  ich  den  wesentlichen 
Unterschied.  Man  vergleiche  die  jungen  Früchte  der  Moose 
mit  den  einfachsten  Fällen,  weldie  die  Fmchtbildnng  der 
Phanerogamen  aufzuweisen  hat,  wie  z.  B.  mit  den  jungen 
Früchten  der  gemeinen  Nessel  u.  s.  w.  Es  würde  jedoch 
in  diesem  Lehrbuche  zu  weit  vom  Ziele  abführen,  wollte 
Ich  specieller  in  diese  Untersuchungen  eingehen,  so  wie  es 
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auch  nicht  der  Zweck  dieser  Arbeit  sein  kann,  aile  die 
Formverschiedenheiten  aufKuführeDy  welche  die  Fnichtbil- 
Illing  der  Laub-  und  Lebermoose  aofonweiseii  hat,  und  die 
accessorischen  Gebilde  naher  anzuheben,  welche  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  neben  der  Fruchtbildung^  auftreten; 
es  reicht  vielmehr  hin  die  Möglichkeit  der  Befruchtung 
nachgewiesen  und  die  Art  der  Fruchtbildung  im  Allgemei- 
nen geschildert  zn  haben.  Von  größerer  Wichtigkeil  er- 
scheint mir  dagegen  die  Betrachtung  über  die  Bildung  der 
Sporen  und  der  dieselben  begleitenden  Organe  zu  sein. 

lieber  die  Structur  der  Mooskapsel  und  die  Bildung 
der  Sporen  in  derselben  fehlt  zwac  noch  immer  eine  spe- 
deUe  Arbeit,  doch  im  Allgemeinen  können  wir  den  Ge- 
genstand als  ziemlich  erkannt  ansehen.  Die  zellige  Masse; 
welche  in  der  Höhle  des  Gernien's,  in  Folge  der  Befruch- 
tung, zur  weiteren  Ausbildung  kommt,  erscheint  später  als 
unmittelbare  Fortsetzung  des  Frachtstielch en^s^  die  aber 
alsbald  mehr  oder  weniger  baachigt  anscbwilit,  nnd  in  ih- 
rem Inneren  die  Sporen  bildet  Im  Allgemeinen  zeigt  die 
junge  Mooskapsel  ein  Saulchen,  welches  der  Länge  nach 
mitten  durch  verläuft,  und  rund  herum  von  der  Höhle 
umgeben  wird,  worin  die  Sporen  gebildet  werden.  Die 
Wände  der  Mooskapsel  werden  durch  doppelte  Zellen- 
schichten  daiigesteltt,  wovon  die  änihere  aus  besonders  gro- 
fsen  und  dickhäutigen  Zellen  gebildet  wird,  die  innere  da- 
gegen wiederum  aus  mehreren  Schichten  eines  zarteren, 
aber  sehr  regelmäisigen  kubischen  Parenchym  zusammen* 
gesetzt  wird,  welches  mit  denjenigen  des  Siulchens  voll- 
kommen übereinstimmt,  iwiseben  dieser  inneren  Halle 
und  dem  Säulchen  (Columnula)  geschieht  die  Bildung  der 
Spuren,  welche  weder  aus  den  Zellen  der  Letzteren,  noch 
aus  der  Substanz  der  Ersteren  hervorgehen,  sondern,  ganz 
ilinlichy  wie  die  Pollensnbstanz  in  den  Antheren^  ab  eine 
ganz  nene  BOdnng  anftreten.  Herr  Robert  Brown*),  von 


*)  S.  deiMii  fmaiwihtp  8ciin(te&.  Htratui.  t,  Nect  tob  Ems- 
beck  Ii  p«f.llOOl 
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dem  wir  eine  kleine  Abhaudiuog  über  die  Befruchtungs- 
thelle  der  Moo»e  besitzen»  scheint  der  Meinung  gewesen 
zu  sein,  dafs  die  Moossporeh  in  den  Zellen  des  Sinl- 

chens  f^obildet  wenleii,  nnd  dafs  diese  hierauf  wieder  auf- 
gesogen wer«ien.  Das  Versciiwinden  des  bauicheüs  ia  der 
reifen  Kapsel  vieler  Moose,  gab  hierzu  die  nächste  Verfui- 
lassnng,  doch  wir  wissen  gegenw&rtig,  dafs  das  Sittichen 
nach  der  Ablösung  des  DeckeFs  der  Kapsel,  womit  es  in 
imiiiitielbarer  Verbindung  stand,  aHmählig  abstirbt,  und 
mehr  oder  weniger  ganz  zusammenschrumpft.  Vor  seiner 
vollkommenen  Ausbildung  dehnt  es  sich  zuweilen  etwas 
bauchig  aoSp  wodurch  sich  im  Inneren  die  Zellen  von  ein- 
ander trennen,  und  zuletzt  eine  Höhle  daselbst  entsiebt 
Schon  llcilwiij'  hat  vortrefniche  Durchschnitte  von  Moos- 
kapseln geliefert,  um  (iie  Structur  derselben  daran  nach* 
zuweisen,  und  neuerlichst  hat  UerrMohl*)  diesen  Gegen^ 
stand  mit  größerer  Genauigkeit  untersuch«^  um  die  Bildung 
der  Sporen  in  der  Kapsel  zn  verfolgen,  wobei  mehrere 
Abbiliiungon  ili)LT  die  Structur  der  Mooskapsel  mitgegeben 
sind,  welche  man  nur  anzusehen  braucht,  um  alle  die  in- 
teressanten morphologischen  Deutungen  als  nicht  richtig  zu 
erkennen,  welche  Herr  Bisdioff*^).  über  die  Mooskapsel  so 
ausführlich  vorgetragen  hat.  Herr  Mohl  lehrte,  dafs  die 
liilduHL;  <ler  Moossporen  im  Inneren  von  Mutterzellen  vor 
si(  h  gehe;  er  fand,  dais  die  Höhle  der  Mooskapsel,  welche 
^äter  mit  den  Sporen  gefüllt  ist,  in  einem  sehr  frühen  ^ 
Zustande  mh  emem  lufterst  zarten  Zellengewebe  erfüllt 
ist,  dessen  Zellen  in  horizontalen  Reihen  lies:en  und  kleine 
körnige  Massen  enthalten,  welche  er  für  die  Anlagen  zu 
den  künftigen  Sporen  hält.  Die  Sporen  der  Moose  treten 
ebenso,  wie  die  der  Farm  in  tetraedrischer  Vereinigung 
auf,  was  man  an  den  Sporen  Jeder  unrelfett  Mooskapeel 
sehen  kann. 

*)  Einige  Bemerlcnogen  übar  die  Entwickelung  und  den  Bau 
^er  Sporen  cryptogamischer  Gewächse.  —  Flora  r.  1833.  J.  pag. 
49.  etc. 

**)  Lehrbuch  der  Bounik.  II.  pag.  430, 
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Die  Gattung  Sphaguum,  welche  man  zwar  zieailioli 
ganz  allgenem  zu  den  Laubmoosen  bringt,  deren  Antheren- 
bildung,  wie  wir  es  pag.  201.  Icennen  gelernt  bab»,  mit 

derjenigen  der  Lebermoose  nbereinstininit ,  zei^t  auch  in 
Hinsicht  der  Fruchtbildung  grolse  Aehnlichkeit  mit  den 
Lebermoosen,  so  dafi»  man  dieselbe  wohl  an  die  Spitze 
der  Lebermoose  stellen  mofote.  Die  Bildung  der  Sporen 
ist  bei  dieser  Gattung  bdcbst  eigentbiimlicb  und  findet, 
ganz  t?benso  wie  bei  den  Lebermoosen,  sicherlich  nicht  in 
Mntterzellen  statt  Bei  Sphagnum  bemerke  ich  die  Bildung 
von  oonfervenartigen,  gegliederten  und  verästelten  Fäden, 
weldie  anfangs  die  Kapselbdble  füllen;  die  Endglieder 
dieser  Fäden  schwellen  kugelförmig  an,  und  aus  jeder 
dieser  Kugeln ,  welche  noch  längere  Zeit  hin<lurch  au  ihren 
Fäden  sitzen  bleiben,  bilden  sich  4  Sporen,  und  zwar  nicht 
auf  die  Weise,  dals  die  ursprünglicbe  grofse  Zelle  als 
Motterzelle  dient,  sondern  die  grolle  kngelförmige  Zelle 
theilt  sich  in  4  kleinere,  indem  die  Substanz  ihrer  Mem- 
bran nach  Innen  zu  in  Scheidewände  aus  wächst,  ganz  in 
derselben  Wetse,  wie  es  hei  der  Theilung  der  Zellen  der 
Oonferva  glomerata  (Bd.  Ii.)  besebrieben  wurde*  Naehdem 
diese  neuen  Querwände  vdlkommen  ausgebildet  sind, 
fallen  die  dadurch  entstandenen  kleineu  Zellen  bei  der 
leisesten  Berührung  auseinander,  was  aber  in  der  reifenden 
Ki^wel  von  selbst  gesclüeht  Um  diese  Zeit  geschieht  erst 
die  weitere  Ausbildung  der  Sporenhaut,  und  die  confbr- 
venartigen  Faden,  weldie  noch  übrig  bleiben^  bleiben  vei^ 
schrumpft  zwischen  den  Sporen  lioj^^cn. 

Bei  den  verschiedenen  Oaiiuugeu  der  Lebermoose  ver- 
hält sich  die  Bildung  der  Sporen  in  mancher  Hinsicht  auf- 
fallend versdiieden;  ich  habe  schon  im  ersten  Theile  pag.56 
der  Schleuderer  gedacht,  welche  die  Früchte  der  Leber- 
moose aufzuweisen  haben,  und  hier  werde  ich  einii^e  nähere 
Nachweisungen  über  die  Bildung  derselben  und  deren  \  er- 
lialten  zu  den  Sporen  geben*  Die  Scbleuderer  sind  ur- 
sprünglich einfache,  mehr  oder  weniger  lange  und  meistens 
au  beiden  Enden  zu^ed|>iuic  Schläuche,  welche  aufser  den 
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Ricoieen,  f«st  in  allen  GattuDgen  der  Tiebermoose  im  In- 
neren der  Kapsel  und  zwischen  den  Sporen  auftreten;  ge- 
wöhnlich bilden  sich  in  dem  Inneren  dieser  langen  beli- 
ehen einzelne  oder  mehrere  Spirallasem,  wozu  ich  schon 
früher*)  eine  Menge  von  Beispielen  anfgefohrt  habe;  bei 
der  Gattung  Anthoceros  treten  jedoch  keine  Spiralfasera 
in  den  Schläuchen  auf,  daher  man  die  confervenartigeu 
Fäden,  \vo)che  ich  vorhin  bei  der  Gattung  Sphagnum  au- 
föhrtey  für  Gebilde  ansehen  kann,  welche  den  Schlenderem 
der  Lebermoose  analog  sind.  Die  Befestigung  derSchlea- 
derer  im  Inneren  der  Saamenkapsel  ist  bei  den  verschie- 
denen Gattungen  und  Gruppen  der  Lebermoose  sehr  ver- 
schieden, ist  aber  noch  lange  nicht  überall  so  genau  ans- 
gemittelty  wie  es  durch  die  grofse  Arbeit  des  Herrn  Nees 
V.  Esenbeck  für  die  alte  Gattung  Junger mannia  geschehen  ist 
Die  Schleuderer  entspringen  entweder  auf  der  j^anzen  in- 
neren Fläche  der  Frucht  (Elateres  vagi),  wie  bei  Junger- 
mannia,  oder  an  den  £nden  der  Klappen  (Elateres  termi- 
nales) wie  bei  L^ennia»  oder  in  der  Achse  der  FVucht, 
also  vom  Gmnde  derselben  hervorwachsend,  wie  bei  Jo- 
buia  und  Marchanlia  (Ehiteres  centrales,  niediani). 

Im  frühesten  Zustande  erscheinen  die  ursprünglichen 
Schläuche  der  Schleuderer  als  äufserst  zarte,  weiche  und 
vollkommen  durchsichtige  Gebilde,  worin  eine  grOnge- 
färbte,  formlose  aber  etwas  feingekömte  Substanz  enthal- 
ten ist;  etwas  später  tritt  diese  Substanz  in  Form  geson- 
derter Kügcicheu  von  verschiedener  Grofse  und  regelloser 
Lagerung  auf,  und  um  die  Zeit,  wenn  sich  die  Sporen 
ihrer  vollkommenen  Ausbildung  näheren,  kann  man  durch 
Beobachtungen  die  Bildung  der  Spiralfasem  im  Inneren 
der  Schläncho  vollständig  verfolgen.  Diese  Bil^iuni;  ge- 
schieht durch  regehnäfsiges  Zusammenfliefsen  der  griinge- 
iarbten  Kügelchen  (S.  Bd.  L  pag.  119.)»  welche  vorher  ganz 
unregelm&isig  in  der  Hdhle  umherlagen,  und  die  daraus 
entstehende,  neue  Spiralfaser  behält  auch  anfangs  die  grüne 
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Färbung  bei,  welche  später  in  Gelb  und  Gelbbraun  über- 
geht.   Diese  Bildung  der  Spiralfaser  ist  in  den  Sclileude- 
rem  der  Lebermoose  gar  nicht  schwierig  zn  verfolgen  and 
bewebt,  wie  es  mir  scheint,  sehr  bestimmt,  was  ich  in 
den  beiden  ersten  Thetlen  dieses  Buches,  über  die  Bildung 
Her  Spiralfaser  g^esairt  habe,  dafs  dieselbe  nämlich  tliir(  h 
spiralförmige  Aneinauderlagening  der  Materie  erfolgt,  was 
wir  der  Thätigkeit  der  Zellen  zuschreiben  müssen,  die  in 
dieser  Art  bildet   Die  Ansicht,  welche  Herr  v.  Mirbel  über 
die  BUdung  dieser  Spiralfaser- Zellen  aufgestellt  bat,  ist 
hiemit  widerlegt,  was  auch  aus  den  schönen  Beobachtungen 
des  Herrn  Nees  von  Esenbeck  *)  bestätigt  wird.  Ebenso 
leicht  kann  man  mit  den  neuen  Mikroskopen  die  Bildung 
der  SpiralCvsem  nnd  derRingfasem  beobachten,  welche  in 
den  Zellen  der  inneren  Kapselhaot  der  Jungermannien,, 
iMarchantien  und  einii^'er  Riccieen  auitreten;  ich  habe  dieses 
Auftreten  der  Spiralfaseru  in  den  Kapselzelien  der  Mar- 
chantia  conica  schon  in  meiner  Phytotomie  angegeben,  und 
diese  Angabe  ist  durch  Herrn  Treviranos  mit  Unrecht  be- 
stritten worden.   Auch  diese  Zellen  sind  anfangs  stark 
mit  griingcfärbten   Zcllensaft  Kiigelchen  gefärbt,  welche 
aUuialicli  mit  einander  zusammcuÜiefsen  und  regelniäisigc 
Spiralfaseru  hilden,  oder  sich  unmittelbar  in  die  niedlichen, 
ebenfalls  grünlich  gefärbten  Ringe  umgestalten,  welche  später 
eine  braune  Farbe  annehmen.   Man  kann  hier,  wie  auch 
/.uweilen  bei  Sphagnutn  die  Bildung  der  Ringröhren  un- 
mittelbar verfolgen  und  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dats 
dieselben  in  diesen  Fällen  nicht  aus  Spiralfasern  näm- 
lich durch  deren  ZerreiCsftn  Ui  s.  w.  hervorgehen. 

Ueber  die  Bildung  der  Sporen  in  den  Kapseln  der 
Lebermoose  haben  wir  die  ersten  AiKli  uiuni^en  durch  Herrn 
Beilschmied**)  erhalten,  weicher  die  Saauienkapsei  der 
Jungermannia  Blasia  sehr  fleifsig  beobachtet  hatte;  er  fand 
.die  unreifen  Sporen  zu  je  4  g|pmerirt  und  sah  dann  das 
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Zerfallen  dieser  SporenliSofchen  bei  xunelmieniler  Ati^biU 

diniL!;:  auch  beobachtpte  er  schon  einen  durchscheineiKirii  Jiof, 
weicher  das  Sporenhäufchen  in  einem  sehr  frühen  Zustande 
nmgiebti  wenn  die  Schleuderer  noch  ganz  ohne  SpiraUasem 
zn  sehen  sind.  Später  spradi  Herr  Nees  von  Esenbedc*) 
die  Ansiebt  ans,  dafii  sich  die  meisten  Saamen  der  Leber« 
mou^c  in  Gruppen,  vielleicht  unter  einer  ^Gemeinschaft- 
liehen  ßlaseuhüUc  ausbildeten ,  älinlich  den  Follenköniem« 
Dm  dieselbe  Zeit  publicirte  Herr  Mohi  seine  Beobachtun- 
gen  über  die  Bildung  der  Sporen  und  gab  an  **X  dafe  er 
andi  bei  den  Lebermoosen  itberxeugt  sei,  da6  die  BUdang 
der  Sporen  in  iMutterzellen  vor  sich  p:ehe,  ja  er  sagt,  dafs 
er  in  den  grofsen  runden  Mutterzeiien  von  Anthoceros 
laevis  die  erste  Spnr  der  Sporen  in  Form  von  vier  liieinen 
Anhäufungen  von  Körnchen  gesehen  habe,  und  dafe  erst 
später,  wenn  sich  die  Masse  dieser  Kömchen  vergrößerte  (?X 
die  zarten  Zellenhänte  um  Hipselben  gebildet  werden.  Nach 
meinen  BeobacI^tunL^en  tiber  diesen  Gegenstand  hat  zuerst 
Herr  Lindenberg  ***)  den  Anfang  der  Bildung  bei  den  Saa- 
men von  Spb  lerocarpns  terrestris  richtig  beobachtet,  denn 
er  gtebt  an,  dafs  ailmälich  an  der  sogenannten  Mutterzelle 
von  aufsen  drei  oder  vier,  durch  eine  dunklere  Linie  tre- 
bildete  Abschnitte  sichtbar  werden,  in  welche  längs  dieser 
Linien  endlich  die  Kugel  oder  Mutterzelle  zerfällt,  doch 
er  fafete  die  Wichtigkeit  dieser  Erscheinung  noch  nicht 
auf.    Die  Bildung  der  Sporen  der  Lebermoose  verhält  sich 
aiicrdnigs  sehr  ähnlich  der  Bildung  der  PoUeukorner,  -  doch 
hat  man  bei  den  ersteren  Erscheinungen  übersehen ,  dais 
die  Entstehung  der  Ideineren  Zellen,  der  Sporen  in  der 
ursprünglichen  Mutterzelle  nämlich,  durch  wirkliche  Thei- 
lung  der  Letzteren  erfolgt,  und  zwar  ganz  auf  eben  dem- 
selben Wege,  wie  diese  Theiiung  der  Conferven  -  Zellen 
erfolgt   Die  Membran,  welche  die  künftigen  Seitenwände 
der  Sporen  bildet,  wächst  von  ihrer  urspriinglicben  Lage 

*)  Lehermooae  eic  L  pag»  70. 
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quer  iu  die  Mitte  der  Mutierzoiie  hinein,  bis  sie  mit  den 
neaen  Qaerwänden  zusammenstdist,  .w^he  von  der  eni* 
gegengesetzten  Seite  entgegen  wachsen,  and  mchdem  die 

gegenseitige  Vereinigung  erfolgt  ist,  halien  sich  ans  der 
ursprünglichen  Z,elle  3  oder  4  neue  guformt,  welche  sich 
.  alimälich  weiter  ausbilden,  auseiuanderfaiien  und  die  Saa- 
men  bilden.  Auf  Tab,  XiL  Fig.  35.  habe  ich  zur  leichte- 
ren Verständigung  mehrere  solcher  Bildungen  von  Jnn- 
germannia  epiphylla  dargestellt;  man  sieht  an  diesen  Abbil- 
dunsren (U  li  Vorgang  deutlicher,  als  es  sich  durch  Beschrei- 
buug  wiedergeben  lafst.  Man  bemerkt  ferner,  dafs  diese  ur* 
sprSnglichen  Saamenzellen  an  den  Enden  der  Schleuderer 
befestigt  sind»  und  daili  ihr  Inhalt  anfangs  ebenfalls  noch 
griingef&rbt  ist  Herr  Lindenberg  hat  die  Bemerknng  ge- 
macht, dafs  die  Sporen  bei  den  Iliccien  nicht  immer  zu 
4  zusammengebildet  werden,  sondern  er  fand  die  Dreizaiü 
als  vorherrschend,  aber  ich  kann  dieses  nicht  bestätigen, 
sondern  finde  solche  Fälle  nur  sehr  selten.  Am  anffal- 
lendsten  ersdiemt  die  Sporenbildnng  bei  der  Gattung  Mar- 
chantia,  wo  man  sich  sranz  vollständicr  iiherzeugeu  kann, 
dafs  dieselbe. nicht  innerhalb  sogenannter  Mutter?. eilen  vor 
sich  geht,  sondern,  wie  bei  den  anderen  Laub-  und  Leber- 
moosen durch  Selbstth eilen g. 

Bei  den  Marchantien  sind  die  änfserst  langen  Schläuche, 
in  welchen  sich  später  die  Spiralfascrn  bilden,  auf  dem 
Grunde  der  Kapsel  befestigt,  was  schon  Herr  v.  Mirbel 
angedeutet  hat;  sie  treten  in  sehr  grofter  Anzahl  auf  und 
liegen  ziemlich  vollständig  parallel  neben  einander,  aber 
zwischen  denselben  findet  man  in  einem  sehr  frühen  Zu- 
stande lange  Ueilien  von  reeelmäfsig  sphärisch  geformten 
und  ro":  eil  kranzförmig  aneinander  gereihten  Zellen,  welche 
zum  Theil  schon  die  wirklichen  jungen  Sporen  sind,  zum 
Theil  aber  auch  noch  später  in  mehrere  kleinere  Zellem 
meistens  in  zwei,  zuweilen  in  drei  und  in  vier  zerfallen 
uiul  dann  ebenfalls  Sporen  bilden.  Ich  bedauere,  dafs 
ich  bei  den  Marchantien  noch  nicht  den  frühesten  Zustand 
des  KapseUInhaltes  beobachtet  habe;  vielleicht  zeigte  es 
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düng  deui  WcscntH^sten  nach  mit  der  eiufachsten  Eorjn 
bei  deD  FhanerogAiaeii  vergl<^ichcn  läfst» 

Mit  den  Cluuren  endet  die  Reihe  von  crjrptogamiediea 
Gewächsen,  in  welchen  man  die  weiblichen  Fructificaüons* 
Oigane  von  den  männlichen  unterscheiden  kann,  daher 
wir  bei  diesen  von  der  Fruchtbildung  nur  im  Allgemeinen 
sprechen  müssen;  wir  werden  jedoch  selbst  bei  den  nie- 
drigsten Formen  der  Algen  nnd  der  Pilse  Vorrichtungen 
Qn4  besondere  Vorgänge  kennen  lernen,  welche  ziemlich 
deutlich  zeigen,  dafs  auch  hier  die  Saamenbildung  das  Re- 
sultat geschlechtlicher  Vereinigung  zu  sein  scheint,  die 
entweder  durch  Vereinignug  zweier  verschiedener  Jndivi- 
dnen  vor  sich  g<  lit,  oder  Mich  nur  durch  Vereinigung 
verschiedener  Substaxizeu  eines  und  desselben  Individuum  s. 

lieber  den  Bau  und  die  Keimung  der  Sporen 
bei  den  bisher  betrachteten  Cryptogamen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  Bildung  der  Früchte 
bei  den  Farrn  und  den  Moosen  kennen  gelernt  und  dabei 
nachgewiesen,  welch  ein  grolser  Unterschied  zwischen  dem 
Auftreten  der  Ssamen  bei  den  phanerogamischen  und  den 
cryptogamisdien  Gewachsen  herrscht;  gegenwärtig  wollen 
wir  die  Stnictur  und  die  Keimung  dieser  SpoK  ü  }ialif*r 
betrachten,  um  sowohl  auf  die  Aebuiichkeit,  wie  auf  die 
wesentlichen  Verschiedenheiten  aufmerksam  zn  machen, 
welche  man  in  jener  Hmsicht  zwischen  den  Saamen  der 
Phanerogamen  und  denjenigen  der  Farm  und  der  Moose 
nachweisen  kann. 

Die  Sporen  der  Farm  wie  die  der  Liaub-  und  Lober- 
jnoose  erscheinen  bei  ihrem  ersten  Auftreten»  als  einfache 
'Zellchen.  Bei  den  Farm  erhalten  diese  Zelldien  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  und  Arten  eine  sehr  mannigfaltige 
Gestalt;  deren  Beschreibung  der  systematischen  Botanik 
angehört;  mit  der  vollkommenen  Ausbildung  erzeugt  sich 
jedoch  im  Inneren  diese  einlache  Zelle  noch  eine  zweite» 
sehr  feine  Membran»  welche  an  den  Sporen  vieler  Farm 


397 


«ehr  leicht  zu  beobachten  ist,  bei  anderen  dagegen  ist  mir 
dieses  noch  nicht  gelangen^  doch  kann  man  wohl  im  Allge- 
meinen annehmen,  dafs  die  Sporen  der  Farm  stets  ans  zwei 

liiiuten  gebildet  werden.  Die  äufsere  dieser  Häute  erreicht 
eine  besondere  F'estigkeit,  sie  wird  oftmals  niit  re^elmäfsig 
gestellten  Wärzchen,  Streifen  und  zellenartigen  Hervor- 
ragnngen  hekleidet,  welche  sich  mit  jenen  Bildungen  auf 
der  SnDMren  Hant  der  Pollenkdnier  vergleichen  lassen, 
und  auch  auf  ähnliche  Weise,  nämlich  durch  Anlagerung 
der  Substanz  von  Aulsen  gebildet  werden,  wozu  eine  Masse 
von  zartgekömtem  Schleime  verwendet  wird,  welcher  die 
Muttefsporen  unmittelbar  einhüllt.  Wirkliche,  vollständige 
Zellen  kommen  in  üer  ftofteren  Membran  der  Farmsporen 
niemals  vor,  aber  sehr  beiiKTkciiswerth  ist  es,  dafs  diese 
Membran  stets  mehr  oder  weniger  dunkel  gelbbraun  ge- 
färbt ist«  Bei  vielen  Farm  sind  die  reifen  Sporen  mit 
einer  nnregelmälMg  gefalteten  Hant  nmgeben,  welche  sich 
sehr  leicht  ablöst,  ja  zuweilen  der  Spore  ein  Ansehen  gtebt, 
als  wenn  sie  mit  flügelförmig  hervorragenden  Häuten  um- 
kleidet wäre,  wie  es  auch  Herr  Corda*)  dargestellt  hat. 
Nach  meinen  Untersnchungen  wird  dieses  auffallende  An* 
sehen  der  Sporen  durch  die  inf^ere  Membran  veranlaftt^ 
welche  sich  bei  einigen  Gattungen  und  Arten  bei  eintre* 
tender  Reife  stark  erweitert,  dann  nnregelmäfsig  zusam- 
mengefaltet wird  und  nach  wie  vor  die  innere  Sporenhaut 
umscbKefst.  Die  innere  Haut  ist  dagegen  äufserst  zart  und 
last  ungefilrbt»  dochi  me  ich  sdion  vorher  bemerkt  habe» 
kann  man  sie  nicht  überall  gesondert  darstellen.  Herr 
Presl  *•)  hat  diesen  beiden  Häuten  der  Farrnsporen  be- 
sondere Namen  beigelegt,  was  wohl  jedenfalls  überflüssig 
war,  er  schlägt  vor  die  Inisere  Sporenhant  £pisporiom 
und  die  innere  findosporinm  zu  nennen,  und  stellt  mit 
ihnen  Vergleiche  an,  welchen  man  nicht  beistimmen  möchte. 
Das  Innere  der  Farrnsporen  ist  mehr  oder  weniger 
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ganz  mit  kleinen  Oeltröpfchen  gofiilU,  welche  znweilen  von 
gleicher  Gröfsc  sind,  mitunter  aber  auch  von  sehr  verschie- 
dener»  so  daüi  zuweilen  zwei  bis  drei  Oeltröpfchen  den 
^ftten  Thett  der  Spore  fallen,  wahrend  der  übrige  dann 
nur  noch  ganz  kleine  zeigt.    Aufser  diesem  fetten  Gele, 
welches  durch  Terpeuthin-Oel  gelost  wird,  findet  man  zu- 
weilen auch  durchsichtige  Kügelchen  von  ähnlicher  GröÜse 
nnd  Form  ganz  wie  Oeltröpfchen,  welche  aber  in  heil)»m 
Wasser  gelöst  werden  nnd  wahrscheinlich  ans  einem  gnm- 
niiartigen  Stoffe  bestehen.    Besonders  beachtenswerth  er- 
scheint jedoch  ein  kleines  und  ziemlich  durchsichtiges, 
rundes  (leckchen,  welches  auf  der  inneren  Sporenhant 
einiger  Farm  vorkommt  nnd  immer  an  einer  bestimmten 
Stelle  zn  finden  ist;  bei  einigen  Polypodien  mit  grofsen, 
elHpsoidischen  Sporen  ist  dieses  Fleckchen  an  einem  der 
Enden  zu  fmden  und  stets  von  gleicher  (Jröfse;  hei  pyra- 
midalen Sporen  finde  ich  es  dagegen  auf  der  Seite  der 
convexen  Grundfläche.    Vielleicht  kommt  diese  Bildnng 
bei  allen  Farm  vor,  was  einer  speciellen  Untersnchung 
Werth  wäre,  denn  durch  mehrfache  Keimungsversuche  habe 
ich  mich  überzeugt,  dafs  das  Hervortreten  des  Schlauches 
aus  der  Spore,  gerade  an  der  Stelle  des  Vorkommens 
jener  Narbe  geschieht  Auch  Herr  Link  spricht  schon  in 
seinen  Grnndlehren  (pag.  237)  von  dem  Vorkommen 
eines  dunkeln  Punktes  in  den  Sporen  der  Farm. 

Die  Entwickelung  der  Farrnsporen  zu  jungen  Fllanzen, 
welche  man  unter  dem  Keimungsprozesse  derselben  ver- 
stehty  ist  schon  sehr  oft  beobaehtet,  beschrieben  nnd  ab- 
gebildet worden.  Kanlfufs*)  hat  den  Kelmungsprozefs  der 
Sporen  von  Pteris  seriulata  sehr  genau  beobachtet  und 
durch  Abbildungen  erläutert,  so  wie  die  Beobachtungen 
seiner  Vorgänger  bei  diesem  Gegenstande  gehörig  gewür- 
digt; es  war  Ehrhart**)  nnd  nicht  Lindsay***>  welcher 
das  Keimen  der  Farmsporen  zuerst  beobachtet  bat,  nnd 
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die  vollständigsten  Beohachtungen  und  die  sctionston  Ab- 
bilduDgen  hierüber,  liaben  wir  kürzlich  durdi  Herrn  J.üeii« 
•  denon*)  erhalten. 

Bei  dem  Keimen  der  Fairnsporen  platzt  entweder  die 
anfsere  Sporenhaut  oder  sie  löfst  sich  mehr  oder  weniger 
ganz  ab,  uutl  hierauf  tritt  die  innere  Sporuiiliaiit  in  Form 
eines  coofervenartigen  Schlauches  an  der  schon  vorhin  an- 
gedeoteten  Stelle  hervor;  dieser  zarte  Schlauch  verlängert 
sieb,  erhält  eine  grünliche  Färbnng  darch  die  in  demselben 
enthaltene  Masse,  nnd  gliedert  sich  dnrch  Entstehung  von 
Querwänden,  ganz  wie  es  bei  den  gegliederten  Conferven 
der  Fall  ist.    Wenn  der  hervorsprossende  Schlauch  zwei 
bis  drei  Glieder  zeigt,  so  treten  auch  schon  an  seinem  un- 
teren Ende  zarte  und  ungefärbte  Wurzelbärchen  hervor, 
welche  nach  Unten  wachsen,  sich  verlängern  und  auch  an 
Zahl  zunehmen  je  älter  das  Pfläuzchen  wird.    Der  geglie- 
derte Schlauch,  der  nach  Oben  wachst,  zeigt  sehr  bald 
eine  seitliche  Vermehrung  seiner  Zellen,  welche  von  den 
letzten  Gliedern  beginnt  und  sich  durch  beständiges  Fort- 
wachsen zu  einer  keulenförmigen,  blattartigen  Masse  imi- 
furirjt.    Später  verändert  sich  die  keuleiifiirmigc  Bildung 
in  ein  herzförmiges  Blatt,  indem  das  Zcliengewebe  an  bei- 
den Rändern  des  Blattes  vorzugsweise  hervortritt,  und  die 
BUdung  der  ZeUen  selbst  in  der  Basis  des  urspriinglicben 
Keimschlauches,  bis  zu  der  ersten  Zelle,  welche  durch  die 
iiiiiere  Sijorciilmut  gcijildt't  \\Lir<le,  sichtbar  wird.  Noch 
später  tritt  die  Zellenbiidung  hauptsächlich  am  unteren 
Theile  au^  nnd  aus  dem  herzförmigen  Blatte  entsteht  da- 
durch  ein  nierenförmiges,  welches  an  derjenigen  Stelle, 
von  wo  aus  die  erste  Bildung  des  Keimschlanches  erfolgte, 
eine  gr^fse  Menge  von  Wurzelhärchen  zeigt  wnd  aus  meh- 
reren Zellenschichten  besteht    Diese  Bildung  ist  bis  jetzt 
bei  allen  Farm  beobachtet  worden^  Mrelohe  man  mit  Sorg* 
lalt  bei  ihrem  Keimen  beobachtet  bat^  und  man  nennt  die- 


*)  ObiarvatloDt  on  the  Genmin.  of  Ferm.  —  Jirdine's  and 
Stlhf§  Magat,  of  ZooU  «ad  Boubj,  London  1838.  I.  pH*  ^ 
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gelbe:  das  KeimbUtt,  wdolMS  sowohl  an  GröüB,  sowis 
in  der  Form  bei  yencbiedenen  Arten  sehr  verschieden 

gestaltet  ist  Das  Keimblatt  nimmt  mit  seiner  aHmälichen  • 
Entwickelnng  eine  horizoiiule  l.a^e  au,  und  so  konimen 
die  Wur^^ltiÄrchen  auf  die  untere  Fläche  der  Basis  zu 
stehen;  die  jonge  Pflanze  bildet  sich  aber  erst,  wenn  daa> 
selbe  ans  der  Herzform  in  die  Nierenform  öbergebt,  ond 
zwar  tritt  es  in  der  (Querachse  desselben  auf,  d.  h.  in  der 
'  Linie,  welche  von  der  urspriiiigUchen  Basis  nach  dem  Ein- 
sehnitto  am  oberen  Räude  des  Keimblattes  verläuft.  Hier 
sieht  man,  wie  es  Kaolfuls  so  schön  dargestellt  hat»  daft 
das  Zellengewebe  zn  einem  Knoten  anschwillt,  welcher 
»ich  alshalil  nach  Oben  und  nach  Unten  verlängert,  der 
nach  Unten  steigende  Theil  wird  zur  Wurzel,  der  nach 
Oben  Steigends  dagegen  drängt  sich  durch  den  Einschnitt 
am  oberen  Rande  hindurch  ond  wird  zum  Stamme.  Das 
Auftreten  der  Spiralröhre  geschieht  im  Knoten  und  das 
Keimblatt,  welches  einige  Zeit  nach  der  EntwickelnngdesStcn- 
gelchens  ebenfalls  verschivindety  enthält  keine  Spiralröhren. 

Die  Sporen  der  Moose  zeigen  ebenfalls  zwei  beson- 
dere Hanto,  welche  besonders  deoüidi  bei  dem  Keimen 
derselben  zu  sehen  sind.  In  Tolge  der  Beobachtungen  mit 
den  alteren  Mikroskopen  glaubte  man  aligemein  die  Spo- 
'Ten  der  Moose,  als  «infache  Zellen  ansehen  zu  können^ 
ond  wegen  der  außerordentlichen  Kleinheit  dieser  Körper- 
dien  konnte  man  anch  keine  doppelten  Membranen  an 
denselben  unterscheiden.  Auch  hier  V(  rlult  es  sich  wie 
bei  den  Sporen  der  Farrn,  die  äufsere  Haut  ist  dunkel- 
braun gefärbt  und  besonders  lest,  während  die  innere 
äufserst  zart  nnd  ungefärbt  erscheint  Der  Inhalt  der 
Moossporen  besteht  in  einer  unregelmäfsigen  Anzahl  von 
ungleich  grofsen  Kiigelchen,  wovon  einige  aus  fettem  Oele, 
andere  aus  einer  gummiartigen  Substanz  zu  bestehen  schei- 
nen, ja  in  sehr  seltenen  Fielen  kommen  znweüen  sogar 
Amylnm>  Kiigelchen  in  denselben  vor»  wie  es  kürzlich  die 
Herrn  Bruch  und  Schimper  *)  nachgewiesen  haben.  Mit- 

^V^^  de         paf-  ^ 
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unter  sind  auch  einzelne  Kügelchen  im  Inneren  der 
Sporen  grtin^latbt  und  zeigen  hiemit  das  Auflretea  von 
CUoropbylly  was  jedoeb  jedeDfalls  in  aufterordendidi  ge- 
ringer Menge  enthalten  ist;  wofil  aber  sind  diese  Sporen 

Iii  ilirem  fiiiht'Sten  Zustande,  wie  ich  es  früher  angegeben 
habe,  sehr  stark  mit  einer  grüngefärbten  und gröfstentheiJs 
angeformten  Masse  gelullt.  An  den  Wänden  dieser  Spo- 
ren Ist  nirgends  ein  besonders  ausgezeichneter  Pnnkt  zu 
sehen,  von  welchem  ans  etwa  regelmäfeig  die  Bildung 
des  Keiüisf  hlauches  erfoljirt.  sondern  es  scheint,  als  wenn 
dieses  überali  erioigeii  kann  und  vielleicht  durdi  die  Lage 
derselben  bedingt  wird. 

Wirkliche  Beobachtungen  über  das  Keimen  der  Moos- 
sporen hat  zuerst  Hedwig  *)  mit  grofser  Genauigkeit  an- 
gestellt, doch  volL-^tändigcr  ward  dieser  Gegenstand  erst 
durch  Fr.  Nees  von  Esenbeck  **)  bearbeitet,  auch  lieferte 
ich  selbst  im  Jahre  1828  eine  kleine  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand^**),  worin  mehrere,  bis  dahin  noch 
weniger  beobachtete  Puuktc  ciue  uuhere  Bclcuclituug  er- 
hielten. 

Bei  dem  Keimen  der  Moossporm  briclit  die  äussere 
Sporenhant  und  es  tritt  ein  zarter  confervenartiger8chlanch 
hervor,  der  die  nnmittelbare  Verlängerung  der  inneren 
Sporejiliaut  i.^t,  und  sich  sehr  bald  durch  Bildung  von  Schei- 
dewänden zu  gliedern  anfängt.  Der  Kut^e  halber,  vvoileii 
wir  diesen  zuerst  hervorbrechenden  Schlauch  den  Keim- 
schlauch neonen;  er  entwickelt  sich  zuweilen  zn  einer 
bedeutenden  Lange,  ja  er  treibt  sogar  Seitenäste  von  glei- 
cher gegliederter  Structnr  und  schöner  grüner  Farbe,  ehe 
eine  Spur  von  Wurzelbiidung  erscheint.  Die  Bildung  des 
ersten  Wnrzelhärchen  findet  an  sehr  verachiedenen  Stellen 
statty  nnd  der  von  Hedwig  dargesteUte  Zustand,  wo  das 
Würzelchen  die  unmittelbare  Verlängerung  des  KeimscMan- 

«)  Fundamoit»  UUt.  ml«  mute.  Vol.  II.  paf .  56.  Tom«  T,  und 
ToiD.  VI. 

**)  Nova  Acu  Acad.  C.  L.  C.  Vol  Xllh 
^)  S.  Not«  Act«  Acad.  G.  L.  G.  Tom.  XIV.  P.  II.  p»g.  478. 
Heyen.  PB.  Pliyi.  Hl.  26 
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ches  (Corculuni  nach  Hedwig)  ist,  cUrf  keinesweges  als 
der  Normalziistand  angesehen  werden.  Das  erste  Wonet* 
hftreben  bildet  sich  bei  den  keimenden  Moosen  meistens 

an  eben  dcrsolhcn  Stelle,  wo  es  bei  den  keimenden  Farm 
auftritt,  uäiiilich  seitlich  an  der  Basis  des  Keimschlauches, 
gerade  dicht  über  der  Stelle,  welche  aus  der  Spore  un- 
mittelbar hervorgeht,  nnd  diese  Stelle  ist  als  eine  fixe 
anzusehen,  indem  der  Keimscblaneh  naeh  dem  Hervortreten 
aus  den  Sporen  sich  an  der  Spitze  verlängert  und  dort 
neue  Glieder  bildet,    lu  anderen  Fällen  und  dieses  scheint 
von  den  Verliältnissen  des  Bodens  abzuhängen,  worin  die 
Keimung  der  Spore  erfolgt,  entwickelt  sich  das  erste  Wur- 
zelhärchen ebenfalls  unmittelbar  aus  der  Spore  und  zwar 
an  der  dem  l\eiiiischlauche  entget^engesetzten  Seite,  ja  es 
treten  auch  wohl  zwei  und  noch  mehrere  Wurzelhärchen 
zu  gleicher  Zeit  heraus ,  während  in  anderen  Fällen  ein 
Wnrzelhärchen  aus  der  Spore  und  ein  zweites  aus  der 
Basis  des  Keimschlanches  hervortritt,  und  in  noch  selte- 
neren Fällen  treten  mehrere  Keiuischläuche  und  mehrere 
"Würzelchen  unmittelbar  aus  der  Spore  hervor.  Der  Keim-  - 
schlauch  wächst  in  der  Luft,  er  gleicht  einer  gegliedertea 
Conferve  und  ist  durch  den  grün  gefärbten  Zelleninhalt 
gefärbt;  die  ^V'u^zelhä^chen  dagegen  wachsen  in  der  dem 
Lichte  abgewendeten  Richtung  fort,  sind  ungegliedert,  mei- 
stens viel  dünner  als  der  Keimschlauch,  und  zeigen  eine 
braune  Färbung,  tvelche  der  Membran  angehört.  Keimen 
die  Moossporeii  im  Wasser  oder  in  sehr  feuchter  Erde^ 
so  sieht  man  e^leich  anfanpff?  eine  vürherrsebende  Ent Wicke- 
lung der  grünen  coul'ervenartigen  Faden,  welche  aus  den 
Keimschläuchen  hervorgehen  und  unter  dem  Namen  der 
Mooscotyledonen,  auch  der  Luftwurzeln  der  Moose  be- 
kannt sind;  ich  werde  diese  Gebilde  die  Keim fä den  nen» 
nen,  nm  damit  zngleicb  die  Aehnlichkeit  in  der  Function 
derselben  mit  dem  Keimblatte  bei  deu  Farm  anzudeuten. 
Lä&t  man  dagegen  die  Moossporen  in  £rde  keimen,  so 
geschieht  eine  vorherrschende  Entwickelung  der  Wurzel- 
härchen. 
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Man  Iwt  die  Entwiekelung  der  KeimfSden  bei  den 

LaiiKmoosen  'iw&r  schon  sehr  oft  beobachtet  und  ich  selbst 
Imbc  iiiehnnals  geseiten,  dais  die  Keimschläuche  nach  vor- 
sohiedeneii  Richtungen  hin  answaobsea,  aich  verästeln  und 
verawe^gen,  und  auf  diese  Weise  einen  mehr  oder  weniger 
gro(sen  Filz  zeigen  von  Keimfaden,  ans  dessen  Mitte  sich 
das  Moosstämmchen  erhebt;  diejenige  Stelle  jedocli,  wo 
sich  die  erste  bpur  des  Moosstäumchen  entwickeit,  habe 
ich  noch  nicht  genau  genog  beetimnen  können,  es  verhält 
sieh  aber  hiebet  wahrscheinlich  ganae  ebenso,  wie  hei  dem 
Keimen  der  Farrnsporen,  und  vielleicht  schwillt  die  Basis 
des  Keimschlauches  zu  einem  Knötchen  an,  welches  sich 
nach  Oben  in  das  Stämmeben  verlängert.  Eine  Wurzel» 
wie  sie  hei  den  Farm  noch  voriLommt,  findet  sich  hei 
dm  Moosen  nicht  mehr,  aber  die  Andeutung  dazu  kann 
man  auch  hier  noch  sehr  wohl  erkennen.  Man  sieht  näm- 
lich, dafs  sich  das  junge  Moosstämmchen  nach  Unten  in 
einen  auemlich  regelmäfsigen  kegelförmigen  Fortsatz  ver- 
längert und  dafe  die  oberflächlichen  Zellen  dieses  Kegels 
zu  Wurzelhirchen  auswachsen,  kurz  man  findet  auch  hier 
bei  den  Moosen,  wie  bei  den  Farrn,  dafs  an  verschiedenen 
Stellen  Wur^elhurchcn  ausbrechen;  die  einen  gehören  dem 
Keimhlatte  oder  den  Keimfäden  an,  wie  bei  den  Moosen, 
während  die  anderen  dem  wahren  Wiirzdchen  der  Pflanze 
zugehören. 

Schon  iifi  ersten  Theile  dieses  lUu  hes  wurde  ange- 
deutet, dafs  man  beobachtet  zu  haben  glaubte,  wie  das 
Moosstämmchen  aus  der  Vereinigung  oder  Vermählung 
jener  confervenartigen  Fäden  hervorgehe»  welche  wir  als 
Keimfäden  bezeichnet  haben,  ja  andere  Botaniker  glaubten 
sogar  behaupten  zu  können,  dafs  die  Moose  durch  Ver- 
wachsung von  Conferven- Faden  hervorgehen;  indessen  unsere 
Wissenschaft  ist  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  seit  der 
letzten  Reihe  von  Jahren  so  weit  vorgeschritten,  dafii  wir 
gegenwärtig  dergleichen  Annahmen  nicht  mehr  nöthig  ha- 
ben als  unstatthaft  zu  widerlegen.  Wir  sehen  die  Keim- 
fäden bei  den  Moosen  als  eine  Bildung  an,  welche  dem 
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Keiinblattc  clor  I'arrn  analog  ist,  und  die  I>ooHaclitnngcti 
ilcr  nächsten  Zeit  müssen  zeigeUi  an  weiclier  Steile  die 
Keimfaden  zum  Moosstämmchen  ansehwelleD.  Es  ist  aUer- 
didgs  et%v8S  auffallendy  da6  die  Keünfaden  der  Moose  eine 
giofse  AelmlicWceit  mit  einigen  Conferven  zeigen,  doch 
diese  Aelnili(  Iikoit  ist  nur  in  der  Gle  ichheit  der  Forin  und 
der  Structur  iiu  Allgemeinen  begründet,  aber  nicht  in 
dem  Wesentlichen,  denn  von  einer  Fortpflanzung  dieser 
Gehllde,  me  wir  sie  het  deii  Cönferven  kennen,  ist 
woch  keine  Spnr  beobachtet  worden.  Nur  eine  kugel- 
förmige An?cli\M'llimg  und  eine  theilweise  Trennung  der 
Glie<ior  dieser  Keimfäden  ist  bei  Catoptridium  smaragdimim 
dnrch  Herrn  Unger  und  von  mir  selbst  beobachtet  worden 

Unter  gewissen  Verhältnissen  treiben  einige  Moose^ 
z.  B.  Fuuaria  hygrometrica  **)  ausgezeichnet  grofse  Wur- 
zclhaare,  \v(?lche,  gleich  unterirdischen  Stengeln,  didit 
unter  der  Oberfläche  verlaufen  und  überall,  wo  sie  an  die 
Luft  kommen  und  dem  Uchte  ausgesetzt  sind,  grtingefärbte 
KetmschlSuche  austreiben,  die  doch  wahrscheinlich,  was 
aber  noch  nicht  beobachtet  ist,  gleichfalls  zu  neuen  Moo- 
sen hervor\vacli*?en.  Diese  Mooswur/pln,  welche  früher 
unter  dem  Namen  der  Conferva  castanea  in  den  systema- 
tischen Handbüchern  aufgeführt  wurden,  unterscheiden  sich 
nicht  nur  durch  ihre  braune  Farbe  von  den  KeimHiden, 
sondern  sie  zeigen  auch  gröfstentheils  schräg  verlaufende 
Querwände,  während  die  Querwände  der  Keimfäden  wie 
bei  den  Conferven  gerade  verlaufen. 

Die  Sporen  der  Lebermoose  scheinen  mitunter  nnr 
eine  einfache  Haut  zu  besitzen,  während  die  der  Farm 
nnd  der  Lchcrmoose  stets  sehr  deutlich  zwei  Haute  /cisren; 
indessen  ich  verimithe  ans  sehr  guten  Gründen,  dals  auch 
bei  den  Sporen  der  Lebermoose  ganz  allgemein  eine  dop- 
pelte Haut  vorkommt  Bei  der  Marchantia  polymorpha 
ist  es  in  der  That  etwas  schwer  mit  der  nöthigen  Be» 

*)  S.  Wiegmann'a  Archiv  filr  Naturgc^chu  litc  1835. 
**}  S,  meine  AMiimnung  iihfr  «lie  W^urziln  Her  M  irisi^,  in  dcik 

Bonner  Akecn.  Tom.  JUV.  P.  2.  Tab.  XXX.  Fig.  B  wd  9. 
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stimmtiieil  über  das  VorhandeDsetn  dner  auftereii  Sporen 
haut  zu  sprechen  y  anch  hat  man  die  Sporen  dieser  Pflanze 
schon  so  oft  keimen  lassen  und  stets  nnr  eine  einzelne 

Membran  an  dqnselben  zu  sehen  geglaubt.  NeuerliclLsl 
hat  noch  Herr  Schleiden  eine  solche  keimende  Spore  sehr 
schön  daiigestellt,  wobei  aber  anch  nnr  eine  Hant  angege- 
ben wird;  auch  mir  schien  es  so,  dafs  sich  diese  Sporen 
so  höchst  einfach  verhalten,  aber  ich  habe  hei  öfterer  An- 
scJiauiing  vieler  suklier  bpuren  denn  doch  zu  sehen  ge- 
glaubt, (iüfs  das  sich  ausdehnende  Bläschen  noch  durch 
eine,  auiserst  zarte  nnd  gelbliche  Membran  äu&erltch  nm- 
schlössen  ist,  und  an  deijenigen  Stelle  aufreist,  wo  der 
Keiinschlanch  hervortritt.  Bei  den  Jungerroannien  glaube 
ich  die  zweite  oder  äufsere  Sporenliaut  noch  deutlicher 
bemerkt  zu  haben,  und  bei  den  Sporen  der  Ricoiecn  sind 
die  doppelten  Häute  sehr  leicht  wahrzunehmen.  Die  in- 
nere Haut  der  Riceieen- Sporen  ist  ein  einfaches  Zellen- 
bläschen, die  änfsere  dagegen  ist  sehr  bedeutend  dick,  von 
brauner  Farbe  und  zeigt  ein  zelliges  Ansehen,  welches  bis 
jetzt  von  allen  Autoreu  zu  regelmäfsig  abgebildet  ist  und 
sehr  verschieden  gedeutet  wurde.  Herr  Lindenberg,  der 
beriihmte  Monograph  der  Riceieen  hat  diesen  Gegenstand, 
offenbar  durch  Anwendung  alter  Mikroskope  sehr  verkannt, 
und  glaubt,  dafs  die  Sporen  der  Riceieen  nur  eine  eiizi  lne 
Haut  zeigen  y  und  dafs  diese  nicht  aus  Zellen  zusammen- 
gesetzt sei,  wie  es  Herr  Mohl  u.  A.  m.  angegeben  hatten, 
auch  giebt  er  eine  Erklärung  *X  wie  die  Sporenhaut  das 
zellige  Ansehen  nur  durch  die  Körner  in  ihrem  Inneren 
hervorruft:  die  Sache  verhält  sich  jedoch  ganz  anders. 
Das  Zell  ige  Ansehen  der  äufseren  Sporenhaut  der  Riceieen 
ist  keine  Täuschung;  die  Membran  ist  vielmehr  auf  ihrem 
ganzen  Umfange  mit  einem  Netze  umgeben,  welches  der- 
selben da«  Ansehen  giebt,  als  wäre  sie  aus  Zellen  zusam- 
mengesetzt, es  verhält  sich  hier  aber  ganz  ebenso,  wie 
mit  dem  netzartigen  und  zelligen  Ansehen  der  äusseren 

*)  i5.  I.  e.  pag.  m 
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PollenkÖnier-Ifaiit)  denn  die  Wände»  welche  die  Maschen 
jenes  Netzes  bflden»  sind  hto(^  Hervomgiingen  eiif  der 

ObiMllache,  welche  sich  noch  iniu  rluill)  der  gailorUu Ligen 
Mutterzclle  bilden,  worin  jede  eiuzelne  dieser  Sporen  ein- 
geschlossen ist;  spater  wird  diese  resorbirt  und  dann  wird 
das  niedliche  zeUige  Geflecht  frei  liegend* 

Der  Inhalt  der  Sporen  bei  den  Lebemoosen  ist  dem- 
jeiiifrcn  der  Laubnioo.NC  sehr  ähnlich»  luid  verhält  sich  im 
Aligeuiciuen  bei  den  Jungcrmanuii^n,  wie  bei  den  Mar- 
chantien  und  den  Riocien  ziemlich  gleich;  er  besteht  bald 
ans  kleinen  Körnern ,  wdche  aus  einer  gummiartigen  Sub- 
stanz zu  bestehen  scheinen,  bald  aus  einigen  kleinen  Oel- 
tiöpfchen,  bald  aus  beiden  zu  gleicher  Zeit.  Die  Mem- 
bran ist  an  und  für  sich  schon  etwas  geihbräimlich  gefärbt 
und  erscheint  noch  dunkelery  indem  der  im  früheren  Zei- 
lensafte der  Spore  enthaltene  Stoff  als  eine  gelblich  bräun- 
liche Substanz  auf  der  iuiieren  Fläche  derselben  nieder- 
geschlagen ist.  Von  einem  Sporenkerne,  wie  ihn  Herr 
Bischoff  in  seiner  sehr  rahmlichen  Arbeit  über  die  Leber- 
moose angenommen  hat»  ist  aber  nichts  zu  sehen  und  mk 
Recht  tadelt  derselbe  Herrn  - Corda,  welcher  von  einem 
Albumen  und  einem  Embryo  der  Lehe^lloo^e  spriclit,  der 
bald  wachsartig,  bald  hornariig  und  bald  ccUulös  sei*). 

Ueber  das  Keimen  der  Sporen  der  Lebermoose  haben 
wir  schon  mehrfache  vortreffliche  Beobachtungen,  doch  die 
volls^dige  Entwickeliing  der  keimenden  Sporen  zur  aus- 
gebildeten Pflanze  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen. 
Bei  wiederholten  Aussaaten  bringt  man  zwar  die  Sporen 
der  verschiedensten  Lebermoose  zum  Keimen»  aber  nur 
selten  gelingt  es  dieselben  weiter  zu  bringen;  beiderMar- 
chantia  gelingt  es  noch  am  leichtesten,  und  von  Marchantia 
pulymorpha  haben  wir  denn  auch  die  schönsten  Beobach- 
tungen von  Herrn  v.  Mirbel  (1.  c.  Tab.  IJL)  aufzuweisen. 
An  irgend  einer  Stelle,  dehnt  sich  hier  die  .  Membran  der 
Spore  in  eiiien  kleinen »  konischen  Sddauch  ans,  welcher 

0  S.  Stnnii'»  DenucUaad'»  Flon.  VL  Abth.  32  oBd  2$  ücft.  1892. 
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sehr  bald  durch  Bildunj^  einer  Querwand  abgeschnitten 
wird,  worauf  die  ueue  abgesclinürie  Zelle  sich  weiter  aus- 
delml,  und  darch  AbschnöniDg  aadi  venchiedonen  Seiten 
neue  Zellen  lienrorbiklel.  Mit  der  Büdang  neuer  ZeUen 
und  schon  mit  dem  Hervortreten  des  kegelförmigen  Aus- 
\vuc]ii>es  bemerkt  man,  dafs  einige  der  Kiigelchen  in  der 
Sfore  Aii%elöst  werden,  und  also  dem  Auge  verschwinden, 
wibrend  andere  äure  Gröüie  behalten  nnd  gröngelärbt  wen- 
den, ja  die  gelbe  Farbe,  welche  dieee  Sporen  zeigeni  vei^ 
eehvrnidet  fast  gänzlich  und  an  einev  Steile,  wddie  mehr 
oder  weniger  den  neii^ebUdetcn  Zellen  entgegengesetzt  ge- 
stellt i^t,  tritt  ein  zarter  Schlauch  her\'or,  der  zum  Wuc- 
selhärohen  umgestaltet  wird.  Die  Zellenbildung  auf  der 
einen  Seite  derSpore,  nnd  die  Bildung  derWurzelharchen, 
wdche  noeh  aus  einzelnen  der  neugebildeten  Zellen  her- 
vortreten, geht  mehr  oder  weniger  sclniell  vor  sich,  und 
aus  ersterem  bildet  sich  eine  herzförmige  blattartigc  Aus- 
breitung, welche  durch  die  Wurzelhärchen  an  der  Basta 
in  der  firde  befest%t  wird.  Herr  Bischoff  hat  aber  neuer- 
lichst gelehrt,  dafs  diese  blattartige  Ausbreitung  bei  den 
Marchantien  erst  der  Vorkeim  sei,  und  dafs  er  nächstens 
die  Entwickelung  der  Keimpflanze  näher  beschreiben  werde. 
Was  Herr  Bischoff  hier  mit  dem  Namen  emes  Vorkeimes 
belegl^  das  ist  offenbar  mit  dem  Keimblatte  der  Farm  nnd 
den  Keiinfäden  der  Moose  zu  vergleichen,  und  daher  auch 
mit  ersteren  Namen  zu  belegen. 

Herr  Schleiden*)  hat  die  Kügelchen,  welche  in  den 
Sporen  der  Marchan tia  vorkommen,  für  Zellenkerne  oder 
sogenannte  Cytoblasten  ansgegeben  und  erklärt,  da(h  daf» 
selbst  nur  2  bis  4  zur  Bildung  der  Zellen  geiaiigen,  wäh- 
rend sich  die  anderen  mit  Chlorophyll  überziehen;  indessen 
ich  glaube,  dafs  sowohl  diese  Ansicht  unrichtig  ist,  als 
auch  die  Art  der  Zellenbildung  in  jenen  Sporen«  wie  sie 
Herr  Schleiden  anf  sdnen  Abldldnngen  Fig.  18 — 20l  ange- 
deutet hat.  Dergleichen  Sporen  haben  keinen  Zellenkern, 
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wolil  aber  /ellensaftkiigelchen,  welche  aufgelöst  und  bei 
der  Bildung  der  neueren  Zeilen  verbraucht  werden. 

lieber  den  Keimungsprozefs  der  Riccteen-Sporen  haben 
wir  neuerlichst  durch  Herrn  Lindenberg  (I.  c  pag.  HKt) 
einige  vorläufige  Nachrichten  erhalten.  In  der  ersten  Zeit 
wurde  ein  Anschwellen  des  Randes  der  Sporen  btobadiLet, 
aber  zwischen  dem  14tcn  und  20sten  Tage  dehnte  sich 
dieser  Rand  an  einigen  Stelleo  zugleich  ans,  nnd  wenn  die 
Sporen  warzige  Auswüchse  hatten,  so  waren  es  dies^ 
welche  sich  zuerst  enturickelten,  und  bald  lielb  sich  eine 
Wurzelzftser  durch  Verlängorunp^  eines  der  Auswüchse 
wahrnehmen.  Die  braune  Farbe  der  ^pore  verwandelte 
sich  in  eine  grüne,  und  die  verschiedenen  Auswüchse  wur- 
den zu  besonderen  Zellen.  Leider  wurden  die  Pflanzchea 
nicht  weiter  gefithrt.  Die  interessanten  Angaben  des  Herrn 
Kiitzing*)  nach  welchen  die  Entwickelung  der  Riccia  cry- 
stalluia  durch  Copulation  der  Faden  von  Conferva  genu- 
flexa  erfolgen  soll,  die  sogar  in  Form  von  Zellen  das  Cre- 
webe  der  Riccie  bilden  soll,  sind  dadurch  freilich  noch 
nicht  widerlegt,  aber  die  Botaniker  werden  denselben 
wohl  ebenso  vielen  Glauben  schenken,  als  den  herillimten 
Beobachtungen  über  die  Metamorphose  desUafer  s  in  Roggen. 

ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Structur,  die  Bildung 
und  den  Keimungsprozefs  der  Farm,  der  Laub**  und  Le- 
bermoose so  ausführlich  abgehandelt,  iiiti  daaiit  klar  vor 
Augen  zu  stellen,  in  wie  weit  mau  diese  Familien  der 
cryptogamischen  Gewäch«;c  in  Hinsicht  der  Structur  ihres 
Saamen's  und  der  £ntwickelung  ihres  Embryo's  mit  Sicher» 
heit  in  das  natürliche  System  von  Jussieu  stellen  kann. 

Alle  Versuche  siiui  inifstrliickt,  durch  welche  niaii  die 
Identität  zwischen  den  Erscheinungen  bei  dem  iveimuugs- 
prozesse  der  Saamen  höherer  Pflanzen  und  dei^enigen  der 
genannten  cryptogamischen  Familien  zu  erweisen  suchte^ 
doch  offenbar  hielt  man  sich  hierbei  zu  sehr  an  unwesent- 
liche Erscheinungen,  und  übersah  dadurch  die  Analogie, 
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welche  sich  dem  Wesentlichen  nach  zwischen  diesen  Bil- 
dungen sehr  wohl  nachweisen  lüfst, 

Wfinscbt  man  einen  Veigleicby  so  yergleicfae  man  die 
Sporen  dieser  oryptogamischen  Familien  mit  dem  ZeUen» 

biäschen,  als  welclies  sich  der  Embryo  der  phanerogami- 
9chen  Gewächse  bei  seinem  ersten  Auftreten  darstellt;  in 
dem  Keimschlaache,  welchem  die  Spore  unmittelbar  ent- 
wachst» suche  man  ein  Analogen  von  der  auftretenden 
Achse  bei  hdheren  Gewichsen,  aus  welcher  sich  das  Keim- 
blatt oder  die  Keimfäden  entwickeln,  welche  wir  im  Vor- 
hergehendeu  bei  den  Moosen,  den  Lebermoosen  und  den 
Farm  kenneu  gelernt  haben,  welche  sich  aber  auch  bei 
den  £quiseten  und  den  Lycopodien  finden»  wie  es  die  Ver* 
suche  von  Vancher*)  und  von  Salisbory**)  dargethan 
haben.  Erst  nach  der  Ausbildung  des  Keimblattes  oder 
der  Keimfäden,  welche  wir  sogleicli  als  Analoga  der  Co- 
tyledonen  näher  bezeichnen  werden,  tritt  die  gröfsere  Aus- 
bildung der  Achse  ein,  und  mit  dieser  bildet  sich  nun  am 
oberen  Ende  die  Plumula  und  am  unteren  die  Hauptwur* 
zel.  Das  Keimblatt  bei  den  Farm  ist  dum  scheidenförmi- 
geu  Cotyledon  der  Monocotyledonen  zu  vergleichen,  und 
die  Einschnürung  am  oberen  Rande  berechtigt  noch  nicht 
die  beiden  seitlichen  Lappen  des  Keimblattes  für  zwei  ent- 
gegenstehende Cotyledonen  zu  halten,  denn  wir  kennen 
l  alie,  wo  der  Cotvledon  auch  bei  moiiücutvlcdonischen 
Gattungen  noch  viel  bedeutender  gespalten  ist.  Herr  C. 
U.  Schultz***)  hat  sogar  eine  ganze  Reihe  von  Gründen 
angegeben,  weshalb  das  Keimblatt  der  Farm  nicht  mit  den 
Cotyledonen  der  höheren  Pflanzen  zu  vei^gleidien  wäre, 
dieselben  sind  aber  wohl  sehr  leicht  zu  beseitigen.  Die 
Bildung  von  besonderen  Wurzelhärchen,  welche  das  Keim- 
blatt zeigt  und  von  den  Wurzeln  der  künftigen  Pflanze 
ganz  verschieden  sind,  kann  doch  nicht  von  so  hoher 

*)  Mtm.  de  U  Soct  de  Phyi.  et  d*büt  nat  de  Geaive.  L  paf. 
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^)  Die  Natur  der  lebendigen  Pflanie«  Ii«  pag.  490« 
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Wichtigkeit  sein,  als  man  glaubt,  denn  da.  hier  bei  den 
Farrn  die  Bildung  des  KeimblaUes  auiserliAlb  beson (lerer 
SaameBhöllen  vor  sich  gdit,  und  die  Spora  veriiältDÜsin»» 
fsig  nor  sehr  wenigen  Nahrungsstoff  zor  Bildang  des  Keim- 
Wattes  besitzt,  so  müssen  auch  sog:le!ch  die  eigenen  Wur- 
zelharclien  hervortreten,  um  dem  Keimschlauche  mr  Bildung 
der  übrigen  Zellramasse  Nahrongsloff  zozonihran« 

Herr  Sdioltz  glaubt  ferner»  da6  die  tnnero  Organl* 
sati<m  des  Ootyledon's  und  die  des  Embryo  der  jwigen 
Pflanze  ganz  gleich  ist,  das  Keimblatt  der  Farm  habe  da- 
gegen von  der  jungen  Fanrnpflanze  eine  ganz  verschiedene 
Organisation.  Hiegegen  lifst  sich  indessen  sehr  Vieles  ein- 
wenden, imd  haaptslchfich  ist  der  Vordersatz  in  jener  Be- 
hauptung theils  unrichtig,  theils  unverständlich.  Der  dritte 
Einwurf  gegen  jene  Analogie  zwischen  dem  Keimblatte  der 
Farrn  und  dem  €k>iyledoa  der  Phanerogamen,  welchen 
Herr  Schultz  am  angefiihrten  Orte  aufgestellt  hat,  ist  mir 
l^taizlich  unverstSndlich  geUielien. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Sporen  der  Farrn 
und  Moose  mit  der  Embryobildung  der  höheren  Gewäclise 
in  ihram  ersten  Auftreten  verglichen,  und  um  diese  Ansicht 
einigermaßen  nodi  mehr  zu  unterstützen,  fQhre  ich  schliefs- 
lich  noch  an,  daft  der  Embryo  einiger  Monocotyledonen, 
wie  z.  B.  hei  den  Orchideen,  im  reifen  Saamen  ebenfalls 
eine  sehr  emfache  Structur  zeigt,  indem  er  hier  fast  ganz 
auf  seiner  zweiten  Entwiclcelungsstufe  zurückbleibt,  and 
eine  einfache  zellige  Kugel  zeigt,  dafii  sich  also  auch  in 
diesen  Fällen  die  Bildung  der  übrigen  Theile  des  Embryo's 
erst  hei  dem  Keimtingsakte  zeigt. 

Das  Keimen  der  Charen- Sporen  veriiält  sich  el>en  so 
einfach,  als  die  Structur  derselben,  und  wurde  zuerst  von 
Herrn  Vanoher*),  unserem  genauen  Algenbeobachter,  be- 
schrieben und  durch  Abbildungen  dargestellt;  später  haben 


*)  ior  les  Charafiiefc  —  Mciii»  de  la  Soc  de  Fhjt.  et 
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die  Herreu  Kaulftiss  Bisclioff**)  iiml  C.  II.  Schultz  ♦♦♦) 
über  eben  denselben  GegensUod  ausführlicher  gehandelt. 

Wenn  die  Oharen-Sporen  in  keimen  b^;innen,  so  ttffi- 
net  nnd  erwettert  eich  ihre  infrere  HuUe  an  den  NaHien- 
ende,  und  es  tritt  ein  einfacher  Keimsclilauch  hervor,  der 
sehr  bald  jene  Eotationsströmung  zeigt,  von  weicher  im 
2ten  Thetle  dieses  Boches  ausführlich  die  Rede  war.  Wem 
man  in  diesem  Zustande  die  HüUe  der  Span  Torsiditig 
zerstückelt,  so  wird  man  sehen,  daft  der  KelmscUanoh  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  der  inneren  Sporeiihaut  ist,  und 
dafs  ein  grofser  Theil  von  dem  Amylum  und  den  Oeltropf- 
c^en  aufgelöst  ist,  welches  vorhin  itie  Höhle  der  Spore 
voUstindig  anfttUte,  wahrend  die  noch  snrookgebUebeoen 
festen  Massen  die  Rotationsströmnng  zeigen.  Alsbald  ent- 
steht in  dem  hervorwachsenden  Keimschlaiiehe  eine  yuer- 
wandy  wodurch  der  neue  Schlauch  von  dem  Schlauche  der 
inneren  Sporenhant  abgeschlossen  wird»  sich  sofort  weiter 
▼erlSngert  nnd  immer  wieder  theüt  Sobald  sieh  das  erste 
Glied  in  flcni  Keimschlauche  gebildet  hat,  sehen  wir  auch 
das  Hervortreteu  von  Wurzeihärchen  aus  dessen  Basis. 


Sechstes  Cnpitel. 

Von  der  FortpflaimiDg  der  Algen,  der  Pilse 

und  der  Flechten. 

Die  Algen  bieten  in  der  Art  ihrer  Vermehrung  sehr 
grolle  Verschiedenheiten  dar,  nnd  obgleich  diese  Gewächse^ 
besonders  in  diesem  Jahrhundert,  von  vielen  Botaniketn 

mit  anhaltendem  Fleifse  l)(  (>l)aclitet  sind,  so  wissen  wir  denn 
doch  nur  von  wenigeu  Oruppen  dieser  groDsen  Faniiiie  ihre 

*)  Uebcr  das  Keimen  der  Charen.  Halle  1825. 
**)  Die  cryptogaraischen  Gewächse,  lu Lieferung.  Nürnberg  1828. 
Die  JNatur  der  lebendigen  Füauic.  II.  pag.  471> 
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vollständige  Vermehningsweise.  Ich  selbst  habe  der  lieob- 
achtong  dieses  Gegenstandes  viel  Zeit  geopfert ,  aber  iial 
man  erst  die  gewöhnlichsten  Froehtbüdongen  dieser  Ge- 
wächse heokaobtet,  so  ist  es  spater  immer  nur  als  ein 

gliicklicher  Zufall  anzusehen,  wenn  man  hiur  uiul  <la  wie- 
der etwas  Neues  findet.  £s  würde  eine  eigene  Schrift  er- 
forderlich sein,  woUte  man  die  Fortpflanzung  der  Algen 
nach  den  voriiandenen  Beobachtnagen  vollständig  darstel- 
len, daher  möge  es  mir  erlaubt  sein  nur  das  Hauptsäch- 
lichste a[i  diesem  Orte  mitzutheilen.  Dor  Gecfen<^taii(!  ist 
von  grürstem  Interesse,  er  berührt  auch  ditgeuigeu  Ge- 
schöpfe, welche  so  einfach  gebaoet  sind,  dals  man  sich  zu 
vecsdiiedenen  Zeiten  darüber  gestritten  hat,  ob  dieselben  zu 
den  Pflanzen,  oder  ob  sie  zu  den  Thieren  zu  bringen  sind. 

Aller  Mühe  ungeachtet  hat  man  Uei  den  Algen  noch 
keine  besonderen  Organe  auffinden  können,  aus  welchen 
man  mit  Sicherheit  auf  eine  Geschlechtsverschiedenheit  bei 
diesen  Pflanzen  hatte  schliefsen  können,  indessen  einige  der 
Angaben,  welche  im  Folgenden  voricommen  werden,  möchten 
denn  doch  von  der  Art  sein,  dafs  sie  zu  ferneren  Bcob- 
achtunu'cn  iii)(>r  diesen  Gegenstand  von  Neuem  auffordern. 

Bei  der  Gattung  Vaucheria  De  C.  (£ctosperma  Vaucb.) 
glaubte  einst  Vaucher*)  verschiedene  Geschlechtsorgaue 
aiift^efunden  zu  haben;  die  Kapseln  oder  Sporenbehälter 
hielt  er  für  das  weibliche  Geschiechtsürg-an ,  mu\  in  den 
danebenstellenden  gekrümmten  Schläuchen  (cornes  Vauch.) 
glaubte  er  die  Antheren  zu  sehen;  ja  in  der  Krümmung 
dieser  Schläuche  sollte  der  Befruchtungsakt  bestehen.  Die 
Grundlosigkeit  dieser  Ansicht  habe  ich  s])ätor**)  nachß:e- 
wieseu,  indem  ich  TrentepoliFs***)  V'ernnithung,  dafs  «lit>e 
Horner  nur  unvollkommen  ausgebildete  Aeste  sind,  durch 
Beobachtungen  erwies.  Die  von  mir  daselbst  mitgetheilten 
Abbildungen  zeigen,  wie  aus  einem  solchen  gekriimmten 

*)  Hut  des  Confervet  d^ean  dovce  A.  Gcnive.  1803.  paf,  17. 
^)  fieitrSfe  tar  Phjiiolosie  und  SyiUiiMtik  der  Algca.  —  N. 
Acu  Acad.  C  L»  G.  T.  XIV.  pag.  434. 
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Aestchcn  ein  neuer  Ast  mit  einer  neuen  Frucht  hervor- 
gebt  11.  s.  w.  Ganz  neoerliokst  hat  Herr  Morren  ia  den 
Schliooben  der  Conferva  dissiliens  besondere  minniicha 

Geschlechtsorgane  aufzufinden  geglaubt.  Er  sagt,  dais  die 
Zellen  dieser  Coiiferve  eine  fast  gleicluuäfsige  Masse  ent- 
halten, in  welcher  einige  besondere  Kiigelclien  vorkommen, 
welche  zu  helleren  Bläschen  werden,  die  mehr  gelb  als 
die  übrige  Masse  sind,  rnid  Im  Inneren  dunkele  Ptinktoben 
von  brauner  oder  rother  Farbe  zeigen.  Diese  besonderen 
Kugeln  hält  Herr  Morron  für  männliche  GeschloolU>appa- 
rate,  welche  auf  den  übrigen  Theil  des  ZelleninhaUes  eine 
wahre  Befruchtung  ausüben.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der 
Gegenstand  nicht  durehAbbildungenverdeutlichttst;  anConf. 
disniliens  habe  ich  selbst  dergleichen  Kugeln  nicht  gesehen. 

Dagegen  Iwit  man  bei  einigen  Conferven  Erscheinun- 
gen beol)achtet,  welche  wohl  als  ein  Anaiogon  geschlecht- 
licher Vereinigung  behufs  der  SaamenbUdnng  anzusehen 
w&ren;  ich  meine  hiermit  dergleichen  Veiiiindangen  der 
Schlänche  nebeneinander  liegender  Fäflen,  wie  sie  an  den 
A!)l)iMnnc:en  von  Conferva  bipunctataDiiJvv.  (Fig.  11.)  und 
Spirogyra  princeps  Lk.  (Fig.  12.)  auf  beiliegender  lOter 
Tafel  zu  sehen  sind,  und  unter  dem  Namen:  Conjugation^ 
Copulation  und  Paarung  der  Conferven  schon  oftmals 
beschrieben  sind.  Diese  Conjugation  ward  durch  O.  F. 
Müller**)  an  verschiedenen  Conferven  zuerst  beobachtet; 
Hedwig***)  gab  vortreffliche  Abbildungen  dazu,  und  Vau- 
cher  (K  c  pag.  37.)  untersuchte  den  Gegenstand  mit  gro- 
fser  Genauigkeit;  er  fand  die  Erscheinung  bei  einer  groften 
Reihe  von  Conferven,  welche  er  als  Couferves  conju- 
gees  bezeichnete,  und  i^aündete  darauf  die  Gattung  Con- 
jugata.  Endlich  fand  man  diesen  tarnen  gesetzwidrig  und 
nannte  die  €rattung  Zygnema;  znletzt  ist  noch  die  Gattung 
Spirogyra  durch  Herrn  Link  von  den  Vancfaer^schen  Con- 
jugaten  getrennt. 

*)  BiiU.  de  VAcüä,  dt»  mtnc  ät  Bniiellet.  1837.  paf .  903» 
**)  Kort  Acu  Petrapoliu  1785.  Pan  III.  pag;  97.  etc»  Tab.  II.  etc. 
^)  Thaaria  «weralioa»  ate.  Ed.  alt.  im  Tab.  XOMU. 
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Die  Copulation  dieser  Conferven  zeigt  sich  in  folgen- 
der Weise«  Die  Zeit,  in  welcher  die  Erscheinoiig  auftriU» 
ist  fldir  verselMedeDy  ich  Jiabe  dieselbe  bei  verschiedenen 
ArtsD  scbon  In  den  ersten  Frühlingstagen  wahrgenommen^ 
ich  habe  sie  mitten  im  Sommer  gefunden  und  ebenso  auch 
noch  spät  im  Herbste.  Zuweilen  finHet  man  in  gewissen 
Gegenden  f^st  alle  Conferven  der  Art  zu  gleicher  Zeit  in 
Ckipnbtion»  nnd  zn  anderen  Zeiten  gefaM  die  firscheinnng 
m  den  gröftten  Seltenheiten«  Wenn  der  Zeitpunkt  der 
Copulation  eintritt,  so  zeigen  sich  seitlich  und  fast  ganz 
regelmäfsig  in  der  Mitte  der  Glieder  ideine  warzeniuruiige 
Auswüchse,  wie  man  es  in  Fig.  10.  Tab.  X*  in  ^  g,  h  und 
i  sehen  kamt;  gewdhnlieh  wird  ihre  Gröte  nur  wie  in  h, 
oder  wie  bei  g  Fig.  11.  ebendaselbst,  und  dann  verbinden 
sich  dieselben  uiit  den  ähnlichen  W  ärzchen  der  nebenan- 
liegenden  Conferven -Fäden,  wie  es  Fig.  11.  zeigt  Es  ist 
wahrsoheinlichy  dals  die  Entwickelnng  dieser  Wärzchen  nur 
an  nebeneinander  liegenden  nnd  sich  berfihrenden  Faden 
auftritt,  doch,  wie  es  aneh  die  Abbildungen  zeigen,  diese 
W^ärzchen  sind  nicht  an  allen  Schläuchen  gleich  grofe,  oder 
vielmehr,  sie  treten  nicht  immer  gleichzeitig  auf.  Es  ist 
ganz  gewöhnlich  der  Fall,  da&  an  conjugirten  Fäden  je- 
desmal die  gegenüberstehenden  Glieder  derselben  auf  die 
angegebene  Weise  in  Vereinigung  treten,  da  aber  nicht 
immer  diese  Glieder  von  gleicher  Länge  sind,  und  die 
Wärzchen  ziemlich  regeimäfsig  aus  der  Mitte  des  Uliedes 
hervorgdien«  so  nehmen  dieselben  mitunter  eine  schräge 
Stellung  an,  um  sich  gegenseitig  zn  erreichen,  wie  dieses 
auch  in  Tig.  11.  und  Fig.  12.  zu  sehen  ist;  ja  mitunter, 
wenn  zwei  kleine  Cilieder  einem  längeren  gegenüberstehen, 
vereinigen  sich  die  Wärzchen  der  beiden  kleinen  Glieder 
mit  dem  einen  Wärzchen  des  langen  Gliedes.  Mitunter 
kommt  es  auch  vor,  daft  ein  einzelnes  Glied  eines  FadenSi 
wie  bei  i  Fig.  11.  ohne  Conjugation  mitten  in  der  Reihe 
zurückbleibt.  Das  Auftreten  dieser  Begattungswärzchen 
geschieht  sehr  regelmäfsig  nnd  stets  in  einer  geraden  Rich- 
tung, doch  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dais  ein  soldier  Fa- 
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den  in  einer  langen  Strecke  anf  der  einen  Seite  mit  einem 
aadereD  Faden  verbunden  ist,  ganz  wie  gewöhaUob,  dagegen 
ist  derselbe  Faden  in  einer  anderen  Streeke  nnd  gerade 
«nf  der  entgegengesetzten  Seite,  noch  mit  einem  dritten 
I  allen  conjugirt.  Ja  selbst  die  Glieder  eines  und  desselben 
Faden  s  können  sich  mit  einander  coujugiren,  wenn  die 
Enden  deseelben  so  gebogen  sind,  dafs  sie  neben  einander 
za  liegen  kommen.  Verschiedene  Fälle  der  Art  sind  ancb 
in  den  Werken  yon  Vaucher  nnd  von  Lyngbye*)  abge- 
bildet Es  ist  aber  noch  niemals  beobachtet  worden,  dafs 
ein  und  dasselbe  Glied  nach  beiden  Seiten  hin  auswächst» 
nnd  sich  mit  zwei  verschiedenen  Fäden  verbindet. 

Sobald  sieh  die  Spitzen  dieser  Begattnngsw&rzehen 
bernhren,  geschieht  ein  inniges  Verwnehsen  derselben,  wo- 
bei sie  häufig  etwas  ^vulb^a^tig  anschwellen,  wie  z.  B.  bei 
h  Fi^.  11.  Mit  dieser  Vereinigung  erfolgt  eine  Resorption 
der  ZeUenwände,  welche  sich  «nrinander  gelegt  haben, 
nnd  sobald  diese  vollständig  erfolgt  ist,  zeigen  die  conju- 
girten  Glieder  die  offenste  Communication  mit  einander;  ja 
die  Verwachsung  der  Begattungswärzchen  nach  erfolgter 
Resorption  der  Querwände  geschieht  mitunter  so  vollstän- 
dig, da&  ich  zuweilen  mit  aller  Aufmerksamkeit,  nnd  bei 
Anwendung  der  entsprechendsten  Vergrößerungen  keine 
Spur  irgend  einer  Linie  habe  wahrnehmen  können,  welche 
die  erfolgte  Vereinigung  hätte  andeuten  können.  Ich  halte 
diese  Beobachtung  fiir  wichtig,  indem  sie  uns  zeigt,  dafs 
auch  in  anderen  Fällen  ähnliche  vollkommene  Verwach- 
sangen  anfireten  können,  wo  es  uns  aber  nicht  so  leicht 
wird  dieselbe  zu  erweisen. 

Gewöhnlich  pflegt  gleich  mit  dem  Auftreten  der  Begat- 
tungswärzchen eine  Veränderung  in  derLagerung  des  Inhaltes 
der  Schläuche  stattzufinden,  die  Masse,  welche  sich  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  und  Arten  sehr  verschieden  geformt  fin- 
det, besteht  aus  eiuLin,  durch  Chlüroph)  11  i:efarf)ten  Schleime, 
worin  mehr  oder  weniger  grofse  Kügeicheu  von  ähnlicher 
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Farbe  und  in  sehr  ver^rliiedener  Anzahl  vorlinnden  sind, 
in  welchem  sich  häufig  (S.  Band  II.  pag.275.)  auch  Amylum-* 
Kugelohen  vorfinden;  diese  Masse  löst  sich  aUmälich  von 
den  Wänden,  nimmt' ^e  nnregelmSfeif^»  verworrene  La- 
gerung an  und,  nachdem  sie  sich  zu  einem  xusammenhän- 
gondea  Klumpen  vereinigt  hat,  zieht  sie  durch  die  geöff- 
neten B^attungswärzchen  aus  dem  einen  Gliede  in  das 
gegenüberstehende  conjugirte  Glied,   Dieses  Uiniibertreten 
der  formlosen  Substanz  geschieht  sehr  langsam,  und  es  ist 
keine  aiilsere  Ur.saclic  aufzufinden,  durch  welche  es  ver- 
anlalst  werden  könnte.    Die  geheime  Atiraction,  weielie 
die  gegenseitige  Bildung  der  I^cgattungswärzchen  an  den 
'gleichgebaneten  Gliedern  dieser  Conferven  hervormfl,  eben 
diese  scheint  auch  zwischen  den  Substanzen  zu  herrschen, 
welclie  im  Inneren  dieser  Glieder  enthalten  sind;  es  tritt 
der  Inhalt  des  einen  Gliedes  in  das  andere  verbundene 
Glied  über;  hier  vereinigen  sich  die  Massen  beider  Glieder 
und  > bilden  eine  Kogel,  aus  welcher  der  Saame  oder  die 
Frucht  hervorgeht   Es  ist  besonders  auffallend,  dah  an 
solchen  conjugirtcu  l  atlcn,  oft  auf  langen  Strecken  hin 
die  Glieder  des  einen  Fadens,  als  die  empfangenden  er« 
scheinen,  und  sich  daher  in  diesen  die  Saamen  bilden, 
während  die  Glieder  des  anderen  Fadens  durch  den  Aus- 
tritt ihres  Inhaltes  leer  geworden  sind,  und  in  diesem  Zu- 
stande oft  noch  viele  Wochen  und  Monate  mit  derSaamen- 
tragenden  Conferve  in  Verbindung  bleiben.    Man  kann 
aber  nicht  die  Ansicht  aufstellen,  dafs  die  einen  Fäden  als 
die  männlichen,  die  anderen  diigegen,  als  die  weiblichen 
anzusehen  sind,  denn  man  findet,  dafs  sie  hierin  in  ihrem 
Verkiife  wechseln,  dafs  nämlich  an  irgend  einer  Stelle  die 
Substanz  aus  den  Gliedern  des  Saamen -tragenden  Faden<% 
in  die  conjugirten  Glieder  des  anderen  Fadens  übergeht 
und  hier,  nach  erfolgter  Vereinigung  die  Saamen  bildet. 
Wollte  man  aber  dennoch  auch  bei  der  Conjngation  der 
Conferven  wirkliche  Geschlechts -Verschiedenheit  heraus- 
erkenuen,  so  könnte  dieselbe  hier  nur  zwischen  den  mit 
einander  verbundenen  Glieder  angenommen  werden,  wobei 
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das  eine  die  mianltclie  Fmictioii»  das  andere  dagegen  die 
Empfimgnife  verriclitet    Doch  diese  Annalimen  können 

nicht  erwiesen  und  auch  nicht  widerlegt  werden;  in  der 
Structur  der  sich  vereinigenden  Glieder  zeigt  sich  nichts, 
welches  auf  eine  solche  VersohiedenheU  zu  schlielsen  be- 
rechtigen könnte. 

Bei  der  Gattung  Spirogyra  Lk.  zeigt  sich  die  Cbijn- 
gation  noch  viel  auffallender,  indem  die  Stnictur  dieser 
Conferven  schon  sehr  bedeutend  cooiplicirter  ist.  Die 
Glieder  der  gieicbmiUsigen  Fäden  dieser  Conferven  sind 
sehr  fest  mit  einander  verwachsen  und  lösen  sich  nach 
meinen  Beoliachtungen  niemals  in  ihren  Verwachsungs* 
flächen;  dagegen  tritt  hier  mit  gröfserer  Deutlichkeit  eine 
innere  Haut  auf,  welche  die  innere  Flache  jedes  Gliedes 
auskleidet  und  anfangs  so  aoOserst  zart  ist,  dafs  man  in 
ihr  nnr  eine  Scbleimablagerung  erkennt,  aber  ähnlich  ver- 
hält es  sich  nl>erhanpt  mit  der  inneren  Haut,  wdche  den 
Gliedern  der  Conferven  u.  s.  w.  zuküiiuut.  Schon  im  er- 
sten Theiie  dieses  Buches  pag.  169  habe  ich  angegchen, 
dafs  diese  Spirogyren  -  Fäden  noch  von  einer  schleimigen 
Hnlle  änfterlich  umkleidet  werden;  diese  HuUe  löst  sich 
um  die  Zeit,  wenn  die  Pflanzen  absterben  oder  in  die 
einzelnen  Glieder  zerfallen,  entweder  allaialich  ganz  auf, 
oder  sie  fällt  iu  mehr  oder  weniger  grofsen  Stücken  ah, 
und  dann  bleibt  der  Faden  ganz  einfach  zurück,  wie  er 
in  Fig.  12.  Tab.  X.  dargestellt  ist  Das  Characteristische 
dieser  Gattung  ist,  dafs  sich  auf  der  inneren  Fläche  der 
einzelnen  Glieder  spiralförmig  verlaufende  Bänder  einer 
grtingefärhten  Substanz  befinden,  deren  Breite,  Form  und 
Beschaffenheit  sehr  mannigfaltig  verschieden  ist.  Die  ver* 
schiedenen  Arten  und  Unterarten  zeigen  auch  in  der  An- 
zahl dieser  grünen  Spiralbänder  die  grdfste  Verschiedenheit 
Die  Substanz  dieser  Spiralbander  ist  sehr  weich,  sie  läfst 
sich  durch  Weingeist  und  Oele  entfärben,  löst  sich  aber, 
selbst  in  kochendem  Wasser  nicht  auf;  in  der  Mittellinie 
derselben  kommen  zu  gewissen  Zeiten  und  in  ziemlich 
regelmäßigen  Abständen,  kleine  KUgelchen  eingelagert  vor, 

Mtjen.  Pfl.  yhjüol,  III.  27 
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welche  anfangs  eine  dunkelgrüne  Farbe  zeigen  und  mit 
den  gefärHten  Zeliensaflkiigelchen  anderer  Pflanzen  za  ver- 
gleichen sind,  später  werden  sie  sehr  oft  gröfsernnd,  wie 

es  Herr  Muhl  zuerst  beschrieben  hat,  enthalten  Ainylum*). 
Mitunter  sieht  man  alte  Spirogyren  -  Fäden ,  die  sich  nicht 
eonjugirt  haben ,  bei  denen  die  grüne  Substanz  der  Spira- 
len Bänder  fast  ganz  verschwunden  ist^  dagegen  finden 
sich  statt  der  einzelnen  Kügelchen,  kleine  Gruppen  von 
2,  3  nnd  4  i^röfseren  und  mehreren  kleineren  Kiigelchen, 
welche  fast  ganz  ungefärbt  sind  und  ebenfalls  aus  Amyluoi 
bestehen.  Bei  dem  Allen  darf  man  jedoch  nicht  den  Satz 
aufstellen,  da&  dteKugeldien  in  den  grünen  Spindbändera 
der  Spirogyren  immer  ans  Amylnm  bestehen.  Ich  hielt 
diese  Aniyhnn  Korner  fnilu  r  (1827)  fürSporrn,  und  Herr 
£hrenberg  **)  hat  hierin  Gebilde  erkannt,  weiche  den  6aa- 
mendrüschen  der  Infusorien  zu  vergleichen  sein  sollen,  er 
ist  aber  dabd  geneigt  die  Spirogyren  nodi  bei  den  Pflanzen 
stehen  zn  lassen. 

M  ona  rnaii  die  Spirogyren -Fiiden  mittelst  GliiSiilatten 
unter  dem  Mikroskope  etwas  quetscht,  so  lösen  sich  au- 
genblicklichst die  grünen  Bänder  von  der  inneren  Fläche 
ab,  und  nun  kann  man  sehen,  dafe  sich  die  Substanz  die- 
ser Fäden  verkürzt  und  dafs  dieselben  dadurch  an  Breite 
zunehmen;  oder  die  Substanz  der  Bänder  zerreifst  Iiie  und 
da,  und  die  zusammenhäugenden  Enden  ziehen  sich  zu 
breiten,  elliptischen,  oder  uoregelmäfsigen  spateiförmigen 
Gebilden  zusammen,  bis  sich  endlieh  auch  diese  wieder 
auflösen;  es  ist  also  eine  weiche  und  elastische  Substanz- 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  \  orkoümicn  eines  sehr 
eigentlüimliclken  Ceutralorganes  im  Inneren  eines  jeden 


*)  A  B  m  e  r  k  tt  n  s.  AU  ich  dieie  Gebilde  im  Jahr«  1826  imi  euiem 
alMB  unachv^natitckcD  Mikroskope  (S.  Ltnaaea  von  1827«  Fig.  424.) 
beohaekicte,  nannte  ich  ne  »»Kugelcben  oder  Bläschen**  indem  der 
•chatüse  Ran4i  rtind  am  dieselben  mich  darüber  In  UngewiTsheit  Uefj. 

^)  Die  InfiisSonstbterchen  als  YoUkommene  Orfanismen.  etc. 
Leqpus  ^I898i  PH* 
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Gliedes  iler  Spiro^jnren,  destiien  Bedeutmig  uns  noch  an- 
bekannt  ist;  idi  entdeckte  dieses  Gebilde  zu  Cöln  im  Jahre 
1826      habe  es  seit  jener  Zeit  bei  jeder  Gelegenheit  zu 

beobachten  gesucht,  und  habe  auch  die  Structiir  desselben 
deutlicher  erkanut,  aber  die  i  uiiction  desselben  ist  mir 
noch  ziemlich  dunkel  geblieben.  Man  bemerkt  dieses  Or« 
gan  in  der  Mitte  eines  jeden  Gliedes»  doch  zeigt  es  nach 
dem  verschiedenen  Alter  der  Confervc  sehr  verschiedene 
Formen.  An  jungen  Fäden  zeij^t  es  sich  bei  der  Ansicht 
von  Oben,  als  eine  scliinale  Zeile,  welche  in  dem  i^uer- 
durchmesser  des  Gliedes  gelagert  is^  und  im  Inneren  noch 
einen  festen  kugelförmigen  Körper  enthält  der  etwas  grün- 
liche Färbung  besitzt,  die  aber  unter  dem  achromatischen 
Glase  ganzlicli  verschwindet.  Trennt  man  um  diose  Zeit 
jenes  Gebilde  durch  leises  Zerdrücken  der  Fäden,  so  er- 
kennt man  darin  eine  vollkommene  krebninde  tafelförmig 
zusammengedrückte  Zelle.  Eine  solche  Zelle  ist  in  der  Mitte 
eines  jeden  Gliedes  auf  der  Kante  stehend,  und  wird  in  ihrer 
Lage  durch  äufserst  feine  Faden  erhalten,  welche  nach  einer 
gewissen  Regel  und  von  bestimmten  i^uikten  aus,  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  der  Zeilenwände  verlauien  und 
daselbst  befestigt  sind;  sehr  oft  sind  diese  überaus  feinen 
Fäden  auch  verästelt  und  bestehen  aus  einer  ganz  schlei- 
migen etwas  gelhlichon  Substanz,  welche  augenblicklichst 
zttsammeufliefst,  wenn  die  ausgespannten  Faden  abgerissen 
werden.  Bei  derSpirogyra  quinina,  wo  nur  ein  einzelnes 
grünes  Band  auf  der  inneren  Flache  der  Glieder  vorkommt, 
da  wird  jenes  Centraiorgan  nur  durch  einige  wenige  sol- 
cher Fäden  aufgehängt,  und  hier  kann  man  sehr  bestimmt 
sehen,  dals  diese  Fäden  nicht  mit  dem  grünen  Spiralbande 
in  Verbindung  stehen»  sondern  auch  unmittelbar  an  der 
inneren  Fläche  der  Schlauchwand  befestigt  sind.  Bei  der 

Spirogyra  princeps,  und  liauptsachlich  bei  derjenigen  Va- 
rietät, weiche  man  als  Zyguema  nitidum  bezeichnet  fmdet, 
da  ist  die  Zahl  der  Fäden»  mit  welchen  jenes  Centralorgaa 


*)  5.  UaauM  ron  1827.  pag.  42a 
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aufgeliängt  ist,  sehr  grofs;  sie  laufen  hier  büschelförmig 
von  dem  Seitenrande,  wie  auch  von  den  Flachen  aus  nach 
verschiedenen  Richtungen  hm,  und  da  lä&t  sieh  dann  nicht 
mehr  sehen,  ob  die  FSden  mit  den  grfinen  BSndern,  oder 
ob  sie  mit  der  Zelleinvand  in  Vcrbiniiims^  stehen,  mir 
scheint  es,  dafs  sie  hier,  ganz  zufällig  an  verschiedenen 
Punkten  mit  beiden  in  Berührang  stehen*  In  älteren  Spi* 
rogyren- Faden  dehnt  sich  jene  schmale  Zelle,  als  welche 
das  Centraiorgan  anfangs  erschien,  In  eine  mehr  oder  we- 
niger vollkoiiuuen  kugelrunde  aus,  nimmt  aber  auch  mit- 
unter eine  etwas  eckige  Gestalt  an,  und  wenn  diese  Um* 
Wandelung  vollendet  ist,  so  erkennt  man  an  derselben  einen 
Kern,  welcher  ans  einer  gnmmiartigen,  etwas  hellgrünlieh 
gefärbten  Substanz  besteht    Dieser  Kern  befindet  sich  im 
Innoren  von  zwei  besonderen  Bla<?en,  welche  in  einander 
stecken;  die  innere  ist  ungefähr  halb  so  groüs  als  die  äu- 
isere,  beide  sind  von  der  zartesten  Membran  gebildet  und 
enthalten  eine  schleimige  Flüssigkeit.  Wenn  man  die  allen 
Spirogyren  -  Faden  zwischen  Glasplatten  zerdrückt,  so  wer- 
den diese  Centralor^ane  von  ihren  Fäden  abgerissen,  und 
n)an  erhält  sie  dann,  sehr  oft  ganz  unverletzt,  frei  aufser- 
halb  der  Zelle;  ich  habe  zweimal  an  solchen  getrennten 
Organen  gesehen,  dals  der  Kern  aus  der  inneren  Blase 
laugsam  hervortrat,  sich  dabei  wie  eine  panz  weiche  Sub- 
stanz verliielt,  weiche  sich  in  den  Raum  zwischen  der  äu- 
fseren  und  der  inneren  Blase  lagerte  und  dabei  eine  Wurm- 
form  annahm,  sich  aber  nicht  bewegte.  Bald  darauf  traten 
auch  kleine  ungeHlrbte  Moleküle  in  diesem  Zwischenranme 
auf,  welche  etwas  Molekular-Bewegung  zr"i<:ten.  Die  zarten 
Membranen  dieser  beiden  Blasen  sind  aber  noch  so  weich, 
dafs  sie  sich  nach  der  leisesten  Verletzung  zusammenziehen 
und  zu  einer  formlosen  Schleimmasse  umwandeln.  Dieses 
ist  denn  auch  ziemlich  Alles,  was  ich  in  den  letzten  h  bis 
6  Jahren  mit  der  ungl  iublichsten /eitaufopferuui^^  au  iliesem 
eigeuthümlichen  Organe  habe  bcobachteu  können;  sein  Ver- 
halten gegen  Alkohol  u.  s.  w.  habe  ich  schon  früher  mitge- 
theiltoud  kann  deCdialb  darauf  verweisen;  ich  vermathete 
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damals      dafs  aus  dem  Inneren  dieser  hcschricbencn  C&n- 
tralorgane  jedesmal  eia  Infasorhiin  hervorkomme»  indem 
ksh  io  einer  Masse  solcher  absterbenden  Conferven-Fäden  ' 
Sbnliche  Blasen  fand,  ans  welchen,  wie  ich  es  daselbst 
Fig.  15.  abgebildet  habe,  ganz  vollständige  Infusorien  her- 
voi^ingen,  ich  habe  es  aber  nicht  unmittelbar  gesehen,  und 
es  war  daher  wohl  ganz  wahrscheinlich »  dafe  jene  Infuso- 
rien vieiieichtauf  andere  Weise  daselbst  entstanden  waren« 
Im  vergangenen  Herbste  bin  ich  in  der  That  wiederum 
so  glücklich  gewesen,  und  habe  abermals  im  Liaeren  die- 
ser Blase  ein  eben  solches  Infusorium  gesehen,  wie  im 
Jahre  1827  an  Cöln,  ob  aber  das  Auftreten  dieser  Infa- 
sorien  im  Inneren  jener  Blasen  allgemein  ist,  oder  ob  dieses 
Thier  daselbst  nur  parasitisch,  wie  ein  Entozoon  auftritt 
das  kann  ich  noch  ininier  nicht  bestimmen,  vermuthe  aber 
Letzteres;  auch  habe  ich  ein  ähnliches  Ceatralorgau  noch  in 
anderen  Conferven  gefunden.  Nach  unseren  gegenwärtigen 
Beobachtungen  möchte  es  erlaubt  sein,  über  die  Bedeutung 
dieses  Centraiorgan  es  zwei  Ansichten  aufzustellen:  man 
könnte  es  wohl  fiir  ein  Aualogon  des  Zellenkernes  halten, 
welcher  auch  sehr  oft  durch  feine  Schleimfäden  mich  den 
verschiedenen  Richtungen  hin  aufgehängt  ist;  der  Zellen- 
kern  ist  zwar  gewöhnlich  platt,  aber  in  den  Pollenkömem 
vieler  Pflanzen,  wie  z.  IJ.  in  Fig.  3.  Talj.  XI.  u.  s.  w.  sind 
auch  ähnliclie  Gebilde  von  kugelrunder  Gestalt,  doch  zei- 
gen sie  nur  eine  einfache  Haut   Sollte  diese  Ansicht  die 
richtige  sein»  so  werden  auch  die  fortgesetzten  Beob- 
achtungen über  diesen  Gegenstand  keine  wettere  AufklS- 
riiiii:;  geben.    Vielleicht  ist  aber  dieses  Centralorc^an  doii- 
noch  als  ein  Gebilde  anzuseilen,  welches  sich  auf  die 
geschlechtliclie  Function  bezieht,  die  sich  auch  hier  durch 
die  Cionjugation  so  äuiserst  auffallend  zeigt;  mir  selbst 
scheint  diese  Ansicht  in  Folge  wirklicher  Betrachtung  über 
die  Structur  und  das  Verlulti  ii  dieses  Organes  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  doch  eine  cuuigc  glückliche  Beobachtung 
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könnte  hierüber  sofort  entscheiden;  es  wäre  wohl  möglich^ 
6tSs  steh  aus  dem  Kerne  des  Organes  SaamentliiercheB 
entwickelten,  derselbe  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  den  Zell-* 
chen  in  den  Pollenfäden  der  Charen. 

Neuerdings  hat  auch  Herr  Elircnborg*)  di^fsen  Gegen- 
stand berührt  und  in  Folge  flüchtiger  Beobachtung  zu 
sehen  geglaubt,  dafs  jenes  Centraiorgan  durch  strahlen- 
artige Kanäle  nach  allen  Seiten  der  Zelle  hin  wirksam  er- 
scheine. Schade,  dafs  er  nicht  näher  angiebt,  wie  er  dazu 
gekommen  ist,  in  jenen  feinen  Schleimfaden  Kanäle  zu 
erkennen!  Die  griinen  Spiralbänder  seien  im  direkten 
Znsammenhange  mit  den  Centraiorganen,  und  aus  den  Spiral- 
hSndem  ziehe  sich  der  griine  Inhalt  später  in  das  Centrai- 
organ zurück,  um  die  glatte  oder  strahlige  Kugel  zu  bil- 
den, welche  zuletzt  in  den  einzelnen  Gliedern  einzeln 
sichtbar  ist;  leider  kann  ich  keine  dieser  Angaben  be- 
stätigen. 

Bei  diesem  so  complicirten  Baue,  welchen  die  Spiro- 
gyren  zeigen,  erfolgt  die  Conjugation  der  Fäden  ganz  in 
derselben  Art,  wie  wir  es  vorhin  bei  den  anderen  Con- 
ferven  kennen  gelernt  haben,  und  wir  sehen  hier  wie  dort, 
dafe  sich  der  ZeUeninhalt  entweder  gleidi  mit  6em  Auf- 
treten der  Befruchtungswärzchen  von  den  Wänden  trennt, 
und  zu  einer  zubaunnenhängenden  Masse  zusammenballt, 
oder  erst  einige  Zeit  nachher,  nachdem  schon  die  Conju- 
gation vollständig  erfolgt  ist  Bei  dem  Zusammenballen 
des  Zelleninhaltes  wird  auch  jenes  Centraiorgan  mit  seinen 
Fäden  gelöst,  und  geht  mit  der  grünen  Masse  /u  der  Zelle 
des  conjugirten  Fadcjis  liher,  woselbst  sich  diese  Substan- 
zen vereinigen  und  endlich  eine,  mehr  oder  weniger  ey- 
runde  oder  auch  elliptische  Kugel  bilden,  in  welcher  ich 
keine  Spur  jener  Central organe  wiederfinden  konnte. 

Die  sphLirisclic  Masse,  welche  sich  in  Folge  der  Con- 
jugation in  dem  euien  der  Glieder  der  Gonferve  bildet, 
lagert  sich  in  der  Mitte  desselben  und  zeigt  alsbald  eine 
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iiiigefiri>te  Oberflidiey  welche  anfangs  ein  ftcMeimlges  An- 
seilen hat,  sehr  bald  aber  zu  einer  wirklichen  zarten  und 
ungefärbten  iMeiubran  erhärtet,  welche  die  änfserc  Saamen- 
oder  S])oronl)aut  bildet   Bei  der  Gattung  Spirogym,  wie 
es  auch  die  Abbildungen  derSporen  in  e,  e  Fig.  12.  Tab«  X. 
zeigen,  bildet  sich  später  eine  zweite  Haut  auf  der  inneren 
Flache  der  ersteren,  und  diese  zweite  ist  hier  nicht  nur 
aus^^ezeichnet  dick,  sondern  sie  zeigt  auch  eine  aufTallend 
schöne  grüne  Färbung.    Nach  einiger  Zeit  zeigt  sich  auch 
der  Inhalt  dieser  Sporen  in  ähnlicher  spiraler  Anordnung» 
wie  wir  sie  schon  In  den  Gliedern  der  ausgewachsenen 
Conferve  kennen  gelernt  haben.   Dieses  ist  die  Saamen- 
Mldiing  in  Folge  der  Copnlation  der  Confervi  ii,  in(lL>sea 
ganz  ähnliche  Saamen  bilden  sich  auch  ohne  Copulation 
in  den  Gliedern  dieser  Conferven,  nnd  zeigen,  so  weit 
ich  es  babe  sehen  können,  ganz  dieselbe  Grdfse  nnd  eben«  ' 
dieselbe  Structur;  ob  dieselben  aber  auch  zur  Entwickelung 
kommen,  wie  jene,  die  durcli  Conjngation  entätandvu  sind, 
babe  ich  noch  nicht  bestimmen  können. 

In  Fig.  Id.  Tab.  X.  sind  deigleidien  Saamen  der  Spi- 
rogyra  princeps  dargestellt,  welche  sich  ohne  Coiyugatlon 
gebildet  haben,  und  bei  Spirogyra  c^ninina  ist  es  sehr  all- 
gemein; auch  sie  zeigten  *loj»i>elte  Haute,  aber  die  Masse 
in  ihrem  Inneren  hat  sich  zu  kleineren  Blasen  umgebildeti 
welche  wahrscheinlich  ebenfalls  Sporra  sein  möchten»  deren- 
ferneres  Verhalten  ich  aber  nicht  gesehen  habe.  Die  Bil- 
dung dieser  kleinen  Hlasen  in  dem  eigentlichen  Saamen 
ist  aber  niclit  iimuer  bei  diesen  niclit  conjngirten  Confer- 
ven  zu  finden ,  sondern  gewöhnlich  ist  auch  hier  die  grüne 
Masse  spiralig  angeordnet. 

Diese  Saamen  der  Spirogyren  fallen  mit  den  Häuten 
der  Conferven- Glieder  bald  nach  ihicv  i3il(lung  zn  Boden, 
und  hier  bleiben  sie  bis  zum  nächsten  Jalire  hegen;  oft- 
mals bis  zur  Zeit  ilircr  Entwickelung  immer  noch  inner- 
balb  der  leeren  Schlauchhäute.  Die  Entwickelung  oder 
das  Keimen  dieser  Saamen  wurde  zuerst  von  Vaudier*) 

^Tir^rih.  IV.  Fi«.  5. 
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beobiditot  und  dordi  AbbOdmigeii  ziemUoli  richtig  darge- 
stellt, doch  hat  aidi  hierilber  von  Booh  zu  Buch  eine  sehr 

irrige  Ansicht  verbreitet  Mau  t^^Iatibt,  dafs  sich  diese  Saa- 
joea  bei  dem  Keimen  mittelst  zweier  Klappen  öOiien,  ja 
von  einigen  Botanikern  wurden  diese  angeblichen  Klappen 
sogar  für  cotyledonenartige  Körper  angesehen  nnd  es  fehlte 
nar  noch,  daft  man  diese  Conferven  zu  den  Dicotyledonen 
stellte.  Eine  genauere  Beobachtung  zeigt  jedoch,  dafs  sich 
diese  Sporen  bei  dem  Keimen  an  dem  einen  ilirer  Enden 
durch  eine  lange  und  mehr  oder  weniger  nnregelmäfsige 
Spalte  öffiien»  ans  weI<Aer  dann  ein  junger»  an  beiden 
Enden  zugespitzter  Schlauch  hervortritt,  dessen  Inhalt  im 
Anfange  noch  nicht  spiralförmig  geordnet  ist.  Dieser  jnnge 
Schlauch  war  in  der  vollkommen  ausgebildeten  Spore  nichts 
weiter  als  die  innerste  Membran»  welche  steh  beim  Keimoa 
auf  ähnliche  Weise  ausdehnt  und  verlängert,  wie  die  der 
Charen-Saamen.  Wir  haben  also  an  den  Saamen  der 
Confcrv(M),  wL'lche  sich  conjngiren,  drei  besondere  Häute 
kenneu  gelernt;  eine  äuisere  ungefärbte,  eine  zweite  sehr 
dicke  und  bei  den  Spirogyren  grOngefarbte»  so  wie  eine 
aulserst  zarte,  welche  die  innerste  Haut  bildet»  diese  letz- 
tere kommt  aber  nicht  zur  Ausbildung,  wenn  sich  in  dem 
Inneren  dieser  Saamen  noch  kleinere  bilden,  wie  in  Fig.  13. 
Tab«X.  Die  grüne  Farbe  der  zweiten  Haut,  ist  der  Sub- 
stenz  der  Membran  so  fest  insitzend»,  dafis  ich  sie  selbst 
durch  kochendes  Terpenthin-Oel  nicht  ausziehen  konnte. 

Eine  sehr  beachtenswerthe  V'erschiedenheit  bei  der 
Conjugatiou  dieser  Conferven  ward  zwar  schon  durch 
Vaucher^J  beobachtet»  aber  von  den  späteren  Botanikern 
meistens  ganz  übersehen.  Es  kommen  nämlich  bei  den 
genannten  Conferven,  wo  die  gewöhnliche  Conjugation  stett 
fmdet,  auch  Fälle  vor,  wo  sich  der  Inhalt  der  Glieder  nach 
erfolgter  Conjugation  von  beiden  leiten  aus  iu  Bewegung 
setzt»  sich  in  der  Röhre  der  vereinigten  Begattungswärz- 
chen  mit  einander  vereinigt»  und  auch  an  diesem  Orte  die 
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Saanen  gebUdei  werileii«  VaiioberbeoWlitete  diese  Enchei- 

nunp^  an  seiner  Conjui^ata  decussata  und  C.  pectiiiata  und 
Lyogbye  *)  bildet  das  Zygnema  compressum  in  einer  Con- 
jngation  ab»  aus  welcher  man  echliessen  möchte,  dafs  hier 
eine  ähnliche  Vereinignng  etattgefonden  habe,  obgleich  die 
Zrfdinung  biersn  nicht  in  allen  Stiioken  pafet. 

Koclk  auffallender  zeigt  sich  diese  Art  der  Conjugation 
bei  den  in  Fig.  14  und  15.  Tab.  X.  abgobildeten  Goiifurven; 
anch  hier  geschieht  die  Sporenbüdung  nach  erfolgter  Con» 
jogation  nicht  in  den  Giiedeniy  sondern  in  dem  Innereil 
der  zur  Conjugation  gebildeten  seitliehen  Auswüchse.  Bei 
diesen  Conferven  erfolgt  jedoch  die  Conjugation  nicht  au 
allen  nebcnetuaiukr  liegenden  Gliedern,  sondern  in  gewis- 
sen, mehr  oder  weniger  regeimäfsigen  Abständen,  wodurch 
eine  Icettenförmige  Verbindung  entsteht  Fig.  15.  e  und  k 
zeigt  die  Bildung  der  Spore  dnrch  die  AnschweDnng  der 
bei  der  Conjugation  vereinigten  Masse,  und  hier  zeigt  sich 
auch  der  Fall,  dafs  dieConferve  cd,  welche  auf  der  einen 
Seite  mit  dem  Faden  ab  conjugirt  ist,  sich  auf  der  ande- 
ren Seite  noch  mit  dem  Faden  hi  verbindet 

Bei  einer  anderen  Conferve  entdeckte  Roth**)  eine 
ähnliche  Conjugation,  wie  bei  den  wahren  Conjugaten  Vau- 
cher's,  nur  mit  dem  Unterschiade,  dafs  sich  die  Glieder 
dieser  Conferve,  wenn  sie  die  Conjugation  eingehen,  knie* 
förmig  krümmen;  Roth  nannte  deshalb  diese  Conferve: 
C.  genuflexa,  und  Herr  Agardh  bat  sogar  die  besondere 
Gattung  Mougeotia  darauf  gegründet  Indessen  sclion  nach 
Lyngbyes  vortrefflichen  Abbildungen  zeigte  es  sich,  dafs 
sich  diese  sogenannte  Conferva  genuflexa  auch  in  der  Art 
der  wahren  Conjugaten  ooiyogirt  und  ick  habe  dieses  nicht 
nur  selbst  mehrfach  beobachtet,  sondern  habe  anch  öfters 
gesehen,  dafs  die  Conferva  bi])unctata,  welche  sicli  gewöhn- 
lich wie  die  Spirogyren  conjugirt,  mitunter  aber  auch  wie 
Conferva  genuflexa»  was  hinreichend  sein  mögei  um  zn  zei« 


*)  I.  c.  Tab.  58.  2. 
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gen,  dafs  dergleichen  Charactere  weder  zur  Begründung 
der  Art,  noch  zur  Begründung  der  Gattung  anzuwenden  sind. 

Diese  kaiefömiige  Conjugation  sieht  man  zu  allen  Jah* 
veszeiten  sehr  hinfig,  es  gehört  aber  wohl  zu  den  gröfstcn 
Seltenheiten,  wenn  man  die  gebildete  Spore  in  den  conjii- 
girten  Gliedern  antrifft,  denn  bei  sehr  häutiger  Beobachtung 
dieses  Gegenstandes  habe  ich  niemals  das  Uebergehen  des 
Inhaltes  des  einen  GJiede«  in  die  Hohle  des  anderen  Glie- 
des wahrgenommen,  und  ich  glaube,  dafs  dieses  in  der 
ISatur  auch  wirklich  nicht  geschieht.  Dagegen  habe  ich 
den  aufiallenden  Fall  gesehen,  wo  sich  auf  der  convexen 
Seite  des  gebogenen  Gliedes  zwei  andere  Conferven  der- 
selben Art  mit  ihren  finden,  aufgesetzt  hatten;  sie  standen 
in  geringer  Entfernung  auseinander,  und  schon  waren  die 
Scheide  wände  an  den  vereinigten  Stellen  resorbirt. 

Endlich  kommt  die  Erscheinung  der  Conjugation  noch 
hei  mehreren  der  kleineren  Algen  vor,  wovon  einige  noch 
namenlos  umherirren;  hei  den  Closterien  dagegen  ist  sie 
schon  seit  einiger  Zeit  heicannt  geworden,  und  zwar  durch 
die  vortreffliche  Arbeit,  welche  Herr  Murren*)  im  Jahre 
iH^  über  die  Closterien  geliefert  hat;  derselbe  beobach- 
tete einmal  an  wahren  Individuen  die  wahre  Conjugation 
durch  Bildung  von  ähnlichen  Begattnngswärzchen,  wie  wir 
sie  hei  den  €k>njogaten  kennen  gelernt  haben.  Die  Bildung 
der  Spore  erfoLto  Iii»  rauf  durch  Vereinigung  des  grünen 
Inhaltes  der  beiden  verbundenen  Hälften,  aber  nicht  in  der 
Höhle  des  Closterium'Si  sondern  in  der,  durch  die  Ver- 
wachsung der  Begattungswärzchen  entstandenen  Röhre»  wel- 
che sich  allmälich  zu  einer  ani^erordentlichen  Gröfse  aus* 
dehnte  um  die  grofse  Kugel  zu  fassen,  aus  welcher  sich 
wieder  ein  neues  und  zwar  den  alten  gleich  grolses  iudi- 
viduum  entwickelt.  Nach  den  mitgetheilten  Abbildungen 
erfolgt  diese  ConjngaUon  nicht  nur  mit  den  concaven  Sei> 
ten,  sondern  auch  auf  den  convexen,  wie  ich  es  ebenfalls 


*)  Sur  Im  GlMt^rie».  Ann.  des  ici«nc.  nat.  Scr.  U.  T.  V.  1836. 
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ein  einziges  Mal  zn  sehen  Gelegenheit  liatto,  ahor  nur  au 
der  kürzeren  ilaifte,  welche  die  Clostcrica  so  Jmulig  zei- 
gen, wenn  sie  durch  Selbsttheiliing  entstanden  sind,  worü- 
ber erst  spater  die  Rede  sein  wird.  In  einem  anderen 
Falle  (Fig.  37.  Tab.  11.)  sah  HerrMorren  in  Folge  solcher 
Coiijugatioü  eine  grofse  elli]'ii^(  he  Blase  von  ijriiii er  Farbe 
entstehen f  worin  zwei  besoiidere  Sporen  gebildet  waren, 
wozu  aber  ,auch  die  ganze  Masse  beider  Individuen  ver« 
brancbt  wurde.  Aufserdem  beobachtete  Herr  Morren  mehr- 
mals die  Conjugation  von  4  Individuen,  wovon  sich  2  und 
2  in  der  Mitte  der  concaven  Fläche  berührten,  und  dann 
zu  2  und  2  mit  den  Spitzen  der  kürzeren  Enden  vereinig- 
ten. In  einem  anderen  Falle  (Fig.  23.)  sah  er  die  Bildung 
einer  Kugel  Im  Mittelpunkte  des  Closterium^s,  wobei  sich 
die  Hörner  sehr  stark  zusammenkrümmten,  und  die  convexe' 
Seite  mit  derselben  eines  anderen  gleichgebiideten  sich  be- 
rührte. Herr  Morren  war  liierin  sehr  glücklich,  denn  die 
meisten  dieser  F&Ue  der  Conjugation  sind  bei  uns  noch 
nicht  beobachtet  worden;  vielleicht  ist  Belgien  sehr  reich 
an  Closterien,  denn  ich  selbst  sali  1827  ini  Garten  zu 
Loewen  in  einen  Kübel,  worin  Nyaiphaeen  standen,  dafs 
das  ganze  Wasser  mit  einer,  mehrere  Linien  hohen,  schön 
grtin  geförbten  Schicht  bedeckt  war,  welche  gänzlich  aus 
Closterien  bestand.  Bei  Closterinm  lineatum  Ehr.  sah  Herr 
Ehrenberg*)  schon  1832  mehrmals  2  ganz  leere  l*aiizer, 
mit  der  couvexen  Biegung  einander  zugekehrt,  dicht  bei- 
sammen liegend,  mit  elher  offenen  Querspaltc  in  jedes 
Mitte  einander  genähert,  und  zu  beiden  Seiten  desselben, 
zwischen  ihnen  2  grofse,  runde  griine  Kugeln,  welche  Er* 
sclieiiiun«;  ihn  an  die  SaamenbilHung  der  Confervae  conju- 
gatae  erinnerte;  wofür  er  sie  aber  keineswegs  hielt. 
Auch  mir  scheint  es,  dafs  dieser  von  Herrn  Ehrenberg  be* 
obachtete  Fall  keine  wahre  Conjugation  war,  und  demnach 
'  Herrn  Morren  die  Entdeckung  dieser  Erscheinung  beiCIo* 


*)  Organisation  in  der  BichtuDS  det  i4titMtcn  Haaroet.  Drillcr 
Beilras.  Berlin  1834.  pag.  96. 
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sterHim  zukommt.  Idi  habe  im  Vorhetgehenden  die  Fort- 
pflanzung der  Gonferven  durch  Conjugation  so  ausföhriich 

behandelt,  indem  sie  die  einzige  ist,  welche  man  bti  diesea 
Gewächsen  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  hö« 
bereu  Pflanzen  eiDigermafsen  veigleicben  kann.  Die  Con- 
juiration  ist  eine»  nur  den  Pflanzen  zukommende  Fortpflan« 

zungsweise. 

Wir  «aben  schon  im  Vorhergehenden  gesehen,  dafs 
die  Bildung  der  Saamen  selbst  bei  den  wahren  Conjugaten 
^nfiiüls  obne  €k>m*agation  im  Inneren  der  einzelnen  Glie- 
der stattfinden  kann;  diese  Art  der  Saamenblldong  ist  aber 
bei  den  Conferven  die  häufigste,  und  sowohl  hier,  wie  in 
allen  übrigen  Fällen  der  Saameubildung  bei  den  Algen  kann 
man  die  Frage  aufstellen,  ob  diese  Gebilde,  durch  welche 
sidk  die  Algen  wirklich  fortpflanzen»  als  Saamen  oder  ob 
sie  als  Knospen  zu  betrachten  sind«  Diese  Frage  ist  schon 
seit  langer  Zeit  angestellt,  und  sie  gehört  zu  denjenigen, 
welche  nicht  so  recht  beantwortet  werden  können.  Wir 
mrden  sehen,  dafs  bei  vielen  Algen,  obgleich  ihnen  alle 
Spnr  einer  geschlechtlichen  Verschiedenheit  zu  fehlen  schein^ 
dennoch  mehrfache  Bildungen  von  Fortpflanzungsorganen 
vorkommen,  wo  man  geneigt  sein  möchte  die  einen  fiir 
Saamen,  die  anderen  dagegen  für  Knospen  zu  halten.  Wir 
müssen  aber  den  Begriff  festhalten,  dais  die  Bildung  des 
Saamen^s  nur  durch  geschlechtliche  Vereinigung  erfolgt, 
und  daher  überall  Knospen  oder  knospenartige  Gebilde 
erkennen,  wo  die  Fortpflanzung  ohne  jene  statlzufinden 
scheint.  Hier  kommt  uns  die  Benennung :  Spore,  welche 
man  für  die  saamenartigen  Gebilde  der  Cryptogamen  gege« 
ben  hat^  sehr  zn  Nutze. 

Die  Lagerung  des  Inhaltes  der  Conferven -Schläuche 
wird  bei  der  systematischen  JJotanik  gelehrt,  weshalb  ich 
darauf  verweisen  kann,  um  niich  hier  nur  mit  den  Verän- 
derungen zn  beschäftigen,  welche  bei  der  Sporenbildung 
im  Inneren  der  Schlauche  der  Conferven  vor  sich  gehen. 
Einer  der  interessantesten  Falle  ist  bei  der  Sporenbildung 
der  Vaucherieu  zu  beobachten,  er  wurde  von  dem  iteceu> 
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senten  des  Vancher'schen  AVerkes  über  die  Conferven*) 
zuerst  beobachtet,  und  von  Trentepohl^)  besobriebeii. 
Man  sah  an  den  Vancherien,  wdche  nnter  Waaser  wach* 
aen^*),  dafa  sieh  die  Spitzen  der  angesehwollenen  Aesle 
Öffnen  und  dafs  eine,  sich  lebliaft  bewegende  Kugel  znr 
^  OeffhuDg  hinaustrat,  wefshalb  man  die  Erscheinung  mit  dem 
Gebären  lebender  Keime  verglich.  Der  Vorgang  hierbei 
verhält  sich  ongefiihr  anf  folgende  Weise:  Man  sieht  nnter 
dem  Mikroskope,  dalb  die  Spitzen  der  A^te  allmSlich  an- 
schwellen, indem  immer  nielir  und  mehr  von  der  gleich- 
mäfsigen  Sporenmasse  der  Fäden  dieser  Conferve  nach  der 
Spitze  hin  aufsteigt.  Endlich  bildet  sich  aus  dieser  gleich- 
näfiiigen»  schleimigen,  schön  grungeiarbten  und  etwas  kör- 
nigen Masse  dicht  an  der  Spitze  eine  mnde  oder  ovale 
Sporenkugel;  zuweilen  bildet  sich  unter  dieser  noch  eine 
zweite  und  dritte,  doch  gewöhnlich  springt  bald  nach  der 
Bildung  der  ersten  Spore  die  Spitze  auf  und  nun  tritt  die 
Spore  hinans.  Die  Oeffnnng  ist  nicht  immer  groih  genug 
und  dann  mnfr  sieh  die  Spore  zn  einer  elliptischen  Form 
zusaiiimenschniiren  um  hinaus  zu  kommen  f).  Häufig  ge- 
schieht die  Bildung  der  Spore  erst  aufserhalb  des  Schlau- 
ches; es  tritt  eine  gewisse  Masse  der  weichen  Substanz 
zum  Sohlanche  hinans,  zieht  sich  hier  wie  in  einen  Tro- 
pfen znsammen,  der  sehr  bald  an  Consistenz  gewinnt,  nnd 
sich  mit  grofser  Lebhaftigkeit  bewegt.  Die  Bildung  der 
Sporenhaut  erfolgt  hier  sehr  schnell,  und  zwar  durch  Er- 
härten des  Schleimes»  welcher  sich  auf  der  Oberfläche  zeigt 
Die  Bewegung  dieser  sehr  grofisen  Sporen  ist  sehr  anfial- 

*)  S.  Hall.  Allg.  Wl  Zt  it.  1805.  n.  10.  pag.  76. 

**)  1.  c  Roth'«  BotMiiicb*  Bemerk,  ete.  1807.  pag.  ISO. 

AoinerkuDg.     In  tnemcn  Beiträgen  rtir  PLy<Iolagte  nnd 
Syslenatilt  der  Aleen.  ^  N.  Acta.  Acad.  G.  U  C.  T.JUV.  pa(. 
—  habe  ich  nachgewiesen,  daCi  di«  Gattung  EclotpCfin«  «ntVanch«- 
nca  l»«fleht«  welche  im  Waner  wachen,  and  daselbst  oor  MlieB 
haiopdere  Saamcnkapseln  tragen,  die  den  Vanrhencn  zukuramcn. 

•f)  S.  die  Abbildungen  in  Fig.  29  — 31*  T«b.XXIX.  in  meuier 
Abhandlung  über  die  Eaiwickeliuigi  tfeUmoipbaM  imd  Fortpflansa^g 
der  YauchericB  a*  a.  O* 


Digitized  by  Google 


432 


sind  als  die  Oeffnimcr,  darin  zunickbleiben  und  sich  hier 
zu  neuen  Pfläiizcbea  ausdelmeo.  M^rmals  beobachtete 
ich  eolobe  Häufchen  vor  ihrem  Austritte  aus  den  Gliedern 
bis  zu  ihrer  ferneren  Entwickelnng  anfiserfaalb  derselben; 
ich  seh  diese  HSnfchen  10  bis  15  Minuten  und  noch  länger 
in  ihrer  lebhafu^n  Bewegung,  und  während  dieser  BiwoLrung 
bemerkte  man  die  Bildung  einer  schleimigen  Membran  auf 
Ihrer  Oberfläche^  wobei  die  einseinen  etwa  hervorragenden 
Partikelchen  dersdben  nut  der  Schleimmasse  versdimolzen, 
in  welchen  die  Obertiche  bald  nach  ihrem  Austritte  er- 
härtet. Es  fuidet  also  auch  hier  chcn  dieselbe  Bildung  der 
ZeUenmembran  statt,  welche  wir  früher  bei  der  Bildung 
des  Eyweiiskörpen  im  Inneren  des  fjnbryosackes  kennen 
gelernt  haben«  Mit  diesem  Verschmelzen  der  Masse  anf 
der  Oberfläche  des  Häufchen's  ist  die  umschliefsende  Haut 
gegeben,  welche  alsbald  erhärtet,  und  nun  erkennt  man 
darin  die  Spore ,  deren  freie  Bewegung  mit  der  Bildung 
der  Sporenhaut  anihttrt 

Beobachtungen  über  die  Mie  Bewegung  der  Sporen 
gegliederter  Conferven  und  anderer  Al^en  sind  in  sehr 
grofser  Anzahl  vorhanden,  ich  habe  dieselben  in  einer  frü- 
heren Arbeit:  Leber  selbstbewegliche  Moleküle,  welche 
Henr  Nees  von  Esenbeck  im  4ten  Bande  der  Vehersetzong 
von  Herrn  Robert  Brownes  Sdirtflen  aufnahm,  im  Jahre 
1829  zusammengestellt,  und  seit  jener  Zeit  haben  sich 
dergleiclken  Beobachtungen  aüjäJirllch  vormehrt.  Mertens*) 
beobachtete  die  aeibstbeweglichen  Sporen  der  Conferva 
eompacta  und  C.  mutabilis  nach  Ihrem  Austritte  aus  den 
Gliedern  und  wurde  dadurch  zu  der  Ansicht  verleitet»  dalb 
Infusionsthierchen  und  Conferven  näher  verwan<lt  seien,  als 
man  gewöhnlich  glaube.  Herr  L.  Trevirauus  bestätigte  die 
Beobachtungen  von  Mertens»  und  gab  eine  genauere  Be- 
fldireibang  dieser  Encheinung  von  der  Gonferra  eompacta 
Roth**)^  wobei  sich  die  Beobachtung  findet,  dafii  die  sich 


*)  Wrher  und  Mohr*t  Beitrüge  zur  Natarknndc  1806.  pa|.348. 
'}  S«  Tretinmu  Vcmiackt«  Sairiftm.  II.  pag» 
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bewegenden  Sporen  dieser  Conferve  aus  einem,  der  Sonne 
anßgesetzten  Wasser  fortzogen,  und  sidi  in  den  besebatte- 
ien  Tbeil  desselben  lagerten.  Herr  Treviranns  dreble  nim- 

lieh  den  Teller,  worin  sich  jene  Sporen  auf  der  beschatte- 
ten Seite  in  Form  einer  grünlichen  Wolke  befanden,  in 
der  Art  um,  dafe  Letztere  von  der  Sonne  beschienen  wur- 
den, nnd  es  dauerte  nicht  5  Minuten,  so  hatten  sich  die 
Sporen  wieder  in  den  Schatten  gezogen  nnd  zwar  ni  Strei» 
fen,  deren  langsames  Fortschreiten  er  deutlich  sehen  konnte. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  Herr  Agardhjun.  diese  selbst- 
ständiVe  Bewegung  der  Spören  auch  an  den  Meeres-Algen 
vielfaltig  beobachtet*)^  nnd  vrenn  gleich  diese  Erscheinun- 
gen von  versdiiedenen  Seiten  her  theils  bezweifelt,  thefls 
durch  höchst  mechanische  Erklärungen  in  ihrer  Bedeutung 
herabgewiirtligt  sind,  so  kunnen  wir  denn  doch  mit  gutem 
Gewissen  den  Satz  aufstellen,  d  a fs  die  Sporen  der  mei- 
sten Algen, im  Zustande  der  Reife  eine  freie  Be* 
wegung  besitzen,  welche  als  eine  Erscheinung 
des  Lebens  anzusehen  ist,  und  nicht  aus  äufse- 
ren  Ursachen  «  rklürt  werden  kann.  Sowohl  durch 
die  äufsere  Forui,  wie  auch  hauptsächlich  durch  ihre  Be- 
wegung, haben  diese  Sporen  der  Algen,  besonders  die  ei- 
niger Conferven,  einige  Aehnlichkeit  mit  irirklidien  Infu- 
sorien, und  es  haben  bekannte  Gelehrte  defshalb  die  Ansicht 
aufgestellt,  dafs  auf  der  Grenze  zwischen  Pflanzen  und 
Thicren  eine  und  die  nämliche  organische  Materie  bald  als 
Infusorium  dem  Thierreicbe,  bald  als  bewegungsloser,  aber 
vrachsender  grüner  Elementartheil  dem  Pflanzenreiche  niber 
angehört.  Indessen  die  genauesten  Beobachtungen  der  neue- 
sten Zeit  haben  weder  mich  novh  andere  Botaniker  gelehrt, 
dafs  ans  einem  lufusorio  eine  Pflanze,  o<ler  aus  einer  nie- 
deren Pflanze  ein  Infusorinm  hervorgehen  kann,  und  den- 
noch finden  wir  dergleichen  Angaben  in  so  vielen  Bachem, 
und  sie  werdeu  immer  weiter  nachgeschrieben,  wenn  sie 


*)  S.  L'laaihoi  Nro.  101*  paf.  230.  nnd  die  ifligeicSchneie  Atbcit 
an  den  Ann.  dt»  icicsc  natar.  18861  Oct. 
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auch  auf  den  fliichti^ten  Beobaclitungen  beruhen.  Jene 
Bewegungen  der  Aigeiisporeu  sind  höchst  uiaiiuigiAitigy  und 
90  etwas  l&ki  sich  weniger  gut  beschreibeo,  als  wenn  wir 
sie  ab  frei  nnd  selbstständig  bezeichnen;  nnd  wenn 
einige  Naturforscher  hierbei  die  Bemerkung  machen,  ^ie 
glaubten  nicht,  dafs  jene  Bewec^nni^'eu  der  Alc^ensporeu 
wiilkiihrlich  seien,  so  kann  man  ihnen  erwiedern,  dais  hier 
von  einer  Willkübr,  wie  bei  den  höheren  Thieren  allerdings 
nicht  die  Rede  sein  könne»  wohl  aber  von  einer  Willkühr, 
me  wir  sie  den  Pflanzen  zuzuschreiben  bereohtigts  ind, 
nnd  worüber  in  der  foJgtMiden  Abtheilung  dieses  Buches* 
die  Rede  sein  wird.  Die  Ursache  der  Bewegung  dieser 
Sporen  ist  uns  freilich  günziich  unbekannt,  von  Cilien  oder 
anderen  BewegoQgsorganen  ist  hier  gar  nichts  zn  sehen, 
und  wir  bemerken  auch  durchaus  keine  Formverandemngen 
an  den  Sporen  während  ihrer  Bewegung,  wodurch  dieselbe 
vielleicht  erklärt  werden  könnte. 

In  einigen  anderen  Fällen  zeigt  sich  die  Sporenbildong 
der  Algen  im  Inneren  ihrer  Glieder  oder  Zellen  unter  sehr 
auffallenden  Erscheinungen,  wovon  wir  einige  wiederum 
speciell  kennen  lernen  wollen.  Die  Sphaeroplca  anmiliiia 
Ag.  (Conferva  annuIinaHoth.)  ist  eine  überaus  zarthäutige, 
lang  gegliederte  Conferve»  die  sich  schleimigt  und  glatt 
anfiihlt,  ahnlich  den  S|^rogyren;  sie  ist  gewöhnlich  von 
schöner  grüner  Farbe,  wird  aber  sehr  oft  um  die  Zeit, 
\v(  IUI  sie  Sporen  bildet,  röthlich  braun  gefärbt,  nnd  zwar 
durch  die  Farbe  der  iSjioren  und  der  Coutenta  ihrer  Glie- 
der. Der  Inhalt  ihrer  Glieder  ist  in  der  Art  gleiobmäfiag 
vertheilt,  wie  es  die  Abbildung  in  Fig.  17.  Tab,  X.  bei  gg 
zeigt;  um  die  Zeit  aber,  wenn  sich  Sporen  bilden,  löftt 
sich  die  Masse  von  den  Wänden,  und  tritt  in  mehr  oder 
weniger  grotse  Kugeln  zusammen,  wie  es  bei  f,  e  und  e 
in  obiger  Figur  zu  sehen  ist  Meistentheils  geschieht  diese 
Bildung  der  Kugeln  in  dem  ganzen  Gliede  gieichmaMg 
nnd  fast  in  einer  und  derselben  Zeit,  so  dafs  die  Höhle 
desselben  alsdaun  in  ihrem  ganzen  V' erlaufe  mit  dergleichen, 
mehr  .oder  weniger  gleich  grofsen  Kugeln  aogefüllt  ist»  wie 
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es  in  Fig.  17.  Tah.  X.  von  c  d  bis  b  zu  sehen  ist  Diese 
Kugeln  sind  Sporen,  welche  ich  nach  ihrem  Aiutrilte  in 
die  LäDge  wachsend  beobachtel  habe;  sie  zeigen  meistens 
eine  sehr  zarte  Haut,  doch  in  der  Spore  k  sieht  man  nicht 

nur  eine  dicke  Unihiillung,  welche  auf  doppelte  Haute  schlie- 
fsen  liefse,  sondern  es  scheint  auch,  dafs  das  Innere  dieser 
Blase  wiederum  mit  kleineren  gefüllt  ist    In  den  übrigen 
Sporen  sieht  man  hier  and  da  einzelne  helle  Körner,  welche 
nichts  weiter  als  Amylum  sind.  Aofserdem  sieht  man  noch 
bei  i,  i,  dafs  ein  zartes  und  durchsichtiges  Zellengewebe 
in  der  Art  zwischen  den  Sporen  verläuft,  als  wenn  in  je- 
der Zelle  eine  besondere  Spore  gebildet  wäre;  ich  habe 
indessen  bei  Beobachtung  einer  grofeen  Anzahl  von  Indi- 
viduen, dieses  zarte  Gewebe  zwischen  den  Sporen  nur  ein- 
mal gesehen,  und  glaube  mit  Bestimmtheit  saj^en  zu  kön- 
nen, dafb  öich  die  Sporen  in  diesem  Fall<'  nicht  iiniorlmlb 
solcher  Mutterzellen  bilden.    Die  Conferva  anuuiina  Roth« 
erhielt  ihren  Namen  darch  die  niedlichen  grünen  Ringe^  wd* 
che  in  ihren  Gliedern,  gleich  den  Ringen  der  ringf5rmigen 
Spiralröhren  mehr  oder  weniirer  parallel  aufgestellt  sind; 
diese  Ringe  werden  aus  der  grunen  Substanz  gebildet,  wel- 
che in  einem  früheren  Znstande  gleichmälsig  die  inneren 
Wände  der  Glieder  bekleidet,  und  zwar  geschieht  diese 
Bildung  anf  eine  sehr  merkwürdige  Weise,  welche  ich  dnrdi 
die  Abbildung  in  Fig.  16.  Tab.  X.  deutlich  zu  machen  ge- 
sucht habe.    Die  grüne  Suhstanz  nämlich,  welche  anfangs 
gleichniäfsig  ausgebreitet  ist,  bildet  Blasen,  welche  sich  im- 
mer mehr  und  mehr  vergröfsern  nnd,  indem  sie  mit  ein- 
ander zusammenstofsen,  sich  in  parallelen  Flachen  aufein- 
anderlegen, so  dafs  dadurch  scheinbare  Scheidewände  ge- 
bildet werden:  hier  und  da  finden  sich  an  diesen  Stellen 
des  Zusammenlebens  noch  kleinere  Blasen,  weiche  ebenfalls 
ans  der  weichen ,  schleimigen  und  schön  grün  gefärbten 
Substanz  bestehen,  und  an  vielen  Stellen,  wie  z.  B»  bei  g, 
g,  g  sieht  man,  dafs  jene  grüne  Substanz  in  besonderer 
Menge  zwischen   <len  neu   entstandenen  Blasen  und  der 
Wand  des  Gliedes  auigehäufl  ist,  so  wie  auch  in  den  Zwi- 
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sdienräuiHcn,  welche  bei  der  Aiieinandcrlagcruug  der  Bla- 
sen übrig  bleiben,  in  dem  untersten  Theile  des  Gliedes^ 
als  bei  kk  ist  diese  grüne  Masse  sehr  sUrk  angebaufty  so 
dafe  sie  ganz  schwärzlich  erschien;  hei  i  ist  die  Substanz 
nicht  mehr  bo  tlunkol,  und  bei  hh  bildet  sich  so  eben  die 
Wand  einer  neuen  Blase.  Die  Kiigelcheu,  welche  man  bei 
tf  ff  i  und  e  dargestellt  findet,  erschienen  von  grüner  Farbe, 
in  ihrem  Inneren  befand  sich  aberAmylum.  Ich  habe  diese 
Bildung  so  umständlich  beschrieben  und  getreu  dargestellt 
weil  hier  eben  <la?selbe  im  Grofsen  zu  sehen  ist,  was  die 
Zeileubildung  in  den  Härchen  und  Schläuchen 
der  höheren  Pflanzen  im  Kleinen  zeigt;  dort,  wie 
hier^  liegt  das  grofse  Geheimnife  in  der  Ursache,  durch 
welche  in  der  gleichmäihigen  organischen  Snbstanz  derglei. 
eben  Blasen  gebildet  werden,  denn  '^ind  diese  erst  gebildet, 
so  sieht  man  ihre  Wände  mit  einander  zusammenstofsen 
und  verwachsen,  wodurch  dann  die  Querwände  gebildel 
sind.  Hier  bei  der  Conferva  annulina  findet  dieses  aller- 
dings nicht  statt,  der  Schleim,  welcher  die  zarten  Wände 
dieser  grofsen  Blasen  bibiet,  erhiirtet  nicht;  nach  einiger 
Zeit  lösen  sich  diese  Blasen  auf,  und  es  bleiben  nur  die 
grünen  Ringe  an  den  Wänden  zurück,  von  welchen  die 
Pflanze  den  Namen  bekommen  hat,  und  diese  grünen  Ringe 
sind  dann  ans  einer  Snbstanz  ^^ebildet,  weldbe  sidi  zwischen 
den  Blasen,  wie  bei  f,  f  angeliäuft  hatte. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Bildung 
der  Sporen  in  den  Closterien,  deren  Vermehrung  in  Folge 
der  €k>njttgation  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben. 
Ich  habe  das  Olosterium  Lunula  N.  in  Fig.  24.  Tab.  X. 
dargestellt,  es  gehört  zu  den  einfachsten  Algen  und  jedes 
Individuum  besteht  aus  einer  einzelnen  Zelle.  Nicht  nur 
in  früheren  Zeiten  hat  man  dieses  kleine  Gewächs  zu  den 
Inftisionsthierchen  gezählt,  denn  der  Vibrio  Lunnla  MülL 
ist  eben  dasselbe  Geschöpf,  sondern  auch  Herr  Ehrenberg 
hat  dasselbe  bis  in  seinem  neuesten  Werke  den  Infusorien 
angereiht.  Es  ist  etwas  sciir  seltenes  die  Ciosterieu  mit 
iSporeu  zu  linden,  doch  habe  ich  dieselben  zuweilen  in 
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unzählbarer  Menge  in  diesem  Zustande  beobachtet,  und 
zwar  an  Individuen  aus  fließendem  Wasser.  Jene  grdfiie- 
ren  ^rüngefarbien  Kugeln,  welche  so  häufig  in  der  Mittel- 
linie der  Closterien  und  in  regeluiäfsiger  Entfernung  ste- 
hend auftreten,  bilden  sich  zu  besonderen  Sporangien  aus, 
welche,  wie  es  die  Abbildung  bei  f,  g,  h  u.  s,  w.  zeigt,  als 
kugelrunde  Blasen  auftreten  und  in  ihrem  Inneren  7  bis  8 
kleine  Sporen  enthalten.  Die  Ausbildung  dieser  Fruchte 
erfolgt  mit  der  Resorbtion  der  ganzen  übrigen  Substanz, 
welche  früher  die  llüiile  des  Closteriinn's  anfüllte,  und 
nach  der  Reife  der  Früchte  treten  die  kleinen  Sporen  her- 
vor,  und  entwickeln  sich  durch  Dehnung  in  die  Länge  und 
Breite  zu  jungen  Closterien,  und  zwar,  wie  es  die  Abbil- 
dungen in  Fig.  25  und  26.  zeigen,  nicht  nur  als  einzelne 
Individuen,  sondern  zu  2,  3  und  selbst  zu  ganzen  Häufchen, 
wie  sie  vorhin  in  dem  Sporaugio  befindlich  waren.  Nach 
einiger  Zeit  trennen  sie  sich  und  nehmen  die  gewöhnliche 
Krümmung  an. 

Herr  Ehrenberg,  der  die  Closterien  für  Thiere  hält, 
nennt  jene  grofsen  Kügelchen  (Saamen?)  Drüsen,  und  er 
würde,  hätte  er  diese  Art  der  Fortpflanzung  beobachtet, 
die  Sporangien  als  Eyerstöcke  und  die  Sporen  als  Eyer 
beschreiben;  ja  er  hält  selbst  jene  kleineren  zerstreut«  zu- 
weilen auch  regelmäfsig  gestellt  vorkommenden  Kügelchen 
in  den  Closteriuui  für  Körper,  welche  mit  <len  Saamendrii- 
sen  der  Thiere  zu  vrrirlt'ichen  wäreu;  diese  Ansichten  müs> 
sen  aber  fernerhin  aufgegeben  werden,  denn  ich  habe  sehr 
oft  gesehen,  dafs  sowohl  diese,  als  auch  jene  gröberen 
Kugelu  zu  gewissen  Zeiten,  besonders  im  Frühjahre  fast 
gänzlich  aus  Amylum  bestehen.  Im  Monate  Mai  des  vo- 
rigen Jahres  habe  ich  sehr  viele  Exemplare  dieses  Clostc- 
rlum's  beobachtet,  worin  die  ganze  innere  Substanz  gekörnt 
war,  und  alle  diese  Kömer  durch  Jodine  die  schönste  blaue 
Farbe  annahmen,  also  aus  Amylum  bestanden,  welches  keiu 
thierisches  Produkt  ist. 

Atich  bei  dem  Scenedesums  magnus  mihi,  welcher  in 
Fig.äO.  Tab.X.  abgebildet  ist,  einem  Pflänzchcn,  welches 
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ebenfalls  von  Herrn  Ehrenberg  nntor  den  Infusorien  be- 
schrieben ist,  habe  ich  die  Bildutig  von  Sporen  beobachtet, 
wie  68  die  Abbildtuig  zei^,  und  die  fernere  Theilung  der 
'  daraus  sich  bildenden  jungen  Pflänzcben  ist  ebenfalls  zu 
beobachten.  Aueh  in  diesem  Fflanzrhon  habe  ich  öfters 
beobachtet,  dafs  die  einzelnen  gröfseren  Kiigelchen,  welche 
sehr  häufig  im  Inneren  derselben  regelmafsig  gestellt  auf- 
treten, BQ  gewissen  Zeiten,  besonders  gegen  das  Frühjahr 
zn,  in  ibrem  Inneren  Amylnm  enthalten,  lieber  die  Ver- 
mehrung dieser  Pfläiizclien  durch  1  heiliiüE^  habe  ich  schon 
im  zweiten  Theile  (pag.  34^i)  dieses  Buches  gesprochen. 

Die  Fmchtbildung  bei  den  Conferven  ist  sehr  häufig 
mit  Anschwellnngen  der  einzelnen  Glieder  begleitet,  nnd 
zwar  findet  man  auch  hierin  bei  verschiedenen  Conferven 
sehr  grofse  Verschiedenheiten;  bei  einigen  schwellen  die 
letzten  Glieder  der  verschiedenen  Aeste  zu  ellipsoidischeu 
Blasen  an,  wie  bei  der  Gattung  Trentepohlia,  wo  aber 
auch  gar  nicht  selten  sänuntliche  Glieder  in  eben  derselben 
Art  ansehwellen,  daher  hierauf  die  Gattung  nicht  zn  grün- 
den ist.  Bei  anderen  Conferven  schwellen  nur  einzelne 
Glieder  mehr  oder  weniger  an,  so  dafs  sie  entweder  ellip- 
tisch oder  ganz  mnd  werden;  Vaucher  gründete  hierauf 
die  Gattung  Prolifera.  In  sehr  vielen  FSllen  findet  man 
aber,  dafs  sich  die  Glieder  der  Conferven  elli})>oidisch 
formen,  ohne  dals  dadurch  irgend  eine  Fruchtbildung  be- 
zweckt wird,  ja  mitunter,  wie  bei  Conferva  glomerata  und 
deren  Verwandten  sieht  man  mehrere  solcher  Glieder,  zu 
zwei  nnd  zu  drei  zusammen  anschwellen,  wie  wenn  sie 
zu  einem  Gliede  gehörten,  und  dennoch  erfolgt  dabei  noch 
keine  Frucht  Ii  iidung. 

Viele  andere  Conferven  zeigen  ihre  Sporen  in  b^ 
sonderen  Kapseln,  welche  meistens  kngelrund  oder  ellip- 
soidisch  gestaltet  und  an  den  Spitzen  oder  den  Seiten 
gelagert  sind.  Diese  besonderen  Sporenkapseln  sind  aus 
einzelnen  Gliedern  hervorge bildet  und  man  kann  sie  als 
die  ersten  Glieder  neuer  Aeste  betrachten.  Bei  der  soge- 
nannten Gattung  Trentepohlia,  der  alten  Conferva  aurea. 


habe  ich  solche  Kapseln  in  Menge  abgebildet*);  bei  der 
Oattuug  Ectocarpus  sind  sie  verschiedenartig  geformt 
Die  besonderen  Kapseln^  welche  die  Vauoherien  als  unge- 
gliederte Conferven  aufzuweisen  habea,  sind  ebenfalte 
durch  blofse  Abschnurung  des  angeschwollenen  Astendes 
entstaiulen,  und  diese  Anschwellungen  Iialx  ii  wir  schon 
früher  bei.  der  Bildung  der  grofi^eu  selbstbeweglichen 
Sporen  dieser  Pflanzen  kennen  gelernt.  Auch  hier  ist  mit 
der  Bildung  der  Kapsel  die  fernere  Astbildnng  unterdrückt» 
und  der  Stiel  krümmt  sich  seitlich,  um  ans  seinem  con* 
vexen  Hogen  den  Ast  weiter  fortwachsea  /u  lassen. 

Ueberaus  interessant  ist  die  \  «'michrung  des  berühm- 
ten Wassernetzes  (Hydrodictyon  utriculatum  R.),  welche 
Vancher^)  zuerst  beobachtet  hat*  Dieses  Pflänzchen  von 
schöner  grüner  Farbe  bildet  einen  mehr  oder  weniger  gro- 
fsen  und  geschlossenen  Sack ,  dessen  Wände  aus  einem 
überaus  niedlichen  Netze  dargestellt  werden;  die  Maschen 
dieses  Netzes  sind  meistens  5seitig,  oft  aber  auch  6  und 
7seitigy  und  jede  dieser  Seiten  wird  ans  einer  schlauch- 
förmigen Zelle  dargestellt,  welche  mit  einer  grünen  Sub- 
stanz ausgekleidet  ist  und.  ähnlich  wie  bei  anderen  Con- 
ferven, eine  Menge  von  testcren  Kügelchen  enthält.  Die 
Zellen ,  welche  die  Wände  der  Maschen  jenes  Netzes  bil- 
den,  sind  mit  ihren  Enden  meistens  zu  drei»  zuweilen  auch 
zu  vier  zusammenhängend,  ganz  ähnlich  wie  bei  anderen 
Conferven,  aber  das  Wichtigste  bei  dieser  Pflanze  besteht 
darin,  dafs  sich,  bei  der  Vermehrung,  in  jeder  einzelnen 
Zelle  dieses  grofsen  Netzes  eine  besondere  neue  Pflanz 
,  bildet  I  welche  nach  der  Zerstörung  der  Zellen -Membran 
hervortritt,  sich  allmälich  durch  Ausdehnung  der  einzelnen 
Zellen  vergröfsert  und  st )iijit  \vieder  ein  neues  sackförmi- 
ges Netz  bildet.  Ich  habe  di  ^  Vermehrung  dieses  merk 
würdigen  Pflänzcben's  bei  Blankenburg  im  Har/c  (1835) 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt^  wo  sie  im  Monate  Au- 


♦)  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  C.  T.  XIV.  Tah,  AXYlil. 
^}  Uitu  de  Gonf.  etc.  pa«.  83.  T«b.  IX. 
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gast  in  grofser  Menge  vorkam  und  viele  Varietäten  zeigte; 
auch  bei  Berlin  und  l>ei  Potsdam  habe  icb  «ie  mebnnab 
gefüttden  aber  memals  in  dem  Zustande  der  Vermehrung. 

Die  scliwacheii  Vergröfseruiigen,  wclcKe  mir  damals  zu 
Gebote  staudta,  erlaubten  noch  nicht  den  ganzen  Vor- 
gang, bei  der  Bildung  des  Netzes  in  der  Mutterzelle  zu 
verfolgen,  dessen  Kenntnifs  aber  »ehr  wichtig  wäre. 

Eine  der  aufiallendsten  Erscheinungen,  welche  die 
Algen  behufs  ihrer  Vermehrung  zeigen,  ist  die  Selbst- 
theilung,  es  ist  dieses  eine  Erscheiüung,  welche  bei 
mehreren  Thieren  schon  seit  langer  Zeit  bekaunt  war;  doch 
diese  Thiere  gehören  zu  den  niedrigsten,  nämlich  zu  den 
Infusorien,  wo  die  Theiiung  in  der  Quere  wie  der  Lange 
nach  vorkommt,  ja  zuweilen  tbeilen  sich  diese  Thiere  nicht  nur 
zu  zwei,  sondern  selbst  zu  drei  und  zu  vier  neuen  ladiv  iduen. 
Auch  bei  den  Planarieu  ist  diese  Selbst  theiiung  vorkommend. 

Man  glaubte  diese  Erscheinung  der  Vermehrung  durch 
Selbsttheilung  nur  den  Thieren  zuschreiben  zu  dürfen,  und 
hat  sie  defthalb  bei  mehreren  sehr  entschiedenen  Pflänzchen 
als  ein  Zeichen  angesehen,  wodurch  mau  hauptsächlich 
berechtigt  wäre,  dieselben  zu  den  Thieren  zu  zählen,  ja 
Herr  Ehrenberg  hat  dieses  in  seinem  neuen  Werke  über 
die  Infusorien  mit  aller  Bestimmtheit  behauptet,  und  die 
Ansicht  ansgesprochen,  dafs  die  Selbsttheilung  den  Pflanzen 
gänzlich  fremd  sei.  Dergleichen  Ansichten  iniissen  alx.r 
den  directeii  Beobachtungen  der  neuesten  Zeit  weichen, 
und  ich  glaube  im  Folgenden  beweben  zu  können,  dafs 
die  Vermehrung  durch  Selbsttheilung  eine  Er- 
scheinung ist,  welche  gerade  den  Pflanzen  in  einem  aus- 
gedehnteren Grade  zukuimut,  als  den  Thieren. 

Den  interessauteäteu  1  all  von  Selbsttheilung  habe  ich 
zuerst  bei  Merismopedia  punctata  mihi  beobachtet,  einer  klei- 
nen Alge,  aus  der  Familie  der  Ulven,  welche  ich  1S2S  bei  Pots- 
dam entdeckte  und  abgebildet  habe*),  ich  habe  seit  jener  Zeit  - 
dieses  iUlauzchen  sehr  liauhg  bcubaciuet,  und  auch  keine  Spur 


Not«  Acta  Ae«d.  C.  L.  C.  T.iUV.  Tdl».  XXJLJUU.  Fif.d& 
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von  Zeicheu  daran  wahrnehmen  können,  dafs  dieselbe 
vielleicht  zu  den  Thteren  zu  zählen  wäre,  und  dennoch 
finden  wir  auch  dieses  PflÜnzchen  von  Herrn  Ehrenberg*) 
als  Infiisorium  beschrieben  und  mit  dem  Beinamen:  tran- 

quillum  uud  glaucum  als  zwei  verschiedene  Arten  zu  der 
Infusorien -Gattung  Gonium  gestellt,  freilich  mit  einem  ? 
begleitet.    Dieses  Fflanzchen  bildet  eine  4  eckige  dünne 
Tafely  welche  in  ihrer  Flache  eine  gewisse  Zahl  von  grün- 
gefärbten  elliptischen  Zellchen  zeigt,  die  mit  gro&er  Re- 
gelmäfsigkeit  m  hon  und  unter  einander  gestellt  sind.  Am 
häuiigsteu  tnüt  mau  das  l^iläiizchcu  mit  16  dergleichen 
Zellchen  y  welche  zu  vier  und  vier  in  4  Reihen  unter  ein- 
ander gestellt  sind;  ein  sehr  zarter,  kaum  sichtbarer  Schleim, 
omhiiUt  sämmtliche  neben  einander  liegende  Zellchen.  Wenn 
die  VcrmehniiiL'^  diet«cs  Pflänzchen  durch  Selb&itlK  iluncr  ein- 
tritt, so  bemerkt  man  gewöhnlich,  dafs  sich  jene  16 Zellen 
zu  vier  und  vier  voneinander  etwas  absondern,  so  dalSi 
dann  die  einhüllende  Schleimmasse  zwischen  diesen  vier 
besonderen  Abtheilungen  als  etwas  breitere  und  durch- 
sichtige Streifen  au fi ritt,  die  über  Kreuz  verlaufen ;  hier- 
auf erfolgt  die  Theiluug  der  einzelueu  Zellcheu  und  diese 
geschieht  entweder  in  zwei  oder  in  vier  gleicbgro£»en  Thei^ 
len,  in  letzterem  Falle  entstehen  jedesmal  aus  den  vier 
abgesondert  stehenden  Zellen  wieder  16,  wdche  anfangs 
ganz  regelmäfeig  zu  vier  und  vier  neben  und  übereinauder 
gestellt  sind.   Nach  dieser  erfolgteu  Tlieiluug  besteht  das 
Pflänzchen  aus  vier  gro&en  quadratischen  Theilen  zu  je 
16  Zellchen,  und  nun  pflegt  eine  Trennung  dieser  Ab> 
theilungen  stattzufinden,  worauf  sich  wieder  jede  einzelne 
Abtheilung,  ganz  wie  im  Vorhergehenden  augegebeu  wurde, 
von  Neuem  in  gleiche  Theile  sondert  u.  s.  w.    Gar  nicht 
selten  geschieht  die  Selbsttheilung  der  Zellcben  diesesPdänz- 
chen  in  zwei  Theile  und  dadurch  wird  dann  die  quadra- 
tische Form  in  eine  Rautenform  verändert;  aber  auch  hier, 
ganz  wie  in  den  \  orhergeheudeu  Fälieu,  geschieht  die  Ab- 

«)  Die  lofuiioiuthicrdbno.  1836.  pas.6a  Tab.111.  Fis.8  wid  ». 
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Sonderling  der  CTÖfsereu  Theüe  und  später  deren  vollstän- 
dige AbireiiuuDg. 

Schon  im  vorigen  Theile  dieses  Boches,  pag.  343^ 
^varde  bei  Gelegenheit,  als  von  der  Vennehrang  der  Pflan* 

zenzelleii  durch  Theilun^  die  Rede  war,  Herrn  Morren's  *) 
Beobachtung;  vorn  Jalire  1^30  aiilVrfiihrt,  nach  welcher  die 
Vermehrung  kleiner  Palmellen  ebenfalls  durch  Tbeilung 
erfolgt;  auch  ich  habe  seitdem  diesen  Gegenstand  mehr- 
mals beobadbtet,  nnd  kann  darüber  einige  nachtriiglicbe 
Bemerkungen  hinzufügen.  Die  gefärbte  sphärische  Masse, 
welche  ein  einzelnes  Palmellen -Individuum  darstellt,  i^i 
jedesmal  in  einer  bedeutenden  Schieimbülle  eingeschlossen, 
und  im  Inneren  dieser  Hülle,  welche  man  als  eine  Mut* 
terzelle  ansehen  kann,  erfolgt  die  Selbsttheilung  jener  Masse; 
es  ist  hier  ein  wirkliches  Zerfallen  in  2,  3  und  in  4  ziem> 
lieh  ganz  gleich  grofse  TJieile.  Sol)ald  die  Theilung  er- 
folgt ist,  wird  jeder  einzelne  Theil  von  einer  eigenen 
SchleimhüUe  umschlossen,  wobei  die  erstere  allmälich  re- 
sorbirt  wird,  doch  mitunter  wird  sie  bedeutend  ausgedehnt 
und  man  sieht  darin  noch  die  neuen  Palmellen  in  ihren 
besonderen  vollständig  ausgebildeten  liüilcn  eingeschlosseu. 

Besonders  auffallend  erscheint  die  Vcnnchrung  durch 
Selbsttheilung  bei  der  Gattung  Closterium,  deren  Fort- 
pflanzung durch  Conjngation  wie  durch  wirkliche  Sporen 
schon  im  Vorhergehondon  gelehrt  wurde.  Es  wurde  diese 
Selbsttheilung  der  Closterien  durch  Herrn  Morrrn,  Eluea- 
berg  und  durch  mich  beobachtet;  ich  gab  hiezu  in  Wieg- 
mann's  Archiv  vonl837  (i.  Tab.X.  Fig.  2.)  eine  Abbildung, 
worin  das  Pflänzchen  vor  und  nach  der  Theilung  darge- 
stellt wurde.  Wenn  man  die  leben<lon  Closterien  beob- 
achtet, so  iindet  man  in  ihrem  Inneren  eine  solche  sym- 
metrische Anordnung,  dafs  man  bald  zu  der  Ansicht  kommen 
kann^  dafs  hier  zwei  verschiedene  Individuen  mit  einander 
verwachsen  sind,  dafs  nämlich  jedes  Horn  ein  besonderes 
Individuum  darstellt,  imd  dais  dalicr  beide  zusammen  eine 


*)  Bjdfageii  tot  de  NaliMrfcundise  Weieiuchappen  V.  pag.6&« 
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Doppelpflanze  darstellen,  wie  nvir  dnrdi  Herrn  von  Nord- 
mann  Doppelthtere  kennen  gelernt  haben.   Diese  Ansicht 

hat  in  Her  That  sehr  viel  für  «sich,  (ienn  man  sieht  uicht 
nur,  dafs  sich  die  beiden  Ilülften  in  der  Mitte  von  ein- 
ander trennen,  sondern  man  sieht  auch  sehr  oft,  dafs  die 
Membran  des  einen  Homes  oder  der  einen  HiUfle,  von 
derjenigen  der  anderen  Hälfte  verschieden  gefärbt  ist;  bet 
dem  Allen  mufs  es  hier  nur  bei  der  Ansicht  bleiben,  ikiiu  die  ' 
Duplicität  entsteht  hier  in  Folge  des  Wachsihumcs  aus  der 
einfache^  Zeile,  und  wiederholt  sich  sogleich  bei  dem  ein- 
zelnen, neugebiideten  Individuum.  Die  Selbsttheilnng  bei 
den  Closterien  erfolgt  durch  allmäliche  Einschniimng  der 
Membran,  welche  in  der  MiUo  zwischon  beiden  Hornern 
den  Körper  der  Pflanze  bildet;  sie  erfolgt  ganz  in  dersel- 
ben Art,  wie  ich  es  ausführlich  bei  der  Bildung  der  Saa- 
men  der  Lebermoose  pag.  393  etc.  beschrieben  und  auch 
in  Fig.  35.  Tab.  XII.  durch  eine  Abbildung  dargestellt  habe. 
Ist  <lie  Scliei(h'u  aiiJ  vollkoiiiiueu  gebildet,  was  in  Verlauf 
von  wenigen  Tagen  geschieht,  so  trennen  sich  die  beiden 
Horner  allmälich,  indem  sich  die  neuen  flachen  finden  so* 
gleich  ausdehnen,  zuerst  eine  stumpfe  Gestalt  annehmen 
und  sehr  bald,  nämlich  schon  in  2  oder  3  Tagen  die  Form* 
eines  Hornes  zeigen,  welches  dem  des  alten  Endes  mehr 
oder  weniger  vollkommen  gleich  ist.  Uleidi  nach  der  Bil- 
dung der  Querwände,  wodurch  die  Theilung  erfolgt,  ist 
schon  wieder  eine  neue  Theilung  des  grünen  Inhaltes  an 
dem  letzten  Drittel  des  dicken  Endes  zu  sehen  und  hier 
tritt  die  Mitte  des  neuen  Individuum's  auf,  wo  «später  eine 
abermalige  Theilung  erfolgen  kann.  Wenn  die  Closterien 
absterben  ohne  sich  fortzupflanzen,  dann  sieht  man  nicht 
selten,  dafb  ihre  Membran  gerade  in  jener  Mitte  zerfiQIt^ 
ohne  dafs  sich  vorher  Abscbnürungen  gebildet  haben. 

Die  Vermehrun::^  der  Oscillatorien  ge.scilieht  ebentaiis 
durch  Selbsttheiluug,  zeichnet  sich  aber  noch  durch  ver- 
schiedene £igenthümlichl(eiten  ans.  Ich  spreche  hier  von 
denjenigen  wahren  OsciUatorien,  welche  einen  ungeglie- 
derten Schlauch  zeigen,  worin  die  grüngcfärbte  Masse  ge- 
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gliedert  auftritt  In  frühester  Zeit,  so  wie  xacb  ao  den 
Spitzen  älterer  Oscillatorien  ist  diese  Gliederong  des  grü- 
nen Inhaltes  nodi  nicht  hemerkhar,  sie  tritt  aber  allmalich 
durch  Selbsttheilang  oder  durch  ein  Zerfallen  desselben 

mehr  oder  weniger  regelmäfsig  hervor.  Die  einzelnen 
Glieder  im  Inneren  der  Oscillatorien  siud  stets  breiter  als 
lang;  sie  können  im  ausgebildeten  Zustande  zur  Seite  durch 
die  iu&erlich  umschließende  Membran  des  Schlauches 
durchbrechen,  aber  sehr  oft  habe  ich  beobachtet,  daft  der 
ganze  Inhalt  dieser  einzelnen  Schläuciie  in  mclir  oder  we- 
niger langen  Stücken  hervortritt,  und  dais  sich  daun  die 
einzelnen  Glieder  von  einander  Idsen.  Hiebei  habe  ich 
eine  sehr  merkwürdige  Bewegung  wahrgenommen»  indem 
ich  sah,  dals  sich  die  langen  StScken  des  gegliederten  In- 
haltes bald  zum  Schlauche  hinausbewegten  bald  wieder  mit 
Reicher  Schnelligkeit  in  ihre  frühere  Lage  zurückkehr- 
ten» wobei  aber  immer  kleine  Zwischenräume  zwischen 
den  Enden  der  verschiedenen  Stucke  übrig  blieben»  wo- 
durch sehr  häufig  die  leeren  Stellen  zu  erklären  sind, 
weiche  nicht  selten  im  Inneren  »k  r  O'^cillatorien-Schläuche 
vorkommen.  Die  freigewordeneu  Sporen  der  Oscillatorien» 
welche  mchts  Anderes»  als  jene  Glieder  aus  dem  Inneren 
des  Schlauches  sind»  dehnen  sich  alsbald  in  die  Breite  zu 
neuen  Fäden  aus,  welche  an  beiden  Enden  Spitzen  bilden; 
es  geschieht  also  hier,  bei  den  Os<*illatorien  die  IJildun^ 
der  Sporen  durch  Quertheilung  und  die  gebildete  Spore, 
welche  breiter  ist  als  lang,  dehnt  sich  wieder  in  die 
Breite  aus. 

Auch  bei  den  Nostochiueeii  wird  die  Vermehrung 
durch  Selbstthcilung  ausgeführt;  die  rosun kranzförmigen 
Fäden,  welche  bei  der  Gattung  Nostoc  manmg£ach  gewun- 
den in  der  Gallerte  umherliegen»  verlangem  sich  durch 
beständige  Selbsttheilung  ihrer  einzelnen  Bläschen.  Sobald 
die  alte  Nostoc  zerfällt,  treten  jene  liliischen  aus  der 
gailertariigen  Mabbe  hervor,  und  jedes  derselben  vermag 
sich  zu  veigröfsern,  und  zu  einem  neuen  Nostoc  umzu- 
wandeln» vorzüi^ch  aber  nur  dii||enigen,  welche  sich  schon 
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in  rior  alten  Pflanze  durch  besondere  Gröfse  aaszeichneten« 
Die  Sporen  bestehen  aus  einer  etwas  erhärteten  nnd  grön- 
lich  geßhrbten  GaUertmasse,  und  sind  mit  einer  schleimigen 

und  wasserhelkn  Flüssigkeit  geftillt;  bei  der  Entwickoliing 
schwillt  jejie  Hülle  zu  der  gallertartigen  Masse  an,  welche 
dem  Nostoc  eigen  ist,  und  in  dieser  Gallertc  entstehen 
Triibongen,  aus  welchen  die  ersten  Bläschen  hervoigehen, 
welche  sich  durch  beständig  fortgesetzte  Theilnng  verviel- 
fachen und  ilie  rosenkranzförniig  aneinandergereihten  Sporen- 
Faden  darstellen.  Bei  den  Riviilarien  troniit  sich  jedesmal 
am  unteren  Ende  der  Sporen -bringenden  Fäden  eine  ku- 
gelförmige Blase»  aber  auch  am  oberen  Ende  zerfallt  spä- 
ter der  grüne  Inhalt  in  regelmäfsige  Glieder  die  mit  der 
Umhüllung  hervortreten  und  sich  zu  neuen  Individuen  ver- 
gröi'üsern.  Bei  den  Chaetophoren  hat  schon  Lynghye  ganz 
richtig  beobachtet y  dafe  sich  im  Inneren  der  Schläuche 
regelmäfsige  Kugeln  bilden,  welche  der  Fortpflanzong  vor- 
stehen n.  s.  w. 

Wir  hahen  also  die  Wrmehnuiir  durch  Sclbsttheilung 
in  verschiedenen  Fällen  kennen  gelernt  und  ich  brauche 
jetzt  nur  noch  auf  verschiedene  I^^obachtungen  aufmerksam 
zu  machen,  welche  wir  schon  in  den  vorhergehenden  Ah- 
theihtngen  dieses  Buclies.  kennen  gelernt  haben,  um  da- 
durch zu  erweisen,  dafs  die  Selhsttheiliing  eine  Erscheinung 
ist,  welche  in  dem  \\  aehsthume  der  l^flanzen-Sid>stanz  ganz 
allgemein  begründet  ist.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  nach- 
gewiesen, dafs  die  Ansicht,  als  entstehen  die  Saamen  der 
Moose  und  Lebermoose  im  Inneren  von  Mutterzellen,  in 
mancher  Hinsicht  zu  modificiren  ist,  denn  sie  entstein  n 
eigentlich  durch  Sclbsttheilung,  und  die  einzelnen  Saamen, 
werden  im  wahren  Sinne  des  Wortes  von  dem  gröllseren 
Mutter- Saamen  abgeschnürt.  Femer  haben  wir  schon  im 
zweiten  Theile  pag.  345.  die  Vermehrung  der  Zellen  bei 
einigen  gegliederten  Conferven,  der  Conferva  glunierata 
nämlich,  durch  Abschnünmg  kennen  gelernt,  und  in  i'ig.  27, 
28  und  29.  Tab.  X.  sind  einzelne  Theile  dieser  Conferve 
vor,  während  nnd  nach  der  Abschniirung  der  seitlich  aus- 
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gewachsenen  Glieder  dargestellt    Was  ich  damals  mit 

Herrn  Molil  eine  Theiliiiig  der  Zellen  (iiirc  h  Abschnürung 
nannte,  das  ist  nichts  weiter,  als  eine  beibsttheilung,  und 
hier  tritt  diese  SelbsttheUung:  als  gewöhnliche  Wachsthoms* 
erscheinung  auf,  wahrend  sie  sich  bei  den  Closterien  xl 
s.  w.  bei  der  Vermehrung  und  bei  dem  Wachau  derselben 
zeigte. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  Sporenbildung  der 
niederen  Algen  nach  ihren  wichtigsten  Differenzen  kennen 
gelernt,  nnr  bei  denjenigen  durch  Conjugation  habe  ich 
hingedeutet,  da&  dieser  Akt  wohl  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  als  eine  geschlechtliche  V^ereinigun^^  anzusehen  sei, 
worüber  aber  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
gesprochen  werden  kann.   £s  wäre  aber  zu  wünschen,  da(s 
die  Naturforscher  die  Fortpflanzung  der  Algen  zum  Ge- 
genstande der  genauesten  Beobachtung  machen  möchten, 
denn  es  scheint,  dafs  uns  hier  sehr  viele  der  wichtigsten 
Erscheinungen,  welche  auch  auf  eine  geschlechtliche  Ver- 
schiedenheit bei  diesen  niederen  Gewächsen  zu  deuten 
wären,  noch  nicht  klar  genug  vorliegen.  Ich  habe  es,  viel- 
fach beobachtet,  dafe  bei  sehr  verschiedenen  Oonferven 
um  die  Zeit,  wenn  sie  Sporen  bilden,  eine  unzahlige  Menjare 
von  Ideinen  spiralförmig  gedrehten  und  auch  spiralförmig 
oder  wellenfönnig  sich  bewegenden  Thierchen  auftritt; 
diese  Thierchen,  welche  mit  den  Spirillen  die  gröfete  Aeho* 
lichkeit  haben,  aber  in  dem  grofeen  Infusorien  «Werke  des 
Herrn  threnher^^  noch   nicht  verzeichnet  sind,  kommen 
nicht  nur  in  dem  die  Conferveu  umgehenden  Wasser  vor, 
sondern  ich  habe  sie  öfters  in  größter  Menge  im  Inneren 
solcher  Conferveu -Glieder  gesehen,  welche  soeben  Sporen 
bildeten.    Bei  der  Conferva  annulina  fand  ich  dieselbe 
Erscheinung  mehrere  Jahre  hintereinander,  und  hei  der 
Abbildung  derselben  iu  Fig.  17.  Tab.  X.  habe  ich  bei  1,  1,  1 
einige  dieser  Thierchen  in  verschiedenen  Stellungen  dar- 
gestellt.  Ich  habe  zwar  nicht  beobachtet,  dafs  diese  Ge- 
schöpfe einen  Antheil  hei  der  Sporenbildung  dieser  Pflanze 
hatten,  aber  ilir  Vorkommen  im  Innereu  unverletzter  Cou- 
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fenren«  Glieder  und  ihre  gfolke  Aehnlichkeit  in  Form  und 

Bewegung  mit  den  geschwänzten  Saamenthierchcn  der 
Moose  u.  s.  w.  dieses  veranlafst  mich  zu  ferneren  Beob- 
achtungen über  diesen  Gegenstand  aufzufordern,  Honn  es 
wäre  doch  möglich,  daft  jene  Splrillen-artigen  Thieroh^ 
Uol^e  Saamenthiercben  der  Conferven  wären. 

Sehr  allgemein  ist  aber  das  Auftreten  von  kleinen 
und  regelmäfsi^  g^o^^üu  Körperchen  hn  Jiiiieren  der  Algen, 
welche  mit  einer  sehr  lebhaften  Molekular-Bewegiing  be* 
gabt  sind;  ihr  Erscheinen  ist  in  einigen  Fällen  so  überans 
regelmä&ig,  dafs  man  wohl  aüf  eine  tiefe  Bedeutung  deiv 
selben  zu  schliefsen  berechtigt  ist.  £s  ist  dieser  Gegen- 
stand zuerst  hei  der  Gattung  Closterium  zur  Sprache  ge- 
kommen, wo  dergleichen  Kürperchen  in  besonderen  Höhlen 
an  der  Spitze  der  Hörner*)  vorkommen  und  sehr  man- 
nigfach gedeutet  sind.  Herr  Gmithnisen  ^)  sah  die  eigene 
Bewegung  dieser  Moleküle  in  den  Hörnern  der  Closterien 
zuerst;  er  sah  dieselben  für  die  Saamenkömer  an  und 
sagte  von  ihnen,  dais  sie  sich  fortwährend  bewegten 
HerrMorren  wiU  später  beobachtet  haben,  dafs  diese  sich 
bewegenden  Körperchen  zn  Jüngeren  Closterien  answachseo, 
und  wenn  diese  Angabe  bestätigt  würde,  so  hätte  Herr 
Giuiihuisen  die  ean/.e  Erscheinung,  gleicli  bei  der  Ent- 
deckung derselben  richtig  gedeutet,  doch  es  kommt  mir 
täglich  immer  zweifelhafter  vor,  ob  Herrn  Morren's  Angabe 
ober  diesen  Punkt  so  ganz  richtig  ist  f ).  Im  Jahre  1829 
wurden  jene  beweglichen  Körperchen  in  den  Spitzen  der 
Closterien  auch  durch  Herrn  Ehrcabergff)  entdeckt;  er 


•)  S.  c  bei  a  Fiff.M.  Tab.  10. 

^)  Beitrage  rar  Phytiognode  «tc.  p&g.333.  TakB.  Fig.  401 

Vergl.  p«^.  m  im  aweiten  Band«. 
^)  Aamcr kling.  leb  witt  kiemit  kdacfwafet  Hem  Moma*a 
Beobacbtongca  jb  Zweifel  aiehen,  die  ich  im  Gegeotheile  «ebr  fcbitsei 
aber  über  den  Toriiegendea  G^eniiaiid  kann  nan  tieb  nur  gar  an 
leicht  tlnicheo  nnd  HerrMorren  hat  dcnielben  anch  nicht  TolUtfindig 
verfolgcu  kdancn. 
ff)  Iii»  rpn  1830.  pag.  168. 
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erkannte  darin  12  —  ^  Papillen,  welche  zuweilen  hervor- 
ragten und  die  Ortsveränderung  bedingten.  Später  (18310 
erschienen  sie  Herrn  Ahrenberg  mehr  wimperartig  mit 
schwacher  Bewegkrafl.  Bei  Closterium  setaeenm  beschrieb 

Herr  E.  *),  dafs  flicht  am  Ende  2  bis  4  bewegliche  Punkte 
vorkomiueu,  welche  er  für  Bewej^ung^urgane  halte,  die  mit 
feinen  Wimpom  durch  Endöffnungen  nach  aufsen  ragen, 
deren  verdickte  Basis  (!)  aber  jene  leichten  aichtbaren 
Knötchen  bilden.  In  dem  neuen  Inlasorlenwerice  (1838.) 
sagt  endlich  Herr  Ehrenberg  bei  der  Beschreibung  der  Gat- 
tung Closterium  (pag.  89.),  dafs  die  liewi*gimgsorgane  sehr 
kurze,  sparte  und  durchsichtige  Organe  in  Form  von  coni- 
schen Papillen  wären,  welche  in  der  Nfihe  der,  von  ihm 
för  Oeffhnngen  angegebenen  Einkerbongen  liegen,  nnd  nor 
sehr  wenig  hervorschiebbar  sein  sollen.  Auch  noch  meh- 
rere andere  sehr  auffallende  Vermuihungen  hat  Herr  Eh- 
renherg  ebendaselbst  über  die  Bedeutung  jener  selbstbeweg- 
lichen Körperchen  ausgesprochen,  welche  aber  sämmtlich 
unhaltbar  sind.  Man  vergleiche  nochmals,  was  ich  im  2ten 
Theile  pag.  252.  über  die  Bewegung  dieser  Körperchen 
mitgetheilt  habe,  nachdem  ich  an  denselben  beobachtet 
hatte,  dafs  sie  aus  üu  er  Molekular-Beweguug  in  eine  rein 
fortschreitende,  ähnlich  wie  bei  den  Rotationsströmungen 
in  den  Zellen  tibergehen  können* 

Sehr  abweichend  ist  das  Vorkommen  dieser  selbstbe- 
weglichen, etwas  ellipsoidischen  Koi  perchen,  die  ich  fiir 
kleine  Bläschen  halte,  bei  dem  überaus  niedlichen  Closte- 
rium, welches  Herr  Ehrenbei^  als  Cl.  Trabeoula  (1830.) 
beschrieben  und  neuerlichst*)  abgebildet  hat.  Auch  bei 
dieser  Art  findet  sich  in  der  Nähe  eines  jeden  Endes  eine 
runde,  meistens  etwas  ellipsoidischc  Höhle,  worin  eine 
grofee  Menge  von  jenen  beweglichen,  bräunlich  röthiichen 
Körperchen  befindlich  sind;  beide  Höhlen  sind  aber,  was 
Herr  E.  übersehen  hat,  durch  einen  cylinderischen  Kanal 

S.  Bcitras       Kenntoifs  grofscr  Or^.iruMiion  in  derHichtiuia 

det  Ilicinstcn  Rnnrnc«.    Berlin  1831.  pag.  96. 

**)  Die  Infutionithierchen  etc.  1838.  Tab.  Vf.  Fig.  11. 
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yerbnnden,  der  in  der  Mittellmie  durch  die  cfanze  Pflanze 
verläuft,  und  ebeofaüä  sehr  stark  mit  ähulicheu  Kürperciieu 
gefüllt  ist»  ganz  wie  die  beiden  Höhlen  an  den  Enden. 
Es  ist  wahrscheinlich^  daiis  dieser  lange  Kanal  mit  den  be- 
weglichen Körperchen  in  allen  Individuen  dieser  Art  vor- 
liandrn  ist,  aber  er  ist  nicht  immer  zu  sehen,  indem  häufig 
die  Wände  des  Pfläazchen's  so  stark  mit  grüner,  hier  und 
da  gekörnter,  oft  grofee  Amylum-Kögelchen  enthaltender 
Substanz  bekleidet  sind,  dafs  sie  %'oUkommen  undurchsich- 
tig werden.  In  einem  grofsen  Individuum  von  Closterium 
Trabecula,  wo  dieser  Kanal  fast  der  ganzen  Länge  nach 
sichtbar  war,  habe  ich  nach  einer  ungefähren  Schätzung 
5 — 600  solcher  beweglicher  Körperchen  gesehen.  Mitun- 
ter ist  dieser  Kanal  nur  an  einzelnen  Stellen  sichtbar,  die 
zuweilen  sogar  in  regelmäfsigen  Entfernungen  auftreten. 

Dafs  die  Clo^^torien  doniiorh  zu  den  Thieren  geliören, 
solle  endlich  durch  die  OeÜnungeu  erwiesen  werden,  welche 
Herr  Ebrenberg  an  den  Enden  derselben  beobachtet  za 
haben  ^anbt,  indessen  ich  kann  hierin  nicht  beistinunen, 
sondern  ich  halte  dasjenige,  was  fiir  Oeflfnungen  angesehen 
ist,  für  eine  blofse  Einkerbung  oder  Vertiefung  in  der  äu- 
iseren  Membran,  und  diese  Kerbe  erscheint  auch  nicht 
einmal  bei  allen  Closterien- Arten;  ja  gerade  bei  dem  ge- 
wöhnlichsten Closterium,  an  welchem  Herr  Morren  seine 
Beobachtungen  angestellt  hat,  und  auch  von  mir  in  Tau- 
senden und  Tausenden  von  Individuen  lieoI)achtet  und  in 
Fig.  24.  Tab.  X.  abgebildet  ist,  fehlen  jene  angeblichen 
Löcher.  Eine  ähnliche  Einkerbung  in  der  Membran »  nnr 
auf  der  innerm  Fläche  sitzend,  erscheint  in  der  kttgelf8r> 
migtu  Spitze  der  Brennhaare  unserer  Ne^el,  die  aber 
ebenso  wenig  als  Oeiluung  anzusehen  ist. 

Herr  Ehrenberg  hat  auch  im  Inneren  deijenigcn  Pflanz« 
cheUy  welche  er  in  seiner  Gattung  Euastrum  anfTührt  und 
unter  den  InAisorien  beschreibt,  ähnliche  Häufchen  beob- 
achtet, welche  aus  schwarzen,  beweglichen  Punkten  Ijc- 
stehen  *^  und  in  anderen  Fällen  sah  er  den  ganzen  ümeren 

5.  dM  diine  Heft  «dner  Bdlrlfe  cie.  pafi  iOi  etc. 
Vejrt«.  PS.  PkjM.  Ul.  29 
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Rumn  diesor  PflHnzchen  wie  mit  lobonrlen  Monacion  ero- 
fiiilt.  In  dem  neuen  Infusorienwerke  (pag.  161)  spricht 
sieh  Herr  £hrenberg  über  die  seibstbeweglichen  Kdrperchen 
dieser  Pflanzchen  sehr  unbestimnit  aus  und  scheiBt  sie  für 
lebendig  G^ebärende  Bmt  zu  Kalten,  auch  ^ben  die  Ab- 
büdiingcM  tlieser  niäiizchen  auf  Tab.  Xll.  jones  Werkes 
nur  euiea  schwachen  Begriff  von  den  niedlichen  Formen 
dieser  Gattung.  Sowohl  bei  den  Closterien  als  andi  bei 
den  sofcenaimten  Enastren  habe  ich  zuweilen  gesehen,  da(h 
diese,  sich  bewegenden  Körperchen  absterben  und  in 
Aniylum-Kügelchen  verwandelt  werden,  wobei  sie  auch  ihre 
eigene  Farbe  verlieren  und  durch  Jodine  blau  gefärbt  wer- 
den; von  Closteriam  habe  ich  einen  ähnlichen  Kall  in  Fig.  24. 
f  ab.  X.  bei  d  eingezeichnet,  und  in  Fig.  31.  ebendaselbst 
ist  die  Hülle  eines  Euastnim's  worin  säiuiiitliche  Kü^elchen 
aus  Auiylum  bestehen.  Bei  einigen  grofsereu  t  ormen  die- 
ser Pfituizchen  sind  diese  beweglichen  Körperchen  in  sehr 
grofeer  Anzahl  vorhanden,  es  ist  oft  der  gröfste  Theil 
in  jeder  Hälfte  damit  erfüllt,  und  man  kann  Hunderte  zäh- 
len, welche  sich  darüber  und  darunter  mit  besonderer 
Lebhaftigkeit  bewegen.  Ich  habe  keinen  Grund  zu  ver- 
muthen,  dafs  diese  Körperchen  inr  lebendig  zu  gebärende 
Bmt  zu  halten  sind,  und  das  Auftreten  derselben  unter 
ähnliehen  Verhältnissen  bei  mehreren  Gonferven  gtebt  mir 
hierin  noch  Unterstützung.  Es  könnte  indessen  sein,  und 
künftige  Beobachtungen  werden  darüber  entscheiden,  dafs 
diese  seibstbeweglichen  Körperchen  mit  den  Saamenthier« 
chen  der  anderen  Pflanzen  zu  vergleichen  wären,  und  dafs 
ihr  Auftreten  auch  In  diesen  9o  niederen  Gewächsen  von 
einer  geschlechtlichen  Differeuz  zeige.  Den  Beobachtern 
der  Algen  wird  es  bekannt  sein,  dafs  mau  im  inneren  der 
grünen  Substanz  der  gegliederten  Conferven  hie  und  da 
einzelne  röthliche  oder  bräunliche  Kdrperchen  findet,  welche 
eine  eigene  Bewegung  zeigen  und  sonst  in  jeder  Hinsicht 
mit  jenen  zu  vergleichen  sind,  von  denen  vorhin  bei  den 
Closterien  die  Rede  war,  ah  er  den  auffallendsten  Fall  der 
Art,  habe  ich  an  euier  Conferve  beobachtet,  welche  in 
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den  Fig.  1,  3,  4  umi  5.  Tab.  X.  dargestellt  ist,  die  ich  »het 
erst  an  einem  anderen  Orte,  näher  systenaüsdi  bestimmen 
werde;  sie  wuchs  auf  den  Sehalen  versoliiedeDer  Schnecken 
eines  stehenden  Gewässers  und  war  gewöhnlich  nnr  3  bis 
4  Glieder  laner,  doch  in  f»Hen  demsclheji  Wasser  kam  sie 
auch  an  Grasludmen  sitzend  vor  und  war  dann  sehr  lang. 
Ju  Fig.  3.  bei  c  und  bei  d,  so  wie  in  Fig.  5.  bei  f  e  siehl 
aMn  mitten  in  der  Masse,  welche  grön  gefirbt  war,  einen 
hellen  elliptisohen  Raum,  worin  eine  Menge  kleiner  Bläs- 
chen von  gleicher  GrÖfsc  enthalten  sind,  «lioelben  waren 
von  braun  rot hlicher  Farbe  und  zeigten  eben  dieselbe  Be- 
wegung wie  jene  In  den  Spitzen  der  Giostenen  u.  s.  w* 
In  den  jungen  Conferven- Fäden  von  Fig.  1.  zeigte  suk 
das  Auftret<«n  solcher  Kdrperchen  nnweit  der  Spitze  a; 
sie  bcwoLTtrn  sich  mitten  in  der  ^iinen  Masse,  hatten  aber 
noch  keine  besondere  Höhle  in  derselben.  An  dem  Faden, 
der  in  Fig.  5.  dargestellt  ist,  zeigte  sich  in  dem  Gliede 
b  0  eine  überaus  überraschende  Bewegung,  wie  idi  dieselbe 
noch  in  keinem  anderen  Falle  gesehen  habe;  ich  glaubte 
im  Anfange,  dafs  das  ganze  (»lied  auf  der  inneren  Fläche 
niit  Cüien  bekleidet  sein  müsse,  doch  nach  einigen  Stun- 
den wurde  die  Bewegung  etwas  langsamer,  und  nun  konnte 
man  erkennen,  daib  eine  Anzahl  ähnlicher  br&unllcher  K5r- 
perchen,  wie  jene  in  der  Höhle  von  e  f,  im  Inneren  des 
Gliedes  befindlich  war,  und  dafe  sicli  diese  in  älmlichen 
Bogenlinien  mit  gröi'ster  Schnelligkeit  bewegten,  wie  ich 
sie  in  der  Abbildung  durch  feine  Linien  angedeutet  habe» 
Dergleichen  Bewegungen  habe  ich  niemals  an  monadenar- 
tigen  Infusorien  beobachtet  Bemerkenswerth  erscheint 
die  geringelte  Bildung,  welche  das  vordere  Ende  vieler 
Glieder  der  in  Fig.  1—6.  Tab.  X.  abgebildeten  Confenren 
zeigt;  es  ist  dieses  eine  Erscheinung,  welche  ganz  analog 
der  Ringelbildung  ist ,  die  man  in  den  homartigen  Sehläs- 
chen der  Campariiilarieii  lM'ül)achtet.  Auch  bei  jenen  Po- 
lypeu  tritt  diese  Bildung  erst  bei  zunehmendem  Alter  au^ 
und  so  verhält  es  sich  auch  bei  den  Conferven,  und  zwar  bei 
sehr  verschiedenen  Arten  der  gegliederten  Pflanzchen  dieser 

29* 


452 


Familie.  Die  Bildung  beginnt  mit  einer  Verdickung  der 
Membran;  dann  treten  die  Einsclinürungen  auf,  welche  nicht 
spiralförmig  verlaufen,  sondern  tn  Kreisen  horizoutal  über 
einander  süeben.  Mitunter,  wie  bei  c  d  Fig.  4.  und  f  g 
Fig.  3.  Tab.  X.  scheint  es  als  wenn  diese  geringelte  Sub- 
stanz eine  ganz  neue  Bildung  wäre,  welche  sich  über  der 
alten  Membran  abgelagert  liat. 

Bei  der  unter  dem  Namen  der  Conferva  veaicata  be- 
kannten Alge,  habe  ich  den  Zusammenhang  solcher  beweg- 
lichen Kdrperchen  mit  der  Sporenbildnng  deutlicher 
wahrzunehniL'U  geglaubt ;  ich  habe  in  i'ig.  23.  Tab.  X. 
ein  Endchen  einer  solchen  Conferve  dargestellt,  an  wel- 
chem der  Utriculus  cd  blasenförmig  angeschwollen  ist 
und  nach  später  erfolgender  Lösung  aus  seiner  Verbindung 
mit  den  angrenzenden  Schläuchen  die  Frucht  bildet;  hier 
ballt  sich  die  grüne  Masse  mit  mehreren  Araylum-Kiigel- 
chen  im  linieren  zusammen  und  rund  herum,  wie  bei  g, 
g  u.  8.  w.  fanden  sich  eine  Menge  solcher  bräunlicher 
Molekille,  welche  sich  bewegten,  sp&ter  aber  mit  dem  Bal- 
len im  Inneren  susammenschmolzen.  Diese  wenigen  An- 
gaben niügen  hinreichen,  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand 
von  einem  amleren  Gesichtspunkte  aus  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben;  ich  glaube  nicht,  dafs  wir  uns  schon  ge- 
genwärtig mit  der  Ansicht  beruhigen  dürfen,' dai^  bei  diesen 
niederen  Gewächsen  keine  Geschlechtsverschtedenheit  vor- 
komme,  dieselbe  scheint  vielmehr  sehr  allgemein  zu  .>ein. 

Bei  den  Batrachospermen  hat  man  noch  keine  beson- 
dere Fruchtbildung  beobachtet,  aber  Vaucher*)  machte 
auf  die  Knospen  aufmerksam,  durch  welche  sich  diese 
Conferven  fortpflanzen.  Das  Batrachospemnm  montli- 
foruie,  welches  in  Dentsclilaiid  so  allgemein  ist,  hat  man 
noch  lauge  nicht  genug  beobachtet,  ja  man  bat  auch  hier 
wieder  Arten  aus  Varietäten  gemacht.  Die  Pflanze  ver- 
hält sich  dem  Habitus  nach  ziemlich  ähnlich  einigen  Ohn- 
renfonnen,  sie  besteht  aus  einem  Mittelfaden,  welcher 


*)  Uüu  de  €onf.  d'e«u  doucc  pag..  110  cic. 
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gine  gewöhnliche  gegliederte  Conferve  ist,  aus  deren  Kno- 
ten sehr  sahlreiche  qnirlförinig  gestellte  zarte  und  kun- 
gegliedeHe  Aeste  bervorgelien,  die  wiedemm  verzweigt 

sind  und  deren  Spitzen  in  haarfönnige  Schlfinj faden  aus- 
lauten,  in  den  Axiiieu  dieser  Aeste  kommen  die  Knospen 
Bum  VorsobeinOy  welche  sich  ähnlich  den  Knospen  der 
Oallong  Ceratophyllum  verhalten.  Die  einzelnen  Inter- 
nodien  des  Haoptfadeu's  zeigen  im  älteren  Zustande  noch 
sehr  heachtenswi'rthe  Ersclieinungen;  es  wachsen  näuilich 
mehrere  von  den  wirtclförmig  gestellten  Aesten  nach  Un* 
ten  herab  und  diese  legen  sich  unmittelbar  auf  die  Ober- 
flache der  einfachen  Membran  des  Schlauches,  welcher  das 
Interaodiuni  bildet:  ich  habe  oltiiials  5,  6  bis  10  solcher 
herabwachsenden  Aeste  beobachtet,  welche  ganz  parallel 
verlaufen,  sich  allmälich  bis  zum  nächsten  Knoten  hin- 
ziehen, und  dadurch  dem  Schlauche  ein  regelmä&ig  ge- 
streiftes Ansehen  geben.  Später  wachsen  aber  viele  der 
einzelnen  Glieder  dieser  herabgewachsenen  und  festsitzenden 
Aeste  ebenfalls  zu  neuen  gegliederten  Aesten  aus,  welche 
im  rechten  Winkel  vom  Hauptfaden  aus  verlaufen  und  da- 
durch auch  der  Oberflache  der  Intemodien  ein  behaartes  An- 
sehen geben.  Diese  Aestchen  kommen  aber  nicht  an  den 
Enden  der  einzelnen  Glieder,  sondern  unnüttelbar  aus  der 
Mitte  derselben  hervor,  ganz  so,  wie  sich  die  Papillen 
auf  den  £pidermiszellen  bilden;  alle  übrige  £ntmckelung 
geschieht  dann  wie  bd  den  übrigen  gegliederten  Conferven* 

Von  der  Fortpflafazung  der  Pilze. 

Die  Vermehrung  der  Pilze  geschieht  auf  eben  so  man- 
nigfaltige Weise,  wie  die  der  Algen,  ja  ihre  Formverschie- 
denheit  ist  noch  weit  grölser  als  bei  jener  Familie.  Man 

hat  sich  schon  öfters  über  den  Rang  gestritten,  welchen 
die  Algen  und  die  Pilze  im  Systeme  einzunehmen  haben, 
viele  Botaniker  haben  die  Algen  über  die  Pilze  gestellt, 
andere  dagegen  stellen  die  Pilze  höher  als  die  Algen;  auch 
ich  stimme  für  die  letztere  Ansicht,  wenn  man  nämlich  die 
Gesammtlieit  der  Formen  dieser  bamilie  gegen  jene  der 
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Algen  stellt.  Vergleicht  man  aber  die  niederen  FortiK^n 
der  Pilze  gegen  die  niederen  Formen  der  Algen,  Z.  B,  die 
Mocedines  gegen  die  Gonferven,  so  scheint  es  mir,  dafii 

die  Algen  etwas  höher  stehen,  als  jene  Pilze.  Betrachtet 
man  aber  den  ausgebüdctea  Fructiücations -Apparat  bei 
den  Hymenomyceten,  wie  wir  ihn  später  kennen  lernen 
werden,  so  kann  gar  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  daik  diese 
Pilze  höher  zu  stellen  sind  als  die  Algen,  bei  welchen  man 
keine  soIcIkt  Formen  kennt. 

Auch  hier  bei  den  Pilzen,  wie  vorhin  bei  den  Algen, 
kann  ich  in  diesem  Boche  wegen  Mangel  an  Raum  nnr 
die  wichtigsten  Arten  der  Fructifications -Bildung  und  der 
Fortpflanzung  aufführen,  indem  dieser  Gegenstand  zn  weit- 
umfass^end  i<^t. 

Am  gewöhnlichsten  geschieht  die  Frucht-  oder  Saamen- 
bildung  bei  den  niederen  Pilzen  dorch  Abschnörung  oder 
Selbsttheilung  ihrer  Schläuche;  eine  Reihe  von  ▼erschiede- 
nen  Fällen  möchte  es  sehr  bestimmt  erweisen,  dafs  man 
hier  die  Bililuiig  <ler  Saanien  rhirch  Abschnilruiig  mit  jener 
Vermehrung  der  Algen  durch  öelbsttlieiiung,  welche  wir 
früher  kennen  gelernt  haben,  vergleichen  kann.  Ich  habe 
auf  Tab.  X.  Fig.  20  und  21.  richtige  Abbildungen  von 
Penicillium  glancnm  gegeben,  wo  man  an  den  Spitzen  der 
Aestchen  die  Btl<iiiiig  der  Sporen  durch  Ah>cliiiürüug  ver- 
folgen knnn:  an  üppig  wachsenden  Individuen,  wie  bei  e 
vind  f  Fig.  21.  daselbst,  geht  die  vollkommene  Abl^Isung 
einer  wahren  Zusammenschnörung  des  Schlauchendes  vor- 
aus. Bei  gröfseren  Gewächsen  der  Art  ist  diese  Bildung 
der  Sporen  durch  Abschnürung  der  Schlauchenden  noch 
viel  vollkommener  zu  sehen,  und  bei  Verticillium  agarici- 
num  habe  ich  den  ganzen  Vorgang  vollständig  verfolgen 
können.  Die  Spitze  des  im  Anfange  vollkommen  cyltn* 
drischen  Schlauelies  schwillt  /.uerst  kugelförmig  an,  wobei 
alsbald  eine  Trennung  dieser  Kugel  von  der  Höhle  des 
Schlauches  durch  Bildung  einer  Querwand  erfolgt  und  nun 
erst  kommt  die  Spore  zur  vollständigen  £ntwickelung  ihrer 
Gräfte  und  Form. 
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Bei  den  wahren  Entophyten,  welche  in  den  Zellen 
anderer  Pflanzen,  als  Folge  eines  abnormen  Hildniii^Hprü- 
zesses  auftreten,  ist  die  Eutstebung  derjenigen  (iebikiey 
welche  wir  mit  Sporen  zu  bezeiohnen  pflegen^  gar  sehr 
deatlich  darch  Absdminuig  oderSelbsttheUinig  tn  verfolgen» 
Bei  der  Gattong  Ustilago,  womit  Herr  Link  den  Getreide- 
brand belegt  hat,  ist  dieses  besonders  leicht  zu  sehen,  «nd 
ich  habe  kürzlich  *)  über  die  Entwickelang  des  JÜraades 
der  Mays«  Pflanzen  eine  Abbildang  gegeben. 

Besondere  Aofmerlcsamlcelt  verdient  die  Vermelinmg 
der  kleinen  Faden pilze,  welche  in  den  gährenden  Snbstan» 
tm  vorkommen  und  als  Arten  der  Gattung  Saccharomyces 
bezeichnet  worden  **).  Saccliaroniyces  cerevisiae  habe 
idi  in  Fig.  22.  Tab.  X.  daigestellt;  der  Form  nach  sind 
sich  alle  Individuen  gleich,  nur  in  Hinsicht  der  Grdfse 
sind  sie  von  einander  verschieden,  denn  die  einzdnen  zei- 
gen Fäden  von  2  und  von  8  oder  mehreren  zusaininen- 
hängenden  Gliedern,  zu  deren  Seiten  Aeste  und  Zweige 
hervorgehen,  welche  oftmals  wiederum  eue  mehr  oder 
weniger  lange  Reihe  von  Gliedern  zeigen.  Die  Herrn 
Cogniard-Latoar  und  Schwann  haben  schon  beobachtet^ 
dafs  die  neuen  Glieder  dieses  Pflänzchen's  an  den  Spitzen 
der  Endglieder  hervorwachsen,  so  wie  die  Glieder  der 
Aeste  seitlich  hervorsprossen,  nnd  auf  der  angefahrten  Ab- 
bildong  halie  ich  dieses  Hervorwachsen  der  neuen  Glieder 
aus  d^  Slteren  so  getreu  wie  möglich  darzustellen  ge* 
suclit.  Unsere  gegen \värtigen  Instrumente  lassen  es  nicht 
deutlich  sehen,  dafs  die  einzelnen  Glieder  aus  doppelten 
Häuten  bestehen,  was  jedoch  wahrscheinlich  ist,  sie  zeigen 
aber,  wie  aus  der  Spitze  eines  Gliedes,  wie  bei  e  ein  klei> 
nes  schmales  Bläschen  hervorwäohst,  welches  sich  immer 
mehr  ausdehnt,  wie  bei  f  und  wie  bei  g;  um  diese  Zeit 
ist  noch  eine -offene  Communication  zwischen  dem  neuen 

*)  S.  Wiegruann*s  Arcbiv  t  tc.    ITT.  Jnliri^.   Tab  X. 
**)  M.  ».  über  (iiesen  Gegcrisioiid  tlir  austüiiriicbcn  Miubeilungeu 
in  tncincm   Jabrcsbericbt  der  pbjstolo^iscben  Botaxuk  von  1837. 
Berlin  im.  pag.  100. 
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und  dem  alten  Gliede  wahrzunehmen,  wenn  aber  das  neue 
Glied  ziemlich  vollstaEuliy  ausgebildet  ist,  dann  sind  sie 
volistäudig  von  cuiaudcr  getrennt,  wie  es  auch  die  älte- 
ren Glieder  in  der  Abbildung  zeigen.  An  solchen  ansge- 
bfldeten  Gihrungspilsen  sind  die  Glieder  sehr  locker  mit 
einander  verbanden  und  trennen  sich  sehr  bald,  aber  ein 
jedes  dieser,  durch  Z(  rf.i]!en  des  Fadens  hervori^egangenen 
Glieder,  treibt  an  der  Spitze  wieder  neue  Glieder  und  ent- 
wickelt sich  %vieder  m  mehr  oder  weniger  grofeen  neuen 
Pflänzchen.  Ich  kenne  keinen  Fall,  in  welchem  sich  Spo- 
renbildong  durch  gewöhnliches  Wachsen  deutlicher  zeigt 
als  gerade  hiei%  denn  ein  jedes  Glied  dieser  Pflaiiise  ist 
zugleich  ein  Gebilde,  durch  welches  die  Mutterpflanze  ver- 
mehrt wird;  ja  es  möchte  noch  passender  sein,  wenn  man 
diese  Glieder  mit  Knospen  vergleichen  wollte.  Bei  den 
Gattungen  Monilia,  Torula,  Oidenm  u.  s.  w.  verhält  es 
sich  ziemlich  ähnlich,  doch  entstellen  hier  die  einzelnen 
Sporen  durch  Abschnürung  aus  dem  schon  gebildeten  cy- 
ündrischen  Faden,  während  bei  dem  Saccharomyces  die 
neue  Spore  oder  Knospe  stets  ans  der  alteren  hervor- 
wächst 

Die  Mucedines,  wie  z.  Ii.  die  Gattungen  Mucor,  As- 
pergillus und  alle  diejenigen,  welche  man  nach  einer,  nicht 
nachzuahmenden  Weise  daraus  gemacht  hat,  verhalten  sich 
in  Hinsicht  Ihrer  Fruchtbildung  sehr  ahnlich  einigen  Con- 
ferven;  ihre  Schläuche  bilden  an  den  Spitzen  ihrer  Endeu 
besondere  Sporenkapscln,  welche  mehr  oder  weniger  grofs 
erscJieinen,  bald  kugelrund  bald  ellipsoidisch,  und  in  an- 
deren Fällen  feigenförmig  sind  und  aus  doppelten  Häuten 
gebildet  werden.  Diese  doppelten  Häute  sind  bei  dieser 
Art  von  Frucht MIdung  stets  zu  beobachten;  sehr  oft  lost 
sich  die  äufserc  Haut  ab  und  zeigt  sich  in  ihrem  zurück- 
bleibenden Rudimente  als  ein,  von  der  platten  Basis  der 
Fmcht  zurückgeschlagener  Schirm.  Wenn  der  Mucor 
Mucedo  unter  Wasser  wachsen  mufs,  so  kann  man  daran 
ähnliche  Kriiiiimungen  der  FruclU- traij^eiiden  Aeste  beob- 
achten, wie  wir  sie  bei  den  Vauoberien  pag*  412  kennen 
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gelernt  haben;  attf  der  convexen  Seite  wächst  der  Ast 
Mrieder  weiter  aus  und  bildet  neue  Fruchte  u.  &  w.  In 
der  HöUe  der  liuieren  Fradithaiit  findet  sich  eine  Menge 
von  ellipsoidischra  Sporen,  welche  nach  dem  Platzen  der 

Fruchthaut  ausgestreut  werden.  Auch  diese  Sporen  von 
Mucor  Mucedo  zeigen  zuweilcu  im  Wasser  freie  Bewe- 
gung, ähnlich  jener  der  Conferven- Sporen;  auch  zeigt 
jene  Pflanze  noch  sehr  viele  änderst  merkwürdige  £r- 
eeheinungen,  welche  hier  nicht  weiter  mitgetheOt  werden 
können,  nur  eine  andere  Art  der  Spüreabilduiig  mufs  noch 
angedeutet  werden,  welche  diese  Pflanze  zuweilen  zeigt, 
wenn  sie  lange  unter  Was«^er  wuchs.  Die  Wasserformen 
derselbe  zeigen  nämlich  dünnere  nnd  aehr  häufig  g^lie> 
derte  Schläuche;  in  den  ungegliederten  bilden  sich  dann 
und  wann  grofse  elJipsoidische  Sporen,  welche  der  Länge 
nach  in  der  Röhre  des  S(  hlauches  liegen,  sich  zuweilen 
noch  durch  Bildung  von  (Querwänden  in  zwei  Thcile  thei- 
len  und  später,  ^ach  der  Zerstdrung  des  nmachUe^enden 
Schlauches  zu  neuen  Individuen  auswachsen. 

lateressaiUer  /.vint  sich  die  Fruchtbildung  bei  tler  be- 
rühmten Achlya  proliiera  Nees  v«  Eseubeck,  welche  auf 
abgestorbenen  thierischen  und  vegetabilischen  Theilen  unter 
Wasser  zur  Entwickelung  kommt;  sie  ist  ungefärbt,  Uat 
gänzlich  ungegliederte,  zuweilen  auch  verästelnde  Schläuche 
zeigend,  weiche  an  den  Enden  kolbenförmig  anschwellen 
nnd  darin  die  Sporen  bilden.  Die  Abbihlungen  von  dieser 
Pflanze,  welche  ich  in  Fig.  18  und  19,  Tab.X.  gegeben 
habe,  sind  nach  Exemplaren >  welche  an  einer  in  Wasser 
liegenden  Spinne  entstanden  waren.  In  Fig.  19.  ist  der 
Fruchtkolben  eines  Astes  dargestellt,  woran  man  sieht,  dafs 
auch  hier  die  Sporen  d,  d,  etc.  in  besonderen  Mutterzelleo 
gebildet  wurden,  wie  sie  bei  e,  e  deutlich  zu  sehen  sind. 
Die  Substanz  der  Wände  dieser  Mutterzellen»  wie  auch 
die  der  Fmchthulle  ist  jedoch  so  weich,  dafs  die  Sporen, 
welche  zuweilen  schon  in  den  Mutterzeiieii  zu  Entsvicke- 
luug  der  jungen  Pflanze  kommen,  durch  diese  Wände 
hindnrcfabrechen  und  auf  der  Oberfläche  der  Fracht  mit 
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ihren  Keiiii^chlauclien  erscheinen.  In  Fig.  18.  wurde  ein 
Theil  einer  gröfsercn  Pflanze  der  Art  dargestellt;  acbd 
mad  die  Seitenwände  des  grofsen  Scfabiidi68,  dessen  obe- 
res Ende  gsii£  dicht  mh  Sporen  gefüllt  wer,  wie  bei 
M  eiche  mit  grüfster  Regohiiäfsigkeit  geordnet  auftraten,  aber 
keine  Spur  der  Mutterzellen  zwischen  sich  zeigten.  lu 
dem  unteren  Ende  dieses  Schlauches ,  von  e  bis  b  d  er- 
kennt min»  da&  der  Inhalt  noch  mit  einer  inneren  Hiat 
mnschloSBen  ist,  die  bei  e  eine  vollständige  Querwand 
bildet.  Der  Inhalt  des  Schlauches,  bestehend  in  äufserst 
kleinen  Partikelchen  von  zieiiilicli  gleicher  Gröfse,  weiche 
in  der  wasserhellen  Flüssigkeit  desselben  enthalten  sind^ 
befand  sich  in  bestandiger  Bewegung  und  zwar  zeigten 
die  Partikelchen  eine  Menge  von  Strömen,  welche  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  bewegten,  wie  es  durch 
die  Pfeile  angedeutet  wird.  Ich  habe  hier  nur  die  Ströme 
in  der  oberen  Hälfte  des  Schlauches  aufzeichnen  könn^; 
es  waren  deren  noch  eben  so  viele  in  der  unteren  Hälfta 
An  dem  Ende  des  Schlauches  drehten  sich  die  Ströme 
um,  und  sich  geerenseitig  wieder  voreinigend,  und  sich  an 
anderen  Steilen  wieder  trennend,  liefen  sie  nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung,  ziemlich  ganz  ebenso,  wie  wir 
es  bei  der  Rotationsströmung  in  den  Haaren  von  Pentaste* 
mon  coeruleum  u.  s.  w.  kennen  gelernt  haben«  Nur  für  die- 
jenigen Anfänger  in  der  Botanik,  welche  diesen  Theil  des 
Buches  früher  lesen  sollten,  als  den  zweiten,  habe  ich 
noch  zu  erinneren,  dafs  diese  Ströme  nicht  etwa  in  be* 
sonderen  GefiUlsen  verlaufen,  wie  dergleichen  von  Herrn 
C.  IL  Schnitz  in  solchen  Fallen  gelehrt  werden,  sondern 
frei  im  Zellensafte  auftreten.  Dafs  sich  die  Sporen  dieser 
Achlya  einige  Zeit  hindurch  frei  bewegen,  ähnlich  denje- 
nigen der  Vancherien,  so  wie  andi  die  £iitwickelung  der* 
sdben  zu  neuen  Pflänzchen,  habe  ich  an  einem  anderen 
Orte  umständlich  angegeben  *), 


*)  S.  Nova  Ada  Acad.  C.  U  €•  nat.  cur.  Tom,  XY.  P.  IL 
PH-  874.  Tab.  LXXIX. 
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Bei  diesen  Fadeupüzen  kommt  auch  Fruchthildiiog 
dmch  Coiijiigstton  vor,  nnd  iliwe  letgt  siok  anl  älmliche 
Art,  wie  die  Conjugatioii  der  Conlerveii  (S.  pag.  425.);  es 

ward  diese  Krseheinung  bei  den  Pilzen  zuerst  durch  Herrn 
Ehreuberg  *)  beobachtet,  und  zwar  bei  der  Gattung  Syzy- 
gites«  Die  aufrecht  stebendeB,  ungegliederten  Schläuche 
bilden  seitliche  warzenförmige  Anschwelinogeii,  weldie  sich 
«neinander  legen  und  worauf  zwischen  beiden  eine  grofte 
Sjiorr  L^^'MMt  t  wird,  indem  der  Inhalt  jener  Warzen  her- 
vortritt uud  sich  mit  einander  vereinigt.  Eine  solche  Con- 
jugition  ist  bis  jetzt  noch  bei  keinem  anderen  Pilze  beob- 
achtet worden,  wohl  aber  findet  bei  diesen,  und  besonders 
bei  den  höheren  Formen  eine  Conjugation  der  Fäden,  wo- 
raus der  Thallus  derselben  besteht,  sehr  hanlig  statt,  welche 
aber  nicht  mit  Sporenbiidung  begleitet  ist,  also  ätiniich  wie 
bei  der  Conjugation  der  sogenannten  Conferva  gennfiex% 
und  mr  werden  über  diesen  Gegenstand  bald  nachher  et- 
was ausfi!hrli(;her  sprechen. 

Bei  einer  sehr  grolsen  Reihe  vun  Pilzen,  wovon  die 
Gattungen  Helvella,  Peziza  u.  s.  w.  die  bekanntesten  sind, 
treten  die  Sporen  im  Inneren  von  Schläuchen  (theoae)  auf, 
welche  auf  der  Oberfläche  des  Pilzes  in  grofeer  Menge 
nebeneinander  sitzen,  nnd  bei  der  llL-ife  der  Sporen  i5nr 
geö0iieten  Spitze  hinanstreiben.  Man  kann  das  iiervortre- 
ten  dieser  Sporen  bei  hellem  Sonnenschein  in  Form  eines 
feinen  Stanbes  wahrnehmen,  nnd  bei  den  Morchefai  ist  es 
zuweilen  so  stark,  da6  sie  rauchend  erscheinen,  und  später 
auf  der  ganzen  OberÜachc  mit  einem  weifsen  Anfluge  be- 
deckt sind,  welcher  aus  unzähligen  dieser  Sporen  besteht. 
In  dieser  Art,  nämlich  im  Inneren  von  besonderen  Schläo- 
dien,  treten  die  Sporen  noch  bei  einer  sehr  grolken  Ansah! 
von  Pilzen  auf.  Bei  Peziza  habe  ich  beobachten  können, 
dafs  (iic  grofsen  elliptischen  Sjiorcn  aus  geutiiinJichen  Zel- 
len hervorgehen,  welche  im  Imieren  der  Sporenschläuche 


Vcrhaniiliit)<,'«>n  ticr  GeselUchalt  naturfonchendcr  Freunde  io 
Borün.  Bd.  1.  6tück  2.  IdZO. 
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der  Reihe  uach  aufeiuauder  stehen.     Die  ausgestrcueten 
Sporen  der  Helvellen  kommea  sehr  leicht  zurEntwickelung; 
man  darf  die  alten  Pflanzen  nur  unter  eine  Olasgloeke 
'stellen,  so  keimen  die  Sporai  in  grofser  Menge  auf  der 

Oberüache  des  Püzes.  Die  Sporen  zeigen  doppelte  Haute ; 
die  äußere  Aleinbran  ist  bedeutend  dicker  und  fester  als 
die  innere»  und  das  Auftreten  von  2  regelmäfiiig  gestellten 
und  glelcbgrotien  Keinen  im  Inneren  dieser  Sporen  ist  eine 
längst  bekannte  Erscheinung.  Wenn  sich  diese  Sporen 
zu  junecn  I^ilajizoii  entwickeln,  so  springt  an  irgend  einer 
Stelle  die  äuTscre  Haut  in  Form  einer  kleinen  Oeffuuug 
anf|  und  es  wächst  die  innere  Haut  in  Form  eines  auulen 
Schlauches  hervor;  sehr  oft  kommen  zwei  solcher  Keim* 
schlauche  an  verschiedenen  Punkten  zu  gleicher  Zeit  her- 
vor, und  meistens  ziemlich  regelaiäfsig  an  den  Enden.  Mit 
dem  Hervortreten  der  Keimschläuche  geht  eine  bedeutende 
VeränderuDg  im  Inneren  der  Sporen  vor  sich;  in  den  mei- 
sten Fallen  werden  beide  Kerne  zu  einer  sctietmigen  Sub- 
stanz aufgelöst,  und  der  Schleim  bildet  eine  Art  von  Ge- 
webe in  der  Höhle  der  Spore,  ähnlich  dem  Seifenschaum, 
welches  sich  immer  mehr  verliert,  je  weiter  jene  Schläuche 
hervorwachsen.  Mitunter  bleiben  jene  beiden  Kerne  nock 
lange  Zeit  hindurch  in  dem  Inneren  der  Spore  zurück  und 
werden  nur  aus  ihrer  natiirliclien  Lage  verschoben,  woraus 
wolü  sehr  deutlich  das  Resultat  hervorgeht,  dafs  jene  Kerne 
nicht  unmittelbar  auf  die  fiutwickelung  der  Keimschläuche 
Einfluis  haben. 

Bei  den  Hymenomyceten  haben  die  Fmctifications- 
Organe  in  neuester  Zeit  die  Aufmerksanikeit  verschiedener 
Beobachter  auf  sich  gezogen;  nachdem  man  lange  Zeit 
hindurch  die  schönen  Beobachtungen,  welche  Micheli  über 
diesen  Gegenstand  angestellt  hatte,  übersah.  Micheli*) 
beschrieb  schon  an  Agaricus- Arten,  daik  auf  der  Oberflaehe  . 
der  oin/Lliien  Lamcll* n  überall  sehr  kleine,  runde  oder 
halbrunde  Saameu  vorkommen,  welche  bei  einigen  Arten 


*)  Nova  $enm  phntaram  pag.  l33i.  Tab.  791 
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zerstreuet  anzutreffen  wären,  die  anderen  dagegen  zu  4 
beisammenständen;  und  nimmt  man  noch  die  Abbildungen 
Micheli's  hinzu,  so  geht  daraas  wohl  ganz  deutlich  hervor, 
dais  derselbe  das  Aoftreten  der  freistehenden  Saamen»  so 
wie  auch  deren  Stellung  za*4  bei  Agaricns  Coprinns  er- 
kannt hatte.  In  anderen  Fällen  dagegen*)  l^at  Miclieli 
diese  freistehenden  Saanien  ganz  verkannt;  er  nennt  sie: 
flores  apetali  monostemones,  und  bildei  daneben  Saamen 
ab,  welche  es  gewifs  nicht  sind« 

Vor  einigen  Jahren  ward  dieser  Gegenstand  von  meh- 
reren Seiten  her  von  Neuem  beobachtet,  man  glaubte  et- 
was ganz  Neues  gefunden  zu  haben,  und  begann  um  die 
Priorität  dieser  Entdeckung  zu  streiten,  bis  endlich  ganz 
neuerlichst  eine  Abhandlung  von  Herrn  Berkeley**)  er- 
schien ,  welche  durch  die  musterhafteste  Nachweisung  der 
älteren  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  den  Streit  been- 
det haben  möchte;  von  der  neueren  Litteratur  hudet  sich 
darin  leider  gar  nichts.  In  den  so  eben  erscheinenden 
Schriften  der  Herrai  Klotzsch  und  Phoebusf)  ist  die 
Form  der  FmctificationsorgaDe  bei  den  Analysen  der  ein- 
zelnen Pilze  stets  dargestellt  und  ich  kann  darauf  zur  An- 
sicht verweisen. 

Das  Fruchtlager  (Hymenium)  dieser  Pilze  besteht  ans 
einer  besonderen  Schicht  von  gleichmäfsig  geformten  Zel- 
len, welche  mit  ihrer  Längsachse  vertikal  auf  der  Flüche 
des  darunter  liegenden  Zcllengewebes  der  l.aiiK  llonsub^tanz 
aufgesetzt  sind.  Sie  sind  zwar  bei  verschiedeneil  Arten 
und  Gattungen  sehr  verschieden  geformt  und  auch  verschie» 
den  groih,  im  Allgemeinen  aber  sind  sie  cylinderisch,  oft 
mit  einem  dünnen  Stiele,  meistens  aber  mit  einem  verdick- 
ten Ende  verseilen.    Alle  diese  Zellen  des  Fruchtlagers 

*)  S.  pag.  117.  des  angef.  Wcriej. 
**}  On  the  Fructificaüon  oE  thc  Pi'leate  and  GUvate  Tnbes  oF 
Hjmrnomjcctoiu  Fangi.  —  Ann.  of  natur.  hittorj  6tc.  London  1838» 
pag.  82. 

5.  die  Pilie  m  DIctrich'a  Flora  von  Preoben,  1838. 
t)  Dentachland'«  kfypiosanutdM  Gift-GewSchte  etc.  BcrUal838. 


Digitized  by  Google 


zeigen  im  amgebiMftoD  Zustande  einen  opaicen,  imd  etwas 

gekörnten  Inhalt;  eine  grofse  Menge  derselben  komuit  za 
einer  besonderen  Eutwickelung,  indem  sie  sich  verlängeniy 
dadurch  mehr  oder  weniger  weit  über  die  Fläche  der  übri- 
gen  Zellen  emporragen,  und  ^  besonderen  Saamentragem 
werden.  Die  Saanien  oder  Sporen  dieser  Pilze  entwickeln 
sich  aus  dem  «ibi^eruiuletcn  Endo  dieser  be-'^unders  hervor- 
gewachsenen  Zellen  des  Fruchtlagers,  und  zwar  in  folgen- 
der Art.  £$  entwickeln  sich  an  der  genannten  Stelle  äii- 
ilMTst  feine  spitze  Hervorragmigen,  deren  Zahl  nnd  Länge 
bei  den  verschiedenen  Arten  ganz  genau  bestimmt  ist:  ha- 
ben diese  hervor\va(  lösenden  Spitzen  beinahe  die  vollkom- 
mene Länge  erreicht,  so  schwellen  ihre  äufsersten  Enden 
zu  kleinen  ronden  Knöpfehen  an,  welche  alimählich  immer 
gröfser  werden,  sich  von  ihrem  bisherigen  Stielchen  ab- 
schnüren, verschiedene  roriiu  a  aiinchinen  und  die  Saamen 
oder  Sporen  dieser  Pflanzen  darstellen. 

Durch  die  neuesten  Arbeiten»  welche  über  diesen  Ge- 
genstand im  Vorherigen  angelührt  worden,  ist  es  erwiesen, 
dafs  die  Zahl  dieser  freistehenden  Saamen  lÜr  bestimmte 
Gattungen  sehr  constant  ist,  und  Herrn  Bcrkeley*s  Beob- 
achtungen sind  hierüber  am  ausführlichsten;  er  laud,  wie 
schon  früher,  wenn  auch  weniger  allgemein  angegeben  wor- 
den war,  dafe  die  Saamen  bei  der  Gattung  Agaricns  zu  4 
auftreten,  mag  die  Form  derselben  noch  so  verschieden 
sein;  nur  bei  Ae^aricns  flcxuosus  Fr.  elaubt  derselbe  eine 
constaute  Auänahme  beobachtet  zu  haben,  indem  er  hier 
immer  nur  2  Saamen  sah,  aber  die  Bildung  der  beiden  an- 
deren schien  unterdrückt  zu  sein.  Bei  der  grofsen  Gattung 
Agaricns  entwickelen  sich  also  auf  der  abgerundeten  Spitze 
des  Saariienträgcrs  vier  rej^elmafsig  im  Vierecke  gc^tolltt» 
Spitzen,  aus  deren  Enden  die  4  Saamen  zur  Eutwickelung 
kommen;  fallen  die  Saamen  später  ab,  so  bleiben  die  frü- 
heren Saamenstiele  an  dem  Saamenträgor  zurück,  und  in 
diesem  Zustande  findet  man  dieselben  ganz  gewöhnlich, 
wenn  man  i^ic  an  alten  Pilzen  untersucht,  und  die  Imitte 
unter  Wasser  legt,  worauf  sich  die  meisten  Saamen  ablö- 
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sen.  So  überaus  con^taiit  die  Zahl  der  Sporen  bei  den 
ausgebildeten  UymeDomycctea  ist,  so  fand  ich  dieselbe  deno 
doch  bei  jungen  Pilzen  äuilierst  verschieden,  ein  junger 
Champignon,  der  noch  vollkommen  von  der  Volva  um- 
schlossen war,  zeigte  schon  eine  Menge  von  ausgebildeten 
Sporen,  die  eine  bräunliche  Farbe  angeuuniiüen  hatten, 
und  sich  bei  der  Berühniug  mit  Wasser  von  ihren  Spo- 
renetielen  ablöfsten,  woraus  man  vielleicht  Schliefisen  durfte^ 
däfs  dieselben  schon  ziemlich  vollständig  reif  waren.  Die 
meisten  dieser  Sporen  safsen  ganz  regelmäfsig  zu  4  auf 
den  einzelnen  Schläut  Ik  n  des  Fruchtlagers,  ich  fand  aber 
eine  sehr  grofse  Meuge  von  Schläuchen,  welche  nur  zwei 
Sporen  tragen,  so  «rie  anch  viele  andere,  welche  nur  eine 
einzelne  Spore  mit  ihrem  Triger  aufzuweisen  hatten,  und 
diese  safs  unmittelbar  auf  dem  Scheitel  des  Schlauches, 
lu  einem  so  frühen  Znstande  ist  der  Inhalt  der  Schlauche 
des  Fruchtlagers  noch  nicht  so  aufiallend  gefärbt,  sondern 
erscheint  noch  als  eine  schanmartig  geslaltete  Schleimmasse« 

Die  Anzahl  der  Saamettträ;.<>r,  welche  sich  ans  den 
vorhin  beschriebenen  Zellen  des  PVuchtlagers  entwickeln, 
so  wie  ihre  Stellung  ist  solir  n  i^cluiäfsig,  und  zwar  in  der 
Art,  dafs  rund  um  einen  Saameuträger  4^  5,  (i  und  7  Zel- 
len des  Fnichtlagers  unfruchtbar  bleiben,  oder  vielmehr 
keine  Saamen  entwickeln. 

Bei  der  Gattung  Boletus  ist  die  Zahl  der  Saamen 
ebenfalls  regelmäfsi?  4,  auch  bei  Thelephora  möchte  es 
Regel  sein;  bei  anderen  Gattungen  dagegen  ist  die  Anzahl 
der  Saamen  bei  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden;  so 
zeigt  nach  Herrn  Berkeley's  Beobachtungen  Clavaria  crt- 
stata  Pers.  2  oder  auch  3  Saamen,  Clavaria  crispula  Fr. 
hat  3  oder  4  Saamen.  Clavaria  .vermicularis  Swartz  hat 
nur  2  Saamen  und  Calocera  vbcosa  Fr.  sogar  nur  einen 
Saamen  auf  jedem  Saamentriger. 

Bei  Cantharellos  cibarins  und  tubaeformis  Fr.  sind  6 
Saamen,  wovon  4  wie  £rew(ihnlirh  bei  Agaricus  gestellt 
sind  und  2  jenen  4  zur  Seite;  bei  Cautharellus  comucopi- 
oides  kommt  dagegen  nur  ein  einzebies  Paar  von  Saarns 
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vor,  und  bei  C.  fissOis  sind  nor  einzeln  stellende  Saa- 

men,  u.  s.  w. 

Bei  allen  diesen  Pilzen  mit  freistehenden  Saamen  fin- 
det man  zwischen  den  Saamenträgern  einzelne»  mehr  oder 
weniger  gro&e  nnd  vielfach  verschieden  geformte  Schlänche^ 
welche  mit  einer  opaken  nnd  etwas  gekörnten  Masse  ge- 
füllt sind,  ganz  ebenso,  wie  die  Zellen  des  Fmehtlagers. 
Die  Form,  in  weiclier  diese  Öciiiäuche  bei  verschiedenea 
Arten  und  Gattungen  auftreten,  ist  ziemlich  ganz  constant^ 
die  Anzahl  derselben,  so  wie  ihre  Stellnng  scheint  aber, 
nadi  meinen  Beobachtungen  wenigstens,  sehr  verschieden 
zu  sein.  Dieser  Gej^enstand  ist  von  den  neuesten  Bearbei- 
tern der  Pilze  schärfer  aufgefafst  worden,  doch  herrscht 
über  denselben  noch  immer  eine  groCse  Meinungsverschie^ 
denheit  Aach  diese  Gebilde  wurden  zuerst  von  Micheli*) 
beobachtet,  nnd  zwar  an  Goprinns  nnd  ihnliehen  anf  Dttn- 
ger  wacbseiKlen  Pilzen,  wo  sie  ganz  besonders  ausgebildet 
auftreten;  er  beschrieb  sie  als  durchsichtige  Körper  von 
konischer  oder  pyramidaler  Form  nnd  er  glaubte,  da&  sie 
dazu  dienten,  damit  sich  die  Lamellen  gegenseitig  nicht 
berührten  n.  s.  w. ;  ich  finde  aber  nirgends,  dafe  Micheli 
diese  Körper  uiiu  in  wunden  stcmones  benannt  liat,  wie  es 
Herr  Corda  **)  angiebt,  noch  >v  eniger  hielt  Micheli  diese 
Gebilde  für  Antheren,  was  Herr  Ck>rda*^)  ganz  neuerlichst 
.ausgesprochen  hat  Erst  Gleditsch  nnd  Batsch  scheinen 
jene,  von  Micheli  entdeckten  Körper  für  die  befruchtenden 
Werkzeuge  dieser  Pilze  erkannt  zu  haben,  und  es  wurden 
dieselben  defshalb  ötamina  oder  Antheren  genannt  Man 
darf  sich  nicht  wundem,  dais  diese  sehr  gewagte  Ansicht 
schon  damals  so  bestimmt  ausgesprochen  wurde,  da  es  ge- 
rade um  die  Zeit  geschah,  in  welcher  man  überall  die  Gc- 
schlechtsversebiedenheit  der  Pflanzen  nachweisen  wollte, 
liuliiard  f )  hat  endlich  bei  den  Gattungen  Agaricus,  Bo- 

I.  c,  pag.  133.  T.tIj,  73.  I. 
Flora  von  1831.  pag.  113, 
Icon.  fiin^'oi  .  <  tc.  I. 

t}  ili«t.  dt*  Cbampiao.  de  ia  France  Yol.I.  pas.44.  eu.  Pari*  1791* 
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letus  and  Theicphora  die  Saameu  sehr  bestimmt  von  den 
spermatischen  Geiafsen  onterschieden,  und  als  diese  die 
hervorragenden  Schlanche  erkannt^  von  denen  soeben  die 
Rede  war.    Herr  Link  nannte  später  diese  Gebilde  Para- 

physon,  worin  \icle  andere  15  Jtaiiiker  crofol^t  sind;  andere 
bezeichneten  sie  blofs  mit  dem  Nauicn  der  Schläuche,  so 
auch  Herr  Berkeley,  obgleich  derselbe  das  Auftreten  dieser 
Schlauche  bei  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  sehr 
richüg  beobachtet  bat.  Herr  Klotsch  hat  in  der  schon  an* 
geführten  Arbeit  die  schönsten  Abbildungen  dieser  Gebilde 
gegeben,  welche  er  für  Antheren  hält,  die  bei  verschiedenen 
Pilzen  sehr  verschieden  geformt  sind.  Endlich  hat  auch 
Herr  Phoebus  (1.  c.  pag.  11«)  diesen  Gegenstand  vid&ch 
beobachtet  und  spricht  die  Ansieht  aus,  dafs  man  diese 
Paraphyscn  in  sehr  vielen  (vit  II  rieht  in  allLii?)  Fällen  nur 
für  abnorm  veründcrte  Saamenträger  zu  halten  habe,  iierr 
Corda*)  gab  einst  eine  Mittheilung  über  die  Beobachtun- 
gctn,  welche  er  über  die  Pilz*Antheren  angestellt  hatte;  er 
beschreibt  sie  aber  von  so  mannigihdier  Gestalt  und  Zu- 
sammensetzung, wie  ich  dieselben  nicht  habe  wiederünden 
köimen. 

Ans  dieser  historischen  Uebersicht  geht  also  hervor, 
dalli  über  die  Funktion  dieser  Gebilde  eine  grolse  Mei- 
nungsverschiedenheit herrscht;  direkte  Befkuchtungs*  Ver- 
suche köuneu  hier  nicht  an«»cstellt  werden,  denuiach  ist 
weder  die  eine,  noch  die  andere  der  herrschenden  Meinun» 
gen  mit  Bestimmtheit  zu  erweisen.  Auch  ich  halte  jene 
Körper  för  Organe,  welche  eine  befruchtende  Substans 
enthalten;  meine  Beobaditungen  zeigten  mir  jedoch,  dafs 
sie  einmal  nur  sehr  sparsam  auftreten,  ja  gar  Jiicht  selten 
an  ausgebildeten  Filzen,  welche  mit  Tausenden  und  Tau- 
,  senden  von  Saamen  bedeckt  sind,  gänzlich  fehlen.  In  vie- 
len Fällen  sieht  man  nnr  zu  deutlich,  dafs  diese  Körper 
aus  den  abortirten  Saamenträgern  hervorgewachsen  sind, 
ja  in  anderen  schien  es  mir,  dafs  diese  öaamenträger  selbst 

^)  Flora       1834.  pH-  il3-li& 
H*j««.  HL  PliTt.  m.  30 
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Dach  dem  Abfalle  der  Saarn  ii  /.u  einer  besoiidereu  Gröfse 
anscliwelleo,  und  dann  ebenfai!^  als  Anthercn-arüge  Organe 
erscheinen;  in  beiden  Fällen  zeigen  sie  dann  auf  ihrer 
Spitze  die  spitzen  Stielchen,  auf  welchen  die  Saamen  sonst 
befcstip-t  sind.    Ich  bin  also  niif  fliM-rn  IMiochus  7.n  einer 
und  derselben  Ansiebt  gekominoii,  dafs  die  Antheren- arti- 
gen Organe  für  abnorm  veränderte  Saamentiüger  zu  halten 
sind,  ich  habe  aber  anch  verfolgen  können,  dafs  sich  diese 
Organe  unmittelbar  aus  den  cylinderlschen  Zellen  desFmcht- 
lai^ors  lior\ oihilden ,  und  dafs  diesi?  eben  <liesol!)o  (M'(ir>(' 
und  Lange  erreiclien,  wie  die  anderen.  Es  zeigt  sieh  aber 
auch,  dais  der  Inhalt  dieser,  anfserordentlich  entwickelten 
Gebilde,  ganz  von  derselben  Art  ist,  wie  derjenige,  welcher 
die  kleinen  znrtickbleibenden  Zellen  des  Fmehtlagers  füllt; 
nur  in  Hinsicht  der  Menge  findet  JiiiTin  Verschierlfnlioit 
statt,    /erstiickeit  man  diese  Zellen  und  beobachtet  man 
die  ausfliefsende  opake,  schleimige  Substanz  (bei  Agaricus 
lactens  und  Co])rinns  sah  ich  auch,  dafs  die  großen  soge^ 
nannten  Antliercn  unter  Wasser  auf])latzten  und  ihren  In- 
halt ausgössen),  so  wird  man  sehen,  dals  m  derselben  eine 
sehr  grofse  Menge  von  kleinen  und  von  gröfseren  Mole- 
külen enthalten  ist,  welche  ziemlich  regelmäfsig  gestaltet 
sind  und  eine  lebhafte  Molekularbewegung  zeigen,  ganz  so 
wie  die  spermatische  Substanz  der  Pollenkörner. 

Erkennt  man  in  diesen  verschiedenen  Fortpflanzungs- 
organen eine  geschlechtliche  Verschiedenheit  und  glaubt 
man,  dafs  hier  eine  wirkliche  Befruchtung  der  Sporen  statt- 
findet, so  kann  diese  nur  nach  Art  der  Befruchtung  der 
Fisch-  und  Ainpiiihitu  Eyer  erfolg-en,  denn  die  Spören  bil- 
den sich  häufig  schon  viel  früher  aus,  als  die  Füllung  des 
Schlauches  des  Fruchtlagers  mit  jener  opaken  und  gekörn- 
ten Substanz  stattfindet. 

Die  Fortpflanzung  der  POze  durch  Saamen  der  S)>o- 
ren  ist  schon  lange  bekannt,  sie  ward  wolil  von  Micheli*) 
zuerst  geielu't,  später  von  dem  Herausgeber  der  üeberset- 


*)  1.  c.  p»c*  «tc. 
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nmg  von  Bonnets  Werken  der  naturliclienGescMditeeta*} 

genauer  l>eobachtet,  dann  dureh  Herrn  Ehrenberg  aus- 
fiilirlirher  verfolgt,  und  geg'cinvartii^  wcifs  man,  dafs  die 
Saameu  der  Filze  ebenso  leicht  als  (liojcnigeii  der  Algea 
keimeD.  Bei  der  Fortpflanzung  der  höheren  Pitsae  darch 
Sporen,  tsl  es  allerdings  noch  Niemanden  gegliickt  den  - 
ganzen  Vorgang  in  der  Art  zu  beohachten,  dafs  man  dar- 
über nähere  Xachweisung  geben  könnte,  aber  dennocli  darf 
heutigen  Tages  Niemand  mehr  <1aran  zweifeln,  dafs  sowohl 
die  niederen  y  als  die  höheren  Pilze  dareh  Sporen  fortge- 
pflilnst  werden  können. 

Schon  früher,  ehe  die  Fortpflanzung  der  Pilze  durch 
Sporen  bekannt  war,  haben  Malpighi  und  Toiirnefort  die 
Entstehung  derselben  aus  einem  Gewebe  feiner  Fäden  be- 
oliaohtet,  weiches  auch  schon  seit  sehr  langer  Zeit  zor 
künstlichen  Fortpflanzung,  z.  B.  bei  den  Champignons  he^ 
nutzt  wird.  Später  kam  man  zu  der  Einsicht,  dafs  ein 
solches  zartes,  ans  den  feinsten  Fiiden  gewebtes  Gebilde, 
wenigstens  allen  höheren  i^ilzen  zukomme,  und  in  seinem 
Wachsthnme  oftmals  höchst  ausgezeichnet  auftrete;  man 
ericannte  hierin  den  Tballos  der  Pflanze,  und  den  daraus 
hervorgehenden  Pilz  erklärte  man  für  die  Frucht  jenes 
Thallus  oder  fiir  den  Fruchtträger.  Die  ganze  Gattung 
Himantia  Pers.  und  viele  der  älteren  Byssus- Arten  sind 
nichts  weiter,  als  solche  Anfänge  von  Hymenomyceten, 
was  gegenwärtig  von  verschiedenen  Seiten  her  beobachtet 
ist;  und  die  V'erm«;hrung  der  Pilze  geschieht  durch  den 
Thallus  so  vollkommen,  dafs  man  denselben  bei  den  Cham- 
pignons mit  dem  Namen  der  Champignon-Brut  bezeichnet. 
Herr  Ehrenberg  ^^**)  hat  die  Entwtckelnng  der  ' Clavaria 
canalicnlata  aus  ihrem  Thallus  ziemlich  vollständig  nach- 
gewiesen, und  später  hat  Herr  Dulrochet  f)  die  ßeobach- 

•)  Lciptlf.  1783.  III.  pag.  46. 

D.  Myci  togcue«.  —  N.  Acta  Acad,  C.  L.  C.  T.  X.  P.  I.  1820. 

I.  r.  pig.213.  Tab.  XIV. 
f  t  Ohsrrvat.  tut  le*  CUampigo.   —    Anoal.  du  Mof.  Iti^i.  I. 
pag.  59  ^  76. 
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tuDg  bekanut  gemacht,  dafs  die  langen  Fäden  des  Byssus 
parietina  flavescens  Fl.  (rang,  an  ihren  Enden  zusammen- 
kleben ^  und  den  Stiel  von  Blätterschwämmen  bilden;  sie 
begannen  zuerst  zu  schwellen  und  bildeten  alsdann  einen 
birnfbrmigen  Körper,  welcher  der  Anfang  des  BJätter- 
schwammes  war.  Herr  üiitrochet  i^chliel^t  hieraus,  dafs 
BlätterpUze  die  Früchte  eines  Byssus  parietina  sind,  und 
dais  dieses  auch  für  alle  anderen  Pilze  gelte.  Herr  Tur- 
pin*)  hat  jenen  Pilz,  dessen  Entstehung  aus  dem  Tballus 
von  Dutrocliet  beüljaclitet  \Mir(ie,  mit  iMeistorlKHid  ^'emalt, 
wenn  gleich  die  dazu  g(  Ix  iie  Analyse  gänzlich  unrichtig 
ist  Man  sieht  aus  jener  Abbildungi  und  so  liabe  ich  es 
auch  in  der  Natur  mehrmals  gesehen,  dafe  der  Thalius  von 
einem  gewissen  Mittelpunkte  aus  radial  nach  den  versMshie- 
denen  htimgcn  hin  seine  Aeslt;  im«!  Zweige  ausbreitet, 
und  die  iemsten  der  Letzteren  verwaclisen  mit  den  feinen 
Zweigen  der  zunächst  liegenden  Aeste.  Endlich  entwickeln 
sich  aus  den  feinen  Zweigen  der  äufsetsten  Spitzen  der 
Aeste  eine  grolse  Anzahl  noch  feinerer  Fäden,  welche  in 
iluem  ferneren  Verlaufe  miteinander  seitlich  verwachsen, 
und  damit  die  Basis  bildet,  von  welcher  aus  die  Entwicke- 
lung  des  Hutpilzes  erfolgt,  der  sich  in  dem  vorliegenden 
Falle  als  Gantharellus  Dutrochetii  Turp.  darstellte. 

Ich  habe  versucht  die  Bildung  des  Hutes  an  unseren 
Champignons  zu  verfolc^en ,  deren  Cultur  so  überaus  leicht 
ist,  aber  diesen  Untersuchungen  setzen  sich  manche  un- 
überwindliche Hindemisse  in  den  Weg.  Es  ist  allen  Gärt- 
nern sehr  bekannt,  dafs  sich  in  unseren  Gegenden  fast 
überall,  wo  grdfsere  Massen  von  Pferdedfmger  längere  Zeit 
hindurch  iiberemaiiderliegen ,  der  Thallii'^  ü<ler  die  socre- 
nannte  Brut  der  Champignons  erzeugt;  dieselbe  besteht 
in  einem  zarten  Gewebe  von  milchweifser  Farbe,  welches 
die  tiefer  liegenden  Schichten  des  Düngei^s  nach  allen 
Richtungen  hm  durchzieht,  ja  dieselben  wie  mit  einem 


")  Mem.  de  rAcadem.  Rojal«  deaScienc.  deLlattit»  de  France 
Tome  XIV,  1838.  p«s.  IM.  PI.  32. 


Digitized  by  Google 


469 


Schleier  iiberkleidet ,  und  sich  nach  alJea  Richtungen  hiu 
weiter  fortzieht.   Aus  kleineren«  fast  kreisrunden  Massen 
dieses  Gewebes ,  welche  ich  soweilen  sah,  scheint  zo  fol- 
gen, dsfs  aoch  der  Thdlus  dieses  Pilzes,  ähnlich  wie  in 
den  vorhin  angegebenen  Fällen,  von  einem  Mittelpunkte 
aii>  radial  nach  allen  Richtiing'en  hin  verläuft,  und  von 
den  Enden  der  Aeste  und  Zweige  dieses  Thailus  gehen 
lange  Fäden  als  Ausläufer  ab,  welche  sich  hie  und  d« 
miteinander  wieder  vereinigen,  aber  meistens,  anf  verschie- 
dene Strecken  hin  parallel  nebeneinander  verlaufen  und 
ziemlich  hjcker  mit  einander  verbunden  sind.    Diese  Fäden 
sind  sehr  zarte,  oft  äufserst  langgegÜederte  Schläuche,  die 
bie  und  da  wiedemm  Verästelungen  und  Verzweigungen 
zeigen  aber  keinen  sichtbaren  Inhalt  aufzuweisen  haben; 
sie  sind  dabei  sehr  verschieden  dick  und  es  kommen  im- 
mer um  so  stärkere  Schläuche  hervor,  je  mehr  solcher 
Ausläufer  der  Nebenäste  des  Thalius  zusammenstofsen. 
Besonders  auffallend  erscheint  es,  dals  alle  diese  Fäden 
des  Thalius,  und  selbst  die  zartesten,  welche  bei  3  und* 
400facher  Vergröfserung  gleich  den  feinsten  ilarchen  er- 
scheinen, auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  mit  äufserst  feiueU) 
etwas  länglichen  aber  ebenfalls  ungefärbten  Körperohen 
besetzt  sind,  welche  den  Fäden  eine  rauhe  Oberfläche  ge^ 
ben  und  wahrscheinlich,  gleich  den  Wurzelhärchen  der 
vollkommenen  Pflanzen  durch  Vergröfsemng  der  Fläche 
die  Einsauguog  befördern  lielfeu.   Aus  den.  Enden  dieser, 
zu  mehr  oder  weniger  groisen  Bündeln  vereinigten  Thalius- 
Fäden  gehen  endlich  die  Friichte  oder  Fmchtträger  her- 
vor; man  sieht,  dafll  sieh  die  Fäden  eines  solchen  Bündels 
viclfarh  verästeln  und  ver/weiijen,   dafs   sich  hiebei  die 
neben  einanderiiegenden  oftmals  durch  Conjwgation  verei- 
nigen, und  dafe  unter  diesen  Erscheinungen  das  Ende  des. 
Ausläufers  plötzlich  anschwillt    Sobald  man  diese  An- 
schweUung  bemerkt,  flndet  man  auch  schon  das  Fadenbiin- 
del  aus  dessen  Ende  dieselbe  hervorgeht,  im  Inneren  hohl, 
und  die  Anscit weilung,  weiche  sehr  schnell  an  Umfang 
znnimmi  wird  zur  Vulva,  in  derem  Inneren  der  ganze  Hut 
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des  Pilzes  gebildet  wird*  Sehr  häufig  entstehen  gleich  zur 
Seit^  der  Basis  der  ersieren  AnscbweUong  neue,  welche 
nitQnter  in  sehr  grofser  Anzahl  auftreten-,  wahrend  die 

Ausläufer  des  ThalJus,  welche  hiezu  verwendet  wurden, 
an  Zahl  und  Masse  oftmals  äufserst  gerinij  sind,  so  dafs 
es  unerklärlich  bleibt,  wie  sich  au  den  Eudeu  solcher 
kleinen  Bündel  in  so  kurzer  Zeit  oftmals  so  gro(se  Massen 
von  Substanz  bilden  können. 

Von  der  Spof ciibildung  der  Flechten. 

Wir  haben  schon  früher  die  Fortpflanzung  der  Fleck- 
ten durch  Gemmen -artige  Gebilde  kennen  gelernt,  dieselbe 

geschieht  aber  auch  durch  wirkliche  Sporen,  welche  in 
besonderen  Früchten  erzeugt  werden,  die  unter  deui  Na- 
men der  Apothecia  oder  Fruchtlager  bekannt  sind,  doch  hat 
man  an  diesen  Fmctificationsorganen  noch  keine  Andeu- 
tungen gefunden,  welche  auf  eine  geschlechtliche  Verschie^ 
deuheit  sclilier>eu  liefsen.  Das  Fruchtlager  wird  aus  der 
Substanz  des  Thallus  gebildet  und  enthält  einen  Kern, 
bestehend  aus  gestreckten  Zellen,  zwischen  welchen  ein- 
zelne grölsere  und  auffallender  geformte  Schläuche  auf- 
treten, in  denen  die  Sporen  enthalten  sind.  So  überaus 
maunifcfach  die  Sporen  hei  den  verschiedeueu  Flechten- 
gattungen gestaltet  sind,  so  lierrscht  doch  in  der  Art  ihrer 
Bildung  die  gröfste  Aehjüichkeit;  sie  erscheinen  selbst  im 
reifen  Zustande  fast  immer  in  besonderen  Schläuchen,  ganz 
wie  bei  den  Helvellen  und  Pezizen  unter* den  Pilzen,  und 
diese  Schläuche  siud  als  Mutterzelleu  an/.usehen,  in  welchen 
die  Sporen  gebildet  werden,  nur  dafs  liier  fast  immer  diese 
Mutterzellen  zurückbleiben,  ja  selbst  erhärten,  während 
sie  m  den  meisten  anderen  Fällen  resorbirt  werden.  la 
dieser  Art  hat  auch  Herr  Mohl*)  die  Flechtenfrucht  ge- 
deutet. Diese  Sporeuschläuche  sind  im  fi  iihes((>n  Zustaude 
von  den  daneben  liegenden  gestreckteu  Zellcu  des  Frucht- 


*}  Flora  TOB  1833,  I.  pag.  55. 
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kcrnes  nicht  zu  untersc^hciden:  später  vorgroisera  sich 
dieselbeu  und  nun  erscheint  iii  ihrem  lunereu  eine  schlci* 
mig  gekörnte  Masse,  welehe  sich  zu  ZeUen  bildet,  die  dann 
zu  wirklichen  Sporen  umgewandelt  werden.  Herr  Meyer*) 
hat  auch  diesen  Gegenstand  mit  vieJom  Fleifse  verfolgt; 
er  lehrte  sdiuii,  dafs  die  Sporon  balfl  in  gröf^crer  bald  in 
geringerer,  oft  in  beträdiUicher  Zahl  der  Länge  nach  an 
einandergereiht  auftreten,  in  anderen  Fällen  aber,  wo  die 
Schläuche  sehr  weit  sind,  auch  In  Querreihen  geordnet 
vorkommen.    Bisweilen  kommen  die  Sporen  im  Inneren 
eines  Schlauches  nicht  zur  Ausbildung,  j^ondern  es  bildet 
sich  ein  /.Nveiter  Schlauch,  in  welchem  hier  und  da  Trü- 
bung und  Bildung  kleinerer,  und  ungeformter  Zelichen 
eintritt,  während  sich  in  anderen  Fällen  der  schleimig 
nienihranöse  Schlauch  auflöst  und   die  noch  aneinander 
hängenden  Sporen  im  Zusammenhange  bleiben,  wie  bei 
den  Verrucarien.    Die  Form,  Gröfse  und  Structur  der 
Flechtensporen  ist   ganz  iiberaus  mannigfaltig,  beson- 
ders bei  den  Gattungen  der  Kernfrucht-  und  Scheiben- 
frucht-I'lechten,  wie  lüau  es  auf  den  Ahbildungon  der 
ueuern  systeuiatisuhen  Bearbeitungen  dickes  Oegcnstandes 
sehen  kann;  sie  bestehen  bald  aus  einzelnen  Zellchen,  bald 
aus  mehreren,  und  wie  es  scheint,  so  ist  die  Zahl  dieser 
Zellchen  meistens  regelmaf^ig,  bald  2,  bald  4,  8,  16,  52 
u.  ?.  w.    Bei  den  Sporen,  welche  aus  einzelnen  Zellchen 
bestehen,  ist  es  leicht  zu  sehen,  dafs  sie  aus  2  Membranen, 
einer  äu(seren  und  einer  inneren  gebildet  werden,  und 
man  kann  wohl  vermuthen,  dafs  diese  Bildung  hier,  me 
bei  den  Pilzen  und  so  vielen  Algen  ganz  allgemein  ist 
Herr  Mever  **)  hat  auch  das  Austreten  der  Flechtensporen 
aus  ihren  bclüauchen  näher  beobachtet  und  giebt  an,  dafs 
sie  unter  £inwirkung  des  Lichtreizes  bald  einzeln,  bald 
IQ  kleinen  Aggregaten  gegen  die  Oberflache  der  Schlaach- 


^)  Die  Entwickelong,  Mctimorphoie  uod  FortpflaDsims  der 
flechten.   GöttiDgen  1825.  pag.  128. 
I.  c.  ptg.  131. 
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sdiidit  vorriieken,  oft  aber  Hiekeii  andi  die  Sehttadie 

selbst  mit  hinauf.  Man  sieht  die  auj?p^ctretenen  S])()ri-n 
nicht  selten  als  ein  feines  Pulver  auf  der  Uberflüche  der 
Fracht  liegen.  Die  Entwickeinng  dieser  Sporen  zn  jongen 
Flediten  ist  dnrch  Herrn  Meyer  beobachtet  nnd  *)  ans« 
führlich  beschrieben  worden;  mir  selbfit  ist  die  mehrfach 
wiederholte  Aussaat  uiclit  geglückt 


i^iy  u^Lo  Ly  Google 


Fünfte  Abtheüung. 

Von  den  Bewegungen  und  der  Empfindung  der 

P  flaui^  en. 


Dieses  schwierige  Capitel  beginne  ich  mit  den  Worten, 

welche  Herr  Alexander  von  Humboldt  sclioii  vor  einem 
halben  Jahrhundert  ausgesprochen  hat:  „Ob  wir  gleich,^ 
heifst  es  in  den  Aphorismen  aus  der  chemischen  Physio-  • 
lo^e  der  Pflanzen,  „bis  jetzt  in  den  Gewächsen  keine 
Nerven  entdeckt  haben,  und  unsere  Begriffe  von  Empfind- 
lichkeit blofs  von  der  Natur  der  Nerven  entlehnen,  so 
können  wir  doch  den  Streit,  welchen  die  Philosophen  seit 
langen  Zeiten  über  die  Empfindlichkeit  der  Pflanzen  ge- 
führt habetti  nicht  beilegen.  Die  Sache  ist  blol^  subjektiv» 
wovon  man  kein  anderes  Kennzeichen  angeben  kann,  als 
das  Gefühl  selbst,  daher  sind  die  Skeptiker,  die  nicht  auf 
Analogie  achten,  unbezwingbar.*'  Seit  Du  llamers*)  aus- 
gezeichneter Arbeit  über  die  freiwilligen  Bewegungen  de^ 
Pflanzen,  ist  man  iiber  diesen  Gegenstand  nnr  wenig  weitet 
gekommen,  obgleich  darüber  sehr  viel  geschrieben  ist,  erst 
die  neueste  Zeit  hat  uns  wiederum  kostbare  Arbeiten  ge- 
liefert; als  solche  nenne  ich  die  Arbeiten  der  Herrn 
£.  Meyer:  Ueber  den  Pflanzensclilaf**)  und  M.  Dassen; 
lieber  die  verschiedenartigen  Bewegungen  der  Blätter***); 

Naturgcschich.e  der  Baume.  II.  pag.  129  etc. 

S.  Vortrage  aus  dem  Gebiete  der  Naturwiateiuchafteil  und 
der  OekoDomie  etc.    Königsberg  1834*  p«f  •  l^^* 

S.  Natuurkuodife  Verhandelingen  von  de  Hoibndsche  Maat- 
fchappij  der  Wetenschappcn  te  Uarlem.  II.  Deel.  Tc  llarlem  1835. 
pag.  309  —340.;  —  und  deatcn  Ondenoek  ••ogattde  de  Bladbewe- 
gingea,  die  nlet  door  aanswelluigcn  ontttMii  —  Tijdschrift  voor 
Mattturiiike  GMcbicdeiu*  cn  Pbji.  1837.  IV.  pas-  106^131. 
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cliose  letztere  Abhandlung  ist  mit  grolser  Uiiisicht  und 
Literaturkeimtüils  geschrieben. 

Die  Bewegungen  der  Pflanzen  äufsern  sich  auf  sehr 
mannigfache  Welse ,  auch  haben  wir^  schon  in  der  vorher- 
gehenden Abtheilung  kennen  gelernt,  dafs  es  Pflanzen  giebt, 
wie  z.  B.  die  Oscillatorien  ii.  s.  w.,  welche  ganz  olTnihar 
freiwillige  Bewegungen  zeigen,  so  dafs  mau  zweifelhaft 
bleibt,  ob  diese  Gebilde  zu  den  l^llanzen  oder  zu  den  Tlite- 
ren  zu  bringen  sind;  wir  haben  femer  kennen  gelernt» 
dafs  die  Saatnen  der  niederen  Pflanzen,  bei  denen  eine 
wahre  Geschlcclits -VerscliicdL'iiheit  nichi  nachgewiesLii  wer- 
den kann,  besonders  die  :Saainea  der  Algen  uud  der  algen- 
äriigen  Pilze,  einige  Zeit  hindurch  mit  einer  eigenen  Be- 
wegung  begabt  sind,  welche  man  ebensowohl  eine  freiwillige 
oder  selbsti^tändige  nennen  kann,  als  die  Bewegung  der 
monadenartigen  lnru>ori('n,  und  »  iiHich  haben  wir  in  di^a 
Saameuthierchen  der  Moose  und  der  Chareu  Gebilde  nach- 
gewiesen, welche  mit  den  Saamenthierchen  der  Thiere 
höchst  auffallend  tibereinstimmen.  Schon  durch  diese 
Beobachtungen  haben  wir  kennen  gelernt,  dafs  auch  bei 
den  Pflanzen  und  bei  einzelnen  Tlieilen  der  Pflanzt  n  i5e- 
weguugen  auftreten,  welche  mit  allem  Rechte  mit  denjeni- 
gen der  Thiere  zu  vergleichen  sind,  aber  auffallend  ist  es, 
dafs  auch  hierin  die  niederen  Pflanzen  den  Thieren  näher 
zu  stehen  sclicincn,  als  die  höheren. 


Erstes  Capitel. 

Voa  der  täglicheu  Bewegung  ^  welche  die 
Blatter  der  Pflanzen  zeigen. 

Die  periodischen  Bewegungen,  welche  ein  grofi^er  Tlieil 
der  Pflanzen  bei  dem  Wechsel  von  Tag  luid  Naoht  zeigen, 
Warden  bisher  ganz  allgemein  als  Erscheinungen  gedeutet. 
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welche  dem  Wachen  imd  Scklafini  der  Thiere  zu  vergleU 
chen  waren;  erst  ganz  neneriichst  hat  man  gegen  diese 
Ansichten  Einwurfe  gemacht,  welche  wir  in  der  Folge 

näher  iiiiter>uclien  woIIl'u. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  täglichen  Bewegun- 
gen der  Blätter  sind  schon  sehr  alt,  so  hat  Plinius  *)  die 
Beobacbtong  aofgezeichnet,  dafs  sich  die  Blätter  des  Tri- 
folium's  bei  annahendem  Unwetter  schliefsen ;  später  haben 
V'alerius  Cordus  und  Oarcia  He  Horto  **)  ciniire  iJ»?iiier- 
kungen  über  dici>eii  Gegenstand  gemacht,  bis  endlich  Linne 
diese  firscheinongen  in  ihrer  Allgemeinheit  aoffafste,  und 
die  nächtliche  Stellung  der  Blätter  mit  dem  Namen  des 
Schlafes  der  Pflanzen  belegte***).  Sehr  treffend 
hat  Herr  De  Candolle  die  Bemerkung  gemacht,  Linne 
diese  Benennung  in  seinem,  stets  dichterischen  Style  ge- 
macht habe,  und  es  wurde  auch  schon  in  seiner  Schrift 
(pag.  336)  gesagt,  dafs  diese  .Benennung  eigentlich  un- 
passend sei.  Dessen  ungeachtet  haben  fast  alle  Botaniker, 
bis  auf  die  neuo^itt'  Zeit  \ün  <ieni  Schlafe  der  Pflanzen  sr«- 
sprechen,  und  darunter  tlieils  die  nächtliche  Zusammen-  - 
faltung  der  Blätter  begriffen,  theils  auch  die  nächtliche 
Schlieisung  der  Blumen  als  eine,  damit  zusammenhängende 
Erscheinung  angesehen. 

Linne  gab  zugleich  eine  Uebersicht  von  der  nächt- 
lichen Stellung  der  Blätter,  indem  er  dieselbe  hieuach  ein- 
theilte  in:  folia  conniventia,  inciudentia,  circumsepientia, 


«)  HStt  Bator.  Lib.  XYIII.  Gsp.  35. 

**)  S.  De  Candolle'«  Pflanten- Physiologie.  Ueb.  Roeper.  If. 
pag.  02& 

Sonmitt  pUoUniiii  In  diMert  aead.  propotito«  praesida  Ltn- 
aaeo  a  Petro  Bremer.  UpMliae  1765.  4.  —  CaroU  Ltnoaei  AmoenSt. 
academlcae.  IV.  pag«  333.  Berr  Dassen  hat  Deucrlichst  zu  lelgcn 
gesucht,  dafs  die  Benennung  des  Schlafes  der  Pflanacn  von  Breiuer 
und  nicht  von  Lioo^  ausgegangen  sein  milchte,  indem  Lmn^  schon 
Im  Jahre  1737  in  seiner  Flora  Lappomca,  mehrere  Pflanzen  auf- 
lübrt,  deren  BlaUer  des  Nachts  eine  andere  Stellung  ab  am  Tage 
haben,  und  dieser  Beobachloagen  m  jener  Disaerution  nacht  gedenkt. 
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mimientia,  conduplicantia,  involventia,  divcrgcntiai  depeo- 
dentia,  iavertentta  und  imbricantia*);  für  die  systematische 
Botanik  ist  diese  £iDÜieUiiiig  allerdings  von  Werth ,  in 
physiologischer  Hinsicht  reichte  sie  jedoch  nidit  ans,  ond 
ich  halte  die  I jiithpihin^,  welche  Herr  Dassen  **)  kürz- 
lich über  diesen  Gegenstand  mitgeÜuMlt  hat  für  zweckmä- 
feiger,  indem  sie  sich  ganz  allein  auf  die  Richtung  gründe^ 
welche  die  beweglichen  Blatter  des  Nachts  annehmen. 
Die  Blätter  können  sich  Nachts  in  die  H^e  heben,  oder 
sie  können  sich  niederbeugen;  in  anderen  Fällen  bewegen 
sie  sich  seitlich,  und  zwar  wiederum  nach  ver*;rhiedenen 
Richtungen.  Da  sich  bei  zusammengesetzten  Blattern  die 
einzelnen  Theile  ebenfalls  und  unabhängig  vom  Ganzen 
bewegen  können,  so  wird  die  Bewegung  solcher  Blätter 
conipUcirter;  Hei  den  meisten  Pflanzen  zeigen  jedoch  die 
Blätter  nur  eine  Bewegung.  Die  Eintheilnn^  des  Herrn 
Dassen  über  die  Verschiedenheiten  in  der  Richtung^  welche 
die  Blätter  bei  ihrer  nächtlichen  Stellung  annehmen  ist 
folgende: 

1)  Pflanzen,  deren  Blätter  nur  eine  Bewegung 
zeigen. 

a.  Das  Blatt  oder  dessen  beweglicher  Theil»  hebt  sich 
Nachts  in  die  Höhe,  wie  z*  B.  bei  Faha  vulgaris^ 

Lotus,  Trifolium,  Vicia,  Lathyrus. 

b.  Die  Blätter  oder  deren  bewegliche  Theile,  werden 
des  Nachts  niedergesenkt,  wie  z.  B.  bei  Lupinus, 
Oxalis,  Robinia,  Glycyrrhiza,  Glycine. 

c.  Das  Blatt  oder  dessen  bewegliche  Theile  bewegen 
sich  seitlich  und  nach  vorn,  wie  z.  B.  bei  Tama- 
riiuiiis  iiulica,  .Mimosa- Arten  u.  s.  w. 

d.  Das  Blatt  oder  dessen  bewegliche  Theile  bewegen 
sich  seitlich  nach  hinten,  wie  z.  B.  bei  Thephrosi* 
caribaea. 

2)  Pflanzen  mit  Blättern,  welche  zwei  beweg- 
liche Theile  haben. 

♦)  S.  l.  c  |p«s.342. 

Harlaner  M»tichappii  etc.  pes*  217. 
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A.  Der  gcmoinschaitliche  Blattstiel  steigt  etwas  in  die  Höhe. 

a*  Die  Blättchen  biegen  sich  abwärts^  wie  bei  Uedy- 
sanim  gyroides,  Cassia. 

B.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  et>vas. 

a.  Die  Blättchcii  beugea  sich  abwärts,  wie  beiAmorpha 

fniticosa. 

b.  Die  Blättchen  beugen  sich  seitlich  nach  vorn^  wie 
bei  Gleditschta. 

3)  Pflanzeü  mit  Blütteru,  welche  drei  beweg- 
liche T heile  haben. 
A«  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  abwärts, 
a.  Die  besonderen  Blattstiele  nähern  sich  einander. 
^)  Die  Blättchen  heben  sidi  in  die  Höhe,  wie  bei 
Mimosa  piidica  u.  s.  w. 
Im  Aligemeiuea  kann  man  annehmen,  dafs  die  einzelnen 
Blätter,  welche  diese  täglichen  Bewegungen  zeigen,  bei 
ihrer  nächtlichen  Stellung  in  diejenige  Lage  zurückicehreny 
welche  Ihnen  in  ihren  fHiheren  Lebensverhältnissen  zukam^ 
und  j<'  jiuiuLr  die  JJlättor  sind,  um  so  vollkommener  wird 
die  Gleichheit  in  diesen  Stellungen;  dagegen  verschwindet 
die  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Richtung  zwischen 
der  täglichen  und  der  nächtlichen  Stellung  immer  mehr, 
je  älter  die  Blätter  werden.  Herr  Meyer,  der  die  nächt- 
liche Stellung  der  Blatter  sehr  sinnreich  mit  dem  Schlafe 
der  Thiere  vergleicht,  sagt  ganz  entschieden,  dals  je  jün- 
ger das  Blatt,  desto  tiefer  auch  der  Schlaf  ist;  es  richtet 
sich  früher  empor,  oft  schon  gegen  Mittag;  doch  mit  zu- 
nehmendem Alter  schwindet  Fähigkeit  und  Bedürfnife  des 
Schlafes.  Ja  an  einer  und  derhclben  Pflanze  kann  man, 
in  einer  einzigen  Nacht,  alle  Verschiedenheiten  des  Schlafes 
in  Bezug  auf  verschiedenes  Alter  beobachten.  Hat  man  die 
Pflanze  bei  Tage  genau  angesehen,  so  wird  man  des  Nachts 
bemerken,  dafs  die  jüngsten  Blätter  fast  zum  Knospenzu- 
Stande  zuriickkehren ,  während  die  untersten  Blätter  oft 
nicht  mehr  die  mindeste  Veränderung  zeigen. 

Diese  täglichen  Bewegungen  der  Blätter  scheinen  auch 
mit  der  Stmctur  derselben  im  innigen  Zusammenhange  zu 
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kommen  hierbei  zur  Betraehtmig  der  Venadiev 
dorch  welche  Herr  De  Candolle^)  zoerst  erwiesen  hat, 

dafs  man  die  periodischen  Ersclieinungen  des  Schlafen's 
und  des  Erwachen's  der  FÜanzcn  durch  äulsere  Eiiifliisäe 
re^lmäfsig  abändern  kann,  eine  Erscheinung,  welche  voa 
hoher  Wichtigkeit  ist,  besonders  da  man  durch  Du  Ha- 
meFs^)  Beobachtungen  zu  dem  Schlosse  berechtigt  za 
sein  glaubte,  dafs  das  Licht  auf  diese  Erscheinungen  von 
keinem  EinÜussc  sei.  Du  Haiuel  sah  nämlich,  dals  sich 
die  Mimosen,  wenn  sie  im  Finstem  standen,  ebenfalls 
Abends  schlössen  und  Morgens  öffneten,  ja  selbst  das  Licht 
einer  Fackel  bev^rkte  hierin  keine  Veränderung.  Die  Re- 
sultate, welche  Du  ilamel  aus  diesen  Versuchen  zog,  sind 
durchaus  unrichtig;  er  setzte  seine  Bcobachtuiigen  nicht 
lange  genug  fort,  sonst  hätte  er  gesehen,  dafs  sich  jene 
regelmäfsigen  täglichen  Perioden,  schon  nach  einigen  Tagen 
abändern  lassen.  J.  Hill^^)  war  es  aber,  der  zuerst  zeigte, 
dafs  die  ICrschciuungcn  des  Pflanzenschlafes  von  dem  Lichte 
abhängig  wären,  und  dafs  die  Veränderung  in  der  Stellung 
der  Blätter  ganz  und  gar  den  verschiedenen  Graden  des 
einwirkenden  Lichtes  entsprechen.  Hill  stellte  eme  Abms- 
Pflanze  während  des  Vormittags  in  einen  dunkelen  Raum 
und  sah  schuii,  dafs  sich  die  Blätter  nach  Verlauf  von  ei- 
ner Stunde  sämmtlich  gesenkt  hatten.  Als  Anhang  za  der 
obigen,  deutschen  Ausgabe  von  Uill's  Schrift  erschien  eine 
Abhandlung  von  Zinn,  worin  derselbe  durch  neue  Beob- 
achtungen seine  Zweifel  erhob,  ob  denn  der  Mangel  des 
Lichtes  die  alleinige  Ursache  des  Pflanzenschlafes  sein  kOune, 
und  wie  richtig  diese  Zweifel  sind,  werden  wir  in  der  Folge 
näher  kennen  lernen. 

Herr  DeCandolle  stellte  verschiedene  Pflanzen,  deren 
Blätter  eine  besondere  nächtliche  Stellung  annehmen,  in 

^)  M^m.  Sur  Pinfluence  de  la  Itimi^re  artifidclle  «ur  les  plante«. 
amm  M^m.  des  savaui  4:(raQgers  de  Plnsütut  L 
1.  c.  II.  124. 

Der  Schlaf  der  Pflanzen  und  die  Ursache  der  Bewegung  an 
dem  FüLlkraut.  A.  d.  Eugl.  iSumberg  1768.  pag.  3^. 
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einen,  durch  sechs  Argandsche  Lampen  erleuchteten  Keller, 
und  beobachtete  iiir  VerlmUeii  bei  diesem  kiinstliclien  Lichte. 
Am  25sten  Juli  Abend  s  wurden  2  geschlossene  Exemplare 
der  MimoM  padica  m  jeaeii  Keller  gestellt;  ihre  Blätter 
öf&ieteii  sich  um  2  Uhr  Morgens  und  H  Stunde  früher» 
als  die  Püaazon,  welche  sich  im  Treibhause  befanden,  sie 
schlössen  sich  aber  schon  um  3  ljhr|Nachmittags.  Am  fol- 
genden Tage  öffneten  sich  diese  Pflanzen  schon  um  Mitter- 
nachl  und  schlössen  sieh  schon  um  2  Uhr  Nachmittags- 
Wurde  der  Keller,  worin  die  Mtmoscfn  standen,  des  Nachts 
erleuchtet  und  bei  Tage  cliiiikel  erhalten,  so  veränderten  die 
Pflanzen  allmälich  die  Stunden  des  bchiafes,  und  schon 
am  dritten  Tage  öfineten  sie  sich  des  Abends  und  schlös- 
sen sieh  gegen  Sonnenaufgang.  Lafet  man  aber  die  MiaMisa 
pudiea  ununterbrochen  in  einem  dunkelen  Räume  stehen, 
so  treten  zwar  ebenfalls  die  periodischen  Erscfieiimngen 
von  Eröffnen  und  ächliefsen  der  Blatter  auf,  aber  im  hoch« 
Stern  Grade  unregelmafrig.  ich  habe  diese  Versuche  zum 
Theil  wiederholt,  und  bediente  midi  dabei  statt  des  Kellers 
eines  gew(Hmlichen  Ofens;  auch  ich  habe  bei  diesen  Ver- 
suchen bemerkt,  dafs  sich  bei  anlialtender  Beleuchtung  die 
Perioden  des  Wachens  und  des  Schiafi  us  immer  mehr  und 
mehr  abkürzen,  so  dafs  eine  solche  Pflanze  schon  am  drit- 
ten Tage»  und  zwar  dem  Lichte  einer  einzigen  Lampe  ans» 
gesetzt,  ihre  Blätter  gegen  Mittag  schlofs.  Das  wichtigste 
Resultat  dieser  Beobachtungen  war  jedoch,  dafs  man  die 
Sinnpflanze  durch  den  künstlich  geleiteten  Einflufs  des 
Lichtes  dahin  bringen  kann,  dafs  sie  des  Nachts  ihre 
Blätter  entfaltet,  und  dieselben  bei  Tage  wie- 
derum schliefst 

Herr  DeCandolle  fand  aber  auch,  dais  die  periodischen 
Erscheinungen  des  Wachens  und  Schlafens  der  Blätter  bei 
mehreren  Gewächsen,  als  z.  B.  bei  Oxalis  IncamaftaL^  und 
O.  stricte  L.,  wie  auch  bei  Mimosa  leucooephala  durch 
künstliche  Beleuchtung  nicht  zu  verändern  waren,  denn  sie 
öfineten  drei  Tage  hindurch  ihre  Blätter  im  Dunkein,  und 
schlössen  sie  drei  Nächte  hinduroh  in  jenem  hellerleuohte- 

m*fm,  M.  JfkjM.  III.  31 
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ten  Räume.  Oxalis  stricta  igt  indeegen  eine,  in  dieser  Hin- 
sicht sehr  empfhidlichc  Pflanze;  Herr  Dassen  stellte  sie 
bei  Tage  unter  ein  Futteral  von  steifem  Papier,  und  iii 
einer  halben  Stunde  waren  alle  Blätter  geschlossen.  Viel- 
leicht  waren  daher  die  Zeitperioden»  in  welchen  die  De 
Candolle'schen  Experimente  mit  Oxalis  stricta  n.  s.  w.  au- 
fstellt wurden,  nicht  laiii;  '^nuugy  um  die  Gewohnheiten 
dieser  Pflanzen  umzuändern,  aber  jedenfalls  scheint  es  sehr 
gewagtf  wenn  man  diese  Experimente  stets  als  ganz  er- 
wiesen ansieht,  besonders  da  ich  bei  Oxalis  tetraphylla  das 
Oegentheil  beobachtet  habe. 

Wir  kommen  jetzt  zur  näheren  Betrachtung  des  Zn- 
standes,  welchen  die  Pflanze  bei  der  nächtlichen  Stellung 
der  Blätter  darbietet,  und  auch  hier  möge  die  Sinnpflanze 
als  Beispiel  dienen.  Die  gemeinschaftlichen  Blattstiele  der 
BlStter  dieser  Pflanzen  stehen  in  verschiedenen  Winkeln 
zu  (lern  Stamme  dt  r  Pflanze;  bei  den  untersten  und  älte- 
sten Blättern  ist  dieser  Winkel  groiscr,  als  bei  den  ober- 
sten und  jüngsten;  diese  stehen  in  einem  Winkel  von  60 
und  70  Grade,  die  darauf  folgenden  zeigen  eine  bestandige 
Znnahme  dieses  Winkels  und  die  untersten,  besonders  wenn 
die  Pflanze  schon  etwas  alt  ist,  und  an  Empliiifilichkeit 
verliert,  stehen  im  rechten  Winkel  von  dem  Stamme  ab. 
An  gewöhnlichen  wannen  und  hellen  Soramertagen  beginnt 
die  Zusammenfoltang  der  Pflanze  schon  gegen  6  Uhr»  und 
zeigt  sich  zuerst  in  einem  allmäligen  Senken  der  gemein- 
schaftlichen Blattstiele;  nach  einiger  Zeit,  wmn  sich  die 
Winkel,  welche  die  Blattstiele  mit  dem  Stamme  machen, 
um  20  und  30  Grad  vergröfsert  haben,  beginnen  die  Fie- 
derblättchen sich  zu  erheben  y  doch  nicht  einzeln,  sondern 
mehr  in  Masse,  oft  der  ganzen  Seite  eines  gefiederten 
Blattes  entlang,   meistens  aber  von  <ler  Basis  anfangend 
und  sicli  allniäiich  nach  der  Spitze  des  Bialtes  Innziehend, 
jedoch  iindet  auch  hierin  gar  nicht  selten  grof&e  Unregel* 
mäisigkeit  statt.    Mit  diesem  Zusammenlegen  der  Fieder- 
blättchen näheren  sich  die  Stiele  der  gefiederten  Blätter, 
und  der  gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  immer  mehr 
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und  mehr,  so  dafs  er  bei  eiobrechender  Nacht  mit  dem 
Stamme  nach  Uoten  zu  einen  Winkel  von  30  Graden  bildel^ 
nnd  sogar  nicht  selten  ganz  parallel  mit  der  Richtung 
des  Stammes  steht   Nach  Mitternacht  beginnt  schon  wie- 

demm  das  Steigen  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles  nnd 
gegen  Morgen,  mitunter  schon  gegen  3  und  4  Uhr,  ge- 
wöhnlich aber  erst  nach  5  Dhr,  erüfinen  sich  meder  die 
Fiederblättchen,  doch  ist  die  Ordnung,  in  welcher  sich  die 
verschiedenen  Theile  der  einzelnen  Blätter  wieder  entfalten, 
nicht  iiiiDier  gleich. 

Der  Winkel,  in  welchem  die  Blattstiele  bei  ihrer  Tag- 
Stellung  zum  Stamme  gerichtet  sind,  ist  an  Terschiedenen 
Tagen  sehr  verschieden  groft;  *im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dafs  derselbe  um  so  grdfser  ist,  je  reizbarer  die 
Pflanze  i*it,  und  dieses  steht  wieder  im  V'erhältnisse  zum 
Witter  und  zn  dem  Stande  der  Soniu?,  So  sah  schon 
Du  Uamel*),  dafs  der  gemeinschalüiche  Blattstiel  einer 
Mimose  MorL  (  ns  um  9  Dhr  einen  Winkel  von  100*  (anf 
der  unteren  Seite  nämlich!)  zeigte;  um  12  Uhr  betrug  der- 
selbe 112®,  um  3  Uhr  nur  noch  100^  und  Abend's  um  8 
Uhr  90°.  Am  anderen  Tage  dagegen,  bei  schönem  Wetter 
zeigte  derselbe  schon  um  9  Uhr  Morgens  einen  Winkel 
von  135*  nnd  Mittags  von  143**  Ganz  in  demselben  Ver-  ' 
hältnisse  verändert  sich  dieser  Winkel  bei  der  nächtlichen 
Stellung  der  Blatter;  er  pflegt  Abend's  um  so  kleiner  zu 
sein,  je  reizbarer  die  Pflanze  ist,  und  je  wärmer  der  Tag 
war.  Du  Hemel  gtebt  anch  an,  dafs  die  Mimosen  an  sol- 
chen Tagen,  wo  sie  best&idig  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt 
sind,  des  Vormittags  reizbarer,  als  des  Nachmittags  sind. 

Mitunter  findet  man  bei  der  nächtlichen  Stellung  der 
Mimosen -Blätter,  dafs  einzelne  Blattstiele  nicht  gesenkt 
sind,  wenn  sich  anch  die  Blättchen  derselben  zusammen* 
gefidtet  haben;  wenn  man  aber  ein  solches  Blatt  anrührt, 
so  senkt  es  sich  sogleich  nachträglich. 

Betrachtet  man  die  Stellung  der  Blattstiele  und  der 
T^lättchen  der  Sinnpflanze  in  ihrer  nächtlichen  Stellung,  so 
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wird  man  imdeii,  dafs  diese  Zusammenfaltungen  nicht  etwa 
mit  einer  firBchlaffiing  begleitet  sind,  wie  sie  den  Schlaf 
der  Thiere  gBwdIiiilioh  begleitet,  sondern  es  findet  gerade 
das  Gegentheil  statt;  dieser  Zostand  namlicb,  welchen  man 
mit  dem  Namen  des  Schlafes  der  Pflan/en  belegt  hat,  ist 
stets  mit  mehr  oder  weniger  starken  Contractionen  b^lei- 
tei  Die  Fiederblättchen  sind  mittelst  eigenthümliober  Ge- 
lenke dem  gemeinschaftUehen  Stiele  des  einfadien  gefie- 
derten Blattes  anfgesetzt,  so  wie  die  gefiederten  Blatter 
durch  äliiiliche  Gelenke  mit  dem  gemeinschaftlichen  Blatt- 
stiele in  Verbindung  stehen,  und  dieser  wieder  mit  dem 
Stamme  oder  den  Aesten  des  Stammes  zusammenhangt 
Diese  Gelenke  sind  voii  sehr  eigentknmlichem  Baue,  sie 
werden  änfterlich  dm*oh  eine  dicke  zellige  Wnlstnmschlo»* 
sen,  iJiifl  in  dieser  sieht  man,  schon  vermittelst  einer  Loupe, 
die  wellenförmigen  Contractionen,  wenn  sich  der  dazu  ge- 
hi^rige  Theü  in  die  nächtliche  Stellung  versetzt  hat.  Diese 
Gontractionen  sind  aber  wohl  nicht  als  aktive  Aeufternngen 
des  Zellengewebes  anzusehen,  sondern  mehr  als  blofte  Zu- 
sammen taUungen,  welche  dadurch  entstehen,  dafs  das  Blatt, 
oder  überhaupt  der  dazu  gehörige  TheU,  mit  einer  gewis- 
sen Gewalt  seine  Richtung  verändert,  und  also  auch  das 
in  der  Achsel  liegende  ZeUengewebe  znsamnendrudcen 
mofs.  An  den  Gelenkwülsten  der  Fiederblittchen  der  Mi- 
mosa  pudica  contrahirt  sich  die  obere  Zellenmasse,  weil 
sich  das  Blättcheu  nach  Oben  aufrichtet;  von  den  Gelenk« 
Wülsten  des  gemeinschaftlichen  Blatfatieles  dieser  Pflanm 
wird  jedoch  die  untere  Zelleumasse  contrahirt,  indem  sich 
der  Blattstiel  nach  Unten  senkt.  Sind  diese  Zusammenfal- 
tungen volikonmicn  erfolgt,  so  wird  mau  sirli  iiberzeugon, 
dal's  die  zusammengefalteten  Theile  nicht  wieder  willkiibr- 
lieh  auseinandeigebogen  werden  können;  die  dabei  erfolg- 
ten Omitraetionen  sind  so  bedeutend»  dafii  man  Geihhr 
läuft  die  Blätter  abzubrechen,  wenn  man  sie  mit  Gewalt 

auseiiiaiultT  zieht 

Herr  Dassen  hat  sogar  neuerlichst  gezeigt,  dafs  diese 
Znsanunenziehungen  bei  der  nächtlichen  Stellung  der  Blat- 
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ter  mit  gröfserer  Kraftanstrengung  erfolgen,  als  eigentlich 
dazu  nöthig  ist  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  folgende 
Versuche  angestelk  *):  Friech  abgesohnittene  Zweige  von 
Fabft  vulgaris,  Oxalis  ttriota,  Lopinus  albus  und  Robinit 
visoota  worden  Abends  um  6  Ubr  anf  Wasser  gelegt,  so 
dkih  wenigstens  einige  ihrer  Blätter  mit  der  unteren  Fläche 
voUkommeu  auf  demselben  trieben.  Alsbald  bemühten  siob 
dieBÜtter  ihre  nacbtllehe  Stellang  «nsoBelmien,  es  krämm*- 
ten  sich  die  Blatter  der  Fab«  vulgaris,  aber  sie  konnten 
sich  nicht  ganz  aufheben.  Die  Oxalis  machte  dieselbe  Be- 
wegung, wo<liirrh  die  Blättchen  auf  die  Seite  fielen.  Die 
Blättohen  von  Lupiuus  konnten  sich  nicht  von  dem  Was- 
ser loemaoben,  sie  drückten  aber  den  Anheflongspunkt  90 
weit  nach  Dnten,  dafs  sie  beinahe  dieselbe  Riehtong,  als 
auföer  dem  Wasser  erhielten.  Bei  der  Robin ia  visco^a 
konnten  die  Blattcheu  wegen  des  Widerstandes  des  Was- 
sels nicht  abwärts  gebogen  werden,  sie  hoben  aber  durch 
ROckwirkung  den  gemeinschaftlichen  Blattstiel  empor« 

Um  femer  die  Kraft  zn  bestimmen,  mit  welcher  die 
Blätter  ilir('  nächtliche  Stellung  einnehmen,  befestigte  Herr 
Dassen  au  dergleichen  Blättern  kleine  Uewichte.  So  wurde 
z.  B.  an  dem  Mittelnerven  eines  Blattes  von  Faba  vulga** 
ris,  in  I  der  Länge  von  der  Basis,  2  Gran  Medicinalge- 
wicht  befestigt,  während  ein  anderes  Blatt  sogar  4  Gran 
tragen  mufste.  Die  IJÜitter  mit  2  (-r.in  hoben  sich  Abeiuls 
wie  gewöhnlich,  diejenigen  aber,  welche  mit  4  Gran  be- 
schwert waren,  erhoben  sich  langsamer  und  erreichten  die 
vollkommene  Höhe  der  dbrigen  Blitter  nicht  mehr;  woraus 
man  ungefähr  schliefsen  kann,  dafs  jedes  dieser  Blätter  3 
Gran  mehr  heben  kann,  als  für  die  Schliefsung  desselben 
nöthig  ist 

Seit  ehier  Beihe  von  Jahren  hat  Herr  Dntrochet  die 
botanische  Welt  mit  Beobachtungen  nnterhaltm,  durch 

welche  er  bei  der  Mimosa  pudica  den  Sitz  der  Beweglich- 
keit uachwiefs,  und  auch  durch  sinnreiche  Hypothesen  die 

DiMea  in  den  Harlcm,  Maaiich.  «tc.  ptg*  W  and  di«  V«» 
kcnetonos  ia  Wi0|flMan'<  Archiv«  188^  I.  pif.^Ml& 
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ganze  Erscheinung  zu  erklären  suchte.  Herr  Dutrochet*) 
schnitt  die  Zellenmasse  auf  der  unteren  Seite  der  Gelenk- 
kuoteu  mehrerer  Blattstiele  von  Mimosa  pudica  ab,  und 
Sfthy  dafe  sich  die  Blattstiele  senkten  und  die  nachtUebe 
Stellimg  annaluneii,  wie  dieses  bei  jeder  anderen  Veiietznng 
der  Sinnptlaiuc  geschieht;  das  Auffallende  bei  diesem  Ex- 
perimeute  war  jedoch,  dals  die  Blätter  in  dieser  gesenkten 
Stellung  beharrten,  und  sich  nicht  wiederaufrichteten.  Ab 
anderen  Blättern  wurde  die  Zelleninasse  des  Gelenkkno» 
ten's  der  oberen  Fliehe  abgesebnitten,  und  diese  Blatter 
senkten  sich  nicht,  sondern  richteten  sich  vielmehr  noch 
mehr  auf.  Aus  diesen  so  klar  dai^gesteliten  Versuchen 
wurde  sogleich  gefolgert,  daia  hier  in  dem  Gelenke  ein 
Antagonismus  zwiscben  der  oberen  und  der  unteren  Masse 
des  Zellengewebes  vorhanden  sei;  daft  sich  nämlich  bei 
dem  Erheben  der  Blattstiele  das  Zelltiigewebe  auf  der  un- 
teren Flache  des  Gelenkknotcns  ausdehne,  während  dasjenige 
auf  der  oberen  Fläche  des  Gelenkes  erschlaffe,  und  so 
umgekehrt;  bei  der  nächtlichen  Stellung  der  Blätter  sei 
eine  Expansion  des  Zellengewebes  auf  der  oberen  Fläche 
des  Gelenkes  und  eine  Erschlaflfung  desselben  auf  der  un- 
teren Fläche  zu  beobachten.  Die  Bewegungen  der  Pflai^ 
zen,  wodurch  deren  Blätter  die  nächtliche  Stellung  anneb* 
men,  geschehen  also  nacb  diesen  Beobachtungen  nicht  in 
Folge  von  Contraction,  sondern  sie  werden  durch  Expan- 
sion des  ZeUengewebes  auf  der  eutgegengesetzten  Seite 
bewirkt. 

Die  Resultate  dieser  Dutrodief  sehen  Versuche  mach- 
ten überall  groihes  Aufseben  und  wurden  sogar  von  meh- 
reren Bütanikem,  als  von  Herrn  L.  Treviranus,  Mohl, 
Meyer  u.  s.  w.  bestätigt,  nur  in  den  Seh  ritten  des  lierm 
Link**)  finde  ich  eine  Stelle,  aus  welcher  die  Unrichtig- 
keit jener  Resultate  schon  ganz  allein  su  erweisen  war. 
Es  helfet  daselbst:  „Dafe  die  Ursache  der  Bewegung  in 

Recbcrchct  tur  U  structore  intime  det  ammiux  et  de»  wifi^ 
taox,  et  »ur  leur  motilit«.  Pari«  1824* 

**)  Elem.  philo«,  bot.  Edit.  altera  IL  ^9S0. 
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den  SplralgeßU^  mid  dem  ProMnehym,  nidit  thw  hk 

dem  besonders  verdickten  I'arenrin  m ,  aiirh  nicht  in  dem 
Einfiufä  einer  Flüssigkeit  iu  die  Zeilen  besteht,  sieht  man 
damofl^  dais  wenn  man  rund  umher  den  Knoten  des  Blatt* 
Stieles  elosohneidet»  dais  Tropfen  heraas  flielsen,  das  Blatt 
zwar  niederfällt,  aher  sich  bald  wieder  aufrichtet  ond  be« 
wegt  wie  vorher.*'    Es  ist  in  der  That  auffallend,  dafs 
sich  die  Botaniker  durch  jene  Dutrochei  ^chen  Beobachtun- 
gen so  lange  Zeit  hindurch  haben  täuschen  lassen,  denn 
es  Ist  gar  nicht  schwer  nachzuweisen,  dais  sie  unrichtig 
sind,  und  dalh  alsdann  aach  alle  die  sinnreichen  H3rpothesen 
zusammenfallen,  welche  man  zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinuner  auf^ostiilt  huL    Ich  habe  an  kralligen  Exem- 
plaren der  Siniipflanze  mitten  im  Sommer  jene  Versuche 
oft  wiederholt,  und  zwar  mit  aller  Sorgfalt,  aber  stets  er- 
hielt ich  andere  Resultate;  ich  schnitt  das  Zellengewebe 
der  unteren  Seite  des  (Gelenkes,  bis  auf  das  llolzbiindel  in 
dessen  Mitte,  volikomuien  eben  ab  und  schon  am  zweiten 
Tage,  so  wie  noch  mehrere  Wochen  lang  nachher,  be- 
wegten sich  diese  Blattstiele  nach  wie  vor;  am  Morgen 
erhoben  sie  sich  und  am  Abende  senkten  sie  sich.  Ich 
schnitt   an  anderen  Blättern   die  obere  Zellenniasse  des 
Oclcnkes  ab  und  sogleicli  senkte  sich  der  Blattstiel,  erhob 
sich  aber  später,  und  in  den  folgenden  Wochen  bewegten 
sich  auch  diese  Blätter  nach  wie  vor.  Auch  habe  ich,  oft- 
mals versucht,  die  ganze  Zellenroasse  des  Gelenkes  abzu- 
lösen, damit  das  Blatt  einzig  imkI  allein  durch  das  Ihdz- 
bündel  mit  dem  Stamme  in  Verbindung  stände,  doch  dieser 
Versuch  gelingt  niemals^  indem  sich  das  Blatt  durch  seine 
eigene  Schwere  niedersenkt  und  nicht  mehr  erhoben  wird. 
Man  wende  mir  nicht  ein,  daCi  ich  die  beriihmten  Do- 
trochet'schen  Experimente   ungeschickt  wiederholt  habe, 
und  dafs  sie  wohl  deishalb  anders  ausgefallen  sind,  denn 
ich  glaube  mir  hierin  ebenfalls  einige  Geschicklichkeit  er- 
worben zu  haben, 

Herr  Dntrochet  schnitt  dnnne  Scheiben  von  der  Wulst 
der  Gelenke  der  Mimose  ab  und  sah^  dals  sich  dieselben 
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sogleieli  kitanten,  w«ini  sie  in  Wamar  geworfen  vrardefi; 

die  Scheibe  von  der  oberen  Fläche  der  Wulst  krümmte 
sich  nach  Obeii,  die  von  der  unteren  Seite  aber  nach  Uo- 
Um,  nod  dm  iiier  offenbar  eine  Endosmoee  stattfindet,  ureiin 
der  aarte  Schnitt  in  Wasser  geworfen  wird,  so  glanbse 
man  schliefsen  zu  können,  dafs  die  Endosmose  die  Ursadte 
dieser  und  also  auch  ähnlicher  Kniiiiuiungen  im  lebenden 
Zn«tAndß  dpr  Pflanze  sein  müsse.  Mehrere  Gelehrte  babea 
über  diese  Heobacbtungen  ihre  Freude  ausgedrückt,  ja  sie 
haben  dieseiben  sogar  bestStigt;  anch  ich  kann  diese Beob> 
aohtnngen  bestätigen,  die  Schlüsse  aber,  welche  man  dar- 
aus gezogen  hat,  sind  gänzlich  unrichtig.  Man  mache  die 
Schnitte  aus  dem  2Lellengewebe  der  Gelenkwülste  an  den 
Seiten,  nnd  man  wird  finden,  dafs  sich  diese  ganz  eben- 
so znsammenziehen,  daib  nämlich  die  Incnrvation  anf  dar 
Epidennlsseite  statt  findet»  wo  die  Zellen  kleiner  nnd  von 
dickeren  Wanden  sind,  dafs  sich  also  die  ganze  Saclie 
sehr  natürlich  verhält.  Die  gröfseren  Zellen  auf  der  in- 
neren Fläche  des  Schnittes  sind  zugleich  mit  zarteren  Mem* 
branen  versehen;  sie  sangen  das  Wasser  sdmeller  ein,  als 
die  dickwandigen,  dehnen  sich  daher  früher  aus  und  er- 
zeugen dadurch  die  Krünunung;  liegt  der  Schnitt  längere 
Zeit  im  Wasser,  so  verschwindet  wieder  die  Krümmnng, 
oft  schon  nach  2— SMinnten. 

Herr  Dassen^)  hat  diese  letzteren  Beobaditnngen  des 
Herrn  Dutrochet  ebenfalls  sehr  wenig  bestätigt  gefunden 
und  giebt  an,  dafs  die  aufserste  Lage  der  Anschwellung 
gar  keine  Krümmung  im  Wasser  zeigte  und  dais  sich  auch 
die  ganze  Hälfte  derselben,  in  Wasser  geworfen,  nicht 
krfimmt.  Beide  Angaben  lassen  sidi  aber  sehr  leicht  er- 
klären, und  somit  wäre  wohl  das  Wanderbare  jener  Du- 
trochet'scWn  Versuche  verschwundent 

Neuerlichst  hat  auch  Herr  Dassen  dergleichen  Beob- 
aehtongen  bei  einigefi  minder  reizbaren  Pflanzen  angestelll^ 
als  bei  Faha  vulgaris,  Robinia  viscosa,  R  Psendacaem, 


*)  Uaulen.  MMUcluippij  etc.  XXlh  p«s> 
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AoMMTpha,  CSftiBift  marylandicA  o.  s.  w.  es  wurde,  wie  es 
lieifrt,  die  ganze  AnsobweUuiig  des  Blattstieles  abgesohiiit- 
teo  nnd  es  ging  dadordi  alle  Bewegung  verloren,  es  blieben 
aber  einige  Wochen  hindurch,  dergleichen  Blätter  am  Leben. 
Schnitt  Herr  Dassen  an  allen  Blattchen  eines  zusammen- 
gesetzten Blattes  der  Robinia  viscosa  den  oberen  Theil  der 
AnsehweUong  ab  und  zwar  bis  auf  die  GefiUkböndel,  so 
fimd  Abends  die  Senkung  des  Blattes  nteht  statt,  sondern 
im  Oegentheil  es  wurde  noch  eine  gerinp^e  Hebung  beob- 
achtet. Wurde  der  untere  Theil  der  Anschwellung  bei 
j^er  Pflanze  abgeschnitten,  so  senkten  sich  die  Blattcben 
und  blieben  unbewegiick  in  dieser  Haltung^  und  umgekebrt 
verhielt  es  sieh  bei  denjenigen  Pflanzen,  welche  ihre  Blatt- 
eben  bei  der  nächtlichen  Stellung  erheben. 

Herr  Dassen  hat  auch  eine  Menge  von  Versuchen  an* 
gestellt,  um  die  Verrichtungen  der  Blätter  als  entferntere 
Ursachen  ihrer  Bewegungen  zu  erweben  oder  deren  An- 
theil  dabei*  darznlhon,  dieselben  führten  aber  leider  nur 
zu  negativen  Resultaten.  So  fand  es  sich,  dafs  \vt  (ler  die 
Jbjitwiclceiung  von  Sauerstoffgas  bei  Tage,  noch  die  Knt- 
wickehmg  von  Kohlensaure  des  Nacht's  darauf  Einfluis 
zeigten.  Dagegen  glaubt  Herr  Dassen  durch  Beobachtun- 
gen von  Oxalis,  Lotus  u.  s.  w.  zu  dem  Resultate  gekom- 
men zu  sein,  dafs  Uebertlufs  an  rohen  Säften  die  nächt- 
liche Richtung,  das  Gegeutheii  aber  die  tägliche  befördere^ 
und  er  folgert  aus  allen  VerBuchen,  da&  die  taglicheo 
Lebensverriditungen  der  Blätter  die  Annahme  der  nacht« 
liehen  Richtung,  und  die  nächtlichen  dagegen  die  Tagrich- 
tung der  beweglichen  Blätter  befördern.  Diese  Erklärung 
über  die  Ursachen  des  Pflanzenschlafes  möchte  ich  jedoch 
liir  ganz  unmrwiesen  halten,  denn  dem  einfachen  Versuche 
mit  Oxalis  stricte,  wdche  er  ganz  in  Wasser  setzte  und 
daran  die  nächtliche  Blattstellung  eintreten  sah,  kann  ich 
mehrere  Versuche  mit  Mimosa  pudica  und  Vicia  Faha  ent- 
gegensetzen, welche  durch  den  höheren  Grad  vouFeuch« 
tigkeit  keinesweges  die  nachtliche  Stdlung  zeigten. 

Endlich  kommen  wir  zur  Betrachtung  der  WirkuogeUi 
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welche  durch  schä<lliche  Einflüsse,  als  besonders  durch 
Gifte  u.  s.  w.  auf  die  Richtung  in  der  TagsteUung  und  der 
DächtlicheD  Stellmig  der  Blatter  verorsacbt  weideo.  Anoh 
liier  bat  Herr  Dassen  eine  grofte  Reihe  von  sosammen- 
hängenden  Beobachtungen  angestellt  und  den  Gegenstand 
so  übereinstimniend  mit  meinen  Ansichten  bearbeitet ,  dafs 
ich  nicht  anders  thun  kann,  als  seine  eigenen  Beobach- 
tungen und  Resultate  bieselbst  aufzufahren.  Audi  ich 
habe  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Einflui^  von 
Giften  auf  die  Be%veglichkeit  der  Blätter  angestellt,  den  a 
Resultate  mit  tlenjeiii^en  meiner  Vorgänger  übereinstimmen, 
deren  spedelie  Beschreibung  jedoch  jeden  Leser  langweüen 
wurde. 

Werden  Pflanzen  mit  bewegltdien  Blittem  abgesehnit- 

ten  und  in  schädlich  wirkende  Substanzen  g-estellt,  so  ver- 
liert sich  die  Beweglichkeit  der  Blätter,  sobald  die  schäd- 
lichen Substanzen  aufgenommen  sind  und  die  Pflanzen 
durchdrungen  haben.  Die  Zeit^  in  welcher  die  Lähmung 
eintritt,  richtet  sich  jedoch  gänzlich  nach  der  Stärke  der 
angewendeten  schädlichen  Substanzen  oder  Gifte  und  auch, 
was  sehr  zu  bemerken  ist,  nach  dem  Grade  der  iieizbar- 
keit,  welchen  die  angewendeten  Pflanzen  zeigen.  Wurden 
Zweige  von  Mtmosa  nilotica  und  M.  frondosa  in  Flüssig- 
keiten gesetzt,  welche  blausanres  Kali»  oder  Su- 
blimat, oder  schwefelsaures  Morpliium  oder  Arsenik 
enthielten,  so  nahmen  die  Blatter  dieser  Pflanzen  in  einer 
oder  in  zwei  Stunden  eine  Richtung  an,  welche  zwischen 
der  täglichen  und  der  nächtlichen  die  Mitte  hielte  und  d»- 
bei  starben  audi  diese  Pflanzen.  Folgende  Versuche  zeig- 
ten zugleich,  wie  viel  Zeit  gewisse  (lifte  erfordern  um 
minder  reizbare  lilatter  zu  lähuien;  wurden  nämlich  Zweige 
von  Robinia  Psendacacia  in  Flüssigkeiten  von  i  Acid. 
acetic.  dilut,  oder  von  Eisenvitriol  oder  von  ^  Koch- 
salz Gehalt  gestellt;  so  sah  man,  dafe  sie  Abends  noch 
einige  Schliefsung  zeigten,  wenn  sie  erst  um  Mittacr  ein- 
gesetzt waren;  wurden  sie  aber  schon  Nachts  vorher  hin- 
eingestellt, so  schlössen  sich  Abemb  die  Blätter  nicht 
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mehr.  Dergleichen  starke  Gifte,  wie  die  Blausäure,  wir- 
ken dagegen  sehr  schnell,  so  fand  schon  Herr Goeppert*) 
uod  ioli  hebe  den  Versudi  wiederboU,  daüs  die  Blattstiele 
der  Mimosa  pudiea  sogleich  gelähmt  werden,  wenn  die 
Blausäure  durch  die  Spiralruliien  abgeschnittener  Zweige 
aufgenommen  und  bis  zu  den  Stielen  hingeführt  wird;  die 
Tödtung  des  Parenchym^s»  welche  die  Wülste  der  Gelenke 
bildet,  geschieht  aber  eist  spSter.  Hieraus  ist  zu  folgern^ 
dafs  die  Aufhebung  des  Vermögens  der  Pflanzen  dieBliit. 
ter  zu  bewegen  früher  erfolgt,  als  die  Tödtung  der  Filanze 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Gifte,  und  man  kann  als  ein 
bestimmtes  Gesetz  annehmen ,  dalb  die  Gifte  die  Beweis 
lichkeit  der  Blatter  aufheben  und  die  Pflanzen  tödten,  dalh 
sie  aber  keinesweges  die  nächtliche  Stellung  der  Blätter 
htrbeiiVihren.  Herr  Goeppert  sah  schon,  dafs  in  einem 
gefiederten  Blatte  «der  untere  Theil  durch  die  Einwirkung 
der  Blausäure  schon  längst  zerstört  sein  könne»  während 
der  obere  noch  die  nächtliche  SteUun^^  zeigte. 

Herr  Dutrochet  **)  brachte  die  Sinnpflanze  unter  den 
Recipieuten  einer  Luftpumpe  und  beobachtete  ihr  Verhal- 
ten im  luftleeren  Räume;  er  sah,  dais  die  Pflanze  sogleich 
die  Blättchen  halb  schioi^  als  derBecipient  luftleer  wurde; 
die  Blattstiele  richteten  sich  himmelwärts,  und  in  diesem 
Znstande  blitb  die  Pflanze.  Wurde  die  PÜaiize  liervorge- 
nommen,  uaciidem  sie  einige  Zeit  im  luftleeren  Raum  ge- 
standen hatte,  so  erholte  sie  sich  wieder  sehr  bald.  Herr 
Dutrochet  fand,  dafö  die  Sinnpflanze  unter  dem  Recipienten 
auch  des  Nachts  in  dem  vorhin  angegebenen  Zustande 
bleibt  und  nicht  die  nächtliche  Stellung  der  Blätter  an- 
nahm; und  blieb  eine  solche  Pflanze  IS  Stunden  lang  im 
luftleeren  Räume,  so  hatte  sie  alles  Bewegungsvermögen 
vollkommen  verloren,  erhielt  es  aber  in  der  freien  Luft 
allmälich  wieder.  Herr  Dutrochet  nannte  diesen  Znstand, 
in  welchen  die  Sinnpflanze  durch  Luftentziehung  verfiel, 

*)  De  Addi  Hjdrocyatiiei  vi  in  plantM  commenutio.  pag.dB. 
'VUm,  ior  !«•  orguu  af  riftrw  det  v^^nz  MC«  —  Ann.  dtt 
•cieac  nat  XXV.  pag.  254.  1832. 
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einen  asphyk tischen,  tiud  ich  stimme  hierin  umso  mehr 
bei|  als  wir  schon  vorlua  kennen  gdemi  haben,  dafs  auch 
die  Gifte  die  Pflanzen  tödtenr  ktenen,  ohne  die  niehtUdne 
Stellung  der  Blätter  heiMzofihren.  loh  kami  diese  Do- 
trochet  sehen  Versuche  vollständig  bestätigen,  nur  imifs  ich 
bemerken,  dals  ich  die  Wirkung  des  luiüeeren  Kaumes 
anf  eine  sehr  lebhafte  Pflanze  noch  ureit  geringer  land, 
denn  wenn  die  Lnft  langsam  ausgepumpt  wurde,  so  sab 
ich  gar  keine  Veränderang  in  der  Stellung  der  Bütteben 
und  des  gemeiiiscliaftlichen  Blattstieles.  Ja  Du  ilamel  sah 
aogar,  dafe  .sich  die  Blätter  anfangs  bei  Nacht  schlössen 
and  bei  Tage  wieder  öfiheten;  wenn  sie  aber  länger  im 
Recipienten  blieben »  so  verlor  sieh  ihre  Reizbarkeit  und 

hiQ  blieben  stets  offen. 

Durch  andere  Versuche  glaubte  Herr  Dutrochet  *) 
n  erweisen,  da&  die  atmosphärische  Luft,  welche  iu  dem 
InftfBhrenden  Oiganen  der  Pflanzen  enthalten  ist,  einen 
grofeen  Einfluls  anf  die  Tag-  und  Nachtstellung  der  Blätter, 
oder,  wie  man  sich  gewöhnlich  ausdrucke  auf  das  Schlafeu 
und  Erwachen  der  Pflanzen  ausübt  £r  kam  au  dem  Öchlusse^ 
dafi»  der  Schlaf  der  Pflanzen  um  so  länger  dauere,  je  wo» 
niger  Lnft  in  den  Lufthöhlen  ist;  indessen  diese  Annahme 
ist  sehr  zn  modificiren,  indem,  wie  es  Herr  Dutrodict 
selbst  zuerst  nachgewiesen  hat,  durch  einen  starken  (»rad 
von  Luftentziehung  die  Pflanzen  iu  einen  asphyktisoh^ 
Zustand  verfallen,  der  aber  nicht  mit  dem  Schlafe  zn  ver- 
^eichen  ist.  Die  Hauptresoltat  dieser  Untenmchungen 
bleibt  aber  von  grofser  Wichtigkeit,  dafs  nämlich  die  Pflan- 
zen durch  Entziehung  der  atmospliarischen  Luft  die  Reiz- 
barkeit verlieren ,  und  Herr  Dutrochet  schliefst  hiebei  ganz 
rtehtig,  dais  Mangel  an  Sauerstoff  sowohl  bei  den  Pflanzen, 
wie  bei  den  Thieren  Asphyxie  hervorbringe. 

Spat  LT  ist  Herr  Dutrochet  in  FuJge  neuer  Versuche 
noch  specieiier  iu  die  Erklärung  der  Ursachen  eingegangen, 
durch  welche  das  Schlafen  und  £rwachen  der  Pflaumen 
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veranlafst  wini,  doch  wird  es  vortheilhafter  sein  diese  An- 
sichten erst  später  xa  berühreiiy  wenn  wir  auch  die  Er- 
soheümiigeii  naher  kennen  gelernt  beben,  welobe  «üe 
BlStben  der  Pflenxen  bei  ihrem  Oefiien  nnd  Schlieilien 

darbieten. 


Zweites  Capitel. 
Von  dem  Oeffiien  und  SehUeban  der  BlUthen. 

Et  scheint,  dah  dem  Oelfiien  nnd  Schliefen  der 

BHithen  eben  dieselbe  Ursache  zum  Grunde  liegt,  welche 
das  Schlafen  und  Erwachen  der  Pflanzenblälter  bedingt, 
eine  Ansicht,  für  die  jedoch  erst  später  die  Gründe  ange- 
fahrt werden  können.  Linne  schenkte  anch  diesem  Ge- 
genstande anerst  seine  Aufmerksamkeit,  doch  betrachtete 
er  nur  die  Verschiedenheiten  der  Erscheinungen,  welche 
derselbe  darbietet,  ohne  auf  die  Ursache  derselben  weiter 
einzugehen;  er  nannte  den  Zustand,  in  welchem  die  Blü- 
then  der  Pflanzen  gedfhet  mnd,  das  Wachen  (VigUtae)  der 
Blnthen,  und  nachdem  er  eriuinnt  hatte,  dalb  die  Bifithen 
bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Pflanzen  zu  bestimmten  Stun- 
den erwachen,  so  gründete  er  hierauf  in  seinem  bildlichen 
Style  die  Blumenuhr  CHorologium  florae)*),  welche  aber 
sehr  nngenau  geht  £r  nannte  dergleichen  Pflanz^blnthen, 
welche  sich  ta  einer  bestimmten  Tageszeit  öffnen  nnd 
scUieiben:  Sonnenblüthen  (Flores  solares)  und  unter- 
schied drei  besondere  Arten  derselben: 
1)  die  meteorischen  (meteorici),  welche  sich  weniger 
genan  nach  der  Stunde  im  £röffiien  richten,  sondern 
bald  früher  bald  später  anfbrechen,  je  nachdem  der 
Einflufs  des  Schattens,  der  trockenen  oder  feuchten 
Luft  und  des  {Druckes  der  Atmosphäre  verschieden  ist 


«)  Umiö  PhSloMf  b»  botanca.  gfibhehmaa  ITM.  pH*  »4 
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2)  Die  tropischen  (tropu  i),  welche  sich  taglich  des 
Morgens  ötfnen  und  gegen  Abend  wieder  schliefsen, 
bei  denen  aber  die  Stunde  des  Eröinen's  bald  vorrackt 
bald  zarSckgeht»  je  nachdem  die  Tage  zunehmen  oder 
abnehmen.   Diese  Bliithen  beobachten  also  den  natnr- 
Iii  heil  Tag,  d.  h,  diejenige  Zeit,  in  welcher  die  boune 
über  dem  Horizonte  steht.  Endlich 
S)  die  aequinoctialen»  welche  täglich  zu  einer  ganz 
bestimmten  Stunde  eröffnet  werden  und  tach  anch 
zur  bestimmten  Stonde  taglich  schliefsen. 
Es  ist  sehr  bekannt,  dafs  sich  viele  Bliithen  nur  einiual 
öffnen  und  sich  dann  für  immer  schiiefseni  dergleichen 
eintägige  Bliithen  eröffnen  sich  bei  Tage,  wie  z.  B.  die 
Cistrosen  (Cistns- Arten),  oder  des  Nachts,  wie  der  grois- 
bliithigc  Cactus,  die  Königin  der  Nacht  und  ähnliche  Arten 
dieser  Gattung.    Die  eintägigen  Bliithen  sind  den  mehr- 
tägigen entgegengesetzt;  sie  blühen  melirere  Tage  hinter- 
einander; Herr  De  Candolle  nannte  sie  Aequinoctialblnmen^ 
doch  ist  dieser  Ausdruck  durch  Linne  schon  in  einem  an<» 
deren  Sinne  gebraucht.    Diese  mehrtägigen  Blüthen  kön- 
nen ebenfalls  TagbUithen  sein  oder  Nachtbliiihen ;  der  er- 
stere  Fall  ist  sehr  häufig,  der  letztere  dagegen  selten;  Ur» 
De  Candolle  führt  das  Mesembryanthemum  noctiflorom 
als  solches  auf,  welches  sich  mehrere  Abende  hinterein- 
ander  gegen  7  Uhr  öffnet  und  am  iulgenden  Morgen 
schliefst. 

Die  Standen,  in  welchen  sich  die  Blumen  des  Abends 
schliefsen,  sind  mit  den  Jahreszeiten  verschieden;  so 
sehliefst  sich  Bellis  perennis  im  Sommer  gegen  5  Uhr,  im 
1  rühliage  dagegen  schon  gegen  3  Uhr  rsachniittags.  Das 
regelmäisige  Schlieisen  und  Oetfiieu  an  mehrtägigen  Blü- 
then ist  nur  an  Jungen  Blüthen  zu  sehen,  und  werden  die- 
selben alter  und  hinfällig,  so  hört  das  Schlie&en  endlich 
ganz  auf. 

Einige  eintägige  wie  aucli  einige  mehrtägige  Bluiaen 
öfifj^«  II  sich  gar  nicht,  wenn  die  Sotine  um  die  Zeit  nicht 
scheint,  in  welcher  sie  es  gewöhnlich  thun,  ond  wenn  es 
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um  diese  Zeit  regnet  und  kaltes  Wetter  ist,  so  pflegen  sie 
es  noch  seltener  zu  thun.  Die  Portulaca  oleracea,  Alsine 
media  und  Oxalis-Arten  sind  hier  al8  Beispiele  ansoföhren; 
die  Befruchtung  erfolgt  Auch  hier  in  der  verschlossenen 
Blume. 

Bei  vielen  S> ngenesisten  sieht  man,  dafs  des  Nachts 
die  Strahlenliiutlien  niederhiingen ,  und  dafs  sie  sich  am 
Tage  wieder  aufrichten,  ja  einige  Pflanzen  lassen  sogar  die 
ganze  Blüthe  des  Nachts  hängen. 

Herrn  DeCandolle*)  verdanken  wir  die  ersten  grnnd- 
lichen  Untersuchungen  über  die  Ursachen,  welche  dem  Er- 
wachen und  Einschlafen  der  Bltithcn  zum  Gruude  liegen 
möchten;  er  fand,  dafs  Cistrosen  im  Dunkeln  mehrere  Tage 
hindurch  blühten,  während  diese  Pflanzen  bekanntlich  des 
Morgens  früh  erblühen  und  schon  Nachmittags  abfallen; 
Cistus  villosiis  verlor  die  Blumenblätter  im  Dunkeln  erst 
Abends,  und  die  Blüthe  von  Cistus  apeiuunus  erhielt  sich 
2i  Tage  lang,  ja  «einige  Cistrosen  schlössen  ihre  Blnmen* 
Matter  im  Dunkeln  nach  dem  Blühen,  was  im  Freien  fast 
nie  geschieht,  da  die  Blätter  stets  abfallen.  Die  Blumen 
der  Nacht\i()l(  n  wurden  Nachts  dem  heilen  Lampenlichte 
und  bei  Tage  der  Dunkelheit  ausgesetzt,  und  schon  am 
zweiten  Tage  dfiheten  sich  die  Blumen  regelmäßig  am 
Morgen,  nnd  schlössen  sich  erst  am  Abende,  und  zwar  in 
dem  Angeublicke  wenn  die  Lampen  angezündet  wurden. 
Aehiiliche  Versuche  stellt»' Herr  De  Candolle  noch  mit  lucli- 
reren  anderen  Pflanzen  au,  und  auch  ich  habe  di<  P>liithen- 
zeit  von  Ipomoea  purpurea,  Oxalis  tetraphylla  nnd  Mesem* 
bryanthemnm  durch  knnstiicbe  Beleuchtung  vermittelst  4 
Argandscher  Lampen  ganz  nach  Belieben  umgeändert;  mit 
ersterer  Pflanze  gelang  es  mir  schon  nach  2  Tagen,  dafs 
sich  die  Blumen  des  Morgens  öfineten.  Doch  Oxalis  te- 
traphylla öffnete  sich  erst  am  Abende  des  vierten  Tages. 
Auch  mit  Cactus  grandifloros  hat  ein  hiesiger  Blumenfrennd 


*)  MeiTi.  dflf  Mvaot  jtnDg,  do  Llnttii.  tle^  I.  nnd  Php,  wigM. 
IL  pas.  486. 
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den  VenoA  gemadil,  md  die  Blvilm  des  Motig«iis  zu 
Oeffiien  gebracht  Mesembryantlieiniiiii  crystalllnnni  Uiihte 

hei  meiner  künstlichen  Beieuchtuug  regeimäfeig  ii^  Uhr 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  das  interessante  Reenl- 
tat  hervor»  dafe  die  fiinwirkoiig  des  Lichtes  bei  dem  Oeff- 
iien Dnd  Schüefsen  der  Bintben  ganz  augenscheinlich  ist, 

die  Art  der  Eiiivvirknng  desselben  läfst  sich  aber  nicht  leicht 
angeben.  Würden  sich  alle  Blüthen  bei  Tage  öffneni  so 
kdnnte  man  die  firscbeinang  leichter  erklären,  aber  wir 
haben  kennen  gelernt,  dafs  sich  viele  Blnthen  gerade  mit 
Einbrach  der  Nacht  öffiien,  und  hier  mofs  also  derMang^ 
an  Licht  als  nächste  Ursache  des  Erblühen's  angesehen 
werden.  Vergleichen  wir  jedoch  die  Erscheinung  mit  dem 
Schlafen  ond  Erwachen  derThiere,  ao  haben  wir  lör  beide 
Falle  hinreichend  genug  Analogie.  Es  wird  wohl  Niemand 
bestreiten,  dafs  uns  Menschen  die  Natur  angewiesen  hat 
bei  Tage  zu  wachen  und  Nachts  zu  schlafen,  und  ebeiuso 
verhält  es  sich  auch  mit  den  meisten  Thieren;  wir  wissen 
aber  auch,  me  leicht  sich  Menschen  nnd  Thiere  daran  ge- 
wöhnen können,  bei  Nacht  zn  wachen  und  bei  Tage  zn 
schlafen;  ja  bei  einer  grofsen  Menge  von  Thieren  ist  diese 
Lebensordnung  gerade  die  natürliche.  Wir  keimen  keine 
anderen  Einflüsse,  als  das  Licht,  welche  im  Stande  sind  eine 
Veräi|derung  in  den  Zeitperioden  des  Erblühen's  der  Pflan- 
zen herbeiznfSbren;  es  ist  durch  Beobachtnngen  nachge- 
wiesen, dafs  selbst  verschiedene  Grade  von  Wärme  hierauf 
keinen  Eiuflufs  haben,  denn  die  aequinoctialen  Blüthen  er- 
öfben  sich  zu  eben  derselben  Zeit,  mögen  sie  in  einem 
warmen  Gewächshanse  stehen,  oder  taögen  sie  im  Freien 
wachsen.  Bei  den  meteorischen  B16then  wird  dieser  pe- 
riodische Wechsel  durch  den  Zustand  dt  r  Atmosphäre  al- 
lerdings mitunter  sehr  unregelmaisigi  doch  scheint  auch 
hier  mehr  der  Mangel  von  Sonnenschein,  als  der  Feuch« 
tigkeitszustand  der  Lnfl  die  Ursache  zu  sein,  denn  derglei- 
chen Blumen  werden,  wie  ich  mich  selbst  davon  liberzeugt 
habe^  bei  Gewitterregen,  die  sehr  plüt£lich  eintreten,  gleich» 
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sam  überrascht,  und  scliliofseii  sich  oftmals  erst,  nachdem 
der  R^cn  schon  \  oriili>er  ist.  Den  Sonchus  sibiricus  hßi 
Lione  sogar  zum  Wettorpropheten  gemacht^  indem  er  aagte^ 
defii  der  folgende  Tag  meistens  schön  ist,  'wenn  die  Bin- 
then  des  Sonchus  die  Nacht  hindurch  geschlossen  sind ;  der 
folgende  Tag  wäre  aber  unbeständig  und  req-nigt,  wenn  die 
Blüthen  des  Sonchus  die  ganze  Nacht  huuiiirch  offen  ge- 
blieben wären.  Ich  habe  zwar  nicht  Gelegenheit  gehabt 
den  Sonchns  sibiricus  des  Nachts  zu  beobachten,  aber  wahr* 
scheinlich  wird  er  ein  ebenso  schlechter  Wetterpropbet 
sein,  als  die  Calendula  pluvialis,  von  der  man  sagt,  daö 
sie  sich  schlierst^  wenn  Regen  bevorsteht;  diese  Blume 
richtet  sich  aber  mehr  nach  dem  Sonnenschein »  als  nach 
dem  kommenden  Regen.  Herr  Link*)  sagte,  dalk  er  die 
Calendula  pluvialis  sehr  oft  beobachtet  und  gefunden  habe, 
dafs  sie  sich  nur  dann  an  das  Wetter  kehrt,  wenn  es  lange 
trocken  gewesen  ist,  wenn  aber  oft  Regenschauer  kommen, 
so  richtet  sie  sich  auf  keine  Weise  danach,  woraus  man 
auf  ein'  Gewöhnen  an  schlechtes  (Wetter  scMiefsen  konnte. 

la  den  letzteren  Jabren  hat  sich  Herr  Dutrochet  *♦) 
vielfach  mit  vorliegendem  Gegenstände  beschüitigt;  er  bringt 
das  OefTnen  und  Schlieisen  der  Blüthen  ganz  vortreDflidl 
mit  dem  £rdfinen  und  Schlieisen  der  Blätter  in  Znsamr- 
menhang,  sucht  beide  Erscheinungen  aus  gleichen  Ursache 
zu  erklären,  uikI  benennt  auch  beide  Jiiit  gleichem  Namen, 
nämlich  mit  Schlafen  und  Erwaclien,  glaubend  daf:^  diese 
Erscheinungen  sowohl  an  den  Blüthen,  als  an  den  Blattern 
mit  dem  Schlafe  der  Thiere  gleichbedeutend  seien.  Mit 
unglaublicher  Ausdauer  scheint  sich  Herr  Dutrochet  der 
Erforscbung  der  Ursache  des  St  lilafes  und  des  Erwachens 
hingegeben  zu  haben;. er  beunilit  äich  mit  gröistem  Fleifse 
Alles  so  mechaniscli  wie  möglidi  zu  erklären,  aber  ohne 

• 

Grundlebren  etc.  pag.  254. 

Du  Rcveil  tt  du  Sommcil  des  plante«.  —  Ann.  dec  scienc. 
ntt»  1838.  II.  pag.  177  — 189l  und  in  dcMcn  fHim.  pour  scmV  l 
rhitt  antt.  et  phji.  des  y^^Uuz  tt  det  uiima«.  Pant  L 
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daran  zn  denken,  dafs  die  Erklärung  der  Ursache  des 
Schlafes  der  Tliiere  eine  ganz  andere  bt,  und  dennoch 
hält  er  dietfe  firsdieinongen  bei  Pflanzen  und  Thiercn  für 
gleichbedevieiicl.  Es  ist  nicht  mißlich»  dafs  ich  hier  in 
die  Untersuchungen  des  Herrn  Dutrochet  speciell  eingehen 
kann,  ich  werde  nur  die  Ansichten  aufstellen,  welche  der- 
selbe als  iiüsultat  seiner  vielfachen  Beobachtungen  erhalten 
ZU  haben  glaubt,  und  fiige  die  Bemerkung  hinzn,  dafs  es 
sieht  schwer  halten  würde  zu  zeigen,  daft  die  meisten 
Thatsachen,  von  welchen  Herr  Dutrochet  hei  seinen  Schlüs- 
sen ausgeht,  theils  auf  unvollständigen,  theils  auf  ganz 
unrichtigen  Beobachtungen  beruhen,  und  dafs  viele  An- 
nahmen rein  h3rpothetisch  sind.  Ueberall  an  den  Pflanzen, . 
wo  die  Erscheinungen  des  Wachens  und  des  Schlafens 
stattfinden,  sowohl  an  den  Blumen  als  an  den  Blättern, 
da  findet  Herr  Dutrochet  ein  kriinuuungstahig'es  Zellenge- 
webe, an  welchem  die  Krümmung  durch  Endosmose  be- 
wvitt  wird,  und  ferner  ein  durch  Oxygenation  krnmmnngs- 
fiUiiges  Fasergewebe.  Sobald  das  krummungsföhige  Zdlen- 
gevvebe  iu  Folge  von  Endosmose  tnrgesc  irt,  sobald  erfolgt 
die  Eröffnung  oder  das  Erwachen  derBluthen  oder  Blätter 
dagegen  erfolgt  das  Schliefisen^  oder  die  Zusammenziehung 
der  Bliithen  und  der  Blätter,  welche  man  mit  dem  Schlafe 
dieser  Theile  bezeichnet,  sobald  das  kriimmungsfähige  Faser- 
gewebe durch  Oxygenation  dazu  angeregt  \\inl.  Wurde 
ein  Nerve  aus  der  Corolla  der  Mirabilis- Blume  in  luft- 
leeres Wasser  gelegt,  so  krümmte  sich  derselbe  nach  Au- 
fMtt  und  blieb  in  diesem  Zustande;  hier  soll  also  die  En- 
dosmoee  atnf  das  krämmungsMige  Zellengewebe  gewirkt 
haben,  und  da  kein  Sauerstoff  in  dem  luftleeren  Wasser 
war,  so  konnte  das  kriimmungsfähige  Fasergewebe  nicht 
gereizt  werden»  Eine  geöffiiete  Mirabilis -Biüthe  schlofi» 
sich  in  gewöhnlichem  Wasser  nach  mehreren  Stunden,  in 
luftleerem  blieb  sie  dagegen  gedffiiet.  Die  Eiligen  von 
Mirabilis  öffnen  sich  bekaiintlich  Abends  und  schliefsen 
sich  des  Morgens;  die  Biüthen  von  Convolvulus  purpureus 
dfflien  sich  dagegen  gegtn  Mittemacht  und  schlieiäen  sich 
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mn  fol^den  Abend;  der  Unterschied  in  diesen  beiden 
FäUen  soll  dadurch  erklärt  werden,  da&  die  Convolvnlus- 
Blmne  weit  langsamer  den  Sauerstoff  anfiiiinmty  o.  8.  w* 
'  Die  Versodie,  welche  Herr  Dotroöhet  anffiihrt,  scheinen 

allerdings  zu  den  von  ilun  aufgestellten  Ansichten  zu  be- 
rechtigen, doch  der  Gegensatz  iu  der  Structur  jener  be- 
weghcben  Thmle^  welchen  Herr  Datrochet  überall  so  dent- 
lieh  sieht,  scheint  mir  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
ZQ  seb. 

Nachdem  wir  im  Vorhorcrehcnden  flio  wichtißrsten  ün- 
tersucbuugen  über  den  Schlaf  und  das  Erwachen  der  Pflan- 
zen kennen  gelernt  haben ,  kommen  wir  nochmals  darauf 
znriick,  ob  die  Benennung  der  darunter  begriffenen  Er- 
scheinungen zu  billigen  ist,  was  nm  so  nötbiger  sein  mödita^ 
als  Herr  Dassen,  in  sein*  so  Gehalt-reichen  Arbeiten  über 
die  Bewegung  der  lilätter  der  Pflanzen  neuerlichst  ganz 
entschieden  gegen  die,  den  betreffenden  Erscheionngen  nup 
tergesdiobenen  Ansichten -aufgetreten  ist;  derselbe  meln^ 
dafii  Linne,  der  grofse  Mann,  in  einen  Irrtfaum  verfallen 
sei,  als  er  den  Begriff  des  Pflanzenschlafos  aufstellte,  so 
wie  alle  Andere,  welche  demselben  in  diesem  Punkte  nach- 
geschrieben haben.  Herr  Dassen  stellte  einen  Topf  mit 
Impatiens  Noll  tangere  wahrend  der  Tagstellnng  der  Blit- 
ter  in  einen  dunkeln  Raum  und  bemerkte,  dafe  die  BIStter 
während  ganzer  2  Tage  ihre  gewöhnliche  Stellung  beibe- 
hielten. Aus  diesen  und  einigen  ähnlichen  Versnoben 
schliefet  Herr  Dassen»  da£»  die  Bewegungen  der  Blätter 
ohne  Anschwellungen  allein  durch  den  gewdhnlidien  Gang 
der  Vegetation  bewirkt  werden,  und  daih  sie  unterbleiben, 
sobald  die  Blatter  unnatürlichen  änfseren  Einflüssen  blofs- 
gestellt  siind.  indessen  die  ^für  aufgestellten  Gründe  sind 
wahrlich  nicht  genug  beweisend,  und  da  man,  auch  bei 
den  Thieren,  durch  Veränderung  der  äufieren  fiinfifiase 
die  Zeitperioden  des  Schlafens  und  des  Wachens  abändern 


*)  S.  Tijdichiifit  voor  NamnrlSji»  GtachittdeDw  en  Phjt.  1887. 
IV.  ptf« 
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kann,  so  möcht»^  L-erade  dasjenige,  was  Herr  Dassen  gegen 
die  Annahme  des  Pflanzenschlales  anfgeföhrt  hat>  ebenso* 
woM  fGr  dieselbe  spredien.  Es  liegt  die  Annahme  zo 
nahe,  dafs  der  Schlaf  der  Pflanzen  eine  Aeofsening  des 
Lebens,  gleichsam  eine  Lehensperiofle  ist,  welche  man, 
ebenso  wie  bei  den  Thiercu,  durch  Leitung  der  äufserea 
Einflüsse  abändern  kann,  und  diese  Erscheinung  ist  den 
Pflanzen  also  ebenso  allgemein,  als  den  Thieren.  Es  ist 
sehr  bekannt,  sagt  Herr  Link,  dafs  ein  Getreidefeld  des 
Nachts  ein  ganz  anderes  Ansehen  hat,  als  aui  Tage,  wegen 
der  weniger  aufgerichteten  Blätter  imd  der  mehr  herab- 
hängenden Aehren. 

Vortrefflich  hat  Herr  E.  Meyer  in  der  schon  oben 
an2:efiihrten  Ahhaiullung  über  den  Schlaf  der  Pflaiizi  n  i;e- 
schrieben,  wenn  auch  allerdings  einige  der  Vordersatze 
sehr  leicht  zu  bestreiten  sind.  Herr  Meyer  versucht  zu- 
erst festznsteUen,  <iais  das  Allgemeine  in  den  mannigfalti- 
gen Erscheinungen  des  Schlafes  ist:  „der  periodisch  tägliche 
^WecliSL'l,  die  Annäherung  der  Haltung  des  schlafenden 
Leibes  an  die,  früheren  Lebensaltern  vorzugsweise  zukom- 
^mende  Haltung,  und  die  mit  fortschreitendem  Alter  ab- 
„nehmende  Daner  und  Fülle  des  Zustaades,  4en  wir  nur 
„unbedenklich  Schlaf  nennen  dörfen  bei  den  Pflanzen  wie 
^bei  den  Thieren."  „Der  Schlaf  der  Pflanzen  ist  seinem 
^  Wesen  nach  eins  mit  dem  Schlafe  der  Thiere;  verschie- 
,,den  ist  er  nur  in  seinen  Erscheinungen,  so  weit  dieselben 
„von  der  eigenthümlichen  Organisation  der  Pflanzen  ab- 
^yhängen.*'  Auch  die  Pflanze,  sagt  Herr  Meyer,  schläft, 
wie  das  Thier.  Ermattet  vom  Linüusse  des  Lichtes,  der 
Wärme  und  der  anderen  Ueize,  legt  sie  am  Abend  ihre 
schon  entfalteten  Blätter  aufs  neue  zur  Knospe  zusammen, 
und  schlieist  ihre  Blumenkelche,  um  sie  am  folgenden  Tage 
desto  kräftiger  wieder  zu  offnen,  und  'ebenso  überfiUlt 
sie  ein  längerer  oder  tieferer  Schlaf  in  unseren  kalten 
Gegenden  im  Herbste,  welcher  bis  zum  Frühjatire  dauert. 
Diese.  Zusammenstellung  des  Verhaltens  der  Pflanzen  im 
Winter  mit  deren  täglichem  periodischen  Wechsel  zwischen 
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Entfaltung  and  Schlielkuni;  der  Blatter  und  Blüthen,  ist 
gewils  »ehr  p«Mend,  und  es  ist  leicbl  einznsebeOy  d»£s 
sich  auch  hiebei  der  Pflanzensclikf  in  seinen  anfseren  Er- 
scheinungen etwas  anders  vcrhalteu  nurfs,  alb  bich  <ler 
Winterschlaf  der  Thiere  zeigt;  dem  Wesen  nach  ist  er 
jedoch  unbedenklich  übereinstimmend.  Man  mufs  aber 
auch  bierin  nicbt  zu  weit  gehen»  und  das  Leben  im  ge* 
bundenen  Znstande,  wie  es  stob  im  Saamen  der  Pflanzen 
und  in  <!( m  Keimen  überhaupt,  oder  in  dem  Zustande  des 
Scheintodes  zeigt,  mit  dem  Schlafe  für  identisch  halten, 
wenngleidi  es  in  vielen  Fällen  sehr  schwer  halten  möchte 
die  Grenzen  anzugeben.  In  der  Kartoffelknolle  scheint 
das  Leben  den|  Winter  bindnrcb  nar  zn  scUnmmem)  der 
Stoffwechsel,  wenn  auch  allerfüngs  nur  im  geringen  Grade, 
findet  beständig  statt,  und  die  weitere  Ausbildung  der  Keime 
ist  leicht  zn  bemerken;  nehmen  wir  aber  dagegen  wirk- 
liche Saamen,  welche  sieb  im  trockenen  Zustande,  abge* 
scblossen  von  dem  Einflüsse  der  atmospbäriscben  Luft  und 
aller  anderen  frewölmlichen  Reize,  Jahrhunderte  himluich 
erhalten  l  alx  so  wird  man  wohl  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, dafs  sich  hier  das  Leben  ohne  allen  Stoffwechsel 
erhalten  hat  und  dieser  Zustand  nicht  mehr  mit  dem  Schlafe 
zu  vergleichen  ist 

Die  gegründetste  I oudung,  welche  man  gemacht 
bat  um  zu  erweisen,  dals  der  Fdanzenschlaf  nicht  mit  dem 
Schlafe  der  Thiere  zu  vergleichen  ist,  möchte  darin  beste- 
hen, dafs  wir  in  dem  Zustande,  welchen  wir  mit  dem  Namen 
des  Pflanzenschlafes  bezeichnet  haben,  nicht  eine  Erschlaf- 
fung wie  bei  den  Thieren  wahrnehmen,  sondern  im  Ge- 
gentheile  ziemlich  allgemein  einen  Zustand  der  Contraction. 
Die  Pflanze  scheint  nicht  zu  schlafen  in  Folge  von  Er- 
mattung oder  Krafimangel,  sondern- im  Gegentheile,  die 
Pflanze  zeigt  diesen  täglichen  periodischen  Wechsel  in  der 
Stellung  ihrer  Blätter  nur  dann ,  wenn  sie  in  üppigster 
Kraft  vegetirL  Aber  auch  hier  veriälst  uns  keinesweges 
die  Analogie;  auch  bei  dem  Menschen  sc^en  Mrir  den  festen 
Schlaf  nur  um  die  Zdt,  wenn  er  sich  in  höchster  Kraft 


befindet;  die  beständige  Neigung  zum  Schlafe,  welche  der 
Greis  zeigt»  ist  mit  dem  halbgeschlossenen  Zustande  der 
BUtter  zu  vergleicheD,.  welcbea  die  Pflaozen  mit  bewege 
liehen  Blattern  im  Herbste  und  Überhaupt  im  Alter  zeigen. 

Auch  bei  dem  Menschen,  wie  bei  den  Thieren  überh  uipt 
sehen  wir,  dafs  die  Contractiou  der  bchiiefsmnskeln  im 
Schlafe  gerade  dann  am  atärksten  ist,  wenn  sich  .dieselben  - 
im  ZnstaDde  der  höchsten  Kraft  befinden;  sowohl  in  der 
Jngend,  wie  auch  im  Alter  zeigt  sidi  diese  Erscheinung 
nicht  80  entschieden,  wozu  eine  Mengre  von  IJei>|>it'l»»n 
allgemein  bekannt  sind.  Noch  in  vielen  anderen  i  allen 
lassen  sich  Beispiele  aoffiihren,  wo  Thiere  wahrend  des 
Schlafes  mdir  oder  weniger  Muskeln  im  Zustande  der 
Oontraetion  zeigen. 

Aöffalleiul  möchte  dagegen  die  Erscheinung  gegen  den 
Begriff  des  Pflanzensehlafes  sprechen,  dafs  die  sensibeln 
Pflanzen,  wie  z«  B.  die  Mimosen,  in  Folge  der  Reizung 
gerade  in  denjenigen  Zustand  verfallen,  wdchen  diese  und 
andere  Pflanzen  während  des  Schlafes  zeigen.  Wenn  die 
Sinnpflanze  berührt  wird,  so  verfällt  sie  in  die  nächtliche 
Stellong;  man  pflegt  diese  Erscli  'inung  dadurch  erklären 
m  wollen,  da&  man  sagt,  die  Mimose  verfallt  in  Folge 
der  Beriihrnng  in  Ohnmacht;  doch  hiemtl  ist  jener  con- 
trahirte  Zustand  der  Mimose  offenbar  noch  weniger  zu 
vergleichen.  Es  giebt  aber  auch  Thiere,  welche  sich  hei 
jeder  Reizung  zasanimenziehen,  und  sich  auch  in  eben 
demselben  Zustande  des  Nachts  beim  Schlafen  zeigen« 
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Drittes  Capitel. 

Von  den  iiewegungen,  welche  die  Geschlechts- 
Orgue  der  Pflanzen  l|iebiifii  der  BestUabug 

Diejenigen  Naturforscher,  welche  gewohnt  sinrl  die 
Pflanzen  als  unbeseelte  und  voiikomiitcu  willenslose  Ge- 
schöpfe enniselieii,  suchen  alle  möglichen  Wege  heivor 
tun  duyenigen  Bew^gungen^  welche  wir  an  einaelnen  Pflan-  • 
zentheilen  im  Vofhergehenden  kennen  gelernt  haben,  auf 
physikalische  Weise  erklären  zn  können;  sie  mögen  aber 
die  Bewegungen  von  mauuigfachor  Art  näher  anschauen^ 
welche  die  Geschlechts^Organe  vieler  Pflanxen  in  sa  höchst 
anffaUendem  Grade  zeigen^  und  sie  werden  sehr  bald  6her- 
zengt  werden,  dals  die  Pflanzen  dergleichen  Bewegungen 
wohl  nach  anderen  Gesetzen  ausführen,  als  sie  selbst  auf- 
gestellt  haben;  sie  werden  erkennen,  dafis  diese  Bewegun- 
gen Erscheinungen  des  Lebens  der  Pflanzen  sind^  welche 
gebunden  an  genane  Zeitperioden  auftreten,  und  durch 
ein  psychisches  Princip,  welches  der  Pflanze  einwohnen 
mufs  angerpgt  wenlen. 

Diese  auffallenden  Bewegungen,  welche  die  Geschlechts- 
Oigane  der  Pflanzen  zeigen,  wurden  schon  seit  langer  Zeit 
beobachtet  und  Job.  Banbin  *)  scheint  der  erste  ze  sein, 
bei  dem  wir  dergleichen  Beobachtungen  verzeichnet  finden; 
er  ist  der  Kntdecker  des  auffallenden  Phänomens,  welches 
die  Staubfäden  der  Parietaria  officinalis  bei  der  Berührung 
zeigen.  Man  hat  inti  Torigen  Jahrhundert  über  diesen  Ge- 
genstand sehr  viel  geschrieben  und  die  elnzdnen  Beob- 
achtungen der  verschiedinen  Botaniker  finden  wir  in  chro- 
nologischer Ordnung  in  einer  musterhaften  Abhandlung 

*)  Birt.  pltBttr.  omndk  IM.  T.  0.  pi«.  976^ 
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von  Kasimir  Medicus*)  bis  /tini  Jahre  1773  verzeichnet. 
Später  bat  auch  Desfontaiiie«^  über  diesen  Gegenstand 
eine  sehr  interessante  Arbeit  geliefert,  und  eine  Reibe  van 
neuen  Beobachtongen  wnrden  dann  von  Conrad  Sprengel***) 

un<l  iiielirercu  anderen  Botanikern  bis  auf  die  neueste  Zeit 
mitgctheilt. 

Medions  sagt,  dafs  er  in  F^olge  seiner  Beobacbtongen 
eine  fretrenseitige  Neigung  aufgeftinden  habe,  vermöge  wel- 
cher sich  die  beiden  Geschlechter  bei  den  Pflanzen  zur 

Befnichtung  atifl^uchen  und  dieses  sei  etwas,  das  die  höchste 
BewuiKleruiig  verdient  und  vielleicht  mehr  als  blofsen  Reiz 
anzeigt.  Die  Bewegungen,  weiche  sich  hiebei  wahrnehmen 
lassen,  bringt  Mediens  ganz  vortrefflich  anter  drei  beson- 
dere Rubriken»  und  führt  dann  in  denselben  die  Beobach- 
tungen an  verf^chiedenen  Pflanzen  der  Reihe  nacli  auf. 
Man  findet  näiulich  bei  sehr  vielen  Pflanzon,  dafs  sich  die 
niännlit-lien  Geschlechts -Orgaue  oder  die  Staubfäden  um 
die  Zeit,  wenn  die  Antheren  aufspringen  nnd  der  Pollen 
ausgestanbt  werden  soll,  nach  derj  Narbe  hin  bewegen, 
oder  überhaupt  auf  iriieud  eine  Weise  die  unmittelbare 
Berührung  derselben  zu  \\  ege  zu  bring-en  suchen.  In  an- 
deren Fällen  bewegt  sich  die  Narbe  zu  den  Staubfäden 
nnd  hauptsächlich  zu  den  soeben  aufspringenden  Antheren,' 
und  in  noch  anderen  Fällen  suchen  beide  Gesdüechter 
einandef  gemeinschaftlich  auf.  Eiuit^n?  der  auffalleiulsten 
Beispiele,  die  ich  hier  anführe,  werden  hinreichend  sein, 
um  unsere  Ansichten  über  das  Wesen  dieser  Erscheinungen 
später*  zu  begründen.  Herr  Link  f  )  hat  die  interessante 
Beobachtung  gemacht,  dais  sich  die  Staubfäden  und  die 
Pistille  gegenseitig  aufsuchen,  weuu  auch  diese  oder  je|ie 


*)  Von  der  Neigung  der  Pflansen  tich  zu  begatten.  — -  Pflanzen- 
pbjiiologiache  Abhaodlangeii.  I«  Leipzig  1803.    Die  kieitn  enthal- 
tenen Beobaclitungcn  wurden  schon  1773  aogesiellt  und  suerst  in 
den  Actis  Acad.  Theodoro-Palatinac.    '^oI.III.  png.ll6  ctc.  pabUctrt. 
**)  Mcm.  de  l'Acad.  Roy.  de  acienc.  de  Pari«.  1783. 

Das  entdeckte  Gehcimnifs  der  Natnr  etc.  .Bcrik  179^ 
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Tbeile  vorher  abgeschnitten  siud,  daher  kann  hier  diese 
Bewegung  meht  etwa  darch  den  Beiz  der  Antheren  oder 
der  Narbe  veranlafet  werden. 

Man  hat  einen  Unterschied  in  diesen  Bewegungen 

zu  begründen  gesucht,  je  nachdem  sich  die  verschiedenen 
Geschiechtätheiie  ganz  langsam  einander  nuliern,  so  dafs 
man  die  Bewegung  nicht  unmittelbar  mit  dem  Auge  ver- 
folgen kann,  oder  indem,  sie  sich  mit  auffallender  Schnel- 
ligkeit und  zwar  in  Folge  eines  besonderen  Reizes  bewegen; 
in  dem  ersteren  Falle  nannte  Medicus  die  Geschlechts- 
theilc  wandernde,  und  in  dem  zweiten  Falle  bezeich- 
nete er  sie  als  reizbar.  Diese  Unterscheidung  einer,  dem 
Wesen  nach  ganz  gleichen  Erscheinung  ist  heutigen  Tages 
nicht  mehr  zn  gestatten,  nachdem  wir  einmal  kennen  ge- 
lernt haben,  dafs  auch  die  Bewegungen  der  Blätter  bei  dem 
Schlafen  und  Erwachen ,  an  verschiedenen  Pflanzen  sehr 
verschieden  sind,  dafs  diese  Bewegungen,  wie  z.  B.  bei  der 
Sinnpflanze  nnd  vielen  anderen  in  Folge  eines  äufiseren 
Reizes  sehr  schnell  vor  sich  gehen,  aber  auch  ohne  diesen 
Reiz,  als  dann  jedoch  sehr  langsam  ausgeführt  werden.  Ja  wir 
werden  in  der  Folge  Beobaclitiingen  kennen  lernen,  welche 
darthun,  dais  die  Rei/.barkeit  der  Geschlechtstheile  der 
Pflanzen  ganz  auf  dieselbe  Weise  erklärt  werden,  muis» 
wie  die  der  Blätter  n.  s.  w* 

1.   Bewegungen  der  Staubfaden  zu  den 

Pistillen. 

Linne  hat  anch  hierüber  schon  im  Jahre  1735  eine 

Reihe  der  schönsten  Beobachtungen  bekannt  gemacht;  bei 
der  Pariiassia  palustris  sah  er,  dafs  sich  die  Staubfäden 
einer  nach  dem  anderen  der  Narbe  nähern,  dieselbe  be- 
stäuben und  in  •  derselben  Ordnung  wieder  zurückkehren. 
Herr  Alexander  von  Humboldt*)  hat  den  Gegenstand  ge- 


S.  Ujteii's  Aanalen  der  Botanik  1792.  3t «  5  Stuck,  pag.  7  and 
AphorinMii  an»  der  cheoL  Pbji.  d«r  PflaaioL  1787*  paSi  68» 


Dauer  untersucht  und  Iclirtf»,  dafs  in  eben  derselben  Ord- 
nung, in  weiciier  der  Pollen  reift,  sich  die  Staubfäden  zum 
PiBtUle  bewegen»  ond  zwar  geschieht  es  nicht  aUmälidi 
sondern  mekweise;  wenn  sie  sich  dem  Gemen  niihern, 
schnell  und  auf  einmal,  wenn  sie  sich  aber  von  demselben 
nach  der  Befrachtung  entfernen,  in  drei  Absätzen.  Auch  fand 
Herr  Alexander  von  Humboldt,  dafs  sich  die  Staubfäden 
der  Pamassia  nach  eber  bestimmten  Reihenfolge  bewegen, 
denn  wenn  man  dieselben  von  der  Rechten  zor  Linken 
von  1  bis  5  zählt,  so  bewegt  sich  zuerst  1,  dann  5,  dann 
2,  dann  4  und  endlich  3.  Der  vierte  und  dritte  Staub- 
faden machen  die  Bewegung  meistens  zusammen ,  wenig-  • 
stens  erhebt  sich  schon  der  dritte,  wenn  der  vierte  noch 
nicht  ausgeleert  ist. 

Die  Bewe^n^  der  Staobföden  der  Rante  (Ruta  gra- 
veolens)  hat  Koelreuter  im  Jahre  1759  entdeckt,  sie  findet 
sich  aber  auch  bei  anderen  Arten  dieser  Gattung.  Hier 
stehen  die  Staubfäden  in  zwei  Reihen,  jede  m  vier,  in 
der  einen  opponiren  sie  den  Blomenblattem,  in  der  an- 
deren altemiren  sie;  bei  dem  Eröffnen  der  Blnine  liegen 
jene  den  Blumenblättern  fest  an,  diese  dagegen  zeigen 
einige  Krümmung  nach  rückwärts.  Uoi  die  Zeit,  wenn 
die  Antheren  reifen,  biegen  sich  diese  Staubfäden  gerade 
und  steigen  dann  in  die  Höhe,  bis  sie  sich  über  die  Narbe 
des  Pistilles  gelegt  haben.  Bald  gehen  sie  einzeln  nach 
der  Narbe,  bald  mehr  oder  weniger  gloichmafsii^  alle  vier 
zusammen.  Die  vier  Staubfäden  des  zweiten  Kreises  be- 
w^n  sich  aber  viel  langsamer  zur  Narbe  und  zwar  einer 
nadi  dem  anderen. 

Bei  Saxifraga  tridactylites  bewegen  sich  die  Staub- 
fäden zu  zwei  und  zwei  zum  Pisülle  hin  und  beugen  sieh 
über  dasselbe  wahrend  die  Bestäubung  vor  sich  geht. 
Einen  der  interessantesten  Fälle  bietet  die  Blume  des 
Berberitzenstrauches  (Berberis  vulgaris)  dar,  wo  ebenfalls 
Linne  schon  iui  Jahre  173.5  die  Bewegung  der  Staubfäden 
zuerst  beobachtete  i  ausführlicher  uud  sehr  gut  ward  die 
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Erscheinung  vou  Me<iicus*)  und  später  auch  von  vicleii 
«äderen  Botanikern  besebrieben.  Die  &  Steubfeden  der 
Berberkzenblimie  stehen  in  einer  gewiasen  Entfemong  von 

dem  Pistille  ab;  rührt  man  einen  der  Griffel  an  seiner  Ba- 
sis an,  so  springt  er  plötzlich  zum  Pistille  und  bald  nach- 
her richtet  sich  der  Staubfaden  wieder  auf,  worauf  man 
den  Verauch  emenem  kann.  Medicus  midite  acbon  liei 
der  Berberitse  die  interessante  Entdeckung,  dafo  sich  die 
Blumenblätter  zusammenziehen  und  die  Staubfäden  plötz- 
lich die  Narbe  einfassen,  wenn  man  von  einer  frisch  ent- 
falteten Blüthc  ein  Blumenblatt  abflückt.  Es  ist  leicht  ein- 
zusehen, daii»  bei  solchen  Pflanzen  mit  reizbaren  Staubfa- 
den, die  Bestiubung  sowohl  durch  losekten,  als  durdi 
blofse  Erschütterungen  in  Folge  des  Windes,  Uegens  u. 
s.  w,  gar  sehr  erleichtert  werden  mufs.  Herr  Liulv  hat 
diese  Reizbarkeit  der  Staubfäden  nicht  nur  an  Berberis 
vulgaris^  sondern  auch  an  B.  canadensis  nnd  homilis,  und 
Herr  Goeppert  auch  an  B.  emarginata,  cretica  und  aristata 
beobachtet.  Aehnlich  wie  bei  dem  Berbcrit/Aii>trauch«!  ver- 
halten sich  die  Staubfäden  bei  Cactus  Opuutia  und  bei 
C.  hexagonus  und  C.  grandiflorus  wurden  sie  etwas  weni- 
ger reizbar  beobachtet,  doch  bei  warmen  Wetter  sieht 
man  diese  Bewegungen  der  Staubfiden  auch  aus  freien 
Stücken  hervorgehen,  und  zwar  zeigen  sie  sich  mehr  stofs- 
weise,  ahnlich  wie  bei  Parnassia. 

Bei  den  Cistineen  ist  die  Bewegung  der  Staubfäden 
In  Folge  Snitorer  Reize  sehr  auffallend»  sie  wurde  von 
Koelreuter  Im  J.  1766  an  Cistus  apenninus,  aber  an  Helian- 
themum  schon  1717  von  Vaillant  entdeckt.  Du  Hamel 
erzählt  schon,  dafs  die  Staubfäden  der  Sonnen -Wende 
(Ueliantheoram)  sehr  empfindlich  werden,  wenn  man  die 
Pflanze  stark  erschfittert,  aber  eine  sehr  gelinde  Reizung, 
wie  z.  B.  ein  Hauch  verursache  dieselben  eonvulsivisdien 
Bewecruncen  oder  ganz  besonderes  Zittern.  Ich  habe  diese 
Beobachtungen  öfters  wiederholt,  doch  memais  obige  An- 
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gaben  vollkommen  bestätigt  gofiindon,  ja  Herr  Roeper*) 
giebt  sogar  an,  da^  die  Staubfaden  von  HelianUiemum- 
Arten  keine  Reaction  auf  mechanische  Reizungen  mdir 
leigen»  eohald  sie  einmal  berührt  ond  in  Folge  deseen 
ansemander  gefahren  sind.    Indessen  bei  Medicus**)  fin- 
det sieb  dieser  Gep^cnstand  sehr  genau  beobachtet  und  ich 
glaube  die  BeobaciiUuigcn  ausführlich  mittheileu  zu  müs- 
sen, da  sie  zeigen,  da&  sich  die  Reizbarkeit  der  Ge- 
sohlechtstheile  der  Pflanzen  mit  derjenigen  der  Blatter, 
welche  wir  in  der  Folge  speoieller  kennen  lernen  werden, 
ganz  iibereinstiramenil  verliälL    Wenn  man  die  Staubfäden 
von  Helianthemuin  vulgare  unten  berührt,  so,  sagt  Medi- 
cns,  ziehen  sie  sich  zwar  angenblicklich,  aber  langsam  und 
in  gesetzten  Sdiritten  aoseinander,  nahem  sich  dem  Rift- 
menblatte  und  zwar  um  so  mehr,  j^  stärker  gie  berührt 
worden  sind,  ziehen  sich  spater  aber  auch  um  so  schnel- 
ler zum  Pistille  zurück,  wobei  die  Narbe  bestäubt  wird. 
Die  £r8chiittemng  des  Windes  reizt  schon  die  Staubfaden 
auseinander  zu  treten,  und  bei  jeder  Windstille  legen  sie 
sich  gleich  wieder  um  das  weibliche  Geschlechtsorgan  und 
zwar  so  stark,  daib  die  Aniheren  um  die  Narbe  zu  liegen 
kommen.     Medicus  fand  diese  Bewegung  des  Morgens 
fast  allein  merkbar,  und  Abends  sogar  ganz  fehlend;  er 
warf  eine  solche  Blume  an  die  Erde  und  am  folgenden 
Morgen  fand  er  sie  im  hohen  Grade  empfmdlicli,  ja  er 
glaubt  annehmen  zu  küujieu,  dafs  diese  Reizbarkeit  um  so 
Stärker  ist,  je  weniger  eine  Blüthe  der  £r8clnittenmg  aus- 
gesetzt ist  Auch  bei  der  Kühlung  sind  diese  Blüthen  am 
reizbarsten;  bei  trockener  und  starker  Hitze  dagegen  gänsB- 
iif  h  uu empfindlich.    Bei  der  starken  Hitze,  sagt  Medicus, 
weiche  wir  zu  Anfange  und  in  der  Mitte  des  Juni  1773 
hatten,  konnte  ich  zu  keiner  Tagesstunde  die  geringste 
Bewegung  wahrnelunen,  da  aber  mit  dem  SOsten  Juni  hef- 


S.  De  GandoUet  PlUiiie&-Ph/«olosic.  Denttche  Ättagabe  II. 
ptf.  72. 

L  e.  pag.  2a 


Google 


309 

iiges  KegeDwetter  eintrat,  erwachte  diese  Reizbarkeit  auf 
einmal,  und  zeigte  sich  in  ihrer  grödsten  Stärke.  Bei  Gi* 
stns  apenninns  ist  die  Reizbarkeit  der  Staubfaden  noch  star- 
ker ;  berührt  man,  sagt  Medicus,  diese  Staubfäden  des  Mor- 
gens nach  einem  starken  Thaue,  so  fliegen  sie  mit  der 
gröfsten  Heftigkeit  auseinander;  je  heftiger  sie  aber  aus- 
einander fliegen  y  desto  stärker  ziehen  sie  sich  baid  nach- 
her wieder  zu  dem  Pistille  zurück  auf  dessen  Narben  sie 
sich  nach  und  nach  mit  ihren  Antheren  auflegen.  Es  möchte 
scheinen,  dafs  in  solclien  Fällen,  wo  in  Folge  äiifserer 
Reize  die  Staubfäden  zuerst  auseinander  fahren  und  sich 
dann  erst  wieder  dem  weiblichen  Geschlechtsorgane  na- 
hem, die  ganze  Bewegung  nur  dazu  diene»  um  vielleicht 
durch  die  Erschütterung  das  Aufspringen  der  Anthcreu  zu 
befordern. 

Die  Reizung  der  Staubfäden  vermittelst  des  Brenngla- 
ses  hat  wohl  Koelreuter  an  der  Berberitzenblume  zuierst  be- 
obachtet. Auch  Herr  Nasse  hat  dasselbe  bei  verschiede- 
nen Pflanzen  angewendet  und  gefunden,  dafs  mehrere  Pflan- 
zen Bewe^unG^en  der  Staubfäden  zeigen,  welche  man  kei- 
ner Verbrennung  zuschreiben  kann;  aber  besonders  auf- 
laUend  fand  es  Herr  Nasse  bei  Ranunculus  gramineus. 
Herr  Schultz  *}  hat  diese  Beobachtungen  an  den  StaubfiU 
den  des  Sauerdorns  wiederholt;  wird  ein  einzelner  Staub- 
faden mittelst  eines  Brennglases  gereizt,  so  bewegt  sich 
derselbe  unabhängig  von  den  übrigen,  doch  nach  starker 
Reizung  sieht  man,  dafs  der  Reiz  allmählich  fortgeleitet 
wirdy  indem  sich  auch  die  übrigen  Staubfäden  bewegen* 
Herr  Schultz  sieht  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der 
Sympathie,  doch  ich  werde  spater,  bei  der  Beschreibung 
der  Bewegungen  der  Siunpflanze  nachweisen,  dafs  diese 
Erscheinung  anders  zu  erklären  ist. 

Aehnliche  Bewegungen  der  männlichen  Geschlechts- 
organe zur  Ausführung  der  Bestäubung  hat  man  noch  an 
sehr  vielen  anderen  Pflanzen  beobachtet,  und  täglich  scheint 
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sich  die  Zahl  derselben  zn  vergrdtern,  jectodi  sind  sie 

meistens  minder  auffallend  als  iii  den  vorhin  aiiij^cführten 
Fällen.  Schon  bei  Medicus  iiuden  wir  in  dieser  Hinsicht 
folgende  Pflanzeii  anfgeföhrt:  Amaryllis  formosissinia^  Sero* 
l^hularia,  Anthinrhinnin»  Aquilegia,  .AUium,  LUiom  Marl»- 
güii,  Hyoscyamm  amreos,  FritUlaria  persica,  Polygomim 
Orientale,  Tauiarix  j^allica,  Tilia  caiiadensis,  Zygophyiluui 
Fabago»  Sedum- Arten,  Po tentüia- Arten ,  Geum  urbanum, 
Ranonculiis  acris^  Scrophularia  nodoa^  aqoatica  eto.  Agri- 
monia  niid  RiTuiia-Arteii«  Alle  diese  Pflanzen  zeigen  eine 
langsame  Bewpgiing  der  Staabfäden,  dagegen  sind  noch 
folgende  PUanztii  mit  reizbaren  Staubfäden  geiianut:  Cen- 
taurea-Arten  und  die  mehrsten  Gattungen  der  Syngeue- 
Bisten  und  Kalniia-Arteny  auch  bei  Spannannia  afrieana 
zeigt  Bich  eine  solche  aoffiülende  Reizbarkeit  der  Staub- 
fäden. 

Ah  eine  b«»sondere  Gruppe  fiihrt  Medicus  die  Gattun- 
gen: trtica,  Spinacia»  Parietaria  und  Atriplex  auf,  bei  de* 
nen  die  Bewegungen  der  männlichen  Geschlechtsorgane  zei- 
gen, daib  zwischen  dem  Wandern  derselben  und  der*  Reiz- 
barkeit eine  sehr  nahe  Verwandschaft  bestehe.  Bei  der 
Parietaria  üfiicinalis  hat  schon  Bauhui  im  J.  16(M)  beob- 
achtet, dafs  sich  die  Staubfäden,  wenn  man  sie  heraus» 
nehmen  will  ausstrecken  und  die  Antheren  den  Blumea- 
stanb  mit  Heftigkeit  ausstreuen,  im  Allgemeinen  kann  man 

sagen,  dafs  sicli  die  Staubfaden  bri  l^irii  taria  und  Lriica 
mit  der  Entwickelung  der  üiüthc  erheben,  und  sich  dann 
langsam  zurüükbi<^n;  li^en  sie  endlich  in  einer  ebenen 
Fläche  gestreckt^  so  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  in  wel- 
chem sich  die  Antheren  dfltoen,  und  dann  ist  schon  der  ge* 
ringste  Ueiz  luiireichend  um  das  Oeffnen  derselben  zu  ver- 
anlassen, welches  aber  mit  solcher  Kraft  geschieht,  dafs 
der  Pollen  weit  ausgestäubt  wird.  Ob  aber  hier  bei  dem 
Oeffiien  der  Antheren  eine  Lebenserscheinnng  zum  Grunde 
liegt»  oder  ob  dieses  heftige  Aufspringen  eine  blofse  Folge 
der  Elasticität  des  Gewehes  der  Anlhereuwande  ist,  was 
mir  am  wahrscheinlichsten  ist»  dass  läist  sich  schwerlich 
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vollkommen  entscheiden.  Herr  Fr.  Nasse*)  hat  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  augestellt,  durch  welche  di^  Beizbar- 
keit  der  Staubfäden  in  den  genannten  Pflanzen  erwiesen 
sein  sollte;  er  glaubl  bemerkt  zu  baben»  d«&  die  Staubfa- 
den durch  Wärme,  Weingeist,  Aother  und  aetherische  Oele 
in  Bewegung  gesetzt  und  zum  Ausstreuen  ihres  Poljens 
angeregt  fvürdcn,  und  dafs  diese  Bewegung  defshalb  durch 
eine  jenen  Gebilden  einsitzende  Reizbarkeit  zu  Stande 
käme.  R  Treviranns**)  hat  diese  Annahme  in  ZweüSel 
gestellt,  worauf  Herr  Nasse  über  den  fraglichen  Gegen- 
stand neue  Versuche  anstellte.  Um  die  Zeit  weiui  sich  die 
Corolle  oder  der  Kelch  der  Blume  der  genannten  Pflan* 
zen  bereits  etwas  geöfinet  hat  und  die  Antheren  in  der 
Oefihung  zu  sehen  sind,  betupfte  man  diese  Oeffnung  mit 
einem  Campher- haltigen  Linimente  und  man  sah  das  Auf- 
piatzeu  der  Antheren  sofort  erfolgen,  was  aber  nicht  ge- 
schah,  wenn  die  Blume  mit  einem  trockenen  Pinsel  be- 
rührt warde^  oder  wenn  es  geschah,  so  trat  es  doch  viel 
später  ein.  Bei  diesem  Streite  über  die  Reizbarkeit  der 
Staubfäden  der  Nessel  und  des  Glaskrautes  hat  man  gar 
nicht  daran  gedacht  denjenigen  Theil  genau  zu  l)ezeichnen, 
in  welchem  man  die  Reizbarkeit  erweisen  wollte ;  die  Erhe- 
bung und  Auswärtsbengung  der  Staubfaden  ist  hier  schon 
lange  bekannt,  und  kann  eben£üls  nur  in  Folge  eben  der- 
selben Ursache  erklärt  werden,  welche  der  auffallenden 
Reizbarkeit  der  Staubfäden  anderer  Blumen  einsitzt.  Das 
Aufspringen  der  Antheren  ist  aber  wohl  uichts  weiter,  als 
eine  Folge  der  Veränderung  in  der  £lasticitat  der  Anthe^ 
renwinde.  Die  Einwirkung  der  Oele  und  äÜierischen 
Stoffe  auf  das,  beinahe  ganz  trockene  Gewebe  der  Anthe- 
renwände,  geht  überaus  rasch  vor  sich,  und  die  £ndo>taose 
erfolgt  vollkommener  als  bei  Wasser  und  einigen  anderen 
Flüssigkeiten. 
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2«   Bewegungen  des  Pistilles  zn  den 

Staubfad  cu. 

Audi  in  Beziehong  der  Bewegungen,  wdche  die  weib- 
lieben  GescMecbtsoTgane  verschiedener  Pflanzen  zn  den 

Diäniilichen  behufs  der  Bestäubuiic:  au'ifiihren,  hat  Medicus 
wie  bei  den  Staubfäden,  so  auch  hier  wandernde  und 
reizbare  PistUle  aufgeführt,  je  nachdem  sie  sich  allmi- 
lieh  und  ans  freien  Stücken  oder  je  nachdem  sie  sich  eist 
in  Folge  eines  Snfseren  Reizes  bewegen. 

Wandernde  Pistille  werden  bei  Nigella  sativa,  raina- 
rindus,  Pas&iÜora- Arten,  Sida  americana,  Oenoihera- Arten, 
Hibiscus-  und  Cactiis- Arten  aufgeführt,  reizbare  Narben 
dagegen  bei  Gratiola»  Gentiana,  Martynia  annna,  Bignonia- 
ArCen,  Lobelta- Arten  u«  s.  w.  Aach  hier  werde  ich  nnr 
einige  der  auffallendsten  Erscheinungen  der  Art  etwas  aa- 
her  beschreiben. 

Bei  Nigella  sativa  stehen  die  Pistille  aufrecht  neben 
einander;  behnfs  der  Bestäubung  kriimmen  sie  sich  jedoch 
so  stark  zurück,  dai^  sie  ganz  nahe  den  Antheren  zu  ste- 
hen kommen;  ist  die  Befnichtnn^'  vollendet,  so  erheben 
sie  sich  wieder.  Bei  den  Passionsblumen  ist  der  V  organg 
bei  der  Befruchtung  ganz  ähnlich,  und  haben  die  Narben 
die  Staubbeutel  erreicht,  so  dauert  die  Befruchtung  etwa 
nur  eine  Stunde,  worauf  sich  die  Pistille  wieder  aufrich- 
ten. Lei  C'ratiüla,  Caial|»a,  liigiiuaia  radieans,  Martynia 
aunua  sind  die  ^Lappen  der  Narbe  um  die  Zeit  der  Be- 
fruchtung sehr  ausgebreitet,  und  zeigen  auf  äufsere  Heize 
sehr  aufiallende  Zusammenziehungen.  £ine  sehr  auffallende 
Bewegung  des  Pistilles  ist  von  Salisbury  bei  Stylidium- 
Arten  beschrieben,  bei  diesen  sonderbaren  (n wachsen, 
heifst  es  m  lloepers  L'ebersetzung  der  De  Candoile scheu 
Pflanzen- Physiologie*)  ist  der  Griffel  in  seiner  ganzen 
Länge  mit  den  beiden  Staubfiiden  der  Staubgefafse  ver- 
wachsen und  es  entsteht  biedurch  eine»  dem  Anschein  nach 
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einfiftche  Siiile.  Bei  ganz  jungen  Blumen  ist  die  Side 
nicht  reizbar,  sie  ist  es  dagegen  in  holiem  Grade,  sobald 

sich  die  Staubbeutel  geöffnet  haben  nnd  Hie  Blumenkrone 
weifs  oder  rosenfarben  geworden;  woiui  mau  urii  diese  Zeit 
die  Blume  schüttelt  oder  mittelst  eiaes  Nadelstiches  an  ih- 
rer äufseren  Basis  reizt,  so  sieht  man  dieselbe  angenblick- 
lieh  mit  Gewalt  znrucksciüagen  und  sich  auf  die  entgf^^en- 
gesetzte  Seite  der  Blume  legen,  aber  nach  einiger  Zeit 
nimmt  sie  ihre  frühere  StL'Iluni^  wieder  ein  und  kann  dana 
von  Neuem  wieder  gereizt  werden.  Diese  Reizbarkeit 
hört  am  £nde  der  Blüthenzeit  auf  und  ist  im  Sonnen- 
schein am  liemerldichsten.  Endlich  erinnere  ich  noch  an 
die  vielen  Falle,  wo  sich  das  Ende  des  Griffels  in  der 
Art  krümmt,  dafs  die  Narbe  iiiunittelbar  mit  den  geöffne- 
ten Antheren  in  Berührung  tritt,  l^ei  einer  blühenden  Coi« 
linsonia  sah  Darwin*)  dafs  die  Griffel  einiger  Blumen,  an- 
statt sich  zu  den  ihnen  zugesellten  Staubföden  zu  halten^ 
sich  zu  den  Staubfidcn  benachbarter  Blumen  neigten  und 
so  gleichsam  Ehebruch  trieben. 

3«   Die  männlichen  und  die  weiblichen  Ge- 
schlechts-Organe suchen  sich  behufs  der 
Bestaubung  gegenseitig  auf. 

Endlich  hat  Mediens  in  seiner  meisterliaften  Abband^ 
lung  auch  eine  Reihe  von  Fällen  angeführt,  wo  sich  die 
Staubfaden  nnd  auch  die  Pistille  gegenseitig  bewegen  um 
sich  einander  aufzusuchen  und  die  Befruchtung  auszufah- 
ren; er  führt  Boerhavia  diandra,  die  Gattungen  Malva,  La- 
vatera,  Althaea,  Aicea  und  mehrere  Oenotiiera- Arten  als 
hieher^ehörig  an.  An  Boerhavia  diandra  hat  Medicus  die 
tagliche  Bewegung  der  Geschlechtstheile  über  8  Tage  hin*  • 
ter  einander  beobachtet,  und  zwar  zeigte  sie  sich  in  fol- 
gendem: Abends  und  Morgens  friih  ist  das  Pistill  gegen 
die  Seite  der  Blüthe  angelegt,  gegen  iü  oder  11  Uhr  fangt 
es  aber  an  sich  zu  erheben  und  sich  mit  seiner  Narbe  ge- 
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gcu  die  Mitte  der  Biiithe  vorzurichtea.  Dort  begegnet  es 
eioem  oder  dem  anderen  Staubfaden,  an  dessen  Staabbeo- 
fei  dasselbe  so  stark  anstdfst,  dafs  man  glauben  sollte,  sie 
wären  wirklich  mit  einander  verwachsen.   Bei  den  Stanb- 

fadrn  hat  Medicus  eben  dieselbe  Wamiorung  beobachtet; 
wenn  sich  die  Blütlie  Abends  schlieist,  so  legen  sie  sich 
auch  an  die  Seite,  später  erbeben  sie  sich  ebenfalls,  bege- 
ben sich  in  die  Mitte  und  suchen  der  Narbe  zu  begeg:naL 

Die  Reizbarkeit  der  Geschlechtstheile  der  Pflanzen 

verhält  steh  gegen  die  Einwirkung  der  ElectricitSt,  des 
Cialvanismus  und  der  giftig  wirkouiien  Siib-stanzen  ganz 
ebenso,  wie  in  den  Blattern  derjenigen  Pflanzen,  welche 
sich  durch  ihre  Reizbarkeit  so  auffallend  auszeichnen,  wie 
wir  es  in  den  folgenden  Kapiteln  kennen  lernen  werden. 
Herr  Alexander  von  Humboldt  untersuchte  zuerst  den  Ein- 
flufs  der  Electricität  auf  die  liewejjung  der  Stauljrad  der 
Berberis  vulgaris;  er  erschütterte  die  Bliitheu  durch  hef* 
tige  electrische  Schläge,  wenn  sich  die  Staubfaden  in  Folge 
mechanischer  Reizung  dem  Pistille  angelegt  hatten  und  er 
sab,  dafs  sieb  biebei  die  Staubfaden  zuriickbeugten,  fand  aber 
aucb,  dafs  sie  dadurch  alle  Reizbarkeit  verloren.  Die  Wir- 
kung der  galvanischen  Säule  auf  die  Reizbarkeit  der  Staub- 
fäden der  Berberis  und  anderer  Pflanzen,  wurde  ebenfalls 
von  Herrn  Alexander  von  Humboldt  und  hierauf  von  Rafn 
versucht,  doch  ohne  Resultat;  erst  Herr  Nasse*)  wies  in 
einem,  sehr  interessanten  Aufsatze  den  Eiuflufs  der  Vol- 
taischen  Säule  auf  die  Reizbarkeit  der  Staubfäden  dieser 
Pflanze  nach,  und  zeigte,  dafe  hiezu  eine  stärkere  galvani- 
sche Thätigkeit  erforderlich  ist,  als  bei  der  Reizung  der 
thierischen  Gewebe,    Herr  Nasse zeigte  auch  spater, 
dafs  das  Terpentinöl  ein  überaus  kraftiges  Erregungsmit- 
tel der  Staubgefä&e  der  Parietaria  sei;  bei  der  Berührung 
der  Bliithe  mit  diesem  Del  bewegten  sich  die  Staubfäden 

*)  Gilberts  AmialcD  Bd.  XL.  1813  paf.  392. 
**)  Archiv  (8r  die  Phytiologte  too  ReO  und  Antenrieili.  XU. 
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entweder  «ogleich  sSmmtKcli,  oder  doch  bald  hioter  einan- 
der, knn  er  fluid,  dafii  dergleichen  Mittel,  welche  die  Reiat* 

barkeit  bei  den  Thieren  aüfznregen  im  Stande  sind,  dieses 
auch  an  den  Geschlechtstheik'n  der  Pflanzen  zeigen.  Die 
Gifte  zerstören  die  Reizbarkeit  der  Geschlechtstheile,  wie 
es  Herr  Goeppert*)  in  einer  sehr  fleifsig  gearbeiteten  Ab- 
handlang gezeigt  hat 

Die  Schlüsse  welche  man  aus  diesen  verschiedenen 
lieobachtungeu  über  die  Bewegungen  der  Geschlechtstheile 
behufs  der  Befruchtung  der  Pflanzen  ziehen  l^ann,  Jiegen 
zu  nahe,  als  dafa  ich  hier  noch  besonders  davon  sprechen 
sollte,  aber  nnbegrqiflich  ist  es  mir,  wie  man  dieselben  aof 
die  Erscheinungen  des  Pflanzenscldafes  ^zurückfuhren  zu 
küimen  glaubt 


Viertes  CapiteL 

Von  den  Bewegungen  welche  die  Blätter  der 
PflanaEen  in  Folge  SnTrarer  Reise  zeigen. 

Die  auffallenden  Ersclieinungen,  welche  die  Blätter 
einiger  wenigen  Pflanzen  durch  ihre  Bewegungen  in  Folge 
äoiserer  Reize  darbieten,  hängen  mit  denjenigen  in  einigem 
Zusammenhange,  die  wir  schon  im  ersten  Gapitel,  als  von 
den  täglichen  periodischen  Bewerbungen  der  Blatter  die 
Rede  war,  näher  kennen  gelernt  haben.  Fast  alle  Bewe- 
gungen der  Pflanzenblätter,  welche  bis  jetzt,  als  Folge 
iofserer  Reize  auftretend  bekannt  igeworden  sind,  stimmen 
vollkommen  mit  denjenigen  nberein,  die  wir  bei  dem  Schlafe 
der  Pflanzen  hervorgehen  sahen,  nur  mit  dem  einzigen  Un- 
terschiede, daüs  diese  Bewegungen  im  letzteren  Falle  äuiserst 


*')  Ueber  die  RcizLarLeit  der  Staubfaden  vou  Ücrhcris  vul^arit 
L.  ~.  Linuaea  ¥.  1028  pag.  237. 
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langsam  vor  «ich  gehen,  ja  oftmals  so  langsaoiy  (Ufa  sie 
mit  dem  Auge  nicht  mehr  onmittelbar  wahi^geoommen  wer- 
den können,  sondern  eist  in  längeren  Zeitperioden  bemerkt 

man  die  Veränderung  in  der  Stellung  derselben.  So  auf- 
fallend es  nun  erscheint,  dafs  diejenige  Bewegung  der 
Blätter  der  Pflanzen,  welche  wir  bei  dem  Eintritte  des 
Schlafes  derselben,  gleichsam  aas  freien  Stücken  hervorge- 
ken  sehen,  dall»  eben  dieselbe  Bewegung  bei  einer  noek 
kleineren  Zahl  von  Gewächsen  ganz  besonders  auffallend 
vorkommt,  und  dafs  sie  sich  auch  noch  nebenher  durch 
äufsere  Reize  hervorrufen  und  dabei  sehr  beschleunigen 
U&t,  so  haben  wir  doch  auch  hielür  schon  eine  Reihe  von 
analogen  Fallen  bei  den  Bewegungen  der  Geschlechfcstkeile 
der  Pflanzen  im  vorigen  Capitel  kennen  gelernt.  Die  bei- 
den Erscheinungen,  welche  wir  unter  dem  Namen  des 
Wandems  der  Geschlechtstheile  und  der  Reizbarkeit  der- 
sdben  kennen  gelernt  haben»  sind  dem  Wesen  nach  ganz 
nnd  gar  mit  den  Beiregungen  der  Blätter  ttbereinstimraend, 
welche  bald  eine  langsame  Bewegung  zeigen,  wie  bei  den 
täglichen  perio(li^{  lun  Bewegungen,  bald  eine  auffallend 
schnelle,  die  in  Folge  äufserer  Reize  auftritt 

Wir  werden  jetzt  diese  letsteren  Erschemnngen  der 
Reihe  nach  näher  kennen  lernen,  und  sie  zum  Schlüsse  des 
Ganzen,  mit  den  übrigen  ia  Zusammenhang  zu  bringeu 
suchen, 

Specieile  Betrachtung  der  Bewegungen  an 
der  Sinnpflanze  (Mimosa  pndica 

Heber  die  Bewegungen  bei  der  Mimosa  pudica  L. 
welches  Gewächs  unter  dem  Nanien  der  Sinnpiianze  sehr 
bekannt  ist,  hat  man  schon  unendlich  viel  geschrieben,  ao 
da&  sdion  die  Titel  der  verschiedenen  Abhandlongea  ganae 
'  Seiten  füllen  würden,  und  schwerlich  lassen  sich  noch  viele 
neue  Beobachtungen  an  diesem  Gewächse  anstellen,  welche 
nicht  schon  irgend  wo,  wenn  auch  gerade  nicht  vollstän- 
dig mitgetheilt  wären* 

Die  Mimosa  pudica  verlangt  eine  Wärme  von  20Giad 
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Reaum.  und  viel  Feuchtigkeit,  wenn  sie  üppig  wachsen 
und  redit  reizbar  sein  soll;  sie  ist  in  ihrem  Vsterkndey 
so  wie  noch  mehrere  «ndere  Mimosen  so  sehr  reizbar,  dafii 
ciu  starkes  Auftreten  aiif  dem  Boden,  in  der  Nähe  der 
Pflanze,  schon  ganz  aHein  hinreichend  ist,  um  die  ganze 
Pflanze  zum  Zusammenziehen  der  filätter  zu  bringen,  wo- 
von ich  mich  selbst  in  der  Nähe  von  Rio  de  Janeiro  ober- 
zeugt  habe,  ond  andl  Herr  v.  Marthis  erzählt*),  daib  selbst 
der  Mufschlag  des  dnrcheilenden  Pferdes  hinreichend  »t, 
um  ganze  Massen  von  Mimosen  in  Bevvogting  zu  setzen. 

Wenn  mau  die  Beobachtungen,  welclie  verschiedene 
Autoren  über  die  Bewegungen  der  einzelnen  Theile  der 
Mimosen  angestellt  haben,  nachmachen  will,  so  ist  es  vor 
Allem  nftthig,  dafe  man  die  Vereuche  an  hriftigen  Indivi- 
ckieu  inid  hei  hohen  Temperaturen  anstellt;  eine  Warme 
von  18  und  über  20^  Reaum.  ist  Itiebei  durchaus  nölhig, 
«md  die  Pflanze  mufe  schon  längere  Zeit  hindurch  in  ei- 
ner solchen  Temperatur  gestanden  haben.  Bringt  man  & 
B.  eine  Pflanze  aus  einer  niederen  Temperatur,  etwa  aus 
45  oder  16^  R.  in  ein  wärmeres  Zimmer,  so  vergehe«  zu- 
weilen mehrere  Stunden,  bis  die  Pflanze  die  gehörige  Em- 
pfindliclikeit  zeigt  und  diese  äussert  sich  alsdann  in  fol- 
genden Ersdieinungen: 

Haben  «ich  die  geflederten  Blätter  derMimosa  pndlca 
vollständig  ausgebreitet,  in  welchem  Zii^taii(!c  \ut  diesel- 
ben an  hellen  öommertagen  gewöhnlich  beobachten,  und 
fäfet  man  aUdann  ein  solches  Blatt  mit  einigem  Drucke 
an,  so  bemericen  wir,  dafo  steh  die  Blättchen  der  einzel- 
iten  Blätter**)  mit  ihren  Oberflächen  znsammenlegen  und 
dafs  sich  der  ganze  geniciiischaftliche  Blattstiel,  mit  be- 
deutender Schnelligkeit  herabseukt,  so  dafs  sich  der  spitze 
Winliel,  in  welchem  früher  der  Blattsti^  zum  Stamme 

*)  Rom  o«ch  Bratihen  in.  pag.  XXXV  Ui. 

Aninerkttng,  Die  Mimosa  pudica  lukt  doppelt  gefiedert« 
Bläuer,  und  jeder  fcmctnMhaitliche  Rlait^tlcl  trägt  entweder  2,  oder 
4  gefiedert«  Blfittcr,  was  der  gewöhnliche  Fall  iai;  l»ci  sfhr  krifiigea 
Pflanim  hMnen  aach  6  geMcrie  Blitter  ao  canem  Stiele  vor. 
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stand»  in  mehr  als  90^  vergröfsert,  ja  mitunter  senkt  sich 
der  Blattstiel  so  tie^  da&  er  nach  Unten  dem  Stamme  pa- 
rallel zu  liegen  kommt  War  die  Erschuttemng  der  Pflanze 

bei  tieiti  Anfassen  des  Blattes  von  einiger  lifdruiüni',  so 
legen  sich  die  Blattciicu,  ohne  eine  genaue  Reiheniulge  zu 
beobachten»  mit  ihren  oberen  Blattflächen  zosammen»  und 
wenn  die  £rschittterung  noch  starker  war»  so  sieht  man, 
da6  sich  der  Reiz  auch  auf  die  zunächst  stehenden  Blat- 
ter fortpflanzt,  und  zwar  geschieht  dieses  bald  schneller, 
bald  langsamer,  je  n&cU  dem  Orade  der  Reizbarkeit» 
welchen  die  Pflanze  zeigt  Diese  Beobachtung  ist  die  be- 
kannteste und  Jeder»  der  einer  Smnpflanze  bei  gehöriger 
Temperator  nahe  gekommen  ist,  wird  sich  hievon  überzeugt 
haben.  Nach  einiger  Zeit  hebt  sirh  wieder  der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  zu  seuicr  friihereu  Stellung  und  ail^ 
mälich  legen  sich  auch  wieder  die  Blättchen  auseinander 
und  nehmen  eine  horizontale  Lage  an;  wird  ein  solches 
Blatt  abermals  berührt,  so  wiederholen  sich  die  Erschei- 
nungen, bis  sich  nach  mehrfacher  Wiederholung  die  Reiz- 
barkeit so  sehr  herabstimmt,  dafs  selbst  nach  starken  Er- 
schütterungen nur  noch  wenig  Reaction  erfolgt* 

Man  pflegt  zu  sagen,  dals  diese  so  eben  beschriebenen 
Bewegungen  an  den  Blattern  der  Mimose  in  I'olge  von 
Erschücterungeu  der  Pflanze  eintreten,  indessen  es  scheint 
mir,  dafs  bei  jedem  Stofse  der  dadurch  verursachte  Druck 
auf  die  Holzbtindel  als  die  Ursache  anzusehen  ist,  durch 
welche  die  Bewegungen  yeranlafst  werden.  Geringe  Er-* 
Schütterungen  vernrsachen  noch  keine  Bcwi^jnngen  an  den 
Blättern,  ja  man  kann  sie  leise  anfassen,  aber  sobald  mau 
die  Blätter  drückt,  so  erfolgt  auch  augenblicklichst  die  Be- 
wegung des  beriihrten  Blattes,  und  war  der  Reiz  grofs  ge- 
nug, so  bewegt  sich  gleich  darauf  das  entgegensiehende 
Blättchen,  ja  der  Reiz  pflanzt  sich  all  mal  ich  von  Blättchen 
zu  Blättchen  bis  nach  der  Basis  des  Blattstieles  fort 
Wir  haben  schon  in  den  vorigen  Capiteln  kennen  gelernt, 
.  dafs  man  vermögend  ist,  die  Pflanzen  in  Hinsicht  ihres 
Schlafes  und  Wachens  an  äufsere  Reize  zu  gewöhnen ;  eben 
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dasselbe  hat  man  aiu  h  an  der  Sinnpflanzo  kennen  gelernt, 
indem  Beobachtungen  nachweiseo,  rlafs  sich  dieselbe  an 
anhaltende  £rschiitteniiigen  gewöhnen  kann,  so  dafs  sie  dar-, 
auf  nicht  mphr  reagirt  Desfontaines  nahm  eine  Sinnpflanze 
in  einen  Wagen  und  sah,  dafe  sich  dieselbe  bei  dem  Rol- 
len auf  (lern  Steinpflaster  soi^Ieich  scMofs  und  die  Blatt- 
stiele sinken  liefs;  allmaiicli  richteteu  sich  aber  die  Blätter 
wieder  auf,  obgleich  /die  Erschütterung  des  Wagens  anhielt 
Stand  der  Wagen  einige  Zeit  still,  und  fuhr  er  dann  von 
Neuem  weiter,  so  schlofe  sich  die  Sinnpflanze  jedesmal 
wieder.  Diese  letztere  Tliatsache  ist  besonders  wichtig, 
indem  sie  beweist,  dais  die  Sinnpflanze  durch  die  anhal- 
tende Erschütterung  nicht  etwa  ihre  Reizbarkeit  verloren 
hatte  und  ihre  Blätter  et%ra  aus  dieAm  Grunde  wieder 
öffiiete. 

In  deoi  Ziisamnieii fallen  der  Fiederblättchen  und  dem 
Senken  des  genieinscliaitlicheu  Blattstieles,  besteht  denn 
auch  hauptsächlich  die  Bewegunj^,  welche  uns  die  Sinn» 
pflanze  darbietet;  allerdings  senken  sich  auch  die  Blumen- 
stiele nach  dem  Abbliihen  und  seihst  die  gröfseren  Acste 
der  Pflanzen  he!)eii  sicii  und  senken  sich  wenii^stens  etwas, 
doch  diese  Bewegungen  sind  weniger  auffallend.  Die 
Beobachtungen  zeigen,  dafs  sich  in  der  Sinnpflanze  nicht 
nur  die  unmittelbar  gereizten  Theile  der  Pflanze  in  Be- 
wegung setzen,  sondern  auch,  dafs  der  auf  die  Pflanze 
einwirkende  Reiz  fortgei^llanzt  wird,  iiiid  zwar  gesell iclit 
die  Fortleitung  desselben  nach  allen  Richtungen  hin,  so- 
wohl von  Oben  nach  Unten,  als  von  Unten  nach  Oben, 
und  je  starker  die  reizende  Einwirkung  ist,  um  so  weiter 
dehnt  sich  der  Erfolg  derselben  au«.  Zn  den  niiftalliMK!- 
sten,  hiehergehörigen  Erscheiiuaigen  suui  iulgende  anzu- 
sehen: Hat  man  eine  kräftige  Sinnpflanze  vor  sich,  und 
schneidet  man  in  den  Stamm  derselben  mit  einem  scharfen 
Messer  (was  bei  einiger  Geschicklichkeit  sehr  leicht  in  der 
Art  auszufidircn  ist,  dafs  die  Pflanze  dadurch  keine  Er- 
schütterung erleidet),  so  wird  man  sehen,  dafs  sich  die 
zunächst  stehenden  Blattstiele  fast  angenblicUichst  senken 


und  war  der  Schnitt  tief  genug  geführt,  so  senken  sidi 
noch  die  entfernt  stehenden  und  allmäUdi  l^n  sich  audi 
die  Blattchen  zusammen.   Ist  die  Pflanze  recht  kräftig  and 

die  Temperatur,  woriii  sie  steht  g*?^on  20  G'rad,  so  ist 
der  Erfolg  äufserst  überrascheud,  deuu  so  wie  die  Schneide 
des  Messers  die  Rinde  durchzogen  und  den  Heizkörper 
hertihrt  hat,  so  zeigt  sich  auch,  oft  in  demselben  Augen- 
Micke  ein  schnelles  Herahsenken  der  entfernt  stehenden 
Blattstiele,  ja  ich  liabc  bemerkt,  dafs  sich  Blattstiele  in 
dem  Angl  nbllcke  des  Lmschueidens  in  die  Basis  des  Stamm- 
chens  plötzlich  senkten ,  obgleich  sie  mehr  als  1^  Fufo 
davon  entfernt  standen«  Man  kann  bei  diesem  £xperi- 
nente  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  angeben,  welches  Blatt 
sich  in  Folge  des  Einschnittes  herahsenken  wird,  denn  der 
Reiz  wird  durch  die,  zu  dem  Blatte  verlaufeudcu  HoIz> 
bündel  unmittelbar  fortgeführt  und  erst  nach  erfolgter  Zo- 
sammenziehuttg  springt  derselbe  seitlich  auf  die  zunächst 
liegenden  Holzbiindel  Ober.  Einige  Zeit  nach  dem  Ver- 
suche heben  sich  wiederum  die  Blatt^itielc,  und  auf  neue 
£iuschuitte  in  das  Holz  des  Stammes  erfolgen  neue  Zu- 
sammenziehungen  der  Blätter,  doch  nimmt  die  Empfind- 
lichkeit der  Pflanze  hiebel  sehr  bald  ab,  und  sie  gebraucht 
längere  Zeit  um  sich  wieder  ganz  zu  erholen;  hierin  möge 
auch  die  Angabe  von  Du  Hamel  *)  ihre  Erklärung  finden, 
weun  derselbe  sagt,  dafs  es  mit  einiger  Vorsicht  und  Ge- 
schiclüichkeit  möglich  ist  einen  Ast  der  Sinnpflanze  abzo- 
schnelden,  ohne  dafs  sich  die  Blätter  desselben  zusammen- 
ziehen ;  icli  habe  diesen  Versuch  sehr  oft  wiederliolt,  doch 
an  kräftigen  PÜauzeu,  weiche  in  geliöriger  Wärrae  vege- 
tirten,  gelang  er  niemab,  wohl  aber  an  solchen  Indivi-' 
duen,  die  schon  in  Folge  anderer  Versuche,  sehr  gelitten 
Batten.  Auch  fand  ich  ziemlich  constant,  da&  die  ange- 
gebene Contraction  in  Fulge  des  Einschnittes  bei  einer 
Temperatur  von  15  Graden  nicht  mehr  statttiadet,  so  dais 
dergleichen  Versuche  bei  uns  schon  im  Monate  September 


*)  Matorgcichichto  der  Bäume.  II.  p«(.  128. 
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nur  noch  selten  gelingcD.  Die  EmpfindlichkeU  der  Blätter 
und  deren  Blattstiele  kann  sich  um  diese  Zeit  noch  auf 
jede»  uomittelbar  angebrachte  Reizung  äuftem;  die  Blätt- 
dieii  legen  sieh  beim  blofsen  Anfassen  zusammen  und  der 
gmetnschafUlche  Blattstiel  senkt  sieh  noeh»  wIKhrend  die 
Heize,  in  Folge  von  Einschnitiea  iu  den  Uolzkörper  nicht 
mehr  fortgeleitet  werden. 

Der  Uolzkörper  ist  der  Leiter  der  Reize  bei  der  Sinn- 
pflanze,  dodi  li£$t  es  sich  nnmdglich  ermitteln,  ob  hier 
im  Holze  die  Spiralrdhren  aUein,  oder  ob  die  ganze  Holz- 
masse  als  solche  anzusehen  ist;  doch  werden  wir  diesen 
Gegenstand  später  ausführlich  betrachten.  Herr  Schultz  *) 
hat  die  Meinung  gegen  Herrn  Dutrochet  aufgestellt,  dais 
es  die  MilchsaftgelaCie  sind  (welche  den  wesentUchsten 
Theil  der  Rinde  der  Sinnpflanze  ansmaehen  sollen)»  in  denen 
die  Ursache  der  äufseren  Bewe^un^  bei  den  Pflanzen  zu 
suchen  sei,  und  er  kommt  hiebei  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
das  System  der  MUcbsaftgefafoe,  um  welche  sich  die  ganze 
Phyttologie  des  Herrn  Schnitz  zu  drehen  pfl^t,  von  dop- 
pelter Widitigfcett  ist,  da6  es  nSmlich  das  Organ  der  in- 
neren (Säfte)  wnd  zugleich  das  Organ  der  äufseren  Be- 
wegungen der  Pflanzen  ist! 

Man  kann  sich  leicht  überzeogen,  da(s  weder  in  den 
Parenchym-Zellen  der  Rinde,  noch  in  den  angeblichen 
Milchsaftgefafsen  derselben  die  Leiter  der  Reize  zu  suchen 
sind,  denn  wenn  man  den  Stamm  einer  Sinn  pflanze  etwa 
auf  Zolilänge  und  darüber  vollkommen  entrindet,  und  den 
Uolzkörper  so  rein  biofiilegt,  daft  man  sich  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  desselben  überzeugen  kann, 
dafs  alle  Rinde  und  alle  angebliche  Milchsaftgefärsc  ent- 
fernt sind,  und  wenn  man  dennoch  sieht,  dafs  Einschnitte 
in  diesen  blofsgelegten  Holzkörper  die  Contraction  der 
Blätter  nach  wie  vor  bewirken,  so  ist  es  wohl  ganz  klar 
erwiesen,  dafe  der  Holzkörper  als  Leiter  dieser  Reize  an- 
zusehen ist.    Dieses  wurde  auch  schon  durch  Dutrochet^ 


*)  Die  Katur  der  l«baidis«i  Pflans«.  II.  pag.  i4& 
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die  Blattstiele  der  /unächst  stehenden  Blatter  senken,  und 
dafs  sich  dann  an  diesen  gesenkten  Blättern  ebeufalU  die 
Fiederblättohen  allmäitcli  xosamineiilegeii. 

Bedeotend  schwidier  ist  der  Reiz,  und  die  Wirkung 
desselben  erstreckt  sich  gewifs  nur  selten  über  das  ver- 
letzte Blatt  hinaus,  wenn  man  nur  die  parenchyiuatische 
Substanz  eines  der  beiden  letzten  Fiederblättchen  mittelst 
eines  Messers  oder  einer  Scheere  verletzt;  der  Reiz  wird 
wenigstens  über  das  ganze  gefiederte  Blatt  geleitet,  wenn 
man  den  Mittelnerven  des  Blättchens  verletzt,  aber  noch 
geringer  ist  (ler.seibe,  wenn  die  Seitenuerven  allein  darcli- 
eclinitten  wurden.  Untersucht  man  aber  diese  Seitennerven 
der  einzelnen  Fiederblättchen,  so  findet  man,  dals  sie  ent« 
weder  aus  einer  einzelnen  Spinüröhre,  oder  aus  einigen 
neboneiDanderliegendeii  zusammengesetzt  sind,  welche  durch 
einige  langgestreckte  Zellen  begleitet  werden,  daher  man 
diese  Gebilde  als  diejenigen  ansehen  aiufs,  welche  einmal 
den  empfangenen  Reiz  leiten  und  dann  die  Contraction  des 
umgebenden  Gewebes  in  den  Gelenken  bewirken,  die  wir  in 
üircn  näülihteu  Eräclieinungen  sogleich  näher  kennen  ler- 
nen werden« 

Am  stärksten  wirken  diejenigen  Reize  auf  die  Sinn* 
pflanze^  welche  durch  pldtzlicbe  Ver&ndemng  d^  Tem- 
peratur ausgeöbt  werden.  Wenn  eine  Pflanze  mit  ausge- 
breiteten Blütteni  in  einem  Treibkasteu  steht,  und  man  die 
Fenster  selbst  mit  gröfster  Behutsamkeit  öfTuot,  so  ziehen 
sidi  durch  den  £infinis  der  kälteren  Luft  die  Biättchen 
der  ganzen  Pflanze  zusammen  und  senken  ihre  Blattstiele; 
ganz  ähnlich  wirkt  eine  zu  hohe  Temperatur  auf  die  Sinn- 
pflanze.  E«  ist  Ii,  yc]nm  lange  bekannt,  dur>  die  Con- 
tractionen  (in  T ietierbiattchen,  su  wie  das  Senken  des 
gemeinschaftlichen  Blattstieles  erfolgt,  wenn  man  ein  ein- 
zelnes Blättdien  der  Sinnpflanze  mit  einem  Brennglase 
reizt,  aber  sehr  interessant  war  es  mir  zu  sehen,  dafil  die 
Sinupflanze  .suiciie  Deu  egungen  auch  ohne  künstliche  Reize 
hervorbringt.  Wenn  man  nämlich  eine  kräftige  Pflanze 
der  Art  an  einem  heilsen  Sommertage  anmittelbar  dem 
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Einflösse  der  Mittagssonne  aussetzt,  so  wird  man  dann 
imd  wann  bemerken ,  dafe  sich  einzehie  BlfiMer  pldtzUdi 
senken,  ond  dafe  sich  alsdann  die  FiederblSttchen  zusam- 
menlegen, ganz  ebenso,  wie  bei  den  schon  früher  beschrie- 
benen Bewegungen.  Bald  daranf  liebt  sich  wiederum 
das  Blatt  und  die  Fiederbläitchen  legen  sicli  Iiorizontai 
«iseinander,  und  wenn  sich  nach  längerer  Zeit  die  Tem- 
perator auf  der  Oberfläche  der  Blatter,  doroh  den  Etnflofs 
der  clirekten  Sonneustrahlcu  stark  erhöht,  so  senkt  sich 
der  gemeinschaftliche  Blattstiel  von  Neuem  unri  die  Er* 
scheinungen  wiederholen  sich.  Hier  scheint  es,  als  wenn 
die  Contractionen  ans  freies  Stücken  eintreten^  doch  kunst- 
liche Erhöhungen  der  Temperator  bewirken  ganz  dieselben 
Erscheinungen. 

Am  heftigsten  wirkt  das  Brennen  der  Pflanze,  und 
auch  hiebet  icann  man  seheui  dafs  der  Reiz  von  Unten 
nach  Oben  und  von  Oben  nach  Unten  fortgeleitet  wird; 
Brennt  man  an  einer  kräftigen  Pflanze  während  derheiften 
Sommertage  die  letzten  Fiederblattchen,  so  pflanzt  sich 
der  Reiz  sehr  bald  über  das  ganze  Blatt  hinaus  und  dieses 
senkt  den  Blattstiel,  ganz  ebenso,  als  wenn  man  das  letzte 
Blattpaar  abgeschnitten  hätte;  hat  man  aber  zugleich  die 
Spitze  des  Blattstieles  mit  angebrannt,  so  pflanzt  sich  der 
Reiz  sehr  bald  weiter  fort,  und  nachdem  das  verletzte 
Blatt  herabgesunken  und  die  Fiederbiattchen  sich  sämmt- 
lach  zusammengelegt  haben,  zeigt  sich  die  Contraction  auch 
an  den  zunächst  stehenden  Blättern  des  Stammes,  in  den 
meisten  Fällen  habe  ich  bemerkt,  dafii  sich  die  Contra- 
ctionen zuerst  an  denjenigen  Blättern  zeigen,  welche  un- 
terhalb des  verletzten  Blattes  stehen,  und  wenn  sicli  diese 
der  Reihenfolge  gesenkt  hatten ,  bewegten  sich  auch  alle 
die  Blätter,  welche  über  dem  Verletzten  standen,  und 
dann  endlich  erstredtte  sidi  die  Fortleitung  des  Reizes 
auf  die  JÜätter  der  Aeste,  welche  sich  ebenfalls  der  Reilie 
nach  senkten  und  ihre  Fiederblättchen  zusammenlegten. 

Die  Zjeit,  in  welcher  sich  sämmtliche  Blätter  einer 
Sinnpflanze  in  Folge  einer  sdehea  Brandwunde  zusammei^ 
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legcu,  ist  nach  dem  Grado  dor  Reizbarkeit  der  Pflanze 
sehr  verschieden,  i^cr  selbst  im  glücklichsten  Falle  vep> 
gehen  dabei  4  und  5  Minuten,  wenn  die, Pflanze  nor  von 
einiger  Gröfse  i$t  Ist  aber  die  Temperatur  der  iraige- 
hendeii  Luit  nicht  hoch  ^M»mic:,  so  gehen  alle  jene  Er- 
scheinungen langsamer  von  Statten  und  es  vergeht  oft  eine 
ganze  Viertelstunde,  bis  sich  alle  Blatter  zosammengefaltet 
haben;  ja  spät  im  Sommer,  und  besonders  im  Monat  Ocio* 
her,  zeigt  die  Sinnpflanze  schon  so  wenig  Reizbarkeit, 
dafs  man  durch  starkes  Brennen  wohl  noch  die  einzelnen 
Blätter  zum  Zusanioieulaiten  bringt,  aber  nirnials  mehr 
die  ganze  Pflanze,  wie  es  bei  18  und  2ü^  Wärme  und 
mitten  im  Sommer  jedesmal  erfolgt  Dieser  contrahirte 
Zustand  der  Sinnpflanze  in  Folge  von  Brennen  dauert 
verhältnifsniälsig  sehr  lange,  denn  die  Blätter  öffnen  sich 
erst  nach  4,  6  und  selbst  erst  nach  8  Stunden,  woraus 
man  schon  auf  den  heftigen  Grad  der  Einwirkung  jener 
RehBe  scblieften  kann;  dieses  wird  aber  dadnrdi  nodi 
mehr  erwiesen,  dafs  eine  uik!  dieselbe  Pflanze  dieses  Bren- 
nen nicht  olt  verträgt,  ohne  dabei  tödtlich  zu  leiden.  Schon 
bei  der  dritten  und  vierten  Wiederholung  des  Versuches 
leidet  selbst  die  kräftigste  Pflanze  so  stark,  daih  sie  nur 
noch  in  geringerem  Grade  jene  Contraction  zeigt  Ja  an 
einem  schwächlichen  Pflänzclu  t)  vun  1^  Fufs  Höhe  habe  ich 
gesehen,  dafs  sie,  bei  einer  Temperatur  von  17 Graden R., 
jschon  nach  dem  einmaligen  Anbrennen  der  Spitze  eines 
Blattes  so  sehr  angegriflien  wurde,  dalh  sie  sich,  auch  noch 
nach  mehreren  Wochen  nicht  wieder  erholte.  Schon  Herr 
Alexander  von  Humboldt  hat  etwas  Aehnliches  beobachtet, 
denn  er  sagt:  Wenn  man  den  Stengel  einer  Mimosa  pu- 
bica, mit  einer  Nadel  so  sehr  verwundet,  dafo  der  Saft 
berausflielkt,  so  schliefet  die  ganze  Pflanze  aus  Ermattung 
ihre  Blätter,  und  öffnet  sie  nicht  wieder  bei  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen. 

Wenn  man  an  einer  Sinnpflanze  den  Stamm  in  der 
Nihe  der  Wurzel  mit  einem  Lichte  brennt,  so  erfolgen 
die  Wirkungen  nicht  eher,  als  bis  die  Wirkung  des  Feuers 
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darch  <lie  Uindc  hindurch  gegangen  ist  und  den  Uolzkör- 
l>er  ergriffen  hat;  schneide!  man  aber  deo  Stamm  einer 
kr&fligen  Pflanze  ab  upd  setzt  ihn  so  lange  in  Wasser  bis 

sich  die  Blätter  desselben  wieder  entfaltet  haben,  und  bringt 
man  al«dann  die  frische  Sclinittfläche  in  eine  Flamme,  so 
geschehen  die  Senkungen  der  Blattstiele  und  die  Zusam* 
'  menlegnng  der  Blätter  der  ganzen  Pflanze  äufeerst  rasch, 
aber  genao  in  der  Reihenfolge^  wie  die  Blätter  am  Stamme 
befestigt  sind.  Aber  auch  diese  Wirkimg  hört  auf,  wenn 
die  Pflanze,  wie  zur  llerbstzcit  nicitt  mehr  cmpiindlich 
genug  ist. 

£s  ist  interessant  za  sehen^  wie  der  angebrachte  Reiz 
bei  der  Sinnpflanze  dnrch  die  Holzbifaidei  geleitet  wird, 

und  wie  derselbe  auf  die  daneben  liegenden  gleichsam 
überspringt.  Nimmt  man  das  doppelt  gefiederte  Blatt  einer 
solchen  Pflanze,  welches  ausgebreitet  an  den  Stengel  sitzt 
und  fiihrt  man  mit  einem  sehr  scharfen  Messer  einen  Schnitt 
durch  den  gemeinschaltlichen  Blattstiel,  so  dais  dieser  von 
der  Sj)itze  aus  nach  der  I>asis  zu  vollkommen  gespaltet 
wird,  so  kann  man  folgende  Ucactionen  an  dem  Blatte 
wahrnehmen.  Wenn  das  Messer  in.  die  Spitze  des  ge- 
meinschaftlichen Blattstieles  eindringt,  so  bemerkt  man,  erst 
in  demjenigen  Augenblicke  eine  Contraction  oder  yielmehr 
die  Erhebung  der  Fiederblättchen,  von  der  Basis  des  gefie- 
derteu  Blattes  ausgehend ,  wenn  das  Messer  die  Stelle  be- 
rührt, von  welcher  aus  die  Uolzbündel  zu  den»  beiden  ge- 
genüberstehenden Blättern  ausgehen.  Schneidet  man  weiter 
in  den  Blattstiel  hinein ,  so  kommt  man  zn  der  Stelle,  von 
welcher  die  Ilolzhiiiidel  zum  zweiten  Paare  der  gefiederten 
Blätter  abgehen  und  nun  sieht  mau,  dafs  sich  auch  au 
diesen  die  Fiederblättchen  von  der  Basis  ans  nach  der 
Spitze  zu  aUmälich  zusammenlegen,  nnd  erst  zuletzt  senkt 
sich  auch  der  gemeinschaftliche  Blattstiel.  Diese  Spaltung 
des  L^t'ineinscliaftlichen  IJlattstieJes  äulstTt  sich  auf  das  Le- 
ben des  Blattes  ohne  allen  Nachtheil,  wenn  man  nun  aber 
die  Blättchen  der  einen  Hälfte  des  Blattstieles  reizt,  so 
kann  der  Reiz  nicht  munittelbar  auf  die  Blättchen  der  an- 
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deren  Hälfte  übergehen,  sondern  er  steigt  am  gemeinschaft- 
lichen Blattstiele  entlang,  bis  zum  sogenannten  Gelenkkno- 
ten  hinab  und  kehrt  in  entgegengesetzter  Richtung  in  der 
anderen  Hälfte  &en  Blattstieles  znrßck,  worauf  sich  alsdann 

hier  wie  dort  die  Blättchen  in  gleicher  Weise  zusam- 
menlegen. 

Aufserdem  bemerkt  maa  noch  in  den  Blüthenstielen 
der  Sinnpflanze  einige  Bewegung;  dieselben  stehen  vor 
dem  Aufblühen  und  während  des  Blühens  aufrecht  und  in 
ähnlichen  spitzen  Winkeln  zu  dem  Staoiinc  wie  die  lilat- 
ter,  doch  bald  nach  dem  Blühen,  wenn  die  Bliithe  auch 
nicht  einmal  Früchte  angesetzt  hat,  senkt  sich  der  Blö- 
thenstiel  erhebt  sich  aber  niemals  wieder. 

Man  hat  die  verschiedensten  corrodtrenden  Mittel  auf 
die  Blättchen  der  Sinnpflanze  ge^^ossen,  nm  die  Einwir- 
kung derselben  auf  die  Reizbarkeit  der  Pflanze  zu  erfor- 
acheUy  und  man  fand  immer,  dafii  sich  die  Fiederbiättcben 
zusammenfalteten  und  der  gemeinsohafttiche  Blattstiel  her- 
absank, sobald  jene  Substanzen  Ihre  corrodirende  Eigen- 
schaft unmittelbar  anfdie  Holzhündel  ansilhten,  ja  die  Fort- 
Jeitiuig  der  ätzenden  oder  corrodirenden  Heize  erfolgte  im 
Allgemeinen  ganz  ebenso ,  wie  wir  sie  bei  der  Wirkung 
der  Schnitt-  und  Brand%ninden  kennen  gelernt  haben.  In 
den  letzteren  Jahren  hat  Herr  Runge*)  eine  sehr  grobe 
Zahl  von  Beobachtungen  über  die  Wirkung  ätzender  Reize 
auf  die  Bewegungen  der  Mimosa  pudica  angestellt  und 
sehr  ausführlich  beschrieben ,  aus  welchen  sich  im  Allge- 
meinen die  schon  Ik^er  bekannt  gewordenen  Thatsachen 
bestiegen  lassen;  auch  sie  lehren,  was  besonders  wichtig 
ist,  dafs  die  ätzenden  Reize,  ebenso  wie  die  mechanischen 
auf  mehr  oder  weniger  weite  Strecken  fortgoloitet  werden 
können,  und  da£s  die  Reaction  stets  im  Verhältnisse  zur 
Stärke  des  «nge%rendeten  Reizmittels  steht    Herr  Runge 
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glaiil)t  femer  beobachtet  zu  haben,  dafs  sich  die  Reaction 
der  SiDopfiauze  in  Folge  der  Einwirkung  von  Schwefel* 
fläore  Dod  von  Kali  ganz  verscbiedea  verhalte;  er  betupfte 
die  Stelle,  wo  das  Blattstielgelenk  m  den  Blattstiel  selbst 
übergeht,  mit  etwas  Schwefelsäure  und  beobaclitete,  dafs 
sich  zuerst  einii^c  Blattpaare  schlössen,  zuletzt  abersäuimt- 
liclie  des  ganzen  Blattes,  wobei  auch  einige  Senkung  des 
Blattstieles  erfolgte,  welche  am  folgenden  Morgen  so  be- 
deutend war,  dafs  der  Blattstiel  dem  Stamme  beinahe  pa« 
rallel  stand.  In  einem  anderen  Falio  bctupffe  Herr  Runge 
eben  dieselbe  Steile  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat;  es 
war  ein  Tröpfchen  von  der  Gröfse  eines  Nadelknopfes 
welches  so  angebracht  wurde,  da&  der  Gelenkansatz  selbst 
von  der  Lauge  nicht  berührt  wurde.  Nach  einiger  Zeit 
schlössen  sich  die  1  iederblattchen ,  der  Blattstiel  selbst 
hatte  aber  nach  3  Stunden  seine  Stellung  noch  nicht  ge- 
ändert; nach  5  Stunden,  sagt  Herr  Runge,  hatte  er  sich  er* 
hoben  nnd  bildete  mit  dem  Stamme  einen  spitzen  Winkel. 
Hierin  zeigte  sich  also  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
von  derjenigen  des  Kali's  verschieden;  bei  ersterer  senkte 
sich  der  Blattstiel  wie  gewöhnlich  und  bei  letztcrem  hob 
er  sich  empor,  wurde  aber  dabei  für  jeden  mechanischen 
Reiz  unempfindlich  y  doch  zeigte  sich  am  folgenden  Mor* 
gen  ziemlich  Alles  im  normalen  und  reizbaren  Zustande 
bis  auf  den  aufgerichteten  Blattstiel,  der  sich  erst  am  4teu  • 
Tage  horizontal  stellte.  Ich  habe  diese  Versuche  dreimal 
wiederholt  und  bediente  mich  dabei  einer  Kalisolution  von 
gleichen  Theilen  Kali  und  Wasser,  ich  sah  htebei,  daih 
die  Einwhrkung  der  Kalilösung  langsamer  erfolgte,  als  die 
der  gowöluilichen  kaüilichen  Schwefelsaure,  aber  die  Sen- 
kung des  Blattstieles  erfolgte  ebenfalls^  woraus  ich  wenig« 
stens  scfaliefse»  dais  sich  die  Reizung  durch  diese  beiden 
ätzenden  Substanzen  ahnlich  verhalte»  und  auch  die  Rea- 
ction in  ihren  Erscheinungen  ähnlich  ist,  wenn  die  Corro«' 
sion  durch  die  genaiuUeu  Substanzen  in  gleichem  Grade 
stattgefunden  hat. 

Besondere  Beachtung  verdienen  Herrn  Runge's  Beob- 
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achtimgen  über  die  Einwirkung  des  Terpentinöls  auf  die 
Mimose;  worden  die  Fiederblättchen  damit  betapft,  so 
sdblosseD  sie  sieb  schon  nsch  einigen  Secunden»  der  Reiz 
wnrde  dann  mit  Schnelligkeit  fortgeleitet,  es  schlössen  sich 
dann  in  gewöhnlicher  Ordiiuiig  aiicli  die  übrigen  gefieder- 
ten lilätter  und  der  Blattstiel  senkte  sich.    Nach  Verlauf 
von  4  Minuten  senkte  sich  anch  das  zunächst  daruber- 
sitzende  Blatt,  aber  schon  nach  einer  halben  Stunde  oflP- 
netc  sich  wieder  das  gereizte  Blatt.  Auch  fand  Herr  Runge, 
daiis  der  Fiederstiel  eines  Mimojsen  -  Blattes  durch  irgend 
eine  corrodirende  Substanz  in  der  Art  augegrifen  werden 
kann,  dafs  dadurch  die  Fortleitung  anderer  Reize  sehr  er- 
schwert wird,  obgleich  die  Pflanze  dadurch  im  Allgemei- 
nen gar  nicht  leidet.    So  war  der  Fiederstiel  eines  Blat- 
tes durch  Schwefelsäure  gebräunt  worden,  worauf  die 
anlsersten  Fiederblättchen  dnr<^  etwas  Terpentinöl  be- 
tupft worden;  die  Schlieftung  der  Blättehen  erfolgte  all- 
mälich  bis  zur  gebräunten  Stelle,  es  dauerte  aber' 10  Mi- 
nuten bis  der  Reiz  über  dic^e  Stelle  hinausgeleitet  wurde, 
alsdann  schlössen  sich  aucli  die  übrigen  Fiederblättchen 
nnd  dann  auch  die  übrigen  Blätter,  Ganz  dasselbe  erfolgte 
auch,  wenn  statt  des  Terpentinöles  ebenfalls  Schwefel- 
säure zur  BetupfunL':  der  iilättchen  gcnouiineu  wurde. 

Aus  den  vielen  im  Vorhergehenden  vorgetragenen 
Beobachtungen  haben  wir  die  Reaction  der  Mimosapudica 
gegen  eine  grofse  Anzahl  von  Reizen  kennen  gelernt,  wir 
haben  femer  gesehen,  dafo  diese  Reize  oft  mit  bewunde- 
rungswürdiger Schnelligkeit  von  einem  Ende  der  Pflanze 
bis  zum  auderen  fortgeleitet  werden,  so  dafs  mitunter  fast 
in  demselben  Augenblicke  eines  der  äufsersten  Blätter  sidi 
senkt,  wenn  man  an  der  Basis  des  Stammes  ebscfaneidet 
Dergleichen  Erscheinungen  führten  schon  Du  Hamel  zu 
dem  merkwürdigen  Ausspruche,  dals  es  scheine,  als 
hätte  diese  Pflanze  eine  wirkliche  Empfindung 
und  die  Wirkungen  scheinen  um  so  stärker  zu  sein,  je 
stärker  die  Reize  sind.  Bei  solchen  Ansichten  mufiiten 
die  Physiologen  zu  der  genaueren  Untersuchung  derjenigen 
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Eiementaffüigane  und  derjenigen  Kräfte  geleitel  werden, 
welche  jene  auffallenden  Erscheinungen  hervorrufen,  worin 

man  eine  so  grofse  Aehiilichkeit  mit  gewissen  Erschei- 
nungen der  Irritabilität  und  der  Sensibilität  der  Thiere 
erblickte,  obgleich  es  nicht  möglich  war  bei  jenen  Pflanzen 
weder  Mnslieln  noch  Nerven  anfznilnden.  Die  Electricität 
und  spater  der  Galvanismns  gaben  hieza  die  entsprechen- 
den Mittel  an  die  Han<i,  nud  im  Jahre  1776  hat  Dreii  ♦) 
die  ersten  Versuche  über  die  W  irkung  der  Electricität  auf 
die  Bewegungen  der  Sinnpflanze  angestellt,  woraus  sich 
Folgendes  ergab:  Heftige  Erschütterungen  bewirltten  ein 
Zusammenfalten  der  Blättchen  und  ein  Senken  der  Blatt- 
stiele, es  schoint  jedoch,  dafs  dieses  Schliefren  nur  die 
Wirkung  der  Erschütterung  und  nicht  die  der  Electricität 
ist,  denn  electrisirt  man  eine  isolirt  stehende  Sinnpflanze, 
so  nimmt  man  keine  Gontractionen  wahr.  Ich  selbst  habe 
diese  Versuche  mit  jungen  Pflanzen  im  Monat  Juli  ange- 
stellt und  dabei  durchaus  gar  keine  Veränderung  in  der 
Stellung  der  Blatter  wahrgenommen;  zog  ich  aber  ans 
der  isolirten  Pflanze  die  Electricität  mit  einer  hölzernen 
Spitze,  so  zeigten  sich  doch  verschiedene  bemerkenswerthe 
Erschcinunc^en,  aus  welchen  sich  wenigstens  die  Einwir- 
kung der  Electricität  auf  die  reizbareu  Theilc  der  Mimosa 
ergiebty  aber  höchst  auffallend  war  es  mir  zu  sehen,  dafs 
dieser  Reiz  nicht  fortgeleitet  wnrde.  Wenn  man 
nSmIich  ein  Fiederblattchen  mit  einer  hölzernen  Spitze 
berührt,  so  hebt  sich  aiifenblicklichst  das  dazu  gehörige 
Fiederblattchen  der  anderen  Seite  in  die  Höhe,  und  führt 
man  die  Spitze  entlang  dem  Fiederstiel,  so  legen  sich 
die  Fiederblättdien  in  derselben  Reihenfolge  schnell  za- 
sammen,  in  welcher  Richtung  man  die  Spitze  hinwegfiihrt, 
und  bald  nach  Entfernung  der  Spitze  stellen  sich  die  Blätt- 
chen wieder  in  horizontale  Lage.  - 

Schon  Dren  hat  beobachtet,  daik  starke  Schlage  die 
Reizbarkeit  der  Sinnpflanze  aufheben  und  van  Marom 


^}  Aojuer*«  Oi»»enr.  sur  la  phy«^  Thiat.  nat.  etc.  1776.  pag.  385. 
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machte  zuerst  im  Jnliro  1791  und  1792  Jaraiif  anfinork^iaDi, 
dafs  hierin  die  Reizbarkeit  der  i^iianzeii  und  diederThtere 
übereiDStioime.  Die  Anwenduiig  starker  Fonken  auf  dm 
Oelenk  eineg  Blattstieles  der  Sinn  pflanze  hebt  sogleich  die 
KeizbarkL-it  auf,  <luch  dabei  findet  auch  eine  wirkliche 
Zerstörung  des  Gewebes  statt.  Die  galvanische  Säule  zeigt 
auf  die  Reizbarkeit  der  Sinnpflanze  keinen  merklichen 
Euiflofs»  wie  es  die  iibereiiistiiiimendeii  Beohaohtungea 
von  den  Herren  Alexander  von  Honboldt,  van  Mnma^ 
CL  Sprengel  und  iiu me  eigenen  bestätigen. 

Die  anatomische  Untersuchung  giebt  leider  ebenfalls 
keinen  Aufschlofe  über  die  Ursache  der  Bewegnogen^ 
welche  die  sensibeln  Pflanzen  zeigen ;  diese  Gewächse  sind 
im  Allgemeinen  ganz  ebenso  gebauet,  me  die  fibrigen 
nicht  reizbaren,  aber  es  zeigt  sich,  dafs  diejenigen  Thcile, 
welohe  bei  den  Bewegungen  der  sensibeln  i^Üanzeu  ganz 
besonders  thätig  -sind»  wie  z.'B.  die  GelenkanschweUnngCB 
der  Blattstiele,  n,  s.  w.,  da&  diese  eine  eigenthtinüiehe 
Stnictur  besitzen,  aus  welcher  man  wohl  ersehen  kann, 
dafs  es  gerade  dadurch  möglich  gemaclit  wird,  diese  eigen* 
thümlichen  Bewegungen  auszuführen.   Mehrere  sehr  aus- 
gezeichnete Physiologen  haben  den  Satz  aufgestellt,  dafii 
die  Structur  der  Gelenkknoten  bei  beweglidicn  und  bei 
unbeweglichen  Blattern  ganz  gleich  sei,  und  dafs  nur  die 
gröisere  oder  die  geringere  Rigidität  der  Gewebe  die  Bewe- 
gungen möglich  mache  oder  verhindere,  diese  «Angabe  tat 
aber  nicht  richtig«   Man  vergleiche  die  einfachen  Qner- 
schnitte  ans  den  Gelenkknoten  des  gemeinschaftlichen  Blatt- 
stieles der  Mimosa  pudica  und  der  Acacia  Lophantha,  oder 
ähnlicher  üewäcliäe,  welche  uubewegiiche  Blattstiele  be- 
sitzen, und  man  wird  sich  davon  sogleich  überzengen; 
wenn  man  dagegen  die  Querschnitte  aus  den  Gelenken* 
•  Schwellungen  der  einzelnen  Fieder  oder  gefiederter  Blatter 
dieser  Acacia  mit  den  Querschnitten  aus  den  Gelenken 
drr  Mimosen  vergleicht,  so  wird  man  sogleich  die  auf- 
fallendste Aehnliohkiet  finden,  aber  die  Fteder  und  die 
Fiederbl&ttchen  jener  Acacien  zeigen  auch  ähnliche  Bewe- 
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gnngeD,  wie  die  der  Mimosen ,  wenn  auch  Tief  langsamera 
und  unter  ganz  anderen  Verhältnissen.  Ja  ich  ^lanhe  den 
Satz  aufstellen  zu  kuuiion,  daf«?  sich  die  Bewegungen  der 
Blätter  der  Pflanzen  um  so  auffallender  zeigen,  je  mehr 
die  Structur  ilirer  Gelenltknoten  derjenigen  der  Geienke 
der  Mimosen  ond  des  Hedysanim  gyrans  gleidiem 

Es  ist  schon  von  mehreren  riiysiolopeu  aneregeUen 
worden ,  dafe  die  ilolzbüudel  in  den  OeJenkanschwelluxigeu 
der  Mtmosa  pndica  zu  einem  einzelnen  Strange  Tereinigt 
Bindy^weldier  gerade  in  der  Mitte  des  Gelenkes  .verläufl; 
während  die  Holzbundel  in  den  Blattstielen  vereinzelt  nnd 
nahe  der  Peripherie  verlaufen:  eine  genauere l^ntersuchuiig 
dieses  Gegenstandes^  lehrt  aber  noch  viele  EigonthnmliGh- 
keiteo,  welche  Einiges  zur  £rkiäning  des  Mechanismus 
Mtrdgen,  der  sich  hei  der  Bewegung  dieser  Blatterzeigt 
Die  Gdenkanschwelluncr  des  t^emeinsclKiitlu  lien  Ulattstreles 
der  Mimosa  pudica  zei^^t  die  Structur  ihrer  Gröfse  we- 
gen ^  noch  am  deutlichsten ,  die  Gelenke  der  Fieder  und 
die  der  Ftederhiattcfaen  zeigen  ganz  dieselbe  Structur,  nur 
findet  sich  her  ihnen  Alles  in  kleinerem  Maaftstahe  wieder« 
Ein  gut  gelungener  Quer-rlmitt  aus  dem  Gelt  uke  der 
Mimosa  pudica  zeigt  eiocu  ellipsoidischen  Üoizkorper,  der 
in  der  Mitte  des  Ganzen  liegt;  diese  Holzmasse  zeichnet 
sich  aber  dadurch  sehr  aufTallend'  ans»  dafo  m  dem  inner- 
sten Theile  derselben  gar  keine  Spiralröhren  vorkommen, 
sondern  das  Innerste  derselben  wird  durch  hlofse  Holz- 
zellen gebildet,  weldie  denen  an  Gröfse  und  Dicke  der 
Membranen  ganz  gleich  sind,  welsche  zwischen  den  Spiral- 
Tdhren  liegen  und  mH  diesen  das  Holz  darstellen.  Der 
mit  Spiralröhrcn  versehene  Theil  des  Ilolz^^tranges  bildet 
einen,  etwas   eHipsotdi^^ch  zusammengedrückten  breiten 
Ring,  und  in  diesem  sind  die  Spiralröhren  sehr  regelmälsig 
radial  gestellt;  der  ganze  elliptische  Raum  im  Inneren  dieses 
Ruiges  ist  aber  mit  den  blofsen  Holzzellen  gefüllt,  welche 
in  ihrer  Stnictnr  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  Bast- 
röhren zeigen  und  sich  von  diesen  eigeiUlich  nur  durch 
geringere  Länge  unterscheideni  welshalb  ich  dieselben  auch 
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mit  dem  Namen  des  kurzen  Pleurenchym's  bezeichnet  habe. 
Der  Holzring  ia  der  Mitte  jenes  Gelenkes  wird  uuuittei- 
bar  durch  einen  uageiarbten,  ziemlich  breiten  Saum  uhh 
iifst,  welcher  ans  sehr  dickhäutigen  aber  weichen  Zellen 
besteht,  wovon  die  dem  llol/c  zunächst  liegenden  kleinere 
Oeffnungen  zeigen,  als  die,  weiche  den  Rand  de^  Saumes 
bilden«   Der  Längenschnitt,  der  durch  die  Substanz  dieses 
Sanmes  geführt  wird,  zeigt»  dafs  diese  Zellen  die  munil- 
telbaren  Fortsetzungen  der  Baströhren  sind,  und  dafe  die 
Baströhren  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  durch  die  Gelenk- 
anschwellung eine  ganz  eigcnthiimliche  Structur  zeigen. 
Während  die  Wände  der  Baströhren  in  den  Holzbiindelii 
der  Blattstiele  ganz  glatt  sind,  und  nur  hie  und  da  einige 
kleine  Tüpfel  in  der  Substanz  ihrer  festeren  Membranen 
zeigen,  so  sieht  man,  dafs  dieselben  fast  augenblicklichst, 
wenn  sie  in  die  GclenkanschweUuug  eintreten,  ihre  bis- 
herige Glätte  und  Festigkeit,  verlieren,  dagegen  aber  wei- 
chere und  etwas  di<^ere  W^ände  zeigen,  welche  auf  den  gut 
gefShrten  Längenschnitten  ein  eigenthümlich  wellenförmiges 
Ansehen  zeigen,  fast  wie  Muskelfasern,  die  unter  dem 
Alikroskope  durch  Galvanismus  gereizt  werden.    Ich  blieb 
lange  zweifelhaft  über  die  Ursache  dieses  wellenförmigen 
Ansehens  der  Baströhren,  und  es  wäre  möglich,  dafs  ich 
dieselbe  auch  geß:envvärtig  noch  nicht  ganz  richtig  aufge- 
funden hätte;  ich  empfehle  jedoch,  dafs  mau  sich  bei  In- 
tersuchung  dieses  Gegenstandes  nur  der  ausgezeichnetsten 
Instrumente  bediene.  £8  scheint  mir,  da&  das  wellenför- 
mige Ansehen  der  Wände  dieser  Baströhren  durch  eine 
grofse  Menge  von  grofseu  Tnjifeln  erzeugt  werde,  und 
dafs  durch  eine  solche  Structur  die  Bewegungen  der  dazu 
gehörigen  TheÜe,  sowohl  nach  der  einen,  als  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gar  sehr  erleichtert  werden.  Wären 
die  Tüpfel  in  den  Wänden  dieser  Baströhren  nicht  vor- 
handen, so  würden  die  Hastrrihron  der  einen  Seite  stets 
denen  der  entgegengesetzten  bcite  bedeutende  Spannung 
entgegensetzen,  was  aber  durch  die  vielfachen  Durchbre* 
chungen  vennitttelst  der  Töpfel  vermieden  wird.  Diese 
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Tüpfel  sind  allerdings  etwas  verschiedeu  von  deu  gewöhn- 
lieben  Tüpfeln  der  Baströhren,  sie  besteben  mebr  in  klei- 
nen linsenfönnigen  Vertiefungen  der  ZeUenwInde.  Scblielb- 

lich  ist  noch  zu  bemerken,  daib  diese,  eigenthiimlich  mo- 
dificirton  Baströhren  einen  vollkommen  i?est  lilüssent^n  Ring 
rings  um  den  geschlossenen  Uolzring  bilden»  der  in  der 
Mitte  des  Gelenkes  verläuft. 

Die  Bastscbicbt  wird  endlich  dnrch  die  dicke  grön- 
gefarbte  Zollen masse  umschlossen,  welche  die  eitrentluim- 
liehe  \Vul*?t  bildet,  womit  die  Gelenkanschwelliinjj^en  ver- 
sehen sind.  Dieses  Zellen gewebe  besteht  in  einer  Anhäufung 
gewdbnUcher  regelmäfsiger  Parenchym-Zdlen,  deren  Wände 
weich  aber  von  auffallender  Dicke  sind;  sie  sind  ziemlich 
iihcrall  von  gleicher  (»röfse,  nur  die  der  Epidermis  und 
der  dicht  darunter  liegenden  Schicht  sind  etwas  kleiner, 
straffer  und  fester  mit  einander  vereinigt.  Zwischen  diesoi 
Zeilen  der  inneren  Schiebten  finden  sich  viele  and  ziem- 
lich erweiterte  Intercdlolargänge,  wodurch  die  Zellen,  bei 
einer  BengnnL'  des  in  der  Mitte  durclilaufenden  Ilolzbün- 
deJs  sehr  bedeutend  zusammcngeprefet  werden  können. 
In  den  Wänden  dieser  Zellen  sieht  man  einzelne  Tüpfel, 
wie  es  auch  in  anderen  ähnlichen  Fällen  vorkommt,  aber 
nirgends  ist  eine  Spur  waht zunehmen,  ans  welcher  man 
unmittelbar  auf  ein  Contractionsvermögeu  der  Wände  dieser 
Zellen  schliefsen  könnte.  Der  Inhalt  dieser  Parencbym- 
Zellen  der  Gelenke  ist  sehr  ansgezeiehnet,  nnd  diesee 
veranlalbte  auch  Herrn  Dntrochet  gerade  hierin  das  Ner- 
venmark zu  suchen ,  welches  die  Ursache  der  bekannten 
Bewegungen  sein  sollte.  Man  findet  nämlich  in  diesen 
Zellen  einige  grungeiarbte  Zellensaft -Kilgelchen,  so  wie 
anch  hie  nnd  da  etwas  griingefärbte  Schleinunasse,  welche 
den  Wänden  der  Zellen  anhängt:  aiifserdera  findet  man 
aber,  dafs  die  einzelnen  Zellen,  wenigstens  gröfstentheils, 
mit  grofsen  Oeltröpfchen  gefüllt  sind;  in  jeder  Zelle  ist 
ein  einzelnes  Tröpfchen  zn  finden ,  welches  fast  i  bis  ^ 
der  Zellenböhle  füllt  und  etwas  gelbgnin  gefärbt  ist;  einige 
Versuche  schienen  zu  zeigen,  dals  diese  Tröpfchen  aus 
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einein  fetten  Oele  bestehen.  Mitunter  treten  gleich  neben 
dem  Tröpfchen  kleine  Ktigelchen  auf,  ja  zuweilen  vertra- 
ten die  Kngelchen  die  Stelle  des  Oeltröpfcheii  und  beste- 
hen dann  ans  Amylam. 

Es  ist  in  der  That  eine  ganz  eigenihtimlielie  Stmetnr, 
welche  uns  diese  GelenkanschweJlungen  der  sensibeln  Pflan- 
zen zeigen;  schon  äufserlich  zeichnet  sich  die  Form  der- 
selben sehr  bestimmt  aus  und  in  ihrer  ganzen  Länge  be- 
sitzen sie  bei  dei^gleicben  Pflanzen,  welche  eine  ähnliche 
Bewegung  zeigen  wie  die  Mimosen  n.  s.  w.,  eine  selir 
auffallende  Geschmeidigkeit,  so  dafs  sich,  sobald  die  Reiz- 
barkeit erloschen  ist,  das  ganze  Gelenk  nach  allen  Seiten 
hin  drehen  und  beugen  läfst,  wovon  weder  unterhalb  noch 
oberhalb  des' Gelenlies  etwas  zu  finden  ist.  .Im  Zustande 
der  Contraction  zeigt  sich  allerdings  sehr  bedeutende 
Festigkeit,  dieselbe  erlöscht  jedoch  bei  der  Sinnj)flanze 
sehr  bald,  wenn  man  z.  B.  den  Ast  oder  den  gani^en  Steu- 
gel  derselben  an  einem  heiisen  Sommertage  abschneidet, 
dann  kann  man  ohne  alle  Gewalt  dieses  Gelenic  nach 
allen  Seiten  hin  drehen  und  wenden.  Untersucht  man  das 
Gewebe  dieser  Gelenke,  wenn  sie  sich  gerade  im  contra- 
hirten  Zustande  befinden,  so  sieht  man,  dafs  die  äufseren 
Schiebten  jener  dicken  Parenchymmasse  an  den  contrabir* 
ten  Seiten  so  unregelmäfeige  Falten  zeigen ,  dafs  man  dar- 
aus auf  eine  blofee  mechanische  Zusammenpressung  des- 
selben schiiefsen  zu  küniien  glaubt,  dafs  also  dieses  Par- 
enchym  dabei  gänzlich  unthätig  ist,  und  dafs  die  Lrsaclie 
der  ganzen  JSiederbeogung  eines  solchen  Blattstieles  in  der 
Beugung  des  Holzkörpers  zu  suchen  ist  Man  hat  gesehen, 
dafe  das  Parenchym  dieser  Gelenke  hei  der  Oontraction, 
oder  eigentlich  auf  der  gciknimiiitcn  Seile  eine  dunkclero 
Farbe  annimmt,  und  man  glaubte  hierin  etwas  sehr  W  ich> 
tiges  gesehen  zu  haben,  doch  die  Erscheinung  ist  zu  natiir» 
lieh,  als  dafs  darüber  noch  so  oft  gesprochen  werden  dürfte. 
Gleich  über  die  Grenze  des  Gelenkes  hinaus  nehmen  die 
Holzbiindel  einen  ganz  anderen  Verlauf  an;  wir  sehen  bei 
der  Mimosa  pudicai  dafs  auf  dem  i^uersduiiite  de$  Blatt* 
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stidei  zaerat  zwei  mozeln  verlaufende  Holzbündel  in  die 
Attgen  ISUlen,  welche  gerade  in  den  beiden  hervorsprin- 
genden Kanten  der  oberen  Fläche  desselben  liegen,  und 

(laiiii  iiinltii  wir  oDien  ^Tufsea  und  unregelmäfsi^eii  Kreis, 
der  aus  Bastruhreu  besteht,  in  welchem  4  getrennt  ste- 
hende Bpiralröhrenbündel  sichtbar  sind,  zwischen  welchen 
ein  groismascbiges  Parenchym  gelagert  ist»  das  zugleich 
das  Innere  dieses  Kreises  ausfüllt. 

Einige  Beispiele  uitigen  hinreichend  sein  zu  zeigen, 
dafs  die  Structur  in  den  Gelenken  der  Pflanzen  mit  unbe- 
weglichen Blattern  sehr  bedeutend  verschieden  ist.  Die 
^Querschnitte  ans  dem  Gelenke  des  gemeinsamen  Blattstieles 
•  der  Robinia  Pseudacacia  zeigen  zwar  ebenfalls,  dafs  die 
lioizbündel  zu  einem  yüü kommen  gesciilossenen  Ringe  ver- 
einigt sind,  welche  äufserlich  durch  einen  geschlossenen 
Ring  von  Baströhren  omschlossen  werden;  die  Breite  des 
Holzringes  ist  hier  sehr  bedeutend  gröfser,  als  im  Holz- 
ringe  der  Mimosa  piidica,  und  urafassendo  rarencli)i»i 
ist  viel  geringer  als  in  der  üeienkanschwellung  der  Mi- 
mose.  Der  wichtigste  Unterschied  liegt  aber  darin,  dafe 
bei  der  Robinia  in  der  Mitte  des  Holzringes  eine  Partie 
von  parenchymatischem  Zellettgewebe  vorkommt,  welches 
darin  wie  Mark  im  Stamme  auftritt;  bei  der  Miuiusa 
ist  hiervon  im  Gelenke  keine  Spur.  Im  Gelenke  des  ge- 
meinschaftlichen Blattstieles  der  Acacia  Lophanta  ist  diese 
Parenchymmasse  im  Inneren  des  Holzringes  noch  bedeu- 
tend ijrulVer,  als  bei  der  Robinia,  und  aufserdem  treten 
hier  die  Haizbündel  in  dem  iioizringe  durch  grül^cre 
Markstrahlen  getrennt  auf. 

In  der  soeben  gegebenen  Beschreibung  ilber  die 
Structur  der  Gelenke  beweglicher  Blätter,  findet  man  keine 
besonderen  Saftgefäfse  erwähnt,  und  dennoch  spricht  Herr 
C.  H.  Schultz  nur  von  Lebenssaftgefäiseu,  welche  die  Be- 
wegungen in  jenen  Gelenken  veranlassen  sollen;  ich  kann 
aber  nach  sehr  häufigen  Untersuchungen  dieses  Gegen- 
standes nochmals  versichern,  dafs  diese  Lebenssaftgefäfse, 
weiche  üerr  Schultz  leider  überall  zu  scheu  giaub^  da^eibbt 
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gar  nicht  vorhanden  siudy  was  derselbe  dafür  hält,  das  sind 
die  Baströhren,  welche  bei  diesen  Gewächsen  so  strotoeod 
sind,  dais  ihr  Inhalt  nadi  erfolgter  Verletzung  ansfliefst 
Dieser  ansflielkende  Saft  bei'  der  Mlmosa  pudica  ist  anfangs 
iing-pfarht,  wasserhell  und  ohne  Kiigelchen,  wird  aber,  so- 
bald er  einige  Zeit  mit  der  Luft  iu  Berühruni;  kointut, 
gelb  und  gelbbraun  gefärbt^  wie  es  ja  bei  den  Mimosen 
ganz  allgemein  ist. 

Diesen  Saft  sah  anch  Herr  Dassen  nach  Verwundung 
der  Gelmikansehwellun^en  au«:fliof«en ,  mul  in  ihm  will  or 
das  Mith'l  erkennen,  durch  dessen  Anhäufung  die  Bewe- 
gung der  Blatter  erfolge.  Das  Zellengewebe  der  Anschwel« 
Inng  vergleicht  er  mit  der  tela  erectüis  der  Thiere  (L  c 
pag.  307.))  welches  eben  durch  Eindringen  jenes  Salles 
angeschwellt  wird  und  dadurch  das  Blatt  bewofft.  Mir 
erscheint  diese  Ansicht  nicht  nur  ziemlich  grundlos,  son- 
dern es  läfst  sich  sogar  beobachten,  dais  jener  gelbliche 
Saft  nicht  in  den  Zellen  der  sogenannten  angeschwollenen 
Knoten  vorkommt  Die  Bewegung  geschieht  so  schnell, 
dafs  der  cingednm^ene  Saft  wulil  iioeli  unverändert  auf- 
zufinden sein  mufste,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Herr  Dassen  stellt  überhaupt  die  Ansicht  auf»  daft 
die  Bewegung  der  zubereiteten  Säfte  als  die  Grundursache 
aller  jener  Bewegungen  der  Pflanzenblfttter  anzusehen  sei, 
indem  sie  die  Bewojrnngswerkzentre  in  Thäti^keit  bringen; 
die  Versuche,  welche  derselbe»  im  neunten  Capitel  seiner 
Schrift,  zur  Begründung  dieser  Ansicht  beibringt,  sind 
nach  metner  Ansicht  hierüber  ganz  unentscbeidend,  ja 
ganz  anders  zu  erklären,  als  es  Herr  Dassen  that  In- 
dessen wie  kann  man  glauben,  d.Us  die  Bewegung  eines 
Saftes,  ganz  besonders  ein  Eindringen  desselben  aus  den 
Bastrdhren  in  das  umgebende  Parenchym  die  Ursache  der 
Zusammenziehnngen  der  Mimosen -Blatter  ist,  wenn  man 
sieht,  dafs  dieses  augenblicklichst  geschieht,  sobald  man 
in  den  Stamm  einer  kräftigen  Mimose  einschneidet;  wollte 
man  hier  eine  Stockung  des  herabsteiirc  nden  Saftes  an- 
nehmen, so  müfste  diese  Stockung  offenbar  gerade  auf 
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der  imteren  Seite  der  BlatUtielc  eintreteu,  und  es  •  könnte 
eioh  alsdaiia  im  Blatt  nicht  herabeenkeo  u.  s»  w« 

Die  Ansichten  des  Herm  Dutroobet,  welche  derselbe 

fiber  die  nächste  Urssehe  der  Bewegungen  bei  der  Sinn- 
pflanze aufgestellt  hat,  Iiaben  wir  schon  früher  j)ag.  4S7 
kennen  gelernt,  als  von  der  Ursache  des  Pilanzenschlafes 
die  Rede  war. 

Von  der  Bewegung  der  Blätter  einiger  anderer 
Legaminosen  und  einiger  Oxalideen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  merkwSrdigen  Er- 
sehemongen  kennen  gelernt,  welche  der  Mimoea  pudica 

die  Benennung  der  Sinnpflanze  verursacht  haben,  und  wer- 
den iiii  Folge[iil('fi  nxh  eine  Reibe  vou  ajuieren  Tilanzeu 
kennen  lernen,  weiche  dergleichen  Erscheinungen »  wenn* 
gleich  anch  weniger  deutlich  darbieten;  zuerst  sind  hier 
die  vielen  Arten  der  Gattungen  Mioiosa,  Aeschinomene  and 
Dcsniantbiis  anfziifiihren,  wovon  INliniusa  scnsitiva  wiederum 
die  berühmteste  iat,  dann  sind  Mimosa  viva  L.,  M  Casta 
L.,  M.  asperata  L«,  NL  qoadrivalvis  L.,  M  pemambucana 
L.,  M.  pigra  M,  hnmÜts  Humb,,  M.  pellita  nnd  M.  dor- 
niiens  Humb^  als  weniger  reizbar  zn  nennen.  Die  Mimosa 
speeiosa  Jacq.  ist  na(h  Nocca's  IJeubachtungen  ebenfalls 
sehr  reizbar^).  Aeschinomene  sensitiva,  Smithia  sensitiva 
Alt  sind  ebenfalls  als  sehr  reizbare  Pflanzen  bekannt  ge- 
worden, und  anch  Aeschinomene  indica  L.  und  A«  pnmUa, 
so  wie  Desmanthus  stolonifer  De  C.  1).  triqnetris  De  C.  D. 
lacusiris  De  C.  u.  s.  w.,  werden  als  solche  auigeiübrt,  uud 
die  Zahl  derselben  möchte  sich  sehr  leicht  vermehren  las- 
sen, wenn  man  dergleichen  Pflanzen  in  nnseren  Gewichs- 
hansem  noch  warmer  halten  und  mit  mehr  Sorgfalt  beob- 
arht.Mi  wollte.l  Diese  Ik\ve^ning«Mi  sind  freiiich  weniger 
auflfaiieud  und  oft  so  langsam,  dals  man  sich  nicht  die  Zeit 
nehmen  kann  dieselben  zu  verfolgen,  doch  alle  diese  Pflan- 
zen zeichnen  sich  dadurdi  aofterordentlich  ans,  dab  sie 


*)  6.  iiocmcr  ^ieuc«  Ma^aun  für  die  BoUoik.  1.  pas* 
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die  Erscheinungen  des  Schlafes  viel  auÜaÜender  zeigen  als 
andere«  ood  wie  innig  diese  £nclieioiiDgeD  jnit  denen  bei 
reizbarai  Pflanzen  im  Znaammenliange  stehen,  das  haben 
wir  schon  an  mehreren  Orten  angedeutet  Ja  Herr  Molil*) 
wagt  sogar  in  einer  sehr  ijiterL^>:iiUeu  Abhandlung  den 
Ausspruch,  dafs  der  Mangel  an  Reizbarkeit,  den  wir  bei 
der  bei  weiten  größten  Mehrzahl  der  Gewächse  beobadb- 
ien,  nur  scheinbar  ist,  dafs  das  parenchymatöse  Zellgewebe 
im  Allgeiiieinen  mit  Reizbarkeit  begabt  ist,  welche  jedorh 
oft  durch  Starrheit  lu  s.  w.  unterdrückt  werde.    Er  theiU 
hieraof  einige  Beobachtungen  öber  die  Reizbarkeit  der  Blat- 
ter von  Robinia  Psendacada,  viscoaa  und  hispida  mil; 
welche  Herr  Antenrieth  entdeckt  hat;  anch  war  schon  fni- 
her  die  Reizbarkeit  der  JUatter  von  Robinia  Pscudacacia 
in  Folge  gewisser  Veränderungen  der  Luft  durch  Oehme**} 
beobachtet   Wenn  man  Zweige  dieser  Pflanzen  bei  Tage 
recht  schüttelt,  so  biegen  sich  die  Fiederblittchen  nach  Un- 
ten zurück  und  nehmen  diejeiiiiro  Lage  an,  welche  sie  bei  der 
nächtlichen  Stellung  der  BJättcr  zeigen,  doch  erstreckt  sieb 
hier  die  Bewegung  nur  auf  die  Fiederblättchen  nnd  nicht 
aaf  die  Blattstiele.   Das  Zusammenlegen  der  Fiederblätt- 
chen bei  den  Robinien  geschieht  sehr  langsam  und  erst 
nach  einigen  Minuten  sieht  man  die  Veränderiuig  in  der 
Stellung  derselben;  auch  dauert  es  wieder  eine  Viertel- 
stunde und  darüber,  bis  die  Blättchen  wieder  ihre  ausge- 
breitete Lage  annehmen.   Herr  Mohl  fand  aber  auch,  und 
ich  kann  es  ziemlich  vollständig  bestätigen,  dafs  die  Zu- 
*  samuicnlaltung  der  Blättchen  jener  Püanzcn  nicht  erfolgt, 
wenn  man  den  Versuch  an  solchen  £xem[ilaren  machte 
welche  unmittelbar  der  Sonne  ausgesetzt  stehen«  Ich  glaube 
dafs  hier  die  Reizbarkeit  durch  diejenige  Kraft  uberwunden 
wird,  mit  welcher  die  Blättchen  ihre  obere  Fläche  iler 
Sonne  zukehren.  Auch  bei  Gleditschia  triacauiha  sah  ich 

*)  Ueber  die  Reiftbarkeit  der  BUttor  von  RobinU  —  Flora  toh 
1832.  pag.  497.  etc. 

**)  Besehäfug.  d.  Berlin.  GeseUacb.  aaturfoncbeader  Ffcuadc 
Bd.  B.  paf.  88. 
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einige  Zusammenfaltnn^  der  lUattchcn  erfolgen ,  nachdem 
ich  die  Aesto  stark  geschüttelt  hatte,  andere  Reize  wirk- 
ten aber  auch  hier»  wie  bei  den  Robinieii  gar  nicht 

Die  Familie  der  Oxalideen  zeigt  ons  ähnliche  auffid- 
lende  Fälle  von  reizbaren  Pflanzen,  wie  die  der  Legumi- 
nosen; die  Erscheinungen  des  Schlafes  und  des  Erwachens 
der  Blätter  sind  bei  den  Oxalideen  ebenso  allgemein  zn 
ündeD,  wie  bei  den  Legnaunösea,  ja  es  hält  bei  den  Oxa- 
lideen noch  viel  schwerer,  diese  periodisdien  Bewegungen 
der  Zeit  nach  abzuändern,  wie  wir  es  schon  pa^.  4H1 
kennen  gelernt  haben.  Als  reizbare  Pflanzen  dieser  Fa- 
milie werden  angegeben  Oxalis  sensitive  lu,  Averrfaoa  Bi- 
limbi  und  A.  Garambola  L* 

Die  0\alis  sensitiva  L.  (Ijiopliytnm  sensitivnm  De  C.) 
die  ich  selbst  lebend  nicht  gesehen  habe,  scheint  wenig- 
stens eben  so  reizbar  zn  sem,  als  die  Mimosa  pudica. 
Nach  Runiph's*)  Mittbetlnngen  legen  sich  die  Blättchen 
der  doppelt  gefiederten  Blätter  dieser  Pflanze  nach  Lnteii 
zusaniiuen,  also  ganz  so  wie  es  bei  den  Oxalideen  über- 
haupt der  Fall  ist  Die  £rscheinnngen  des  Schlafes  und 
Wachens  zeigt  diese  Pflanze  eben  so  auffallend ,  wie  die 
Sinnpflanze,  und  haben  sich  die  Blättchen  derselben  bei 
Tage  hüii/.uJital  ausgebreitet,  so  werden  sie  ebenfalls  schon 
durcli  blolse  Erschütterung  des  Bodens  zum  Zusammenziehen 
gereizt  Um  Mittagszeit  legen  sich  die  Bättchen  schon  bei 
dem  blofiien  Anhauchen  zusammen,  und  an  regnigten  und 
stürmischen  Tasten  öffnen  sich  die  Blätter  gar  nicht. 

Von  Buch  zu  Buch  verbreitet  man  die  Angabe,  dafs 
die  Blätter  der  Garambol-Kirsche  reizbar  sind«  R.  Bruce 
erzählt  von  der  Averrhoa  Garambola  emem  ostindischen 
Baume  mit  gefiederten  Blättern,  die  den  Tag  über  hori- 
zontal stehen,  aber  ihre  Stellung  fortwähreud  verändern. 
Die  Blätter  dieser  Pflanze  senken  sich  nieder,  sobald  man 
sie  an  ihrem  Stiele  berührt  oder  diesen  durch  ein  Brenn* 


*)  Herb3c.  Araboin.  V.  pag.  302.  tal.  iOl  f.  2. 

Philo«.  Traiuact.  Xm.  p«(.  360,  ' 
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glas  reizt.     Unser  ausgezeichnete   O.  R.  Treviraniis  I 
machte  schon  früher  die  Bemerkung,  dais  Loureiro,  der 
die  AverrboA  Carambola  vielfach  zu  beobachten  Gelegen« 
heit  hatte,  diese  Bewegungen  der  Blattstiele  nicht  erwähn^ 
daher  zu  vennuthen  wäre,  dafe  die  von  Bruce  ans^eführte 
Pflanze  eine  ganz  andere  sei.     Herr  De  Candüiie  sagt, 
dafs  die  Blätter  der  Averrhoa  Bilimbi  bei  der  Berührung 
irritabel  wären ,  g^ebt  aber  die  Quelle  zn  dieser  Beobach- 
taug  nicht  an.   Ich  selbst  habe  sowohl  in  Manila,  als  zu 
Macao  eine  grolse  Menge  von  kleinen  und  grofsen  Bänrnen 
der  beiden  Arten  von  Averrhoa  täglich  zu  sehen  Gelegen- 
heit gehabt;  in  Manila  hatte  ich  einen  ungeheuren  Baum 
der  Av.  Carambola  auf  dem  Hofe  meiner  Wohnung,  und 
zu  Macao  befanden  sich  in  dem  bernhmten  Garten  des 
Herrn  Biel,  der  von  Jedem  Reisenden  erwähnt  wird,  sehr 
viele  Exemplare  dieser  beiden  Pflanzen,  und  zwar  junge 
und  alte,  welche  ich  oft  genug  gezwickt  habe  um  mich  zu 
überzeugen,  dafs  die  Blattstiele  dieser  Pflanzen  nicht  irri- 
tabel sind.    Auch  Herr  Biel  lächelte,  als  ich  ihm  jene  An- 
gabe mittheiite.    Die  Blätter  der  Averrlioeu  zeigen  aber 
Nachts  und  ebenso  bei  sehr  schlechtem  Wetter  die  zusam- 
mengefaltete Stellung,  und  £xemplare  welche  man  längere 
Zeit  nach  dem  Absdmeiden  liegen  läfst,  falten  ebenfalls  die 
Blättchen  zusammen:  zu  einer  Senkung  des  Blattstiels  ist  je- 
doch die  Organisation  der  Basis  derselben  gar  nicht  geschaflen. 

In  neueren  Zeiten  hat  man  noch  Oxalis  dendroides 
Kunth,  O.  mimosoKdes  A.  St.  Hil.  O.  Blumei  Zucc  Ox. 
casta,  somnians  und  dormiens  Mart.  et  Zucc.  und  Oxalis 
Reinwardtii  Zucc.  als  reizbare  Pflanzen  kennen  gelernt. 
Aber  nicht  nur  Oxalideen  mit  gefiederten  Blättern  zeigen 
diese  Erscheinungen,  sondern  auch  solche  mit  dreizähligen 
Blattern ;  so  haben  %rir  die  Oxalis  fimttcosa,  welche  in  der 
Nahe  von  Rio  de  Janeiro  wachst,  durch  Raddi  kenneu 
gelernt,  welche  gegenwärtig  auch  iu  uuäereu  botanischen 
Gärten  wächst  ,aber  leider  selten  zu  einer  üppigen  £nt- 


Biologie  etc.  y.  pag.  220.  1818. 
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Wickelung  gelangt  Dieses  niedliche  Gewächs  hat  in  un« 
sereD  Gärten  gewöhniich  nur  Blattstiele,  welche  blattaiUfc 
ausgebreitet  und  lanzettförmig  gestaltet  sind,  die  jüngsten 

dieser  Blattstiele  entwickelu  mitunter  ein  ge\vöhnli(  lies 
dreixähliges  Oxalis- Blatt,  wobei  die  einzelnen  Blättchen 
e^rfÖrmig  sind  und  das  mittlere  einen  besonderen  Blattstiel 
zeigt  Diese  kleinen  Blattcben  sind,  wenn  die  Pflanze  in 
gehörig  warmer  und  feuchter  Luft  üppig  vegetirt,  schon 
bei  der  leisesten  Bcriihrnng  r(  i/l>ar,  siö  legen  sich  alle 
drei  sogleich  nacli  Luten  zusammen,  ganz  so,  wie  es  die 
Oxalis-Blätter  bei  der  näcbtlichen  Stellung  zeigen.  An  den 
älteren  Blättern  zeigt  sich  keine  Reizbarkeit  mehr.  Lei* 
der  ist  diese  Pflanze  noch  zu  selten,  um  weitere  Untersu- 
chungen über  dieselbe  austeilen  zu  können. 

Von  den  Bewegungen  der  Dionaea  Muscipula. 

Eine  andere  IMl  inze,  welche  durch  ihre  Bewecrnmr«  u 
grofse  Berülimtheit  erlangt  hat,  ist  die  Venus-Fliegen- 
falle (Dionaea  Muscipula  £lii$.}  Wir  erhielten  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  dieser  merkwürdigen  Pflanze  im 
Jahre  1769  durch  J.  Ellis^)  dem  die  Pflanze  von  Phila- 
delphia aus  zugeschickt  worden  war.  Die  Veuns-FIiegen- 
falle  ist  ein  pereinurfMides  krautartiges  Gewächs  ans  den 
Brüchen  von  Nord -Carolina,  sie  besitzt  zahlreiche  saftige 
Wurzelblätter,  welche  im  Kreise  gestellt  sind.  Diese  Blät- 
ter sind  sehr  eigenthiimlich  gebaut  i  der  Blattstiel  ist  ge- 
flügelt niui  beinahe  herzförmig  und  an  dem  Mittelnerven, 
welcher  aus  dem  herzförmigen  Einschnitte  hervortritt,  ist 
das  eigentliche  Blatt  befestigt  Dieses  Blatt  besteht  aus 
zwei  gleich  grofsen  Lappen  von  etwas  ovaler  Form,  die 
sich  auf  beiden  Seiten  der  Mittelnerven  ausbreiten,  so  dafs 
dadurch  am  oberen  Ende  ein  tiefer  Einschnitt  zwischen  die- 
sen beiden  Lappen  entsteht.  Herr  Dassen  hält  diese  Lap- 
pen für  unvollkommen  ausgebildete  Blätter,  wodurch  dann 

*)  Bcsclireibung  der  Dionaea  cInpr  mrrkwürHi-i n  rmpfm<lIIrJn»n 
Pfla07.e.    Tn  oincin  Schreiben  an  den  Riuer  v.  Linne«  Uebcrs. 
Schreber.  2te  Auü.  Erlang.  1780. 
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<^ie  Blatter  dieser  Püanze  dem  Wesentlichen  nach  za  den 
gefiederten  gehörten ,  eine.  Annahme ,  welche  nur  durch 
die  anatomische  UntersuGhimg  derselbeu  bestätigt  oder  be- 
seitigt werden  kann,  wie  wir  es  etwas  später  sehen  wer- 
den. Die  convexen  Seitenräuder  dieser  ßlattlappen  sind 
mit  grofscn,  der  Reihe  nach  gestellten  Borsten  besetzt^ 
weiche  zu  der  oberen  Fläche  des  Blattes  in  einem  et%va8 
stumpfen  liVinicei  aufgesetzt  sind.  Die  größten  Blätter» 
welche  Herrn  W.  Young,  dem  ersten  Uebersender  der  le- 
benden Venus -Iiiegenfalle  nach  England,  vorgekoinii»f»n, 
waren  ungefähr  drei  Zoll  lang  uud^  quer  über  die  Lappen 
gemessen»  1   Zoll  breit. 

Dieses  aus  zwei  gegenüberstehenden  Lappen  zusam- 
mengesetzte Blatt  der  Venus  -  Fliegenfalle  hat  das  Ei- 
gen thümlichc,  dais  es  sich  nach  Oben  zusammcnfaitet,  wenn 
es  in  der  Mittellinie  der  oberen  Fläche  gereizt  wird»  und 
bei  diesem  Zusammenklappen  legen  «ich  die  Borsten,  welche 
wie  Wimpern  die  Ränder  einfassen,  über  Kreuz,  zusammen. 
Da  diese  Bewegung  schau  dadurch  veraniafst  werden  kann, 
dals  ein  Insekt,  von  der  Gröfse  unserer  Fliegen  über  die 
Mittellinie  des  Blattes  fortläuft  und  dann  von  den»  sich 
schnell  zusammenlegenden  Blattlappen  eingeschlossen  wird, 
so  hat  die  Pflanze  hlcvon  den  Namen  der  Flieggnfiille  er- 
halten, ja  schon  ElUs  und  neuerlichst  noch  Herr  Curtis*) 
haben  sogar  dy»  Ansicht  ausgesprochen,  dals  sich  die  Pflanze 
des  vorher  besctiriebenen  Organes,  als  ein  Mittel  bedient, 
um  sich  Insekten  zur  Nahrung  zu  fangen.  Herr  Curtis 
fand  nämlich,  dafs  die  gefangene  Fliege  in  einer  sclileimi* 
gen  Substanz  eingehüllt  war,  welche  als  ein  auflösendes 
Mittel  auf  dieselbe  zu  wirken  schien;  aber  diese  Znmu- 
thung»  dafi  sich  die  Dionaea  Muscipula  die  Fliegen  zur 
Nahrung  fange,  ist  in  der  That  etwas  stark,  und  was  die 
Flüssigkeit  betrifft,  welche  Herr  Curtis  um  die  gefangene 
Fliege  beobachtete,  so  liefse  sich  dieselbe  ganz  hinreichend 
durch  die  Transpiration  des  geschlossenen  Blattes  erklä- 


*)  $.  Mcjeii*«  Jabrotb«iicht  tob  1637.  p«f.  iM. 
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reo*  EUis  sagt  noch  bei  seiner  Besdireibtaig  der  Venns- 

FUe^enfalle,  dafg  viele  kleine  rotlie  Driiseii  die  Oberfläche 
des  Blatfes  bedeckrn,  welche  vielleicht  einen  siiiseo  Saft 
absondern,  der  den  Insekten  zur  Lockspeise  dient. 

Ich  habe  im  hiesigen  botanischen  Garten  die  Gelegen- 
heit gehabt  4  verschiedene  Exemplare  der  Dionaea  zn  be- 
obachten, und  bin  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dafs 
diese  Pflanze  selbst  in  unseren  warmen  Gewäcbshäoseni 
wohl  niemals  Fliegen  üuigen  wird,  denn  die  Znsammenzie- 
hongen  der  beiden  Lappen  geschehen  lange  nicht  schnell 
genug.  Bei  uns  zeigen  sich  überhaupt  nur  die  jüngeren 
Blätter  durch  hohe  iieizbarkeit  aus,  und  wenn  sie  voll- 
kommen ausgewachsen  sind,  bewegen  sich  die  Lappen  nicht 
mehr,  sondern  stehen  zn  einander  in  einem  Winkel  von 
45~60  Grad.  Die  jungen  Blätter  werden  dagegen  nicht 
nur  durch  äufsere  Reize  zur  Bewe^ing  veranlafst,  sondern 
sie  zeigen  auch  die  tägliche  periodische  Erscheinung  des 
Schlafens  und  des  £rwachens;  gegen  Abend  legen  sich  die 
beiden  Blattlappen  aneinander,  ond  an  troben  Tagen  habe 
ich  gesehen,  dafs  sirli  diej?e  iJlältcr  selbst  um  Mittagszeit 
noch  gar  nicht  geöffnet  hatten;  die  alten  Blätter  dagegen, 
welche  das  Vermögen,  sich  auf  äiilbere  Reize  zusammen- 
zulegen, schon  verloren  haben,  zeigen  auch  keinen  Schlat 

Die  Reizbarkeit  der  Blätter  der  Fliegenfalle  ist  in  der 
That  sehr  grofs:  die  zarteste  Beriihnuig  der  oberen  Blatt- 
fläche im  Verlaufe  des  Mittelnerven  ist  hinreichend,  um 
sogleich  die  Zusammenlegung  derselben  zn  bewirken,  und 
da  die  Lappen  der  jungen  Blätter  wohl  selten  In  einem 
gröfscren  Winkel  als  60,  7ü  bis  80  Grad  auseinander  ste. 
hen  und  die  Wimpern  auf  den  Rändern  dieser  Lappen 
ebenlails  noch  nach  der  oberen  Fläche  zu  gerichtet  sind, 
so  wird  es  gerade  dadurch  erklärlich,  da&  bei  der  Zusam- 
menfaltung  dergleichen  schnelMiegende  Insekten,  wie  Flie- 
gen gefangen  werden  können.  Dergleichen  Reize,  die  auf 
den  Flächen  der  Loippen  angebracht  werden,  bewirken  kein 
Zusammenlegen,  doch  habe  ich  leider  keine  Gelegenheit 
gehabt  mit  dieser  Pflanze  weitere  Untersuchungen  anstellen 
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zo  küODeB«  Man  erzählt,  dais  die  gofangcnea  Insekten  so 
hxkge  eulgeschlossen  bleiben,  bis  sie  sich  ganz  ruhig^  ver- 
halten oder  absterben,  denn  jede  Bewegung  derselben  be- 

u  irki  einen  neuen  Reiz,  wodurch  (!ie  Lappen  ininier  w  ie- 
d/^r  von  Neuem  augeregt  werden  sich  zusamuieuzu£iehen. 

Die  genauere  anatomische  Untersuchung  der  Blätter 
der  Dionaea  giebt  leider  ebenfalls  noch  keinen  grollen 
Aufschlufs  über  die  Bewegungen  derselben.    Die  Blätter 
sind  von  saitii^er  Substanz,  und  hi/^nnders  ausgezeiclinet 
sind  die  beweglichen  Lappen  durch  ihre  eigenthümlicbe 
Sprödigkeit,  welche  so  bedeutend  ist,  dafe  man  sie  soglcidi 
zerbrechen  wurde,  wollte  man  sie  einigermafsen  aaseinan- 
der  ziehen.     Der  l^l  utartiü:  ausgebreitete  Blattstiel  ist 
beiden  Seiten  reich  mit  Spaltöffnungeu  vcrjsehen,  dagegen 
sind  dieselben  sehr  selten  auf  dem  beweglichen  Blatte»  und 
hier  wieder  am  seltensten  auf  der  oberen  Blattfläche.  Sekr 
eigenthiimlich  ist  dairecren  die  Bekleidung  der  BlattlLichen; 
die  beiden  Flüchen  des  blattartig-ausgebreiteten  Stieles,  so 
wie  das  kurze  Endchen,  welches  als  besonderer  Blattstiel 
znr  Befestigung  des  beweglichen  Blattes  dient,  sind  mit 
einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  niedlichen  Sternförmigen 
Schuppen  bekleidet,  welche,  ujit  »ler  einfachen  Loupe  bc- 
triLchtet,  als  kleine  bräunlich  gefärbte  Höcker  auftreten. 
Diese  sternförmigen  Schnppen  haben  einen  sehr  niedlichen 
Bau  und  ähneln  denen  auf  der  unteren  Blattfläcbe  der  Oli- 
venblätter; sie  zeii^t  ii  6,  7  bis  8  strahlii»  auslaufende  platt- 
gedrückte Härchen,  welche  um  einen  Kreis  gestellt  und 
mit  den  Seiten  ihrer  Basis  verwachsen  sind.    Der  Kreis 
in  der  Mitte  dieser  Strahlen  wird  entweder  von  einer  ein- 
zelnen plattgedrückten  kreisförmigen  Zelle  gebildet,  oder 
er  besteht  aus  zwei  Zellen,  welche  zusainaien  eine  Kreis- 
form ausmachen  und  mit  dem  einen  finde  aus  der  Schicht 
der  Epidermis  -  Zellen  hervorwachsen.    Diese  Schuppen 
sitzen  alüo  gleichsam  wie  sternförmige  Schildchen  auf  der 
Oberflache,  uKieui  die  in  der  Mitte  liegende  Zeile  zugleich 
den  Stiel  bildet:  sie  ist  es  auch»  welche  aus  der  Schicht 
der  Epidermis,  ährlich  einem  gewöhnlichen  Härchen  her- 


Digrtized  by  Googl 


I 


vorgewachsen  nnd  znr  Seite  die  übrigen  Zellchen  gebildet 

hat,  welche  sich  später  strahlenförmig  in  der  Fläche  ans- 
gedehiit  hahen. 

Die  innere  Fläche  der  heiden  beweglichen  Lappen 
des  Blattes  ist  dagegen  mit  einer  sehr  gro&en  Anzahl  von 
niedlichen  Drüsen  besetzt,  welche  dem  Blatte,  wenn  man 
es  mit  der  Lonpe  betrachtet,  ein  punktirtes  Ansehen  ge- 
ben. Diese  Drüsen  gehören  zu  denjenigen,  weiche  wir  im 
2ten  Theile  dieses  Buches  mit  dem  Namen  der  scheiben- 
förmigen bezeichnet  haben;  sie  sind  von  gleicher  Stmktnr 
mit  denjenigen,  die  am  Hopfen  nnd  auf  den  Blättern  von 
Ribes  nigruni  vorkonimen,  nur  noch  etwas  kleiner;  über 
ihren  Inhalt  kann  ich  nichts  mit  Bestunmtheit  sagen,  in- 
dem ich  nnr  ein  altes  Blatt  zn  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  doch  kann  ich  wohl  mit  Bestimmtheit  angeben,  dais 
diese  Drüsen  nicht  nach  Anfsen  absondern,  sondern  den 
secernirten  Stoff  in  ihrer  eigenen  Höhle  verschlossen  hal- 
ten. Diese  Drüsen  bekleiden  nicht  nur  die  ganze  Fläche 
der  beiden  Lappen,  sondern  auch  die  domenförmigen  Aus- 
MTuchse,  aof  den  Rändern  der  Lappen,  sind  bis  znr  Spitze 
hin,  hie  und  da  mit  solchen  Drüsen  bedeckt.  In  dem  Va- 
terlande der  Pflanze,  sollen  diese  Drüsen,  wenn  die  Blät- 
ter der  Sonne  ausgesetzt  wachsen,  eine  rosenrothe  Farbe  . 
annehmen,  und  mit  dieser  hat  auch  Eiiis  die  Dionaea  Mu- 
scipula  abgebildet;  wächst  die  Pflanze  aber  im  Schatten, 
so  bleiben  die,  Drüsen  von  grimer  l'arbe.  An  den  Exem- 
plaren, welche  inn  botanischen  Garten  zn  Berlin  vorhanden 
waren,  liefs  sich  bei  jungen  Blättern  keine  besondere 
Farbe  dieser  Drüsen  wahrnehmen,  die  Drüsen  der  alten 
Blätter  wurden  aber  braun  gefärbt. 

Die  anatomische  Untersuchung  iiher  den  Verlauf  der 
Blattnon  en  scheint  zu  beweisen,  dafs  derjenige  Theil,  wel- 
chen ich  als  den  blattartig  ausgebreiteten  Blattstiel  im  Vor- 
her^henden  bezeichnete,  als  das  eigentliche  Blatt  anzuse- 
hen ist,  und  dafs  dann  jenes  Blatt  mit  den  beweglichen  Sei- 
tenlappen, welches  an  einer  Fortsetzung  des  Mittelnerven 
des  eigentlichen  Blattes  entsteht,  als  ein  ganz  eigenthüm* 
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liches  Orirnn  nnxnsehen  ist,   ganz  so,   wie  es  bei  cleni 
Schlauche  «itr  Blätter  von  Nepeiithes  der  Fall  ist.  Die 
sdion  früher  erwähnte  Ansicht,  dafs  diese  T.nppen  als  nn- 
vollkommen  ausgebildete  Blättchen  eines  gefiederten  Blat^ 
tes  anzusehen  wiren,  w*ird  aber  durch  die  Struktur  des 
Mittelnervcn  gänzlich  beseitigt.    Das  grofse  Gefäfshiindel 
nämlich,  welches  aus  der  Fortsetzung  des  Mittelnervcn  des 
Blattes  in  das  eigenihfimliche  bewegliche  Organ  hinemtritt 
imd  vorher,  auf  dem  Querschnitte ,  ungefähr  die  Form  ei- 
nes Hufeisens  zeigte,  dieses  Gefäfsbnndel  erschrät  beinalie 
in  zwei  gleich  grofse  Parthieon  c^etheilt,  die  nur  noch  in 
der  Mittellinie  fiurch  eigentlamiliche  langgestreckte  Zellen, 
welche  die  Spiralröhren  dieser  Nerven  begleiten,  mit  ein- 
ander verbunden  sind.    Von  diesen  Hauptnerven  geben 
seitlich  im  rechten  Winkel  die  Seitennerven  ab,  welche  in 
paralleler  Richtung  zu  den  Rändern  der  beiden  Lappen 
verlaufen;  jeder  dieser  Seitennerven  besitzt  4,  ^5  und  § 
Spiralröhren,  welche  durch  etwas  gestreckte  Parencb3fm- 
zellen  umschlossen  werden,  die  einen  gritnlichen,  etwas 
trüben  Saft  enthallen ;   pinzeluf  kleine  Spiralröhrenl)rindel 
laufen  seitlich  in  spitzen  W  inkeln  ab  und  bildeu  mit  den 
angrenzenden  Anastomosen,  wobei  aber  immer  nur  ein 
Anlegen  oder  Abgehen,  der  Spiralröhren  von  einem  Ner- 
ven zum  andern  zu  sehen  ist,  aber  niemals  wahre  Veret- 
nigungen.    Gej^on  den  Rand  der  einzelnen  Lappen  }u>rt 
dieser  parallele  Verlauf  der  Seitcnnerven  auf,  sie  bilden 
hier  ein  niedliches  netzförmiges  Geflecht,  das  endlich  be- 
deutend grofse  Bündel  zu  den  einzelnen  domförmigen 
Forlsätzen  giebt,  welche  die  Ränder  der  beweglichen  Lap- 
pen umfassen.  Sowohl  die  Zellen  der  Epidermis,  wie  iiber- 
haupt  dieser  ganzen  Biattsubstanz  sind  den  Seitennerven 
parallel  gestreckt,  wodurch  sich  der  Bau  dieses  Theües 
von  allen  nur  bekannten  blattartigen  Organen  untersdieidet 
Beidie  sem  reclitwinkeligten  Ablaufen  der  Seitenner- 
ven ist  die  Zusanimenfaltung  der  beiden  Lappen  sehr  er- 
leichtert, aber  fragt  man,  in  welchem  £lementaroiigan  denn 
eigentlich  der  Sitz  der  Reizbarkeit  vorhanden  ist,  und  von 
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welchem  aus  die  Zasamiiftnziehuiigen  vor  sich  gehen,  durch 
welche  alsdann  die  Lappen  zusammenklappen,  so  mufs  man 
antworten,  dafs  dieses  noch  nicht  zu  bestimmen  Ist  Wir 

•  haben  gleich  im  Anfange  kennen  gelernt,  dafs  selbst  der 
leiseste  Reiz,  der  anf  die  Mittellinie  der  oberen  Flache, 
also  gerade  in  der  Falte  zwischen  den  beiden  Lappen, 
wirkt,  augenblicklichst  Zusammenziehungen  der  beiden 
Lajipen  veranlafst,  und  betrachten  wir  die  Struktur  <lieses 
Theiles  auf  Querschnitten,  so  sehen  wir,  dafs  die  Uelafs- 
bfindel,  welche  die  Hauptnerven  bilden,  sehr  entfernt  von 
der  Epidermb  der  oberen  filattfläche  liegen,  ja  sie- liegen 
viel  niOier  der  unteren  Fläche  des  Mittelnerven  und  dem- 
nach wird  das  Blatt  durch  Berührung  dieser  unteren  Flache 
nicht  gereizt,  woraus  man  den  Schlufs  ziehen  kann,  dafs 
hier  nicht  etwa  der  Druck  auf  die  Oefafsbündel  als  Reiz 
anzusehen  ist,  der  die  Zusammenziehnng  der  Lappen  be- 
wirkt   Jene  reizbare  Mittellinie  auf  der  oberen  Fläche 
des  Blattauhauges  zeigt  eine  Epidermis  von  ganz  gewöhn- 
licher Struktur;  die  Zellenmembranen  derselben  sind  etwas 
dick  und  fest,  wie  es  auch  die  übrigen  Theile  dieses  Or- 
gane s  zeigen;  das  Zell  enge  webe,  welches  unmittelbar  darun- 
ter liegt  und  den  ganzen  Raum  bis  zu  dem  rinnenförmig 
gekrümmten  Mittelnerven  ausfüllt,  ist  zwar  ziemlich  grois- 
maschig  und  zeigt  eine  eigenthümliche  Anordnung  der  ein- 
zelnen Zellen,  indem  die  kleineren  in  der  Mittellinie  lie- 
gen, und  die  gröfseren,  welche  länglich  gestreckt  sind,  sich 
seitlich  in  Form  von  spitzen  Winkeln  anschliefsen,  aber 
sonst  ist  hier  durchaus  nichts  Abweichendes  vom  gewöhn- 
lichen Baue.   Die  Zellen  der  Epidermis  und  der  zunädist 
darunter  Hegenden  Zeüenschichten  fand  ich  mit  einer,  et- 
was trüben,  griingelbiichen  Substanz  gefüllt,  die  übrigen 
Zellen  zeigten  dagegen  nur  einzelne  kleine  griingefärbte 
Zellensaftkiigelchen  und  einen  hellen  und  ungefärbten  Zel- 
lensaft.  Kurz  man  möchte  bei  dieser  so  einfachen  Stmk- 
tur  geneigt  sein  aii/iuiehinen,  dafe  die  Epidermisz eilen  >üibst, 
welche  in  der  Mittellinie  zwischen  den  beiden  Lappen  lie- 
gen, das  reizbare  Gewebe  darstellen,  das  den  empfange- 
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neu  Kciz  durch  die  anc-renzuiul^ii  Zclleu  bis  zu  dem 
Mittdaervea  fortleitet,  von  dem  aus  alsdaun  durch  Zusaui- 
menziehoog  der  Seitennerveo  das  Zusamiuenfaiten  der  bei- 
den Lappen  erfolgt,  wobei  sich  aber  auch  das,  in  dem 
Grunde  der  Falte  liegende  Zellengewebe  zusammenzieht, 
und  nicht  etwa  mechanisch  ZL!sainnienge4uet>clit  wini,  denn 
die  (Querschnitte  eines  zusamm e n irc fal te t e n  Ulaties  zeigen 
durchaus  keine  Runzeln  in  den  Wänden  der  betreffenden 
Zellen  oberhalb  des  Mittelnerven. 

Schliefslich  noch  einige  Worte  über  die  Ansicht ,  ob 
es  wohl  denkbar  sei,  dafs  die  Venus -Fliegenfalie  die  ge- 
fangenen Insekten  za  ihrer  Nahmng  verbraucht,  wie  die* 
ses  schon  von  mehreren  Botanikern  vermuthet  worden  ist« 
Soviel  als  wir  bis  jetzt  von  den  Zusammenziehuugen  der 
vegetabilischen  Fliegenfalle  und  deren  Ursache  wissen,  so 
scheint  es  ganz  allgemein  der  Fall  zu  sein,  dafs  sich  die 
Lappen  Jenes  eigenthümlichen  beweglichen  Organes  wieder 
öffnen,  sobald  der  Reiz  auf  deren  Mittelnerven  aufgehört 
hat;  bind  deujüach  Insekten  gefangen,  und  wenh'u  diesel- 
ben wirklich  bis  zu  ihreui  Tode  festgehalten,  so  nmfs  sich 
doch  die  Klappe  bald  nach  dem  Absterj^n  der  Insekten 
wieder  öffnen  und  es  kann  dann  weiter ,  nicht  mehr  die 
Ucde  (lavüii  sein,  dafs  dieselben  verdauet  und  von  der  L^pi- 
dermis  der  Lappen  eingesaugt  werden.  Ein  solcher  Fall» 
wie  ihn  Herr  Cortis  mitgetheilt  hat»  wovon  schon  pag.  544 
die  Rede  war,  könnte  dadurch  erklärt  werden,  dals  sich 
die  Falle  in  Folge  trüben  W'etters  mehrere  Tage  hindurch 
gar  nicht  geöffnet  hatte,  worauf  sich  dann  durch  die  Trans- 
spiration  des  Blattes  so  viel  Feuchtigkeit  ansamuiehe,  da£& 
die  gefangene  Fliege  dadurch  bei  der  einwirkenden  hohen 
Temperatur  zum  Theil  in  FSnlnifs  überging. 

Schon  iruliiT,  ehe  die  aaffallendi  ii  Bewegungen  der 
Dionai  a  Muscipula  bekanut  geworden  waren,  hatte  man  an 
den  Blättern  des  Sonnenthaues  (Prosera)  ähnliche  Zusam- 
menziehungen  der  Blätter  beobachtet.  Herr  De  CandoUe"*} 
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sagt  sogar,  cbl»  »ich  die  llaar(%  welche  die  Blatter  des 
Sonnenthaues  bekieideo»  'In  Folge  einer  Reizung  auf  die 
Blattoberfläche  niederlegen.  Hayne*)  sagt  dagegen,  dafs 
sich  die  Blätter  der  Drosera  anflica,  wie  die  der  Drosera 
rotiindifoüa  und  Drosera  louLrifolia  solir  langsam  ziisam- 
menziehen,  wenu  sie  in  der  Mitte  der  Oberfläche  gereizt 
werden,  was  schon  durch  kleine  Insekten  bewirkt  werden 
könne.  Es  scheint  mir,  dafs  beide  Angaben  richtig  sind, 
ich  habe  wenigstens  bei  Drosera  rotuiulifolia  gesehen,  dafs 
sich  die  grofsea  Drüsenstiele  einwärts  gebogen  hatten,  und 
an  anderen  Blättern  sah  ich  auch,  dafs  sich,  nach  Verlauf 
von  8  Stunden,  die  Concavität  der  oberen  Blattfläche  ver- 
ändert hatte,  Ich  habe  aber  niemals  sehen  können,  dafs 
diese  Bew  t'L'iingen  in  Folir(»  der  angebrachten  Reize  schnell 
eintraten.  Jedenfalls  sind  diese  Bewegungen  bei  den  Blattern 
der  Drosera  rotundifolia  a.  s.  w.  sehr  langsam  und  defs- 
halb  nicht  unmittelbar  zu  sehen;  aufserdem  Ist  auch  noch 
zn  bemerken,  dafs  dieselben  bei  niederer  Temperatur,  wie 
im  September  gar  nicht  mehr  vorzukommen  scheinen,  ja 
auch  vollkommen  ausgowarhsone  Blätter  möchten  nicht 
mehr  reizbar  sein.  Sehr  ausführlich  wurde  diese  Erschei- 
nung an  den  Blättern  der  Drosera  rotundifolia  durch  Roth**) 
beobachtet;  er  setzte  eine  Ameise  auf  die  Mitte  des  Blattes 
und  Kili,  dafs  sich,  schon  nach  einij^^en  Minuten,  in  Folge 
der  heftigen  Anstrengungen  des  Thiercheus  um  das  Blatt 
mit  den  klebrigen  Drüsen  zu  verlassen,  die  Haare  aus  der 
Mitte  des  Blattes  anfingen  zu  kriimmen,  und  diesem  folg* 
ten  nach  inid  nach  die  längeren  Haare  von  dem  Rande 
des  Blattei»;  ja  endlich  fing  auch  das  Blatt  an  sich  etwas 
ZU  kriimmen.  Die  Ameise  starb  schon  früher  als  alle 
Haare  gekrümmt  waren,  was  ganz  besonders  für  eine  eigene 
Reizbarkeit  dieser  Blätter  spricht.  Diese  Kriimranngen  ge- 
hen ailcrdinL's  s«'lir  lan^^<am  vor  sich:  so  scldofs  sich  ein 
Blatt  dieser  PÜauze  erst  gegen  5  Uhr  vollkommen,  nach- 


')  Getreue  Darslrllung  rtr.  Her  Ai xnov'm  w.irlisc.  111.  pag.  2^. 
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dem  schon  um  11  ühr  eine  kleine  Fliege  aufgesetzt  wor- 
den war,  welche  auch  alsbald  s^rb.  Roth  bemerkt  schoii, 
dafs  der  Grad  der  Reizbarkeit  dieser  Blätter  bei  verscsbie- 
denem  Wetter  sehr  verschieden  ist;  bei  schwiller  Witte- 
rung und  heifsem  Sonnenschein,  wenn  die  Safttröpfchen 
auf  den  Drüsen  der  Härchen  am  gröfsten  sind,  dann  ist 
auch  die  Reizbarkeit  der  Blätter  dieser  Pflanze  am  größ- 
ten; der  Regen  scheine  die  Reizbarkeit  der  Blätter  zu  ver- 
mindern. Wenn  ganz  kleine  Insekten  nur  die  eine  Seite 
der  Blätter  berühren,  so  werden  auch  nur  diese  Stellen 
zusammengezogen  und  der  übrige  Theil  derselben  bleibt  ofTen« 

Die  grofeen  Drüsen ,  welche  die  obere  Fläche  der 
Drosera- Blätter  bekleiden,  sondern  eine  so  grofte  Mass« 
einer  sehr  klebrigen  Substanz  ab,  uiid  kommen  kleine  In- 
sekten zwischen  diese  Drüsen,  so  werden  sie  festgeh alten^ 
doch  habe  ich  gesehen,  dafs  sie  durch  ihre  gewaltsamen 
Bewegungen,  um  sich  meder  zu  befreien,  die  gröfste  Un- 
ordnung in  der  Stellung  der  Drüsenstiele  herbeiführten, 
welche  dabei  auch  gröfstcntlieils  zusamiitenklehten;  doch 
ich  sah  weiter  keine  Contraction  des  Blattes  erfolgen» 

Herr  Link  und  R  Treviranus  haben  sich  ebenfalb 
vergebens  bemuht  die  Znsammenfaltung  der  Blätter  der 
Drosera  in  Folge  äufserer  Ursachen  unmittelbar  zu  beob- 
achten. 


Fünftes  CapiteL 

Von  den  freiwilligen  Bewegungen,  welche  die 
Blättchen  einiger  Pflanzen  zeigen. 

Die  anffallendsten  Bewegungen»  welche  man  bis  jetzt 
in  der  Pflanzenwelt  kennen  gelernt  hat,  zeigt  uns  Hedy- 

sarum  gyrans  L.,  eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Legn- 
minosen,  deren  Vaterland  Bengalen  ist;  sie  hat  dreizählige 
Blätter,  wovon  das  Endblatt  sehr  bedeutend  gröüser  isl^ 
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als  die  beiden  müich  stehenden.    An  ensgewadnenen 

Exemplaren  hat  das  uiipaaie  Endblatt  eine  Länge  von 
bis  4 Zoll,  und  ist  von  länglich  eyföriniger  Gestalt  Die 
beiden  Seitenblättchen  sind  dagegen  an  auagewachaenen 
Blattern  7  bis  8  Linien  lang,  und  ihre  Gestalt  steht  zwi- 
schen lanzettförmig  und  länglich  eyförmig;  sie  sitzen  zur 
Seite  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles  genau  gegenüber 
and  durch  besondere  Stiele  befestigt^  der  Befestigongspunkt 
ist  aber  3  bis  7  Linien  entfernt  von  dem  Betotigungsponkte 
des  grollen  Endblattes.    Diese  kleinen  Seitenblatter  sind 
es,  welclic  bei  dieser  Pflanze  eine  freiwillige  Bewegung 
zeigen,  durch  welche  dieselbe  so  berühmt  geworden  ist. 
Die  ersten  Nachrichten  von  dieser  merkwürdigen  Pflanze 
and  uns  durch  D.  Pohl  *)  im  Jahre  i779  mitgetheilt; 
Lady  Monson,  welcher  man  die  Entdeckung  dieses  Gewäch- 
ses zuschreibt,  fand  dasselbe  neben  Dacca  in  Bengalen  **). 
Eine  sehr  interessante  Beschreibung  der  auffallenden  Be- 
wegtmgen,  welche  das  Hedysarum  gyrans  zeigt,  erhielten 
wir  im  Jahre  1790  durch  nnsem  berühmten  Hofeland***), 
sie  ist  so  vollständig,  dafs  sich  hierüber  nur  Weniges  nach- 
tragen läfst,  und  ich  beginne  delshalb  mit  Hufeland's  eige- 
ner MUtheilong.   Die  Bewegung  dieser  Pflanze  ist  eine 
doppelte,  die  eine  wird  von  dem  Hauptstiele  und  dem 
grofsen  Endblattc  ausgeführt  und  hat  ihren  einzigen  Grund 
in  der  Gegenwart  oder  der  Abwesenheit  des  Lichtes,  daher 
sie  mit  dem  Schlafen  und  Wachen  anderer  Pflanzen  von 
Hufeland  verglichen  wird.  Diese  Bewegung  nannte  unser 
berühmte  Arzt  die  nnwillkührliche,  die  andere  aber  ist  die, 
welche  in  den  kleinen  Seiteablättcben  ihren  öitz  hat»  von 


Leipuger  Sammlmisai  rar  Physik  und  Naturgeschichte.  I. 
pag.  502. 

Bronuonet  in  den  de  TAcad.  des  scicuc.  de  Paris  en 

pag.  617. 

S.  Uebcr  die  Bewegungen  des  Hedysarum  gyrans  und  die 
Wirkuug  der  Electricilät  auf  <l.<sselbc.  —  Voigt  s  Mag.iE.  für  Physik 
und  Naturgeschichte,  VI.  Drittes  6tück  und  Hufeland's  gemeinnütaige 
Aufsätoc  I.  1794. 
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der  vorigen  ganz  anabbingig  und  ahne  alle  äufsere  Ver- 

anlassimq^  erfolL't,  daher  auch  den  Namen  der  willknfir- 
liclieii  erhielt.    Die  tiiiwiilkührliche  Bewegung  der  grollen 
Endblätter  besteht  in  einem  Anfrtcbten  und  Niedersen ken, 
und  diese  Bewegungen  richten  sich  so  genau  nach  dem 
verschiedenen  Grade  des  Lichtes  und  der  Donkelheit,  daf«  \ 
n»an  in  Jeder  Stunde  des  Tage.<  den  Stand  der  lilütter  an- 
ders iiiidet.   In  den  ersten  Morgenstunden  und  an  irowöhn- 
liehen»  etwas  trüben  Tagen  stehen  die  gemeittscbaftlicheo 
Blattstiele  im  spitzigen  Winkel  von  dem  Stamme  ab;  so- 
bal<l  aber  die  Soiiiu'  ciurauf  scheint,  ireht  die  Pflanze  aifS 
diesem  Zustande  in  den  der  Erection  über;  die  Blatt^-tiele 
ziehen  sich  nüher  dem  Stamme  und  die  Spitze  des  Blattes 
erhebt  sich  immer  mehr,  bis  das  Blatt  mit  dem  Stiele  in 
einer  geraden  Ebene  steht,  ja  die  ganze  Pflanze  nimmt 
eine  Richtung  nach  der  Sonne  an,  so  dafs  sie  oit  einige 
Stunden  lüadurcb  ganz  schief  steht.     Kehrt  die  Pflanze 
ans  diesem  Zustande  wieder  in  den  des  Schlafes  zurück; 
so  sinken  erst  die  aufgerichteten  Blitter  zurück,  zitgrlefch 
ziehen  sich  die  Stiele  an  den  Hanptstantm  nnd  zuletzt 
legen  sich  auch  die  groisen  Blätter  mit  üirer  unteren  Fläche 
80  genau  dem  Stamme  an,  dafs  sie  mit  demselben  parallel 
verlaufen  und  ihn  von  allen  Seiten  her  wie  mit  einem 

Mantel  luiischliefsen.  Die  Blatter  siii  l  aber  biebei  nicht 
etwa  schlaff  herabhängend,  sondern  ihre  (Jelenke  belinden 
sieh  in  einem  so  contrahirten  Zustande ,  dafs  man  die 
Blatter  nicht  ohne  Verletzung  aufheben  kann. 

Im  höchsten  Grade  der  Erection,  welche  bei  voller 
Mittagssonne  eintritt,  bemerkte  Hufcland  sehr  deutlieh  oine 
zitternde,  oft  stark  schlagende  Bewegung  der  Blätter  und 
•der  ganzen  Pflanze.  Auch  Herr  Alexander  von  Humboldt 
sah  schon  im  Jahre  1794,  dafs  sich  die  gröfeem  oberen 
Blätter  beim  Reize  der  Sonnenstrahlen  bewegten  und  da- 
gegen ruhten,  wenn  die  Sonne  mit  Wolken  überdeckt 
war.  Seitdem  ist  diese  so  höchst  auffallende  Erscheinung; 
mehrmals  beobachtet  worden,  und  ich  fiige  nur  noch  htnsu. 
dafs  diese  ßewcgiuig  nur  un  auf^erst  kräftigeu  uud  jungen 
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üxempiaren  zu  seheu  ist,  wenn  sie  in  einer  Temperatur, 
wie  in  Bengalen  wachsen ;  sie  verlangen  22  bis  24^  K. 
Wärme.  Wäohst  die  Pflanze  in  niederer  Tempemtnr,  so 
kommt  an  ihnen  die  Erection  der  BÜtler  gar  nicht  so 
vollkommen  zn  Stamle,  wenn  auch  die  Süinie  recht  stark 
scheint;  die  Blätter  bilden  daim  uocii  iuiuier  einen  stuuipfeu 
Winkel  mit  ihrem  gemeinschaftlichen  Stiele  and  das  auf- 
fidlende  Erbittern  zeigen  sie  nicht.  Diese  grofsen  Blätter 
des  Hedysanim  gyrans  sind  überaus  empfindlich  für  den 
Reiz  des  Lichtes,  und  ich  habe  rnehniiaU  gesehen,  «lals 
Steh  dieselben  au  heiTscu  So  mm  erlagen  schon  früh  ^«ich- 
mitlages  senkten,  wenn  der  Uiinuel  durch  Regenwetter 
verdunkelt  wurde;  ist  aber  die  Temperator,  worin  die  Pflanze 
wächst,  nicht  hoch  g<*nuL,%  so  zeigt  sie  auch  diese  Erschei- 
nungen niemaib  bu  entschieden  und  dabei  üufserst  lang^^am. 

Hufeland  bemerkte,  dafs  selbst  das  stärkste  MondlidU 
die  Pflanze  nicht  reize,  und  ebenso  wirke  auch  das  stärkste 
knnsdiche  Licht  auf  dieselbe  nicht  ein ,  indessen  diese  An- 
gahe  beniht  auf  einer  zn  kurzen  BtobachtHni?,  denn  ich 
habe  gesehen,  dafs  sich  die  Blätter  des  Hedysarums  iu 
der  dritten  Nacht,  in  welcher  ich  sie  dem  Lichte  von  vier 
Argand'sdien  Lampen  aussetzte,  während  die  Pflanze  bei 
Tage  im  Dunkeln  eines  Ofens  stand,  ganz  ebenso  aufrich- 
teten,  wie  au  gewöhnlichen  hellen  Tagen  ohne  Sonuen- 
schein.  Alle  mechanischen  und  alle  ätzenden  Reize  zeig- 
ten  auf  die  Bewegung  dieser  gro&en  Blätter  keinen  Einfluß 
also  verhalten  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  ganz  ebenso,  wie 
die  Blätter  aiulorer  Pllanzen,  welche  die  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen des  Pflauzenschlafes  zeigen. 

Die  willkühriichen  Bewegungen,  welche  die  Seiten« 
faläitofaeB  des  Hedysanim  gyrans  zeigen,  sind  indessen  viel 
aoffiülender  und  Hufeland  beschrieb  dieselben  ebenfalls 
ganz  vortrefflich.  Das  eine  der  beiden  Blättchen  hebt 
«sich  langsam  in  die  Höhe  und  legt  sich  mit  der  inneren 
Fläche  an  den  Stiel  des  Hauptblattes,  und  ^bald  dieses 
geschehen,  fangt  das  gegenübersitzende  Blättchen  an  zu 
sinken  und  kourntt  mit  der  oberen  Fläche  nach  Aulsen 
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zu  liegen,  bis  ^ich  dtc  untere  Fläche  der  Länge  nach  an 
den  Stiel  legt   Hierauf  sinkt  das  zuerst  emporgestiecrene 
BUttchen  lud  lucbdem  es  sich  dm  BUttstiele  ebenfjJb 
Dach  Hinten  angelegt  hat,  beginnt  das  andere  Blättchen 
wieder  /u  steigen,  und  so  geht  diese  abwechselnde  Bewe- 
gung ununterbrochen  fort;  nur  in  der  Schnelligkeit,  wooait  sie 
stattfindet»  zeigt  sich  bei  verschiedenen  Pflanzen,  je  nachdefli 
sie  verschieden  alt  sind  und  in  verschiedenen  Graden  von 
Temperatnr  wachsen  bedeutende  Versdiiedenheit  Je  wSmer 
die  Luft  und  je  iippig^er  die  Pflanze,  was  besonders  hvi  grofser 
Feuchtigkeit  der  Luft  erzielt  wird,  um  so  schueiier  zeigt 
sidi  auch  die  Bewegung;  sie  danert  fort  bei  Tag  und  bei 
Nadit;  und  stets  mit  gleicher  Schnelligkeit,  wenn  Wirme 
und  Feuchtigkeit  der  umgebenden  Luft  in  demselben  Grade 
fortbestehen.     Ich   habe   in   warmen  SoiinuernaclUeii  na 
Exemplaren  dieser  Pflanze,  welche  in  meiner  Stube  stan- 
den» durchaus  keine  Veränderung  in  der  Schnelligkeit  die* 
ser  Bewegungen  bemerkt,  ich  habe  aber  auch  nicht  ge- 
sehen, dafs  der  unmittelbare  Einflufs  der  Sonnenstrahlen 
diese  Bewegungen  beschleunigt.  „Sie  gingen,  sagt  11  uf elaud, 
ebenso  gut  in  der  Finsternis  als  bei  Tageslicht  vor  sich, 
ebenso  gut  wenn  die  Blatter,  an  deren  Stielen  die  Balan- 
zierblättchen  safsen,  zusammenfallen   als  wenn  sie  aufire- 
richtet  waren,  und  es  gab  einen  ganz  eigenen  Anblick, 
die  ganze  Ptianze  schlafend  und  doch  diese  kleinen  Or- 
gane in  steter  Bewegung,  und  oft  mit  einem  merklichen 
Geiiusche  unter  den  sie  bedeckenden  grofsen  Blattern 
hervorschnellcn  zu  seficn." 

Ueber  die  Schnelligkeit  dieser  Bewegungen  können 
nur  Beobachtungen  nach  Zeitperioden  richtige  Begriffe 
geben;  es  ist  bei  uns  sdion  sehr  selten,  nnd  nur  an  kräf- 
tigen Exemplaren  in  auf^erst  warmer  Luft  zu  sehen,  dafs 
die  cranzc  Bewegung  der  Seitenblättchen  im  Verlauf  einer 
Minute  erfolgt,  und  dann  pflegen  mehrere  Minuten  zu 
vergehen,  bis  sich  das  Blattchen  znriickbewegt  Diese 
Bewegung  ist  indessen  durchaus  nicht  ganz  gleichmüfsig; 
oft  sieht  man  nämlich,  dafs  daä  Blättchen  stofsweise  sich 
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«fhebt  und  sich  in  einzdnen  Strecken  achnelier,  in  ande- 
ren langsamer  bewegt,  und  wie  Herr  De  Candolle  be- 
richtet, so  hat  man  in  Ostindien  gesehen  dafs  diese  Blätt- 
chen in  einer  Minute  hin  gegen  ÜU  ruckweise  Bewegungen 
gemacht  haben.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  da& 
sich  die  Seitenbiättchen  des  Hedysamm  gyrans  stets  ab- 
wechselnd nach  entgegengesetzter  Richtung  hin  bewegen, 
sondern  ich  habe  sehr  oft  gesehen,  dafs  sich  beide  Blätt- 
chen beinahe  gleichmälsig  erhoben  haben.  Die  PÜanze 
erfordert  aber  inuner  selir  viel  WürmCi  wenn  die  ange- 
gebenen Bewegungen  recht  auffallend  schnell  vor  sich  ge- 
hen sollen.  Auch  an  abgeschnittenen  Zweigen  sali  schon 
Broussouet  und  Uufeland  die  Bewegung  der  Seitenblattr. 
chen  fortbestehen,  und  ebenso  zeigt  sie  sich  anch  an  Icran* 
ken  Exemplaren.  Die  Bewegung  wird  allmälich  immer 
langsamer  und  immer  seltener,  je  älter  die  Biättchen  die- 
ser Pflanze  werden  und  endlich  hört  sie  ganz  auf,  wobei 
alsdann  dieselben  eine  Stellung  zum  gemeinschafÜichen 
Blattstiele  in  einem  Winkel  von  etwa  45^  einnehmen;  dann 
pflegt  aber  auch  der  Schlaf  der  grofsen  Endblätter  aufzu- 
hören ujul  diese  stehen  alsdann  Uiit  den  Blattstielen  in 
einem  Winkel  von  120  — 130^ 

Uufeland's  Beobachtungen  über  den  Einflnls  der  Electri- 
citat  anf  die  Bewegungen  der  verschiedenen  Blätter  des 
Hedysamm  gyrans  sind  sehr  ausführlich  und  auch  in  die- 
sem Punkte  sind  wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  weiter 
gekommen.  Weder  eloctrische  Funken  noch  Ersobiitte- 
rangen  wirken  anf  die  willkuhrMchen  Bewegungen  der 
Seiten-Blättchen  von  Hedysarum  g>  rans,  dagegen  sah  schon 
finfcland,  das  das  einfache  electrische  Band  ein  lebhafteres 
Balanziren  derselben  hervorrief,  welches  sogar  noch  einige 
Zeit  hindurch  fortdauert^  nachdem  der  electrische  Einflnfli 
aufgehört  hatte.  Anch  ich  habe  diesen  Versudi  wiederholt 
und  es  schien  mir,  als  wenn  auch  bei  der,  von  mir  ange- 
wendeten Pflanze  die  Bewegung  der  Seitenbiättchen  schnel- 
ler wurde,  doch  war  es  nur  sehr  gering,  was  vielleicht 
der  Pflanze  zuzuschreiben  war,  indem  dieselbe  überhaupt 


Dig'itize 


m 

o\alcr  Gestalt  und  au  dem  untersten  £ade  etwas  riniiCT* 
idmiig.  Die  Uatenochaog  dieses  Gelenkes  Termitlelst  der 
^aerschnitte  zeigt  einmal  die  abweichende  Stnictor  dieses 
Theilcs  von  ähnlichen  Theileii  mulerer  Pflanzen,  und  zwei- 
tens eine  ganz  verschiedene  Stellung  der  Elementaroiigane 
als  wir  sie  vorher  im  ferneren  Verlaufe  des  gemeinsameo 
Blattstieles  Icennen  gelernt  bähen«  Wir  sehen  nämlich,  daft 
das  Gelenk  mit  einer  ziemlich  dicken  Schicht  von  Parenh 
chym  umschlossen  ist,  pranz  wie  es  die  Gelenke  der  Mi- 
mosen zeigen;  die  Zellen  dieser  Masse  sind  ziemlich  über- 
all gleich  grofe,  nur  die  Zellen  der  umkleidenden  £pidennis 
und  die  zunächst  darunter  liegenden  sind  etwas  kleinnv 
Die  Zellen  sind  ziemlich  reich  mit  grünen  Zellensaftkiigel- 
chen  gefüllt  und  in  vielen  der  einzelnen  Zellen  sieht  man 
einzelne  ziemlich  grofse  Oeltröpfchcn,  denen  ganz  ähnlidi, 
welche  in  den  Zellen  der  Gelenk  wülste  der  Mimosa  podtcs 
vorkommen;  auch  fand  ich  an  zwei  Exemplaren,  welche 
in  verschiedenen  Garten  gezogen  waren,  dafe  die  einzelnen 
Zellen  grofse  Krystalle  von  Kalkspath  aufzuweisen  hatteo. 
£s  treten  diese  niedlichen  Krystalle  hier  so  grolh  und  in 
so  gro&er  Anzahl  auf»  wie  sie  wobt  selten  in  anderen 
Fällen  zu  finden  sein  möchten.    Der  Holzkdrper  dieses 
Gelenkes  bildet  einen  zusamuiciigedriickten  Ring,  worin 
die  Spiralröhren  seltr  regeluiaikig  in  radial  verlaufenden 
Rethen  gestellt  sind;  diejenige  Seite  des  Ringes,  welche 
dem  Stengel  zu  gelogen,  ist  nur  ganz  schmal,  die  entge- 
gengesetzte Seite  dagegen  zwei  bis  dreimal  so  breit.  Der 
äufsere  Umfang  des  Holzringes  ist  noch  durch  einen  eige- 
nen Ring  eingeiaisty  der  aus  Äufserst  weichen  Zellen  be- 
steht» die  zuerst  von  sehr  kleinem  Lumen  sind,  aber  im* 
mer  grdfeer  werden,  je  mehr  sie  sich  •  dem  Parenchyme 
der  Wulst  nähern,  von  welchem  sie  sich  am  auffallendsten 
durch  den  Mangel  an  grünen  ZieilensaTtkugeicheu  unter- 
scheiden.   Dieses  zarte  Gewebe  scheint  von  besonderer 
ITVichtigkett  zu  sein,  aber  auf  den  Langenscfanitten  habe 
idi  doch  noch  nichts  mehr  sehen  können,  als  dafs  es  etwas 
'  langgestreckte  wirkliche  Pareuchym- Zeilen  suid^  deren 
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Winde  w«nig  erh&rtet  sind  und  deren  Höhle  znweflen  mit 
einer  opaken  Flüssigkeit  gefüllt  Ist.    Das  Auffallendste  in 

dem  Baue  dieser  CM  lcnkc  des  Hcdysaruni  gyraiis  ist  aber, 
dais  sich  die  Bastmassc  gerade  in  der  Mitte  des  Iloizrin^ 
ges  zeigt  und  von  bedeutendem  Umfange  ist;  die  einzel- 
nen BastrObren  sind  mit  dicken  Wänden  versehen  und  die 
übrig  bleibende  Höhle  ist  nur  sehr  klein.  Wenn  uian  die- 
jenige Stelle,,  wo  sieh  das  Ende  des  Gelenkes  unmittelbar 
in  den  gemeinschaftlichen  Blattstiel  fortsetzt,  anf  Längen- 
sehnitten  nntenocht,  so  findet  man  das  schrege  Verlaufen 
der  Bastbündel,  wodurch  dieselben  in  dem  Blattstiele  selbst 
wieder  getrennt  niul  auf  der  aufseren  Seite  jedes  Holz- 
bündels zu  liegen  kommen.  Das  andere  Gelenk  durch 
wekhes  das  grofse  nnpaare  Blatt  mit  der  Spitze  des  Blatt- 
stieles in  Verbmdung  steht,  hat  ganz  eben  dieselbe  Stractor 
Mrie  das  untere  Gelenk,  es  ist  aber  bedeutend  länger 
und  in  seiner  ganzen  Länge  etwas  gekrümmt;  die  concave 
Seite  liegt  nach  Oben,  die  convexe  dagegen  nach  Unten* 
Gewöhnlich  steht  dieses  gekrümmte  Gelenk  mit  dem  dazu 
gehörigen  Blatte  in  gerader  Richtung  auf  dem  gemein- 
schaftlichen Blattstiele,  aber  zuweilen,  wenn  die  Blatter 
von  dem  Sonnenlichte  seitlich  gelenkt  sind,  zeigt  es  noch 
eine  seitliche  Drehung.  Auch  hier  an  diesem  Gelenke  ste- 
hen wieder  die  Baströbren  in  der  Mitte,  dagegen  finden 
sie  sich  in  <lem  Hauptnerven  des  Blattes  auf  der  unteren 
Spite  in  Form  eines  Bogens,  und  am  Rande  der  oberen 
Fläche  zeigt  sich  nur  ein  kleines  Bastbündel.  Bei  den 
kleinen  seitlichen  Blättchen  bildet  das  Gelenk  zugleich  den 
partiellen  Blattstiel,  welclier  von  \.\  Linie  Länis^e  ist,  wnin 
das  Blättcheu  die  Länge  von  7  Linien  zeigt;  wegen  der 
groften  Zartheit  dieses  Gebildes  läist  sich  hier  noch  weni- 
ger genau  untersuchen ^  doch  kann  man  sehen,  dafii  die 
Bastbündel  gerade  in  der  Mitte  des  Holzringes  liegen. 
Hiernach  ist  also  die  Angabe  von  Herrn  Dutrochet*) 


*)  M^canisioc  du  mouvcra.  chci  \t%  fcuHIfs  du  saio  foni  ot«l- 
laot  —  M^m.  p.  s    a  riiiii.  aualuui.  et  phj^a.  dcd  vcgct.  etC  I.  pag.  568. 
Mtyea.  Ptt.  PiijfioU  lU.  «i6 
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und  anderen  zu  berichtigen,  wonach  es  heifet,  daft  skk 
die  Struktur  der  Bkttstide  des  HedysatomV  ganz  ebeno 
wie  bei  der  Mimose  und  der  Bohne  verbalte.  Aach  hier, 

wie  iibirall  sollen  die  Bewegungen  der  kleinen  Blätter 
durch  ein  durch  Endosmose  krümmungsfähiges  Zelleaga- 
webe  ansg^föhrt  werden ,  und  durch  ein  durch  Oxygena- 
tioii  kiümmungsfiUiiges  Fasefgewebe,  und  die  GrSnde  da- 
für sind  folgende:  Es  wurde  ein  Blattstiel  der  Lange  nach 
in  zwei  Theile  getheilt,  worauf  sich  diese  sogl<Mcli  nach 
Innen  krümmten  und  die  Krümmung  nahm  noch  zu,  weoa 
die  Hälften  in  Wasser  gelegt  wurden.  Hierauf  wmikn 
diese  gekrunniten  Hälften  der  Blattstiele  in  Zuckersyrup 
gelegt  und  sie  krümmten  sich  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Noch  einige  dergleichen  Versuche  wurden  ange- 
stellt, um  die  bekannte  Lieblingsidee  des  Herrn  Dutrochei 
zu  bestStigen,  dodi  glaube  ich,  dafs  es  gar  nicht  mehr 
söthig  ist  auf  eine  Beweisführung  gegen  die  Resultate  der- 
selben einzugehen,  sondern  verweise  defshalb  auf  einige 
frühere  Stellen  dieser  Abtheüung. 

£8  sollen  auch  noch  einige  andere  Arten  von  Hedy- 
sarum  ahnlidie  Bewegungen  der  Blfttter  zeigen,  wie  wir 
sie  bei  dem  Hedysanim  gyrans  kennen  gelernt  haben,  doch 
habe  ich  selbst  dergleichen  nicht  gesehen.  Hedysarun»  gy- 
roides  Roxb.  soll  sich  dem  Hed.  gyrans  noch  am  ähnlich- 
sten verhalten« 


.Sechstes  Capiiel, 

VoB  den  frelwiliigeu  liewegUDgea,  welche 
einige  niedere  Algen  xeigen» 

Da  wir  durch  den  Schulunterricht  gewohnt  sind  an- 
zunehmen, dais  die  Pflanzen  keine  freiwilligen  Bew^gun- 
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gm  ze%6ii|  so  waren  schon  die  Fälle,  welche  im  vorigen 
€3apitel  näher  erörtert  wurden,  hohes  Erstaaiten  erregend, 
aber  es  ist  uns  schon  doreh  Adanson*)  ein  anderes  Pflanz- 
chen  bekannt  geworden,  welches  Bewegungen  zeigt,  die  man 
mit  Recht  noch  freier  neiuien  darf,  als  diejenigen,  welche 
wir  so  eben  bei  Hedysaram  gyrans  kennen  gelernt  haben. 
Adanson  entdeckte  eine  solche  Bewegung  an  einer  Alge 
schon  im  Jalire  ITö'i,  er  zählte  die  Pflanze  zu  den  Tre- 
mellen,  doch  später  ward  aus  dieser  und  anderen  Arten 
die  Gattung  OsciUatoria  durch  Vaooher**)  gegründet  In 
neueren  Zeiten  hat  man  diese  Geschöpfe  su  einer  eigenen 
kleinen  Familie  gebracht,  welche  den  Confirven  zur  Seite 
zu  stellen  ist.  Die  Oscillatorien  zeigen  sehr  eigen thüni- 
liche  Bewegungen,  Vaucber  glaubte  an  ihnen  Kopf  und 
Schwan«  zu  unterscheiden,  und  rechnete  sie  mit  vielen  an- 
deren Botanikern,  zu  den  Thieren,  um  auf  diese  Weise 
aller  Rechenschaft  über  die  Ursache  dieser  Bewegungen 
zu  entgehen.  Neuerlichst  will  Herr  Corda***}  in  der 
Spitze  der  Oscillatorien  den  Sitz  des  Gefühls,  so  wie  ein 
eigenes  Veriangen  aufgefunden  haben,  und  glaubt  sie  defs- 
halb  ebenfalls  zu  den  Thieren  rechnen  zu  müssen,  hsä 
halte  die  Oscillatorien  für  Pflanzen  und  habe  schon  pag, 
443  ihre  Fortpflanzung  angegeben;  wer  da  glaubt  die  Oe- 
dUatorien  ihrer  Bewegung  wegen  zu  den  Thieren  zahlen 
zu  müssen,  der  möge  nur,  wie  es  schon  Herr  Linkf)  vor 
länger  als  30  Jahren  sagte,  das  Hedysarum  gyrans  eben- 
falls dahinflihren,  um  sich  recht  consequent  zu  zeigen; 
selbst  Herr  Ehrenberg  läfst  die  Oscillatorien  noch  bei  den 
Pflanzen. 

Die  Oscillatorien  wachsen  gewöhnlich  in  einer  Schleim- 
masse gehüllt,  worin  das  eine  Ende  derselben  fest  silzt^ 


«)  Ute.  de  TAcad.  du  iciciif.  de  Paris.  1767.  pif.  584. 
.        Hitt«  des  GonfeiTes  d^eaa  dooce.  pag.  163«— 168. 
^)  Essai  snr  Ics  Ofleinetoircs  des  tbemes  de  Caitsbed.  Tui  de 
rAhnaiMch  de  Gerlsbad  de  1886L  1886.  pe«.  16. 

f )  Gmndlehren  peg.  262. 
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oft  Mteb  mit  anderen  lodivIdneD  verwickelt  isl,  wihrad 
dat  andere  Ende  ans  dem  Rande  der  Soblebmnasae  frei 

hervorragt  In  diesem  Zustande  zeigen  die  Spitzen  der 
einzelnen  Oscillatorien- Fäden  jeno  auffallende  Bewegung; 
die  Spilze  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Fadens, 
doch  je  nach  dem  Alter  des  Individuums  ist  dieselbe  mskr 
oder  weniger  lang  nnd  die  Substanz  in  derselben  ist  noch 
nicht  vollkommen  in  Glieder  zerfallen,  wie  es  der  alte  Fa- 
den zeigt.  Die  Pflanze  vermag  einmal  diese  Spitze  etwas 
seitlich  zn  krnmmen,  ja  sogar  urellenförmige  Krimmongen 
zn  erlheOen,  welche  sie  wieder  ausgleichen  kann,  um  gleich 
darai]f  wieder  andere  Kriimmungeu  zu  zeigen.  Diese  Be- 
w^lichkeit  in  den  Spitzen  hört  aber  auf,  sobald  dieselbe  nicht 
mehr  welter  wachst  und  nun  zur  vollkommenen  Ausbildung 
gelangt.  Eine  solche  Spitze  findet  sich  an  bmden  finden  der 
Oscillatorie,  wenn  dieselbe  namHch  nicht  schon  auf  irgend 
eine  Weise  zerstiickelt  ist^  und  nach  beiden  Enden  hin 
verlängert  sich  die  PÜanzc.  An  einem  freiliegenden  Ende 
einer  jungen  Oscillatorie  wird  fliese  sich  krümmende  Spitze 
hin  und  her  bewegt,  sie  legt  sich  bald  nach  der  einen 
Seite  und  wendet  sich  bald  nach  der  anderen  Seite,  und 
zwar  in  der  Art,  wie  sich  der  Daumen  einer  Hand  bei  der 
Pronation  und  der  Sopination  eines  aufliegenden  Vorder- 
armes bewegt  Liegt  die  Oscillatorie  auf  emer  grö&eren 
Strecke  frei,  so  zeigt  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  verschie- 
denartige Krümmungen,  bald  krümmt  sie  sich  nach  irgend 
einer  Seite  so  voUkonimen,  dafs  sie  eine  Schlinge  bildet, 
bald  krümmt  sie  sich  S  förmig  und  streckt  sich  wieder 
gerade,  um  bald  darauf  wieder  andere  Krümmungen  ein* 
zugehen.  Die  Bewegung  bei  diesen  Krtinimun^en  ist  ge- 
wüiiulich  ganz  gleichmäfsig,  bald  langsamer,  baid  schuelier» 
aber  nacht  selten  geschieht  sie  ruckweise.  Diese  Zusam- 
menziehungen und  die  darauf  folgenden  Streckungen,  ver- 
anlassen mitunter  eine  wirkliche  Ortsvi  laiulorung  der  Os- 
cillatorie, und  diese  schon  von  Adauson  wahrgenommene  Er- 
scheinung ist  offenbar  nicht  von  den  zufälligen  Kriimmungen 
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abhängig.  Treutepohl*)  sah,  da&  sich  die  Osciilatorieu 
vorwärts  und  rtickwärts  in  gerader  Richtung  bewegten^ 
und  dabei  keine  OscIUationen  zeigten,  nnd  so  habe  andi 

ich  an  jongen  freiligenden  OscilJatorien  die  Ortsverän- 
derung bemerkt.  Flerr  Corda  will  beobachtet  haben 
dafs  die  Oscülatoheny  wenn  sich  ihnen  irgend  ein  Hinder* 
nils  in  den  Weg  stellt^  mit  der  Spüze  ihres  Kopfes  (!)  hin 
und  her  suchen,  um  demselben  auszuweichen;  ich  kanndie^ 
Ser  Angabe  niclit  biji>tininien,  obcrleich  ich  seit  langer  als 
15  Jahren  bei  jeder  Gelegenheit  die  Bewegungen  der  Os- 
cillatorien  beobachtet  habe* 

Bei  sehr  niederen  Temperatoren,  selbst  bei  4*  R. 
zeigen  sich  die  Bewegungen  der  Oscillatorien  eben  so  auf- 
fallend, als  bei  höheren  Temperaturen;  ich  habe  dabei  kei- 
nen Unterschied  wahrnehmen  können,  wohl  aber  zeigt  sich 
die  Bewegung  bei  Oscillatorien  von  verschiedenem  Alter 
sehr  versdiieden;  am  lebhaftesten  bewegen  sich  .diejenigen, 
welche  den  Tag  oder  die  Nacht  vorher  gewaclisun  sind, 
und  um  dergleichen  zu  erhalten,  braucht  mau  nur  eine 
kleine  Masse  derselben  auf  die  Oberfläche  des  Wassers 
eines  Glases  zn  legen,  mranf  schon  nach  einigen  Stunden 
die  strahlenförmige  Ausdehnung  der  einzelnen  Fäden  zn 
beobachten  ist.  Alte  und  ausgewachsene  Oscillatorien, 
weiche  oft  in  sehr  mannigfaltigen  Formen  auftreten  und 
siets  als  besondere  Arten  «beschrieben  sind,  bewegen  sich 
nicht  m^r. 

Eine  noch  lebhaftere  Bewegung  als  die  der  Oscillato- 
rien, habe  ich  an  einer  anderen  Pflanze  beobachtet,  welche 
ich  Stigmatonema  stellata  neunen  möchte^  sie  gehört  zu 
den  wenigen,  welche  zwischen  den  Algen  nnd  den  Faden- 
ptlzen  zu  stellen  sind,  ja  wohl  noch  mit  mehr  Recht  zu 
den  Wasserpilzen  frohören.  Das  Pflänzchen  entstand  in 
meiner  Stube  an  iauleudeu  Charen;  es  zeigte  sich  als 
weisse  Sternchen,  die  au  verschiedenen  Stellen  der  Charen 
safeen  und  aus  einer  ganz  schleimigen  Substanz  bestanden. 


*)  Roth*«  liotAnisdic  ÜemerkuD^eii  etc.  1607.  pas.  215. 
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Das  Mikroskop  zeigte,  tlafs  diese  Substanz  aus  lauter  Fa- 
den von  grofser  Zartheit  (jl^  Miltim.  Durchmesser)  bc- 
sUod,  die  angeglieiiert  sind  und  in  ihrem  iBDeren  ebm 
Menge  von  onregehRäfsig  zerstreut  liegenden  Kugelcbea 
enthalten,  welche  als  duakele  rimktcheu  durchscheinen. 
Diese  Kiigelclien  suid  zugleich  die  Sporen,  denn  bei 
Fortpflanzung  Idet  eiob  die  umeohliellsende  Membran  und 
die  frei  werdenden  Kügelchen  dehnen  sich  in  lange  und 
sehr  tnie  Fiden  aus,  welche  erst  nach  einiger  Zeit  an 
Dicke  zunehmen  und  dann  als  Röhren  mit  Kügelchen  ge- 
fiillt  auftreten.  Diese  feinen  Fäden  sind  es,  welche  eine 
Bewegung  zeigen^  die  mit  dem  Schlingeln  der  Vibrionen 
an  vergleichen  ist;  sie  ist  bald  sehr  lebhall  bald  weniger 
lebhaft,  bald  mit  so  bedeutender  Kraft,  dafs  «lurch  die  Be- 
wegungen eines  einzelnen  Fadens  ganze  Haufen  derselben 
anseiuander  geschoben  werden. 

Eine  sehr  merkwirdige  Bewegung  hat  schon  Herr 
Link*)  an  denjenigen  Conferven  entdeckt,  aus  welchen  er 
die  Gattung  Spirogyra  bildete;  die  schönste  und  bekann- 
teste Art  dieser  Gattung  ist  Spirogyra  princeps  Lk.  (Coo- 
jugata  princeps  Vauch.)  an  welcher  Herr  Link  sah»  dafii 
sich  die  Fäden  gleich  einem  Pfropfenzieher  gedreht  hatten, 
do<^  diese  Angabe  ward  iiberj^ehen.  Herr  G'ruithiiisen  **) 
irlaiiitto  die  Bewegung  zuerst  beobachtet  zu  haben;  er  sah 
dafs  diese  Conferven,  wenn  sie  ganz  regelmäfsig  in  ein  offe- 
nes Gefäis  hineingelegt  waren,  schon  in  einigen  Tagen  eine 
sehr  nnregeimäfsige  Lage  zeigten.  Sie  waren  alsdann  nn- 
regelniäf^^ig  c'ewunden,  bald  nach  Rechts  bald  nach  Links, 
bald  nach  Oben  und  bald  nach  üuten,  und  sie  versuchten 
an  den  Wänden  des  Geiafses,  worin  sie  lagen»  Mnaufko* 
steigen.  Gntithuisen  glaubte  diese  Brsdieinang  durch  die 
Mnen  Härchen  erklären  zu  können,  welche  an  der  äufse- 
ren  Fläche  dieser  Conferven  sitzen  sollten,  ja  Paul  von 


Grundlehren  clc.  pajj  2()S. 
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Schrank*)  stimmt  hierin  sogar  bei,  indem  er  dieselben  häu- 
fig bemerkt  haben  will.  Bei  dem  Aiieii  sind  diese  Här- 
chen auf  der  Oberfläche  dieser  Conferven  sicherlieh  nichl 
im  natürlich«!  Zustande  vorhanden,  und  die  Ursache  Uurer 
Bewegungen  mofe  in  den  Fliden  seihst  gesucht  werden.**) 
Die  Bewegung  der  Spirogyra  princeps  ist  in  der  That  sehr 
aufifallend;  es  vermag  sich  der  ganze  Faden,  dessen  Lauge 
oft  sehr  bedeutend  ist,  zu  emer  vollkommenen  Spirale  zu* 
sammenzuziehen,  ond  die  Windungen  einer  solchen  zusam- 
mengezogenen Gonferve  liegen  dann  so  nahe  neben  ein* 
ander,  dafs  ein  Faden  von  8  — 10  Zoll  Länge  oftmals  bis 
zu  einer  Länge  von  4 — 6  Linien  zusammengezogen  wer- 
den kann.  Im  Monate  December»  bei  42-*  15°  R.  Stn- 
benw&rme^  zog  sich  ein  Faden  von  6  Zoll  Länge  in  Ver* 
lanf  von  7  Stunden  ganz  vollkommen  zusammen.  Gröfhere 
Wärme  zeigte  keine  Beschleunigung  der  Bewegung  und 
ebenso  wenig  i^iufluis  zeigte  Kälte.  Fäden  die  6 — 8  Tage 
lang  vollkommen  im  Eise  eingeschlossen  waren,  wurden 
dadurch  nicht  getddtet,  ja  die  Spiralform  blieb  ihnen»  sie 
konnten  nur  mit  einiger  Gewalt  auseinander  gezogen  wer- 
den, und  bei  dem  Nachlasse  dieser  Gewalt  sprangen  die 
Fäden  abermals  zusammen,  doch  nicht  mehr  so  vollkom- 
men als  früher.***)    Wenn  das  eine  £nde  eines  solchen 


*)  Ueber  die  OscnUtoricn  —  Sehrilt  d.  Akad.  d.  WiMentchaf- 
tcs  tu  München  1813. 

Anmerkung^.  Wenn  man  die  Spirogjren  In  groCier  Menge 
in  einem  Gefafse  mit  Wasser  liegen  läfst,  so  wird  mao  um  die  Zeit« 
wenn  sie  sich  durch  Fäulnifs  aufzulöten  anfangen,  «ehr  häufig  sehen^ 
dafs  die  noch  nicht  zerstörten  Individuen  auf  ihrer  ganzen  Oberiläclic 
mit  kleinen  und  sehr  feinen  haarartigen  KSrperchen  bekleidet  sind» 
welche  wohl  an  obigen  Anfebcn  Veranlassung  gegeben  haben  m6* 
gen;  mdeiaen  dicte  hearfSmigen  K6rperchen  c^hdren  nicht  cor 
Pflense,  ^oodern  sitten  parantuch  auf  der  OhedUche  demlbca  nnd 
eind  meistens  die  AnlSnge  Ton  jenen  OrfinUmen»  welche  neuerlichat 
aur  Anfirtellans  einer  eigenen  Gmppe  vnn  Spiiillenanigen  Thierchen 
Yeranlasenng  gegeben  haben. 

***}  S.  meine  Abhandlnng  filier  dae  Genn»  Sprogjm  Uu  — *  Lin- 
nac«  von  1887  pag.  490. 
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Fadens  befestigt  ist,  so  windet  sich  nur  das  freiliegende 
Ende,  aber  nicht  mehr  so  vollkoiriujeu  spirahürmig,  und 
liegen  mehrere  Fäden  neben  einander ,  so  geschieht  die 
ZusammeDringelong  nur  sehr  unvollkominen  und  onregel- 
inalsig,  so  dafs  die  Masse  ein  so  unregeimäfsiges  Ansdhen 
zeigt,  wie  es  schon  (Jniithiiiscn  besclirieb.  Legt  man  eine 
grofse  Masse  dieser  Conferveu  in  einen  flachen  Teller 
and  begiefst  sie  ganz  mit  Wasser»  so  wird  man  nach  ei- 
nigen Tagen  sehen,  da(s  sich  eine  Menge  von  Faden  an 
dem  Rande  des  Telkr^  emporheben,  und  4,  5  und  selbst 
8  Linien  hoch  über  die  Uberfläche  des  \Va.«isers  steigen, 
sich  dabei  etwas  kräuseln  und  zugleich  an  der  Spitze  die- 
ser emporgehobenen  Fäden  absterben.  Ich  sah  mitunter, 
dais  siöh  die  einzelnen  Faden  der  Spirogyra  an  den  Wän- 
den der  TlUlt  bis  1  und  1*  Zoll  über  <iic  Oberfläche  des 
Wassers  hinauigezog^en  hatten;  ich  glaubte  anfangs  die^e 
Bewegung  einer  blofsen  Attraction  der  Wände  des  Ge- 
lälhes  zuschreiben  zn  dürfen,*)  doch  ich  finde  jetzt,  dn6 
sich  diese  Erscheinung  niemals  bei  anderen  Conferven 
zeigt,  was  doch  wohl  der  Fall  sein  müfste. 

Diese  Bewegungen  der  Spirogyreu  sind  offenbar  als 
automatische  anzuerkennen;  sie  sind  aber  einfadier  ab  die 
der  Oscillatorien ;  bei  diesen  herrscht  eine  gröfsere  Man- 
nigfaltigkeit (ich  möchte  fast  WiUkiihr  sagen)»  bei  den  Spi- 
rogyreu dag^en  zeigt  sich  nur  ein  Winden  zu  der  den 
Pflanzen  so  allgemein  zukommenden  Spiralrichtuog* 

Endlich  habe  ich  noch  an  die  Bewegungen  zu  erin- 
nern, welche  eine  Menge  der  niedrigsten  Alt^aMi  zeigen,  die 
von  der  Art  sind,  dafs  man  sie  nicht  nur  als  freie  oder 
thierische  Bewegungen  bezeichnet  hat,  sondern  man  iuU 
diese  kleinen  Gewächse  sogar  für  Thiere  erklärt,  um  auf 
diesem  Wege  aller  Erklärung  über  die  Ursache  ihrer  Be- 
wegung überhoben  zu  sein. 


*)  8.  Linntea  «tc.  II.  p«g.  419. 


Digrtized  by  Google 


M9 


Siebentes  Capitel. 

Allgemeine  Betracliiung'cn    über  Jie  Ursache 
der  Bewegungen  bei  den  Pflanzen. 

Wir  haben  eine  grofse  Reihe  von  EischeinoDgen  kennen 

gelernt,  welche  oftmals  mit  den  Bewegungen  der  Thiere 
die  auiialieudste  Aeliuiiclik^it  hatten  und  kommen  nun  zur 
Erklärung  derselben. 

Empfindung  und  freie  oder  wilikührüche  Bewegungen 
hält  man  noch  immer  fiir  die  eharacteristisehen  Merkmale 
der  Thiere  und  beide  Erscheinungen,  sowohl  die  Empfin- 
_  düngen  als  die  willkührlichen  Bewegungen ,  werden  durch 
die  Nerven  auageführl»  deren  wirkende  Thätigkeit  von  dem 
Gehirne  und  dem  Rfickenmarfce  anageht   Die  thieriaehen 

Bewegungen  crfulgeii  nicht,  blols  durch  AVirkungen  des 
Keines  auf  reizbare  Theile,  sondern,  wie  Herr  J.  Müller 
sagt,  aus  inneren  Bestimmungen  von  nicht  beweglichen 
Theilen,  den  Nerven ,  auf  bewegliche ,  und  alle  diese  Be- 
wegungen werden  durch  Zwecke  verantaftt,  welche  ein 
einzt'liit's  ür?an,  iiaiulich  das  Organ  der  Seelenäuis^erung 
bestimmt,  und,  dieses  Orgau  ist  das  Gehirn-  und  Rücken- 
mark, Auch  die  Empfindung  kommt  bei  den  Thieren  nnr 
in  demjenigen  Organe  zum  Bewußtsein,  welches  den 

Seelenäufseruugen  vorsteht. 

Wollen  wir  nun  die  Bew^uogeu,  welche  die  Pflanzen 
auf  so  mannigfache  Weise  zeigen,  mit  jenen  der  Thiere 
vergleichen,  so  müssen  wir  auch  zu  beweisen  suchen,  dalh 

sie  aus  einem  und  demselben  Bewegungsprincipe  abzu- 
leiten sind. 

Nach  einer  Organisation,  wie  ^^ie  in  den  vollkommen- 
sten Thieren  vorkömmt,  wo  Mnskeln  und  Nerven  als  voll- 
ständig getrennte  Gebilde  auftreten,  dürfen  wir  bei  den 

iMlaiizen  nicht  uuAw  suchen,  sie  haben  weder  Nervten  noch 
Mnskelu,  weiche  mit  den  gleichnamigen  Gebilden  der  höhe- 
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.  reo  Thiere  za  vcrglcMchen  wären;  aber  bei  den  niederen 
Thieren,  als  den  wahren  Infusorien,  den  Planarien  u.  >.  w. 
denen  man  sowohl  freie  Bewegungen  als  l:)inpiuidui)?en 
zuAcbreiben  mois,  verhält  es  sich  ganz  anders.  Hier 
kann,  Ton  getrennt  aufkrateDden  Muskeln  md  Nerven, 
wie  sie  bei  den  höheren  Thieren  erscheinen,  nicht  die 
Rede  sein,  wenngleich  man  auch  kräftige  Gründe  ha^ 
dals  auch  den  niederstea  Thieren  Nerven  oder  wenigstens 
Nervensabstans  zukommt  Aber  sicheriich  fehlen  diesen 
Thieren  die  Centraiorgane  des  Nervensystemes,  von  wel- 
chen aus   das  Nerven])! incij>  verbreitet  wird,  die  man 
auok  als  die  Organe  oder  den  ÖiU  des  psychischen  Prin- 
oq»es  ansieht,  und  dennoch  zeigen  diese  niederen  Thiers 
nicht  nur  frde  und  wlllkOhrliche  Bewegungen,  sondern 
offenbar  auch  Empfindung,  wozu  Bewufstsein  erfurderlich 
bt^  ja  man  kann,  wie  schon  ilerr  J.  Müller^)  sehr  treC- 

'  fend  sagt,  Polypen  und  Wärmer^  wie  Naiden  und  Nereiden 
selbst  durch  Theiiung  ihres  Körper»  vermehren,  und  jedes 
StSek  derselben  zeigt  ^seinen  eigenen  Willen  und  seine 
besonderen  Belehrungen,  woraus  zu  folgern  ist,  dafs  das 
psyohische  Princip  in  diesen  niederen  Thieren  über  einen 
groihen  Theil  der  Materie  derselben  ausgebreitet  und  mit 
dieser  zugleich  theilbar  ist 

Hieraus  geht  imn  aber  auch  hervor,  dafs  man  die  An- 
sichten über  die  nächsten  Ursachen  der  willkiihriicheu 
Bewegungen  und  der  fimpfindui^  in  den  Thieren  nicht 
immer  von  der  Organisation  der  höheren  Thiere  ableiten 
darf,  und  dafs  man  auch  berechtigt  ist  die  Erscheinungen 
der  Bewegimgeu,  welche  die  Pflanzen  zeigen,  mit  denen 
der  niederen  Thiere  zu  vergleichen,  welche  ebenso  wie 
die  Pflanzen  keine  besonderen  Nerven,  keine  besonderen 
Muskeln  und  ebenfalls  keine  besondereu  Ceutralorgane  des 
Nervensystemes  besitzen. 

Die  meisten  Botaniker  haben  die  Bewegungen,  weldie 
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die  Pflanzen  zeigen^  von  einer  Reizbarkeit  oder  einer  • 
Irritabilität  abgeleitet,  welche  den  Pflanzen  eigen  sein  soll; 
ja  R.  Treviranas*)  kam  za  deon  AuMpradie»  dafii  die 
Irritabilitilt  der  Oewidise  ganz  den  Character  der  thieri« 
sehen  Erregbarkeit  zeige,  nur  sei  das,  was  für  die  Thiere 
die  Nerven  sind,  für  jene  das  Licht»  denn  dieses  unterhalte 
die  ReizbariLeii  der  Pflamen;  andere  Gelehrte  haben  da- 
gegen den  Ausspruch  gedian,  da&  diePiansen  zwar  reiz- 
bar seien,  aber  nicht  empfindlich,  etwa  wie  die  Muskeln. 

ludessen  betrachten  wir  die  uns  vorliegenden  That- 
Sachen»  welche  im  Vorhergehenden  über  die  BewegUDgen 
bei  ▼ereehiedenen  Pflanzen  specieil  erörtert  worden ,  so 
werden  wir  zn  dem  Schlüsse  kommen  müssen,  da&  bei 
den  Pflanzen  elienfalls  nicht  nur  eine  Reizbarkeit  anzu- 
nehmen ist,  sondern  dafs  auch  ein  bewegendes  Princip  in 
densdben  vorhanden  ist,  durch  dessen  Einfiufs  die  Bewe- 
gungen hervorgebracht  werden.  Ein  Gentraiorgan ,  von 
welcluin  etwa  diese  bewegende  Kraft  ausgehen  könnte, 
ist  bei  den  Pflanzen  nicht  vorhanden,  ja  es  zeigt  sich,  wie 
bei  den  niederen  Thieren»  dais  die  Pflanzen  getheilt  wer- 
den können,  und  dafs  die  Kraft  den  einzelnen  Theilen 
anhangend  bleibt.  Schneidet  man  z.  B.  im  Juli  oder  im 
August  einzelne  Aeste  der  Simipflanze  ab  und  setzt  die- 
selben in  Wasser,  so  erheben  sie  sich  in  einiger  Zeit  und 
zeigen  wieder  ihre  Bewegungen,  wenn  man  aber  im  Sep- 
tember, selbst  die  kräftigsten  Sinnpflanzen  nahe  der  Wur- 
zel abschneidet,  so  zeigen  sie  schon  in  einigen  Minuten 
vollständige  Erschlaffung  und  nur  sehr  selten  gelingt  es, 
da&  sich  diese  kräftigeD  Pflanzen  im  Wassw  wieder  er« 
heben. 

Wir  haben  viele  Thatsacbcn  kennen  gelernt,  aus  wel- 
chen hervorgeht,  daiä  die  Pflanzeutheile  nicht  nur  durch 
ünisere  Beize  zn  Bewegungen  veranla&t  werden,  sondern, 
dalli  diese  Bewegungen  auch  aus  inneren  Ursachen  erfol- 
gen; es  ist  aber  gewifs  sehr  irrig,  weun  mau  die^e  lie< 
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wegimgon  durch  den  Einflufs  oder  durch  den  Man»e!  rfes 
Lichtes  erklären  will,  denn  das  Licht  hat  auf  alle  Bewe- 
gungen der  Pflanzen  nor  mitleibaren  £uiflufs.   Und  darf 
man  die  Zweckm&iklgfceit  der  Bewegungen  bei  den  Pflanzen 
Ukignen,  wenn  man  steht,  dafs  sich  die  Geschlechts-Organe 
derselben  auf  so  mannigfache  Weise  bewegen  um  die  Be- 
fruchtung auszuTühreo.    Wie  darf  man  es  wagen  diese 
Erscheinungen  als  eine  Folge  allgemeiner  Reizbarlseit  er- 
Mären zu  wollen,  da  hier  in  den  meisten  Fallen  keioe 
von  Aufsen  hinzutretenden  Reize  vorhanden  sind,  welche 
diese  Bewegungen  veranlassen.    Ich  glaube  hierin  uoch 
mehr  sehen  zu  dürfen,  als  blolse  Bewegungen,  veranlafst 
durch  ein  leitendes  Principe  denn  die  Zweckmal^igkeit  bei 
den  Vorgängen  der  Pflanzenbefraehtung  ist  so  grofs,  dafs 
man  schon  daraus  auf  ein  psychisches  Frincip  schliefsen 
darf,  welches  der  Pflanze  einwohueu  muls.    Unser  ver- 
ehrter Hufeland  sagte  schon  in  seiner  schönen  Arbeit  über 
das  Hedysarum  gyrans,  dafs  es  schwer  zu  entscheiden  sein 
möchte,  ob  die  Venus- FHegenfalle  (Dionaea)  bei  dem 
Fangen  der  Fliegen,  oder  ob  der  Armpolyp  bei  dem  Ein- 
langeu  seiner  r^ahrung  dabei  mit  mehr  Verstand  zu  Werke 
gehen  möchte. 

Die  Beobachtungen ,  welche  ich  über  die  Bewegungen 
der  Sinnpflanze  mitgetlieilt  habe,  zeigen  wohl  zu  deutlich, 
dafs  diese  Bewegungen  durch  eine  bewegende  Kraft  aus- 
geführt werden,  welche  in  ihrem  Verlaufe  verfolgt  werden 
kann,  und  in  mancher  Hinsicht  mit  der  motorischen  Kraft 
der  Nerven  zu  vergleichen  ist.  Bei  den  höheren  Thieren 
zeigt  sich  die  Wirkung  der  motorischen  Nerven  nur  von 
den  Centraiorganen  ausgehend  und  sich  nach  der  Peripherie 
verbreitend,  aber  niemals  rückwärts  wirkend;  bei  den 
Pflanzen  dagegen  wird  die  bewegende  Kraft  vorwärts  und 
rückwärts  geleitet,  ja  sie  spriiiL'^t,  wenn  sie  eiiiuial  erresrt 
ist,  von  dem  einen  Conductor  auf  den  unmittelbar  daneben 
liegenden  über  und  verbreitet  sich  auch  hier  vorwärts  und 
rückwärts,  wie  es  diejenigen  Versuche  an  der  Smnpflanze 
erwiesen,  ivo  die  Spitze  eines  einzeluea  Fiederblättoheos 
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verletzt  wurde  und  der  dadurch  entstandene  Beiz  sicli 
sichl  nor  ober  die  dazn  gehdnge  gfuuse  Fieder  roekwarti 
erstreckte,  sondern  auch  anf  die  anliegenden  Fiedem 

iibersjiraii^^  und  sich  in  diesen  vonvärts  fortpflanzte.  Auch 
diese  Erscheinung  wird  bei  der  Nerveiuiiätigkeit  der  höhe- 
ren Thiere,  wo  die  Nervensnbstanz  in  einzelnen  Fasern 
verlanft,  nicht  beobachtet;  hier  whrd  die  Thätigkeit  stets 
nur  von  den  einzeln  gereizten  Fasern  fortgeleitet  und 
springt  nie  auf  die  daneben  liegenden  über.  Betrachten 
wir  aber  in  dieser  Hinsicht  diejenigen  niederen  Thiers^ 
.  welche  sich  durch  Theilnng  vermehren  lassen,  so  werden 
wir  wohl  gleichfalls  annehmen  können,  dafe  bei  diesen  die 
bewegende  Thätigkeit,  welche  durch  irgend  einen  äufseren 
Reiz  erregt  wird,  sich  nicht  nur  vorwärts,  sondern  auch 
rückwärts  bewegt,  und  um  so  mehr,  da  wir  bei  diesen 
von  einer  bestimmten  Spitze  der  Gentraloigane  oder  der 
Organe  für  das  psychische  Princip  noch  durchaus  gar 
nichts  wissen. 

Herr  J.  Müller*)  brannte  die  blofsgelegten  Nerven 
der  Frösche  und  Kaninchen  mit  einer  Lichtflamme  nnd 
sah  sogleich  die  heftigsten  Zuckungen  in  den  dazn  gehö- 
rigen jMusknln  eintreten.  Aehnliche  Erscheinunj^en  zeigte 
die  Siunplianze,  denn  brannte  ich  ihre  Stengel  unfern  der 
Wurzel,  so  zogen  sich  die  Gelenke  der  Blattstiele  in  dem 
Stengel  und  dessen  Aeste  znsammen  und  die  Blätter  wur- 
den dadurch  gesenkt,  während  sich  die  Blättchen  erhoben 
(S.  pag.  527.),  doch  geschieht  hier  die  \Virkung  nicht  so 
schnell  wie  bei  den  Thieren,  sondern  der  bewegende  Heiz 
pflanzt  sidi  nach  einer  gewissen  Regel  von  einem  Blatte 
znm  anderen  fort  Und  brannte  ich  das  ändMrste  Blatt* 
parchcn  eine«?  Fieders  dicker  Pflanze,  so  pflanzte  sich  die 
durch  den  Keiz  erregte  motorische  Kraft  ebenfalls  nach 
einer  gewissen  Regel  (S.  pag.  &25.)  rückwärts  und  wieder- 
um vorwärts  fort  Ja  wenn  die  Pflanze,  wie  z.  B.  bei 
niederer  Temperatur  (IS — 16^  R)  nicht  recht  reizbar  ist; 
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so  geschieht  die  Fortpflanzung  der  motorischen  Kraft  so 
lugMOiy  das  man  dahet  mehrere  interessante  Momente 
wahrnehmen  kann«  Man  sieht  nämlich,  daft  dieContmetic» 

der  Gelenke,  wodurch  die  Blätter  niedersinken,  oder  die 
Fiederblättchen  sich  aufrichten,  Hais  diese  um  so  langsa- 
mer erfolgt»  um  so  weniu^er  reizbar  die  Pflanze  ist,  ja 
man  sieht  zaweilen,  dafs  die  Contraotion  allmälich  dimI 
dabei  immer  stoßweise  erfolgt,  worans  man  yielleicht 
schlieisen  könnte,  dafs  die  motorische  Kraft,  iudeni  sie 
mit  dem  zu  bewegenden  TheÜe  inActiou  tritt»  noch  nicht 
stark  genug  Ist»  nm  die  Reisnng  vollständig  annoiiihreD» 
dafe  aher  diese  Kraft,  wenn  sie  in  einem  Theile  etat  er- 
regt ist,  immer  nachströmt. 

So  wie  bei  den  Thieren  jede  Reizbarkeit  durch  oft 
ond  schnell  aufeinander  wiederholte  Reizung  erschöpft  and 
wiederum  durch  andere  Rebe  eihdht  werden  kann»  ao 
sehen  wir  es  auch  bei  den  Pflanzen  in  Hinsicht  ihrer  Be 
wegungen.  Wenn  man  eine  kräftige  Sinnpflanze  brennt 
(S.  pag.  526.)t  so  zieht  sie  alle  ihre  Blätter  zusammen  und 
bleibt  oft  5»  6  bis  8  Stunden  lang  in  diesem  Zustande»  und 
wiederholt  man  diese  Versuche  mehrmals  hintereinander» 
sobald  sich  die  Blatter  wieder  ausgebreitet  haben,  so  pflegt 
schon  nach  dem  dritten  und  vierten  Versuche  alle  Reiz- 
barkeit der  Pflanze  erschöpft  zu  sein;  mir  sind  die  mei- 
sten Sinnpflanzen  nach  diesem  Versuche  gestorben,  obgleich 
nur  einige  der  äufsersten  Blattpärchen  angebrannt  waren, 
demnach  der  Tod  hier  nur  durch  zu  heftige  Reizung  er- 
folgt sein  kann. 

Mindere  Grade  von  Wärme  sind-  dagegen  als  das  vor- 
züglichste Reizmittel  anzusehen,  welches  die  Reizbarkeit 
der  Sinnpflanze,  wie  auch  aller  übngeu,  sogenannten  reiz- 
baren oder  sensibelu  Pflanzen  erhöht;  eine  anhaltende  Ten- 
paratnr  von  24^26*  R.  steigert  die  Reizbarkeit  dlseer 
.  Pflanzen  zu  einem  hohen  Grade,  wobei  die  Fortleitnng 
der  bewegenden  Kraft  in  Folge  einwirkender  Reize  oft  so 
sdinell  wie  bei  den  Thieren  erfolgt.  Ich  sah  an  hohen 
und  kräftigen  Sinnpflanzen,  die  Zuckungen  derBÜtter  fast 
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aogenblickUdist  erfolgoa,  «U  ich  die  daza  gehörigen  Hols« 
hnndel  nahe  der  Wurzel  und  90  Zoll  von  jenen  BliMera 
entfernt  mit  einem  scharfen  Rasirmesser  einiehnitt  Ich 

habe  mehrere  Persoiieu  gesehen,  welche  solchen  Versuchen 
beiwohnten  und  dabei  heftig  aufgeregt  wurden,  denn  bei 
den  dabei  eintretenden  Erscheinongen  liegt  die  Annahme 
ZQ  nahe,  dafa  die  Sinnpflanze  empfinde,  wenn  gleidi  es 
sich  nicht  erweisen  lafst,  dafs  ihr  ßewufstsein  zukommt 
Indessen y  wie  ich  glaube,  so  verhält  es  sich  bei  den  nie- 
deren Thieren  wohl  ganz  ebenso,  und  sehen  wir  luiftige 
Sinnpflanzen  In  ihrem  Vaterlande,  vrelcbo  ibr^  Blätter  zu-  . 
saujuienlegen ,  wenn  die  Erde,  in  welcher  sie  wachsen, 
etwas  erschüttert  wird,  so  wie  die  Polypen  eines  ganzen 
Rasens  der  Alcyonelia  sta^orum  sich  augeobliGklicbat 
zusammenziehen,  wenn  der  Teller,  worauf  sie  liegen  er- 
schüttert wird,  so  wird  es  gewiih  schwer  fallen,  ja  nnmög- 
lieh  sein  zu  erweisen,  dafs  die  Polypen  hiebei  mehr  Be- 
wufstsein  zeigen  als  die  Sinnpflanzen;  mir  scheint  es,  dafs 
beiden  ziemlich  gleichviel  davon  zukomme.  Und  sehen 
wir,  dafs  sich  Pflanzen  und  Thiere  an  sofehen  Reizen,  wenn 
sie  lange  anhalten,  gewöhnen  können  C^-  p^ig.  4SI  u.  519.) 
so  %vird  uns  die  Lebereinstimmung  in  ihrer  sensitiven 
SplMire  immer  klarer  vor  Augen  treten.  Die  £raeheiniuigen^ 
dea  Schlafes  der  Pflanzen,  ao  wie  das  OeAien  und  Scshlie- 
fsen  der  Bliithen,  welche  wir  im  Vorhergehenden  kennen 
gelernt  haben,  hängen  nur  mittelbar  von  dein  Einflüsse 
des  Lichtes  ab  und  sind  also  Bewegungen,  welche  aus 
inneren  Ursachen  und  zweckmä&ig  erscheinen,  waa  doch 
nur  erfolgen  kann,  wenn  wir  den  Pflanzen  etwas  psychi- 
sches Princip  zu  erkennen,  wodurch  diese  zweckmäisigen 
Erscheinungen  geleitet  werden. 

Das  Uedyaarum  gyrana  bietet  femer  die  meikwurdigo 
Bewegung  der  kleinen  Blattcben  dar  (S.  pag.555.),  welche 
sich  ganz  aus  innerer  Ursache ,  also  ohne  alle  äufsere  Rei- 
zung in  beständiger  Bewegimg  befludeu;  diese  Bewegung 
wird  nur  durch  Einwirkung  der  allgemeinen  Lebensreize, 
als  die  W&rme  befttrdeit^  und  auch  die  galvanische  £leotii* 
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oität  vermag  diese  Beweguogen  zu  bcschlennigen.  Die 
Bewegung  dieser  BUUtchen  verhält  sich  ähnlich  der  Be- 
wegiing  des  Herzens  bei  den  Thieren;  auch  diese  wird 

durch  den  Einflufs  des  Nervensystemes  bedingt,  sie  'ist  als 
eine  freie  oder  willkiihrlichc  Bewegung  anzusehen,  und 
dennoch  nnteriiegt  sie  nicht  dem  Willen  des  lodividuuBis;. 
Wer  sagt  uns  denn,  ja  wer  kann  es  beweisen,  dafo  es 
sidi  mit  der  Bewegung  der  kleinen  Blattchen  des  Hedy- 
sarum's  anders  verhalte? 

£s  giebt  also  thierisehe  Bewegungen,  ja  es  giebt 
Mnskelbewegnngen,  welche  dem  Willen  des  Seelenorganes 
nicht  unterworfen  sind,  und  idi  glaube,  dafe  viele  der 
Bewegungen  an  Pflanzen  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  er- 
klären sind ;  sie  erhalten  ihre  Veranlassung,  d.  h.  den  Reiz, 
welcher  die  Bewegung  bewirkt  durch  eine,  der  Nerveo- 
thitigkeit  der  Thiere  ähnlich  wirkende  Kraft,  ohne  dais 
dabei  ein  freier  Wille  oder  ein  Bewnfstsein  der  Pflanze 
anzunehmen  nötln>  ist. 

Es  ist  iu  der  neueren  Zeit  wohl  sehr  bestimmt  nach- 
gewiesen,  dafs  die  Irritabilität  der  Moskelfaser,  wie  sie 
sich  Haller  dachte,  nicht  vorhanden  ist;  die  IrritabOitat 
der  Muskelfaser  ist  vielmehr  nichts  weiter  als  deren  Reiz- 
barkeit, welche  auf  den  Eintlu]^  der  Ner^'enkraft  reagirt 
und  dadurcli  Zusammenziehungen  veranlafst,  und  ähnlich 
möchte  es  sich  auch  \rohl  bei  den  Pflanzen  verhalten;  die- 
selben seigen  eine  gewisse  Reizbarkeit,  welche  durch  die 
Erregnng  einer  eigenen,  der  Nerventhätigkeit  der  Thiere 
ähnliche  Kraft  zur  Reaction  veranlafst  wird. 

Die  Bewegungen  .der  Geschlechts-Organe,  welche  die 
Pflanzen  bei  der  Befruchtung  zeigen,  sind  schon  in  der 
That  von  der  Art,  dafs  wir  zur  Ausführung  derselben  em 
gewissesReflecüonsvermögen  derPflanzen  annehmen  müssen, 
wenn  wir  aber  die  freien  Bewegungen  der  Oscillatorien 
und  anderer  niederer  Pflanzen  (S.  pag.  564.)  betrachten, 
SO'  bleibt  wohl  nichts  übrig,  als  diesen  Geschöpfen  eine 
Art  von  Willen  zuzuerkennen,  welcher  die  Aeufsening 
i^s  psychischen  Principes  ist,  ja  von  den  Bewegungen 
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der  Saatnen  der  niederen  FÜanzen,  so  wie  von  den  fie^ 
wegonf^n  der  Saameotbierchen,  wollen  wir  hier  noch  gar 
nicht  aprechen»  denn  über  die  Ursache  deren  Bewegangen 
ist  es  eigentlich  noch  unmöglich  irgend  ein  Bild  zu  fassen. 

Einer  der  geistreichsten  Buiaiiiker  unserer  Zeit,  Herr 
V.  Martius  hat  kürzlich  die  Annahme  einer  Pflanzen- 
Seele  zu  erweben  gesucht,  eine  Ansicht,  welche  freilich 
bei  der  gröfeten  Menge  der  Botaniker  noch  keinen  Ein- 
gang findet,  afx  r  Herr  v.  Martins  ist  dabei  sicherlich  nicht 
zu  weit  gegangen,  denn  er  selbst  macht  darauf  aufmerk* 
sam,  wie  auch  die  thterischen  Gestallen  so  tief  herabsinken, 
dafii  aUe  Eigenschaften  des  Thierlebens  darin  erlöschen, 
dagegen  die  pflanzlichen  Lebensaufseningen  hervortreten; 
und  wie  umgekehrt  in  den  höher  entwickelten  Pflanzen- 
lörmen  Erscheinungen  auftreten,  welche  dem  Thierlebea 
angehdren,  als  die  vielfach  verschiedenen  Bewegungen,  so 
bei  den  Pflanzen  beobachtet  werden.  Das  Thterieben  und 
das  Pflanzenleben  scheinen  keiiies\N  ogcs  so  scharf  von  ein- 
ander getrennt  zu  sein,  daher  mau  denn  auch  nicht  nur 
den  Thieren  eine  Seele  zusprechen  und  den  Pflanzen  ab-  * 
sprechen  kann.  Auch  das  vorherrschende  Wachsen  und 
die  Fortpflaijzung  der  Gewächse  scheint  zu  zeigen,  dafs 
sie  dem  Kreise  starrer  Nothwendigkeit  entrückt  sind,  und  man 
DHisse  daher  in  denselben  eine  Art  von  Vorausbestimmung, 
eine  Riditong  auf  das  Ideelle ,  somit  ein  höheres  Leben»- 
princip,  eine  Seele  erkennen.  Die  Seele  der  Pflanzen, 
sagt  auch  Herr  v.  Martins  ist  viel  einfacher,  als  die  der 
Tliiere,  ja  sie  trage  eine  dunkele,  unklare  Natur  an  sich» 
Die  PAanzenseele  kann  aber  auch  nicht  mit  der  Menschen- 
seele, oder  mit  der  Seele  der  höheren  Thiere  verglichen 
werden,  sondern  nur  mit  derjenigen  der  niederen  und  ein- 
fachsten Thiere.  Man  denke  sich  die  beele  oder  das 
psfchische  Prineip  der  Planarien,  Polypen,  Infusorien  u.  s.  w« 
dessen  Dasein  zu  bestreiten,  wahrlich  keine  positiven  Gründe 
vurhanden  sind,  und  denke  sich  nun  das  geistig  belebende 

*)  Reden  und  Btttrise  ober  Gegemtändc  «iu  dem  Gebiete  der 
Netnrfondnins.   Slpttfert  and  Tttbinfen.  183fl. 
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Princip  einer  Sinnpflanze,  einer  Oscülatorie  u.  s.  w.,  so 
wird  man  die  Annahme  einer  sogenannten  PflanzeDseele 
nicht  mehr  lächerlicli  finden  dürfen.    Man  betrachte  mir 
den  plastischen  Vorgang  bei  der  Befrachtung  der  Pflanzen 
nnd  man  wird  einsehen ,  dafs  so  überaas  merkwardig«  Be- 
wccmni^pn,  wie  z.B.  das  Ikrabsteigen  des  Pollenschlauche5 
durch  den  Styluscanal,  der  Vorlauf  desselben  durch  die 
Höhle  des  Ovariam's  and  der  Eintritt  des  Pollenschlauches 
durch  die  Oefihungen  der  EyhüUen  in  das  Innere  des  Nu- 
cleub,  dals  dieses  Bewegungen  sind,  welche  complicirter, 
ja,  >¥euu  man  sich  so  ausdrücken  darf,  geistreicher  sind, 
als  die  Bewegungen  so  vieler  niederer  Thiere;  wenigstens 
seheint  die  Bildung  der  £yer  bei  den  wahren  Infusorien 
und  einigen  anderen  Thieren  viel  einfacher  ausgeführt  n 
werden.    Ja  bei  Allem,  was  man  auch  von  der  Begattung 
der  wahren  Iniusorien  gesagt  hat,  ist  es  mir  in  mehreren 
Fällen  sehr  klar  geworden,  dals  die  Eyerbildong  derselben 
mit  der  SporenbUdung  im  Inneren  der  Conferven  grofise 
UebereinstimmuiJL;  zeigt. 

Da  das  Pflanzciüeben  gröfstentheüs  nur  piasüscli  bil- 
dend erscheint,  so  zeigen  sich  auch  die  Aeufserungen  den 
psychischen  Prindpes  derselben  nur  wenig  über  Wachs- 
thamsphänomene  hinausgehend,  oder  die  wesentliche  Kraft, 
welche  die  Pflanze  durchdringt  und  die  Materie  nach  be- 
stimmteu,  der  Art  und  Gattung  vorgezeichueten  Gesetzes 
aneioanderreibti  welche  der  Pflanze  die  Form  giebl  und 
die  Thätigkeit  jedes  einzelnen  Organes  derselben  bedingt; 
diese  wesijntlielie  kraft  küinnit  bei  den  Pflanzen  nur  in 
wenigen  Fäiicu  zu  einer  Ausbildung  oder  einer  Eutwicke- 
lungy  daft  die  Aeufserungen  derselben  mit  den  Aeuiserua* 
gen  des  sensitiven  Lebens  der  Thiere  in  Vergleich  zu 
stellen  sind,  doch  die  Aeufserung  von  Absicht  oder  Zweck, 
ja  selbst  die  Entwickelung  der  Mittel  um  Absicht  oder 
Zweck  zu  erreichen,  zeigt  sich  ziemlich  allgemein  im 
Pflanzenleben,  und  dieses  möchte  hinreichen  um  zu  he^ 
weisen,  dafs  wir  die  Pflanzen  etwas  naher  den  Thieren 
zu  bLclicii  htiben,  als  man  es  gewuluilich  zu  thua  pflegt« 
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Achtes  CapiteL 

Von  der  RiebtiiDg  der  TersehiedeBeii 

PflanzeDtheile. 

Somil  komme  ioh  scblieislicli  noch  zur  BetraditiiBg 
derjenigen  Bewegungen  der  Pflanzen»  welche  nen  ^ewölni* 

lieh  als  reine  Wachsthums- Erscheinungen  zu  betrachten 
pflegt,  worin  aber  doch,  wie  es  irtir  sciieiut,  überall  ein 
zweckmäisig  regelndes  Priucip  zu  erkennen  ist,  welches 
flieh  von  seinen  Aea&erungen  durch  änfiiere  Reize  nicht 
ahlenken  läfiit»  und  diese  fiischetnungen  sind  folgende: 

1.   Die  Richtung  der  Wurzel  iiAd  des  Stengels 

der  Pflanzen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung,  dafs  die 
Pflanzen,  sowohl  die  höheren  als  die  niederen,  nach  zwei 
einander  entgegengesetzten  Richtungen  hin  wachsen,  und 
zwar  wächst  der  eine  Theil  nach  Unten,  dem  Mittelpnnkte 
der  Erde  zu,  während  der  andere  Theil  gerade  entgegen- 
gesetzt, näiiilirh  nach  Oben,  der  Sonne  zugewendet  sich 
verlängert;  diesen  pÜegt  man  den  Stengel,  jenen  die  Wurzel 
za  nennen.  Dieses  Wachsen  der  Wurzeln  nach  Unten  und 
des  Stengels  nach  Ohen,  ist  so  oonstant,  daft  es  immer 
wiederkehrt,  wenn  man  anch  (]ie  Pflanze  umkehrt  und 
also  die  genannten  Theile  in  eine  entgegengesetzte  Rich- 
tung bringt  Defshalb  haben  die  Naturforscher  aller  Zeiten 
dieser  so  eigenthumlichen  Erscheinung  ihre  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  ja  man  hat  dieselbe,  besonders  in  diesem  Jahr- 
hundert, vollständig  erklären  zu  küunen  geglaubt,  während 
es  doch  noch  Niemanden  in  den  Siiui  gekommen  ist  er- 
klären zu  wollen,  wefshalb  bei  den  Thieren  das  Kopf-  und 
SchwanzeAde  ebenfalls  In  entgegengesetzter  Richtung  ge- 
stellt ist.    Man  hat  unendlich  viel  über  den  fraglichen 
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Gegenstand  geschrieben ;  eine  Erklärung  verdrängte  die  an- 
dere, and  man  hat  selbst  di^enigen  Natuiforsoher  hefüg 
angegriffen y  welche  sehr  wohl  erkannten,  dafs  eine  soldhe 

Erscheinung  nicht  zu  (rklaren  ist.  Eine  ^t]ir  reichhaltige 
historische  Darstellung  der  Arbeiten  liber  dieseu  Oegen- 
stand  findet  man  in  Herrn  De  Candolie's  Pflanzen- Phy- 
siologie*)^ welche  aber  darch  Herrn  Roeper^s  Terschie* 
denartige  ZnsStsse  6ber  diesen  Gegenstand,  in  der  von  ihm 
gegebenen  Uebersetzung  jenes  Werkes,  noch  brauckbarer 
gemacht  ist. 

Tb.  A.  Kaigbt  stellte  Versache  mit  keimeiidcs 
Saamen  an,  um  die  Ursache  zn  ermitteln,  durch  weldie 

die  Wurzel  nach  Unten  und  die  Sten?ol  der  keitnenden 
Pflanze  nach  Üben  wachse;  diese  Versuche  haben  grosse 
Berühmtheit  erlangt,  doch  sollen  ähnliche  Beobaehtoageo 
schon  friUier  von  John  Hnnter  angestellt  worden  sein.  Bei 
den  Versuchen  von  Knight  wurden  Saamen  von  verschie- 
denen Pflanzen  auf  den  Speichen  eines  Rades  befestigt, 
welches  in  vertikaler  Riehtong  dnrch  das  Wasser  eines 
reifenden  Baches  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  so  dalh  es 
etwa  150  Umdrehungen  in  der  Minute  ansföhrte.  Durch 
diese  Vorrichiuug  sollte  der  Einflufs  der  Schwere  aufge^ 
hoben  werden,  wenn  diese  etwa  auf  die  Richtung  der 
Wnrzeha  £iniafs  ansähen  mödite.  Die  Beobachtung  er- 
gab, dalh  an  allen,  auf  jenem  Rade  keimenden  Saamen, 
die  Wurzeln  nach  Aufsen  und  die  Stengel  nach  dem  Mittel- 
punkte des  Rades  hin  gerichtet  waren.  Hierauf  brachte 
Knigkt  noch  ein  horizontal  laufendes  Rad  von  11  Zoll 
Dorchmesser  an,  welches  950  Umdrehungen  in  der  Minole 
ausführte  und  liefs  auch  auf  diesem  Rade  Saamen  der 
Bohne  keimeu.  Der  Versuch  ergab,  dais  sich  die  Würzel- 
chen der  keimenden  Bohne,  nnr  um  10  Grad  von  der  Hori- 
zontale nach  Unten  abwendeten,  während  sich  die  Stm- 
gelchen  ebenfalls  nur  10 Grad  nach  Oben  hin  richteten; 

*)  Bach  nr.  Cip.  y. 

**)  Philo«.  Tmitctioiis  f.  1906.  I.  pa(.  99  tut,  Ucben.  m 
Trc^iranof  fi«ikrfige  sar  PflaaienphjMolofie.  pag.  191. 
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wenn  aber  die  Oescliwindigkelt  der  Bewegung  dieses  Rades 
nacliliefe,  so  senkten  sich  auch  die  WAnelchen  immer 

'  mehr  nach  Unten,  so  dafs  sie  bei  SO  Umdrehungen  des 
Hades  schon  in  einem  Winkel  von  45  Graden  standen. 
Ans  diesen  Thatsaehen  zog  Herr  Knighl  den  Schlafe,  daih 

.  die  Richtung  der  Wurzel  und  des  Stengels  durch  eine 
infrere  Ursache  und  nicht  durch  eine  der  Pflanze  in- 
wohneude  Kraft  bedingt  werde,  und  erklärte  die  Schwer- 
kraft, wo  nicht  als  das  einzige  Agens,  doch  als  das  vor- 
nehmste,  dessen  sich  die  Natur  dabei  bediene.  Diese  Erw 
klürnng  dber  die  Ursache  in  der  Richtmg  der  Wurzeln 
und  des  Stengels  der  Pflanzen  fand  denn  auch  so  allge- 
meinen Beifall y  dais  sie  von  dem  gröisten  Theile  der  Na- 
tarforscher  angenommen  worden  ist»  nnd  dennoch  ist  es 
so  leicht  dieselbe  als  ganzlich  ungenügend  darzustellen, 
was  denn  auch  schon  von  verschiedenen  Seiten  her  ge- 
schehen ist.  Auch  betrachte  man  die  Resultate  jener  Ver- 
suche etwas  vorurtheilsfireier  und  man  wird  finden ,  daft 
sie  nur  sehr  wenig  erweisen;  ich  hrandie  nicht  einmal 
spedeller  auseinander  zu  setzen,  dafs  die  Beobachtungen 
von  dem  horizruitai  \  urlaufenden  Rade  gar  nichts  erweisen, 
was  jene  Ansicht  rechtfertigen  kunnte. 

Später  hat  Herr  Dutrochet  *)  jene  Knight^schen  Ver- 
suche wiederholt  und  die  Resultate  derselben  bestätigt 
gieht  aber  eine  Erklärung  der  Ursache,  durch  welche  Wur- 
zel und  Stengel  nach  entgegengesetzter  Richtung  zu  wach- 
sen veranlafst  werden,  welche  ebenso  wenig  haltbar  ist.' 
Ich  habe  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (pag.  488) 
▼on  den  krümmenden  Krallen  der  verschiedenen  Gewebe 
der  Pflanzensubstanz  gesprochen,  welche  nach  einer,  durch 
Herrn  Dutrochet  aufgesieUten  Hypothese,  überall  die  Krüm- 
mungen und  Bewegungen  erklären  sollen,  und  diese,  meir 
stentheils  auf  unrichtigen  Thatsaehen  beruhende  Hypothese, 
soU  denn  auch  erklaren  können,  wefshalb  die  Wurzel  nach 


Hcchcrcb.  §,  L  «tniet.  rat.  etc.  ptg.  146  «od  Ana.  dw  jcicnc. 
n^L  JUUJL  paff.  4IS*»4W.  1888. 
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ünton  lind  der  Stenge!  nach  Oben  wachse.    Die  Ursaclie 
jener  Erscheinuncr  wird  in  der  Stnutur  der  Pflaoze 
tiicbtt  doch  die  Prämusen  jener  Erkläniiif  sind  so  weD% 
mit  derNatnr  überetnttiiiiiDendf  dafs  ioh  de&halbdie  ^aaw 
Erklärung  übergehen  /u  können  glaube. 

Kürzlich  trat  auch  Herr  v.  Kieimcyer  *)  gegen  die 
firklämng  des  fraglichen  Gegenstandes  aus  ioiseren  Ur- 
sachen auf;  er  kau  ans  der  Betraobtnng  der  vorhandeoeD 
Beobaditungen  »i  dem  Sehinsse,  daih  den  Pflanzen  eine 
nach  Polen  hin  wirkende  Kraft  einwohue,  welche  sich  iii 
denselben  gleichsam  aus  sich  selbst  erneuere,  und  iu  dem 
Magnetismus  und  der  £lectricitat  ein  Analogen  finde. 
Diese  Kraft  könne  hödistens  als  ein  Sammelplatz  ver- 
wandter coagirender  Kräfte  betrachtet  werden,  und  da  sie 
sich  auch  in  allen  thierischen  Gebilden  oöcubart,  so  könne 
sie  mit  dem  Namen  der  ursprünglich  organischen  oder 
oilganisirenden  Kraft  bezeichnet  werden«  Nimmt  man  nun 
an»  dafs  die  Richtung  der  Wurzel  und  des  Stengels  das 
Resultat  der  Wirkung  jener  Kraft  ist,  so  wird  man  auf 
die 9  dem  Erdkörpcr  augehörige,  ebenfalls  nach  Foieu  hm 
wiiiLende  Kraft,  den  Magnetismus,  aufmerksam  werden 
müssen,  indem  es  denkbar  wäre,  dais  sich  die  freund- 
schaftlichen Pole  dieser  dem  Erdkörper  und  der  (pflanze 
einwohnenden  Kräfte  anzögen,  daher  die  Wurzel  nach  der 
Erde  und  die  Stengel  nach  entgegengesetzter  Richtung 
hin  wachse. 

Unter  allen  natOriichen  Verhaltnissen  wachsen  die 

Wurzeln  keitncnder  Pflanzen  nach  Unten  und  die  Stengel 
nach  Oben;  möge  man  sie  iu  feuchter  Luft,  im  Wasser 
oder  in  der  Erde  wachsen  lassen,  nur  mechanische  und 
unbezwingbare  Hindemisse  sind  im  Stande  die  Richtuitg 
an  den  genannten  Tbdlen  abzulenken,  doch  stellt  rieh 
dieselbe  immer  auf  dem  kürzesten  We^e  wieder  her.  Die 
einfachsten  Versuche  könuea  diese  Angabe  bestätigen,  und 


*)  Bericht  flhcr  die  Versaniiuluiig  deutscher  rvalurforsclicr  und 
Amte      Stuttgart  im  «ScpleiDbifr  1834.   Stuttgart  1835.  pa£;.d6  u.i.w. 
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«laa  ImI  denn  anoh  deren  schon  sehr  viele  beschrieben. 
Nittml  man  keimende  Bohnen,  deren  Wurzeln  1  bis 

H  Zoll  Länge  erreicht  haben  aus  der  Erde,  ihrem  iiaülr- 
licheu  SUuiciorte  heraus,  und  legt  man  sie  unter  eine  Glas- 
glocke anf  feuchtes  Moos  in  entgegengesetzter  Stellungy 
80  dafs  das  Wiirzelchen  nach  Oben  und  das  Stengelchen 
nadi  Unten  gerichtet  ist,  so  wird  man  schon  am  folgenden 
Taee  beobachten  können,  dafs  sich  tlas  Wiirzelchen  meh- 
rere Linien  unterhalb  der  Spitze  krümmt,  und  diese  Kriim« 
mnng  wird  so  vollkommen,  dafs  endlich  die  Wurzelspitze 
wieder  perpendikulär  nach  Unten  wachst;  alle  WnrzeUistev 
welche  sich  später  entwickeln,  neigen  sich  allmälich  nach 
dem  Boden.    So  wie  sich  bei  diesem  Versuclie  die  Wur- 
zeln nach  Unten  richten,  so  steigen  die  Stengel  wieder 
nach  Oben  empor.   Au  solchen  einfachen  Versuchen  möge 
man  die  ErklSning  der  Erscheinung  nach  Knighfs  und 
Dutrochet's  Hypothesen  versuchen  und  man  wird  finden^ 
dals  sie  ganz  unzureichend  sind,  ja  bei  denselben  ist  noch 
auf  eine  Erseheinnng  zu  achten,  welche  ganz  besonders 
gegen  Herrn  Dutrochefs  Erklärung  spricht;  man  beobachtet 
nämlich,  dafs  die  Kriimmung  der  Wurzel  jedesmal  an  der^ 
dem  Lichte  abgewendeten  Seite  stattfindet,  unti  man  kann 
doch  sicherlich   nicht  annehmen,  dafs  gerade  an  dieser, 
ganz  zufälligen  Stelle  die  Structnr  verschieden  ist  von 
derjenigen  der  angrenzenden  Punkte.  Znweilen  llihrl  man 
wohl  Versuche  an,  welche  dennoch  beweisen  sollen,  dafs 
sowohl  W^urzol  als  Stengel  unter  gewissen  Verhältnissen 
dennoch  nach  entgegengesetzter  Richtung  hin  waehsen  kön- 
nen; Herr  De  CttidoUe  setzte  z«  B.  eine  Hyacinthen-Zwiebel 
mit  der  Spitze  nach  Unten  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
röhrcniVirmiges  Glas  und  bedeckte  die  Wurzeln  mit  einem 
nassen  Badeschwamme.   Der  Blumenstiel  trieb  und  blühte 
im  Wasser,  obgleich  er  genau  nach  Unten  gerichtet  war» 
was  also  als  ein  Beispiel  gegen*  das  sogenannte  Kntght^sche 
Gesetz  anzusehen  wäre,  indessen  tlicsi  r  Scldiifn  ist,  wie 
ich  glaube,  nicht  so  ganz  richtig,  denn  zwisclien  einem  sol- 
chen Biüthenscbafie,  der  meistens  aus  einer  Achsillarknospe 
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hervorgeht  und  dem  wahren  Stengel  ist  ein  sehr  groiser 
Unterschied  vorhanden.  Aber  am  weni^ten  darf  nin 
Jene  entgegeogesetzte  RichtaDg  des  BlüthenfldiaftBs  aiM 
Herrn  De  CandoUe  dadurch  erklären  wollen ,  dafs  das 

Gewebe  desselben  im  Wasser  weich  geworden  war  und 
schon  vermöge  semes  eigenen  Gewichtes  herabsank.  Mau 
macht  gegenwärtig  nicht  selten  den  Versnob,  da&  mam 
zwei  Hyacinthen- Zwiebeln  in  entgegengesetzter  Ricktong 
anf  einander  setzt  und  in  Wasser  oder  in  einem  Bluiuen- 
tü])fe  zur  Entwickeiuug  koiumen  lafst.    Der  Bliiilienschafi 
au  der,  mit  der  Spitze  nach  Unten  gerichteten  Zwiobtl 
wächst  hier  nach  Unten ,  ganz  wie  im  obigen  Falle,  wams 
man  aber  die  Erde  von  den  Wurzeln  abnimmt,  so  findet 
man,  dafs  aucli  die  Wurzeln  dieser  unteren  Zwiebel  nach 
Unten  gewachsen  smd.    Endlich  hat  man  auch  wohl  die 
sogenannten  Traoerbäume  als  Beispiele  auijgeiiihrt,  daft 
die  Stengel  mancher  Pflanzen  anoh  in  entgegengesetzter 
Riditung  wachsen  können;  die  Tranerweide  und  die  Hängo- 
Esche  sind  denjleichen,  bei  uns  bekannte  Bäume,  deren 
Zweige  sehr  laug  sind  und  eine  perpendikulare  Richtung 
nach  Unten  annehmen«  Wenn  man  auch  diese  eigenthöm- 
iiche  Erscheinung  bei  der  Tranerweide  ganz  mechanisch 
erklaren  zu  können  i^^laubt,  indem  man  annimmt,  dafs  die 
langen  und  biegsamen  Zweige  dieses  Baumes  durch  ihr 
eigenes  Gewicht  zu  Boden  gezogen  werden,  so  kann  diese 
Erklärung  wenigstens  nicht  bei  der  Hänge  «Esche  gelten 
denn  deren  Zweige  sind  fest  genug  um  auch  aufrecht 
wachsen  zu  können,  und  dennoch  wachsen  die  Zweige 
dieser   Spielart  gerade  in   entgegengesetzter  Richtung. 
Vielleicht  könnte  man  diese  Erscheinung  gegen  die  £r> 
klärung  anwenden,  welche  Herr  v.  Kielmeyer  über  die 
Ursache  der  bestimmten  Richtung  der  Wurzel  und  des 
Stengels  der  Pflanzen  gegeben  hat;  mir  scheint  es  wenig- 
stens, als  spräche  dieses  gegen  jene  Erklärung.  Auck 
wird  kaum  nöthig  sein  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  daft 
das  lleiabvvachsen  derAeste  hei  den  Trauerbäumen  ebenso 
wenig  durch  die  Annahme  einer  gewissen  Lichtscheue 


Digrtized  by  Googl 


585 

erklärt  wentai  kaan,  wie  es  Herr  Dntrochet  versodit  hat, 
denn  es  mddito  nodi  schwerer  sein  emznsehen,  wofahalb 

die  Zweige  dieser  Baume  gerade  an  LiclilBolieae  kidsiL 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Erschpintnig,  daft  die 
Stengel  und  die  Zweige  der  Pflanzen  nicht  cur  nach  Oi>ea 
wichsen,  sondern  dafo  sich  dieselben  anch  dem  Uchte  m- 
wenden,  wahrend  sich  die  Wnnel,  wie  ich  es  Torhin 
pag.  5S3  anführte,  vom  Lichte  abwendet  Dieses  Wachsen 
des  Stengels  und  der  Acste  nach  deoi  Lichte  hin,  ist  mit- 
imter  höchst  beHrundeningswürdif ;  so  sieht  man  nicht 
leiten,  dafii  Kartoffeln  in  tiefon  und  dunkeln  KeUem  ge- 
gen den  Sommer  zn,  Stengel  treiben,  welche  sich  stets 
den  Oeffuungen  zuwenden,  durch  welche  das  Licht  in  den 
Keller  fäUt,  und  so  lange  foriwachsen,  bis  dafs  sie  den 
Ort  erreichen,  der  unmittelbar  beleuchtet  wnrd.  Man  hat 
dergleichen  Stengel  der  Kartoffel  von  2D  Fnib  Linge  beob* 
iditet,  während  diese  Pilanie  sonst,  selbst  unter  den  g6n- 
stillsten  Verhältnissen,  kaum  3  bis  4  Fufs  hohe  Stenge! 
treibt.  Es  ist  interessant  den  Weg  genauer  zu  betrachten, 
welchen  der  Stengel  einer  solchen  im  Dunkeln  wichsenden 
KartoffiBl  nimmt,  um  endlich  das  Lichtloch  in  erreichen. 
Der  Stengel  versucht  sich  dem  Lichte  auf  dem  kürzesten 
Wege  zu  näheren,  da  er  aber  nicht  fest  genug  ist  um 
ohne  Unterstützung  quer  durch  die  Luft  zu  wachsen,  so 
fallt  er  lu  Boden  imd  kriecht  auf  diese  Weise  bis  lor 
nächsten  Wand,  an  welcher  er  alsdann  emporsteigt*). 


*)  Aninerkung.  Wir  achcn  aUo  hier,  daff  d.is  WaclwtKum 
de«  Stengels  nicht  nur  nach  Oben,  d.  h.  in  tim  r  rli  r  "Warscl  ent- 
gegengesetzten Richtung  erfolgt,  sondern  auch,  dais  eine  gcwiMc 
Zweckmärsigkeit  dabei  nicht  zu  verkennen  ist.  Der  Stengel  wird 
hier  so  liberau«  lang  Tini  .in  firn  Ort  zu  gelangen,  wo  rr  in  nattlr- 
licheo,  ihm  Eukumriicntlen  V  erh  ilitiissen  sirh  wcitLr  entwickeln  k.inn, 
und  gani;  nhnljrhr  zwf rkmrJfsige  Bewegungen  sehen  wir  r^frm  aurh 
in  der  lliilitvinj^  und  der  Kntwickelung  der  Wurxclaste,  welche 
lieh  ntrh  denjenigen  Seiten  des  Bodens  hmsiehen,  wo  sie  vorzugs- 
weise Hüssigkeit  finden,  was  man  bald  ab  eine  willknbrltehe  Bewe- 
goBf  der  Filanieo  aaieaeheii ,  bald  von  der  bctaeran  Bctchaffenhnt 
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Was  die  Kartoffel  iui  dunkeln  Keller  in  einem  so  hohen 
Gnuie  zeigt,  das  sehen  mr  Aach  an  Bamnen  und  Strüit- 
ehern  in  Wäldern  nnd  Gärten  nur  minder  dentlidi;  die 
Erscbetnnng  war  schon  lange  bekannt,  doch  hat  man  frü- 
her meistens  die  frische  Luft  als  die  Ursache  derselben 
angesehen. 

Auch  diese  Neigong  des  Stengels  nadi  dem  Liciite 
zn  zuwachsen,  hat  man  von  änfteren  Verhältnissen  abzii* 

leiten  gesucht,  doch  alle  diese  Erklämngen  sind  iränzlich 
ungeniigcud.    Herr  De  Candolie*)  glaubt  die  Erscheinung 
dadurch  erklären  zu  können,  dafs  er  annimmt,  dafs  die- 
'  jmiige  Seite  einer  Pflanze,  welche  dem  Uchte  ausgesetzt 
ist,  mehr  Kohlenstoff  in  ihrem  Gewebe  bindet  und  da* 
durch  schneller  fest  wird,  während  Hie  andere  Seite  we- 
niger scbneli  fest  wird,  wodurch  die  Fasern  daselbst  länger 
werden  sollen  als  auf  der  beleuchteten  Seite,  und  die 
Folge  hievon  wäre  dann  die  Krümmung  auf  der  belencii- 
teten  Seite.    Man  beobachte  nur  den  Stengel  oin(M  im 
finsteren  Keller  wachsenden  Kartoffel  und  man  wird  sich 
sicherlich  überzeugen,  dafs  jene  Erklärung  nicht  nur 
rein  hypothetisch,  sondern  auch  ganz  und  gar  nnzurei- 
ehend  ist 

lu  ßunnet's  rciclihaltigcn  Untersuchuncrcn  uhor  den 
Nutzen  der  Blatter  liudet  sich  eine  ausgezeichnete  Abhand- 
lung, welche  von  der  Richtung  und  dem  Herumdrehen  der 
Blätter  so  wie  von  dem  senkrechten  Stande  der  Stämme 

und  der  ihnen  eigenen  Art  sich  wieder  aufzurichtfu  liaa- 
delt;  der  Gegenstand  ist  darin  fast  erschö|)ieud  behandelt 


dcü  BodcMs  .Tl)f^cltit»'t  Iiat.  Ja  wir  selten  flic  Wurieln  »tis  lirn 
Seiten  lier  Stamme  nnd  (IrrAcslc  hcrvo  rt  iii  in,  \\ir)n  man  dieselben 
lange  Zeit  hindurch  luil  einem  icuchlcn  Körper  m  rfilnun^'  hringt 
und  bei  dein  Allen  wäre  es  ebenso  unrichtig,  \votiie  man  hu-r  die 
Ricbtung  der  W'urieln  durch  eine  Anziehung  von  Seile  der  Feuch- 
tigkeit erklären,  wie  wenn  man  die  EichtniiK  der  Stengel  durch  «in« 
Aaxtehung  dca  lachtes  »n  erklären  «nchlO« 
«)  Phyi.  ir^et.  Ii.  pff.  832. 
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imd  nur  durcli  llerm  Dassen^)  sind  neuerlichst  nock  einige 
neoe  BeobaebiaDgen  hinzagelngt.    Dodart**)  halte  schon 

die  Bemerirang  gemaeht,  dafs  sich  die  Spitzen  der  Aeete 

von  umgt'wnrfenen  Fichten  ziiriickbcuffteii  und  dann  w  ieder 
in  senkrechter  Richtung  auftraten.  Diese  und  andere  Be- 
ohachtnogen  veranlalstea  Bonnet  zur  Aufstellung  viel£icher 
Versuche  fiher  diesen  Gegenstand,  er  beugte  den  Stengel 
verschiedener  Pflanzen  nieder,  so  dafs  die  Spitze  gerade 
nach  Unten  zu  stehen  kam,  wobei  die  ücfestiüiung  durch 
einen  Faden  geschah.  Der  erste  Versuch  der  Art  geschah 
mit  einer  Pflanze  des  Bingelkrautes  (MercurtalisX  und  schon 
nach  Verianf  von  2  Tagen  hatte  sich  die  Spitze  des  Sten- 
gels flie>*T  Pilaiize  wit!<ler  nach  Oben  emporgerichtet;  man 
beobachtet  also  auch  hier  ein  ganz  ähnliches  Verbältnifi^ 
wie  an  den  jungen  Stengeln  keimender  Saamen,  wenn  man 
dieselben  verkehrt  entsetzt  Die  Umbengung  des  Stengels 
erfolgt  an  krautartigen  Pflanzen  schneller  als  an  festen  und 
stark  verliolzten,  und  sie  erfolgt  pchneller  bei  liolnr  als 
hei  niederer  Temperatur,  daher  denn  dergleichen  Versuche 
im  Juni  und  Juli  besser  gelingen»  als  zur  Herbstzeit  Wer- 
den diese  Versuche  in  freier  Luft  angestellt»  so  wird  man 
beobachten,  dafs  die  Biegung  des  Stengels  stets  dem  Lichte 
zugewendet  erfolgt,  aber  Bonnet  stellte  sie  auch  in  mehr 
oder  weniger  finsteren  Räumen  an»  wobei  sich  die  Sten- 
gel zwar  ebenfiüls  emporhoben,  aber  es  geschah  nach  ganz 
verschiedenen  Richtungen.  Die  Ümbengnng  des  Stengels 
geschieht  unter  Wasser  ganz  ebenso^  als  in  gewüiiiiii- 
eher  Luft. 

Herr  Dassen  ging  auf  die  £ntBcheidung  der  Frage  nä- 
her ein,  durch  welche  Ursache  diese  Umbengung  des  Sten- 
gels der  Pflanzen  veranlafist  wird,  und  glaubt  die  Ursache 
in  den  Blättern  gefunden  zu  haben,  welche  ebenso  con- 
stant  mit  der  einen  Fläche  dem  Lichte  zu  und  mit  der 

*)  Ondenock  aangaande  de  BladliAwegiDgen,  die  niet  door  «ati« 
KWcUogen  ont-itann.  —  TijJscIinft  voor  Naluurljke  Gcsclucdciiis  ea 
Phjs.  1837.  IV.  I.  2.  pag.  106  —  131. 

^}  Ute.  de  rAcaden».  Aoyale  dei  Same  de  1700. 
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anderen  Fläche  vom  Lichte  absteheii|  wie  sich  Stengel  inirf 
Wursel  an  dem  keinendeu  Saammi  verhaltao,  Herr  Dm» 
sen  beoiMcbteta  nämlich,  daft  mch  dei^gleiehen  nmg«bogene 

Aeste  uicht  wieder  emporrichteten,  wenn  ihnen  die  Blatter 
abgenommen  waren,  und  zog  daraus  den  Schlufs,  dmJb 
diese  es  sind,  weiche  durch  ihr  eigenthämliohes  Verhalten 
doi  Stengel  emporricliten;  indessen  ich  habe  Beobacfaton- 
gen  der  Art  gemacht,  welche  mit  jenen  Angaben  nicht 
übereinstimmen,  und  kann  defshaib  dieser  Ansicht  des  Herrn 
Dassen  nicht  beistimmen.    Ich  machte  meine  Beobaobtnn» 
gen  an  den  jnngen  Stengeln  der  Bohne  und  der  Erbsen 
nnd  sah,  dafs  sich  die  Enden  der  umgebogenen  Sttiigel 
ebenfalls  und  sehr  schnell  emporhoben,  wenn  ihnen  auch 
die  Blätter  abgeschnitten  waren,  aber  die  Spitze  des  Sten- 
gels darf  iiicht  abgeschnitten  sein. 

2.   Die  Richtung  der  Blätter. 

So  mannigfaltig  auch  die  Richtung  der  Blltter  an  ver- 
scbledenen  Pflanzen  Ist,  so  findet  man  deonoch  fast  inomer, 

dafs  die  Blätter  mit  der  einen  Fläche  nach  Oben,  dem 
Lichte  zu,  und  mit  der  anderen  Fläche  nach  Unten»  der 
£rde  zu  gestellt  sind^  und  diese  Stellung  ist  um  so  be- 
stimmteTy  je  größer  die  Vefscbiedenhett  in  der  Stroctor 
der  beiden  Flächen  des  Blattes  Ist.  Wird  diese  natürliche 
Stellung  der  Blätter  künstlich  abgeändert,  indem  man  näm- 
lich entweder  ganze  Aeste  aus  Ihrer  natürlichen  Stelluqg 
bringt^  oder  auch  nur  die  einzelnen  Blätter  in  ihrer  Lage 
verändert»  so  wird  man  alsbald  beobachten,  dafs  sich  diese 
Blätter  bemühen  eine  äliniiche  bteilung  anzunehmen,  wie 
sie  ihnen  im  natürlichen  Zustande  zukam,  damit  wieder 
die  eine  Fläche  nach  Oben  und  die  andere  Flache  nack 
Unten  gerichtet  werde.   Bonnet  hat  auch  diesem  Gegen- 
stande seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  eine  sehr  groise 
Reihe  von  Beobachtungen  über  denselben  angestellt. 

Wir  haben  in  den  beiden  ersteren  Theilen  dieses  Btt> 
dies  die  VerscUedenbeiten  kennen  gelernt  welche  die  bei* 
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den  Blättflachen  in  Hinsicht  ihrer  Structur  und  ihrer  Fun- 
ction zeigen,  und  sind  im  Allgemeinen  zu  dem  Resultate 
gekommen,  dafe  die  ontere  BJattfläche  der  Tnaaplrfttioii 
and  der  Respiration  vorsteht,  während  die  obere  Blattfli^ 
che  es  ist,  welche,  durch  den  EinÜiils  des  Sojiiieiilichtes, 
die  Zersetzung  und  Bindung  des  Köhlens rofTes  auä  der 
Kohlensäure  der  Lnft  zu  bewirken  scheint.  Non  lehrt  die 
Beobechtnng,  dafe  Blätter,  welche  uogekehrt  und  in  der 
Art  eingezwängt  sind,  dafs  sie  sich  nicht  wieder  umdrehen 
können,  dafs  diese  zuerst  alle  möo-liche  Versuche  machen 
um  sich  umzukehren,  und  dafs  sie  endlich,  wenn  dieses 
nicht  gelingt  nvirklich  absterben;  die  Ursache  dieses  Ab» 
Sterbens  ist  nns  aber  eigentlich  unbekannt  geblieben. 

Bonnet  bog  die  Zweige  vieler  Füanzeii  aus  ihrer  na- 
türlichen Richtung  und  beobachtete^  dals  sich  die  Blätter 
in  aUen  Fällen  sehr  bald  umkehrten,  so  dafs  sie  wieder 
ihre  natnrlidie  Stelhrag  zeigten;  ja  in  einem  Falle  hat  er 
den  Versuch  14  mal  hintereinander  wiederholt  ond  das 
Umdrehen  der  ülätter  zeigte  sich  immer  von  Neuem.  Die 
gestielten  Blätter  verrichten  ihre  Umwendung  fast  ganz  all* 
gemein  durch  eine  blote  Drehung  der  Blattstiele,  welche 
ZQweUen  noch  mit  einer  Krümmung  begleitet  ist  Die 
Blätttr  der  Krauter  kehren  sich  schneller  um,  als  die  der 
Bäume,  und  die  Umdrehung  geschieht  hei  warmem  und 
hellem  Wetter  schneller,  als  bei  kaltem  und  nassem  Wetter. 
Bonne^  welcher  hierüber  die  eisten  Beobachtungen  ange> 
stellt  hat,  sah  dalli  sidl  db  Blätter  ehier  Weinranke  M 
kühlem  und  schlechtem  Wetter  erst  nach  4  Tagen  umdreh- 
ten, wälirend  sie  sich  bei  schönem  und  warmem  Wetter 
schon  in  2  Tagen  umwendeten.  Ja  die  Blätter  einer 
Mahre  nahmen  bei  heilhem  Sonnenscheine  schon  nadiVer« 
lauf  von  2  Stunden  ihre  natürliche  Lage  wieder  ein.  Aber 
je  öfter  diese  Versuche  wiederholt  werden,  um  so  mehr 
Zeit  gebrauchen  die  Blätter  um  die  Umdrehung  auszufüh- 
ren; so  drehten  sich  die  Blatter  der  Weinrebe  erst  in  8 
Tagen  am,  als  mit  ihnen  der  Versuch  zum  6ten  Male  wie- 
derholt wurde,  und  der  Erfolg  solcher  huulig  wiederholten 
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V<»rsnche  war,  dafs  die  Blätter  auf  der  unteren  Seite  ver- 
trockuetca  uud  am  SUele  schwarz  wurden.    Die  Um dre- 
liiiiig  der  Blätter  ist  besonders  sehiHi  an  Bäumen  mit  hün- 
gendeo  Aesten  zu  verfolgen,  und  am  scbönsten  sah  ich  es 
bei   der  Häni^e  -  Esche ,   an  deren  Aesten  die  äufsersten 
Blätter  vollkuinineu  uiugewendet  sind,  und  diese  Umdre- 
hung ist  um  so  weniger  vollständig,  je  näher  die  Blätter 
derjenigen  Stelle  stehen,  an  welcher  sich  der  Ast  umdreht. 

Man  erkannte  sehr  bald,  dafe  der  Einflnfs  des  Son- 
nenlichtes die  Ursache  jenes  Umdruhens  der  Blatter  za 
sein  scheint,  uud  es  wird  auch  einem  Jeden,  der  sich  Ulu- 
men  im  Zimmer  zieht»  bekannt  sein,  wie  sich  die  Blätter 
der  Pflanzen,  mit  ihrer  o|^ren  Fläche,  mehr  oder  weniger 
schnell  nach  dem  Liebte  hin  wenden,  so  dal^  sie  dadurch 
gaiu  besondere  Foruien  erhalten,  wenn  man  nicht  die 
Töpfe  von  Zeit  zu  Zeit  umwendet.   Die  Erscheinung  war 
den  Naturforschem  ebenfalls  schon  lange  bekenn^  und  man 
bezeichnete  sie  mit  dem  Namen  der  Wendung  (Nuta- 
tion)  der  Blätter;  sie  ist  viel  aufiallender  bei  krantar- 
tigen  Gewächsen,  bei  denen  mau  mitunter  wahrnehmen 
kann,  dafs  die  Richtung  ihrer  Blätter  dem  täglichen  Laufe 
der  Sonne  folgt,  wie  es  schon  von  Bonnei  bei  den  Mal- 
ven,  dem  Klee  und  der  Melde  beobachtet  ist  Ja  der  Ein« 
flufs  des  Sonnenlichtes  auf  die  Blätter  ist  so  bedeutend, 
daüi  die  Blätter  vieler  Pflanzen  während  des  Soiinenschei* 
nes  auf  ihrer  oberen  Fläche  eine  Vertiefung  erhalten, 
welche  sich  Abends  und  bei  eintretendem  Regen  wieder 
verliert;  ja  Bonnet  sah  schon,  dafs  sich  dergleichen  Blät- 
ter in  1  ülge  eines  sehr  kalten  und  starken  Thaufalles  ge- 
rade nach  der  entgegengesetzten  Seite  hui  krümmten,  und 
kam  dadurch  auf  eine  Erklärung  dieser  Erscheinung,  welche 
heutigen  Tages  ebenfalls  nicht  mehr  ausreicht.  Bonnet 
meinte,  man  könne  mit  gutuin  Grunde  annebmen,  dafs  die 
obere  Seite  der  Blätter  aus  Fasern  bestehe,  welche  sich 
bei  der  Wärme  zusammenziehen,  während  die  untere 
8eite  der  Blätter  aus  soldien  Fasern  zusammengesetzt 
ist,  H'dche  sich  bei  der  Feuchtigkeit  zusammenziehen!  Aber 
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hei  dem  Allen  darf  man  nicht  unbedingt  die  ganze  Erschei- 
nung von  dem  Einflüsse  des  Son neulich tes  ableiten  wollen, 
oder  gar  eine  anziehende  Kraft  des  Lichtes  gegen  die 
Oberflache  der  Biiitter  annehmen,  denn  es  ist  sowohl  Bon- 
uet  als  Herrn  Dassen  und  mir  geglückt  zu  beobachten, 
dafs  die  Blätter  sehr  oft  auch  im  Dunkeln  ihre  natürliche 
Richtung  annehmen,  wenn  man  sie  vorher  davon  abgelenkt 
hat   Will  man  mit  Herr  Treviranns*)  das  Vertieftwerden 
der  Blätter  durch  die  Anziehung  des  Sonnenlichtes  erklär- 
ren,  indem  »laa  auuiiuint,  dafs  sich  der  beweglichere  Um- 
fang des  Blattes  mehr  zu  nähern  vermag,  so  denke  mau 
nnr  an  den  entgegengesetzten  Fall,  der  bei  feuchtem  Wet- 
ter eintritt,  und  man  wird  die  Unhaltbarfceit  dieser  Erklä- 
rung ebenfalls  einsehen.     Herr  Dassen  hat  mit  zuerst 
auf  die  Sclieingründe  besonders  aufmerksam  gemacht,  wel- 
che die  Gelehrten  veranlalst  haben  die  ganze  Erscheinung 
der  Blattrichtung  unmittelbar  vom  Lichte  abzuleiten;  ja 
Herr  Dassen  stellte  mehrere  Beobachtungen  an,  aus  wel- 
chen uuüiiUclbar  hervorgeht,  dafs  sich  die  Blätter  verschie- 
dener P£anzen  gerade  nicht  unter  allen  Verhältnissen  dem 
Lichte  zuwenden.   Dieses  Letztere  kann  man  denn  auch 
ganz  gewöhnlich  beobachten,  wenn  man  besonden  darauf 
achtet.    Das  Hedysarum  gyrans  ist  z.  B.  eine  Pflanze,  de- 
ren grofse  Blätter  besonders  empüüdiich  gegen  den  Licht- 
einfluis  sind,  und  dennoch  kann  man  sehen,  wenn  ein  Pflanz- 
eben  der  Art  am  hellen  Fenster  steht,  dafs  g  trade  der 
gröfsteTheil  der  unteren  Fläche  durjenigen  Blätter,  welche 
vom  Fenster  abgewendet  stehen,  vom  Sonnenlichte  beschie- 
nen wird.    Man  mache  mir  hier  nicht  etwa  die  Einwen» 
dang,  dais  sich  diese  Blätter  immer  mehr  emporheben»  je 
höher  die  Sonne  steht,  denn  ich  habe  durch  besondere 
Vorrichtungen  bald  die  eine,  bald  die  andere  der  Blattflä- 
ciien  bescheineu  lassen  und  dabei  gar  keine  Verschieden- 
heit wahrgenommen.   Herr  Dassen  stellt  aus  seinen  Beob- 
achtungen den  Schlufs  auf,  da&  das  Lkhl  ebenso  wenig 
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die  Ursache  der  Richttmg  der  Blätter  nach  Oben  ist,  als 
die  Dunkelheit  daran  Schuld  hat,  dafs  die  Würzelchen  nie- 
dferwärts  gerichtet  sind,  und  dieser  Ansicht  stimme  Uk 
voUkoauneii  beL  Die  Blätter  aiiid  init  der  einen  Fliehe 
mehr  nach  Oben  nnd  mit  der  anderen  Fläche  mehr  nach 
Unten  gerichtet,  und  diese  Stellung:  ist  ebenso  unabhängig 
von  äuisereu  Jbonflüssen,  wie  die  liiclUung  der  Wurzel  und 
des  Stengels;  es  sind  dieses  firscheinongen,  welche  aut 
dem  Wesen  des  Lebens  der  Pflmsen  verbonden  sine!,  und 

diese  erklären  zu  uolieu  scheint  nur  etwas  sehr  kühn. 
Wie  wenig  die  Ausdünstung  der  Blätter  auf  ihre  Ricliiung 
md  m£  das  Umdrehen  derselben  fiinfiuis  haben  kann»  dm 
m6ge  man  daraus  sehen»  daib  alle  diese  Ersoheiniingeii  in 
der  Luft  wie  unter  Wasser  vor  sich  gehen. 

3.   Das  Winden  des  Stengels  und  einig^er 
dazu  gehöriger  Theile. 

Bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Gewächsen,  welche  un- 
ter dem  tarnen  der  Schlingpflanzen  bekannt  sind,  tritt 
der  Stengel  spiralförmig  gewunden  anf»  während  bei  den 
Rankenpflanzen  ähnliche  Windungen  an  den  fiidenfSr- 
migea  Theilen  wahrgenommen  werden,  welche  unter  dem 
Namen  der  Ranken  bekannt  sind.     Dieses  Winden  der 
Ranken  nnd  das  der  Schlingstängel  ist  eine  sehr  interes- 
sante £rscheinnngy  decen  Erklärung  man  schon  oftmab 
versucht  hat,  aber  leider  ohne  vorher  die  Natur  derselben 
genauer  lieül)achtet  zu  haben.     Erst  in  den  Preisschriften 
der  Herren  Paim*)  und  Mohl**)  ist  dieser  Gegenstand 
Yon  der  richtigeren  Seite  anfgeftliit  dargestellt  Man  spnwh 
früher  ywk  dem  Wunderbaren  dieser  Erscheinung,  man 
schrieb  diesen  Pflanzen  einen  Instinkt  zu»  sich  in  ihrer  Um- 
gegend gleichsam  umzusehen  und  nach  einem  Gegenstande 


*)  Ucbcr  das  Winden  der  Pflanicn.    StuUgait,  1«27.  8. 
^)  Uiber  den  Bau  und  d«i  Winden  der  Eankea  und  SchUa|> 
pflanieo,  Tübiafea  1827.  4» 
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ZQ  suchen,  den  sio  nmklammern  könnten;  doch  dieses  ist 
gOgenwärtig  beseitigt,  uud  wir  sehen  in  dieser  Frscbeinuug 
nur  noch  die  AusTübmiig  zweckmäßiger  Mittel,  durch 
welebe  der  lange  und  meistens  sehr  düone  Stengel  der 
Schlingpflanzen  aufrorht  zu  wadiscii  im  Stande  ist. 

Die  Schlingf>äanzeii  winden  sich  sowohl  um  lebend^ 
als  um  abgestorbene  Pflanzen,  so  wie  auch  um  anorgani- 
sche Stoffe,  und  dieses  Winden  ihres  Stengels  geschieht 
bei  den  meisten  Pflanzen  nach  der  linken  Seite,  dagegen 
nur  bei  wenigen  nach  der  rechten  Seite;  das  erstere  fin- 
det man  z.  Ii.  bei  den  Gattungen,  Cuscuta,  Phaseolns,  Do- 
lichos,  Passiflora,  Baoisteria  u,  s.  w.,  das  letztere  dagegen 
bei  den  Gattungen  Humnlns,  Dioscorea,  Lonicera,  P0I7- 
gonum  u.  s.  w.  Man  kann  als  ziemlich  allgemein  gültig 
den  Satz  aufstellen,  clafs  sich  die  S(  Iiliiii:j)flanzen  einer 
und  derselben  Gattiinir  in  gleicher  Richtung  winden,  ja  es 
gilt  dieses  selbst  fiir  die  Gattungen  einer  und  derselben 
Familie,  wovon  bis  Jetzt  nur  eine  Ausnahme,  nämlich  die 
Gattung  Abrus  durch  Herrn  Mohl  bekannt  geworden  ist, 
welche  einen  rechts  gewundenen  Stengel  zeigt,  während 
sich  die  übrigen  Leguminosen  links  winden.  Das  Winden  • 
der  Ranken  ist  dagegen  nicht  so  constant;  man  kann  das 
Winden  derselben  bald  rechts  bald  links  veranlassen,  je 
nachdem  man  die  Stütze  rechts  oder  links  anlegt,  ja  es 
giebt  liankeu,  wie  z.  B.  die  der  Gattung  Bryonia  s.  w.| 
'  welche  sich  um  sich  selbst  rechts  und  links  winden« ' 

In  dem  Winden  der  Ranken  und  des  Stengels  der 
Schlingpflanzen  findet  jedoch  ein  sehr  wesentlicher  Unter* 
schied  statt,  auf  den  fji'sonders  durch  Herrn  Molil  in  der 
vorher  genannten  Schrift  aufmerksam  gemacht  ist  und  die- 
ser Unterschied  besteht  in  Folgendem:  Bei  den  Ranken  tritt 
das  Winden  erst  nach  Vollendung  ihres  Längenwaehsthu- 
mes  auf,  und  zwar  von  der  Spitze  aus  nach  der  Basis  zu; 
bei  den  SohiuigpÜanzon  dagegen  wachsen  die  3  —  4  unter- 
sten Internodien  des  Stengels  gerade,  dann  entwickelt  sich 
ein  Intemodtum,  welches  sich  durch  besonders  Länge  und 
schnelles  Wachsthum  auszeichnet,  und  mit  diesem  Lilep- 

Meyen.  Pfl.  PhjuoU  III.  38 
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nodinni  bp^innt  dl©  Winiluiig  des  Stengels  von  Unten  nach 
Oben»  also  dem  Verlaefe  der  Windungen  bei  dem  Rankea 
fenule  eiitgegeiig«eetzt  Herr  MoM  liat  beobachtet,  äaA 
an  derjenigen  Stelle»  von  wo  aoB  die  erste  Windung  be^ 
ginnt,  zuerst  eine  Drehung  des  Stengels  um  seine  eierene 
Acbse  erfolgt,  welche  sich  durch  Verändening  in  der  Ricb- 
tuDg  der  Uolzbvndel  zeigt  und  sieh  aUmälich  immer  wel- 
ler nach  Oben  erstreckt   Mit  dieser  Drehung  des  Stengeb 
beugt  sich  derjenige  Theil  des  Internodium's,  welcher  ober- 
halb dieses  Punktes  liegt  zugleich  etwas  nieder,  und  wenn 
mm  die  Drehung  des  Stengels  um  seine  Achse  welter 
fortgeht,  so  wird  die  Spitse  des  Stengels  im  Kreise  nm- 
herbewegt  und  legt  sieh  irgend  einem  Kdrper  an,  der  sich 
innerhalb  des  Krebes  befindet,  den  die  Spitze  beschreibt 
Diese  letztere  Erscheinung  war  es  iiauptsächlich,  in  wel- 
oher  man  ein  .Suchen  der  Pflanze  nach  einer  Stutze  m 
ericennen  glaubte,  und  man  mnfs  sich  sogar  noch  wimdem, 
dafs  man  in  der  Spitze  des  Schlingstengels  nicht  zugleich 
den  Kopf  der  Pflanze  zu  sehen  geglaubt  hat,  denn  bei  tlen 
Osoillatorien  ist  derselbe  noch  kürzlich  beschrieben  worden. 
EiMt  nun  aber  die  Spitze  des  sich*  windenden  Stengefc 
keine  Stutze,  so  fiiUt  der  Stengel  durch  seine  eigene  Sch%vere 
zn  Boden,  und  die  Drehung  um  seine  Achse  hört  auf, 
bis  da&  sich  die  Spitze  wieder  verlängert,  aufrecht  empor- 
wachst und  eine  neue  Windung  mit  abermaliger  Drehnm 
nm  ihre  Achse  zu  machen  beginnt,  was  sich  in  der 
iniiiior  wiederholt,  mag  der  Stengel  eine  aufrechte  Stütze 
erhalten  haben  oder  mag  er  sich  auf  der  Erde  bewegen. 

Von  den  vielen  Theorien,  welche  anfgesteUt  sind  um 
4»  Winden  der  Schlmgpflanzen  zn  erklären,  werde  ich 
hier  nur  einige  der  berühmtesten  anfTiibren,  besonders  na 
zu  zeigen  wie  leicht  man  sich  zu  täuschen  vermag,  wenn 
man  Erscheinungen  erklären  will,  welche  mit  dem  Wp^po 
des  Lebens  im  inmgslen  KnMsmenhange  stehen.  Wie 
grofe  der  Einflnfb  des  Lichtes  anf  die  Richtung  des  Sltn- 
gels  ist,  das  haben  wir  im  Vorhergehenden  kennen  gekrni; 
urir  haben  aber  auch  gesehen,  da&  der  Stengel  seine  lUeh* 
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timg  nidi  O^ii  mmh  im  Finstera  anslBfarty  und  so  Ter- 

fillt  es  sich  denn  aneh  mit  den  Sehlin^flanzeOy  deren 

Stengel  sich  im  Dun  kein  wie  im  llt  llen  ganz  anf  gleiche 
Weise  winden.  Herr  Oken*)  glaubt,  dafo  das  Winden 
der  Pflanze  dnrdi  ein  beständiges  Fallen  nnd  Aufrichten 
eines  Stengels  erklärt  werden  könne,  der  zn  schwach  ist 
um  aufrecht  zu  stehen,  indessen  dadurch  wäre  wohl  ein 
wellenförmig  gewundener  Stengel  zu  erklären,  aber  kei- 
nesw^es  ein  spiralförmig  gewundener;  auch  sehen  wir  an 
jedem  gewundenen  Stengel  die  Verdrehung  seiner  Uoli- 
bnndel,  was  bei  dieser  Erklärung  ganz  fiberselien  ist  Herr 
Dutrochet  hat  sicli  besonders  viel  mit  der  AuffiDdimg  der 
Ursacliea  beschäftigt,  welche  das  Winden  und  Krümmen 
der  Pflanzenstengel  bewirken  sollen  er  leitet  auch 
diese  Erscheinung  von  der  Thätigkeit  zweier  Arten  von 
Gewebe  ab,  welche  sowohl  durch  ihre  Textur,  als  durch 
das  Princip  ihrer  Thätigkeit  von  einander  verschieden  sein 
sollen,  und  diese  sind  das  Zellengewebe  und  das  Faser- 
gewebe. Das  Zellengewebe  solle  sich  durch  Endosmose 
krimmen,  das  Fasergewebe  dagegen  durch  Füllung  mit 
Sauerstofigas.  Ja  es  wird ,  selbst  durch  sehr  specielle  An- 
gaben über  die  Structur  verschiedener  Schlingpflanzen  die 
Möglichkeit  erwiesen,  wie  sich  dergleichen  Krümmungen 
und  Windungen  des  Stengels  auf  die  angegebene  Weise 
bilden  können,  doch  bei  dem  Allen  ist  es  nicht  schwer 
zu  erweisen,  dafe  Herr  Dutrucliet  bei  diesen  llntersucliun- 
gen  einen  ganz  falschen  Weg  eingeschlagen  hat,  er  probt 
hiebei  zwar  die  Natur,  ob  sie  nach  den  von  ihm  gefaxten 
Ansichten  handelt,  und  übersieht  dabei  gans  was  in  der 
labenden  Pflanze  vor  sich  geht. 

Herr  Mohl***)  niniuit  an,  dafs  der  Stengel  der  Schling- 
pflanzen eine  iieizbarkeit  besitzt,  welclie  durch  Berührung 

*)  fsi5  TOB  1832.  pag.  803. 
*  **)  De  1«  tendance  det  T^g^Uus  h  te  dinger  fers  la  lumi^re  et 

de  lenr  tendance  4  U  fuir.  —  M6b»  p*  «.  •  VhkL  «Mit»  «t  fhji.  d«8 
v^gelaax  etC*  II.  pag.  116— *ifl2. 

l  e.  pas.  112. 
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eines  firenidon  Körper««  erregt  wird,  und  diese  Reizbarkeit 
komme  auch  den  Ranken  zu;  er  meint,  dafs  der,  durch 
die  Krei^bewegong  an  die  Stütze  gelangte  Stengel ,  an  Her 
Beriilmingsstelle  zorBewegung  gereizt  wird,  derselbe  drücke 
durch  diese  wieder  neue  Tiieiie  an  die  Stütz o  iinr!  so  wird 
nothwendig  der  Stengel  spiralförmig  um  die  Stutze  ge- 
wunden, da  er  sich  bestandig  nach  Oben  verlängert.  Bei 
den  Ranken  entwickele  sich  diese  Reizbarkeit  erst  ino  aus- 
gewachsenen Zustande,  und  dann  reichen  oft  schon  wenige 
Stunden  hin  um  die  Ranke  zur  Biegung  zu  bewegen.  Die 
Ranken  zeigen  jedoch  diese  Reizbarkeit  nur  bei  Berührmv 
der  unteren  und  der  Seitenflächen,  und  es  giebt  Ranken, 
wie  die  des  Weinstockes  und  Cissus  hederacea,  weld» 
sich  nach  Knight*s  Entdeckung  vom  Lichte  abwenden»  also 
ein  ähnliches  Verhalten,  wie  der  Stengel  einiger  Schling- 
pflanzen zeigen,  als  z.  B.  des  Hopfens  u.  s.  w.  Hen 
Brunner*)  hat  sogar  das  Winden  der  Pflanzen  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin,  durch  den  rerschiedenen  Grad  von 
Reizbarkeit  zu  erklären  gesucht,  welcher  denselben  eigen 
ist;  besitzt  z.  B.  eine  Pflanze  hohe  Reizbarkeit,  so  wird 
Sie  sich  den  früheren  Strahlen  der  Sonne  zuwenden  und 
links  eine  Stütze  suchen,  bedarf  die  Pflanze  aber  eines 
längeren  Einflusses  des  Lichtes,  um  sich  zu  einer  Richtung 
zu  bestimmen,  so  wird  sich  die  Pllanze  rechts  winden. 
Diese  Theorie  wird  hauptsächlich  daflurch  wiederlegt,  dalji 
sich  die  Fflanzenstengel  auch  im  Diuikeln  winden,  so  wie 
auch  dadurch,  dafs  sich  die  Stengel  einiger  Pflanzen  dem 
Lichte  abwenden.  Indessen  die  Annahme  einer  Reizbarkeit, 
wodurch  der  Schlingstengel  so  wie  die  Ranke  in  Folge 
von  Berührung  mit  fremden  Körpern  /.nr  Thätitrkeit  Hewegt 
wird,  kann  ebenso  wenig  die  fr^'j-liche  Erscheimni«-  \m1|- 
ständig  aufklären;  ich  nKjchtc  wissfn^  wie  man  hiemit  <ia> 
Verhalten  di  s  spiralförmig  gtw  niidenen  Blüthenstene'«^!«  fif>r 
Vallicneria  erklären  will,  wenn  man  es  nicht  vielmehr  für 
die  EntWickelung  von  Mittel  hält,  durch  welche  diese  Pf!an/e 
in  den  Stand  gesetzt  wird  ihre  Biiithen  befruchten  za  | 
lassen,  und  die  Frucht  wieder  in  der  Tiefe  zur  Reife  zu 
bringen;  mau  mufs  also,  wie  ich  glaube,  auch  diese  Er- 
scheinungen als  Aeufserungen  des  psychischen  Principes 
ansehen,  dessen  Dasein  ich  schon  im  Vorheiigeheudeim- 
gedeutet  zu  haben  glaube. 

♦)  Flora  ron  1837.  Nro.  41. 
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(Naeh  dCM) maliger  Vcrgröfsening  gezeichnet,  wenn  diesdbe 
nicht  noch  besondera  angegeben  ist) 

Tab.  X. 

Fif.  1.,  a«  4.  miil  DantdlüDgen  Tencbiedcner  Formen  Ton 
Cottferra  ritplaiis  an  welchen  die  Stroctar,  so  wie  4or  In« 
haU  denelben  tu  sehen  isi  Der  Inhalt  der  einzebien  Glieder 
seigt  sich  als  eine  grungefaibte  weiche  Masse»  worin  hie  nnd 
da  ehizetaie  grofliere  Kügelchen  enthalten  smd«  welche  oftm 
am  die  2eit,  wenn  die  Pflanze  Sporen  bildet,  gröfirtentheils 
ans  Amylmn  bestehen.  In  dem  Gliede  ab  Fig. 3.  sieht  man 
zwei  gröfsere  elliptische  Rämne  c  nnd  d ,  welche  sich  dnrch 
besondere  Helle  Ton  dem  Inhalte  des  Gliedes  nntencheiden  " 
uiid  in  ihrer  Mitte  eine  grofse  Menge  bräunlicher  Bllschen 
von  c]Hpsoidischer  Form  enthalten,  welche  sich  mit  gröflrtor 
Lebliaitinküit  be>vepen,  ganz  ebenso,  wie  die  ähnlichen  KÖT« 
perchen  in  den  Spitzen  der  Closterien.  In  solchen  Confcrfon- 
Gliedern  kommen  öfters  mehrere  Hunderte  jener  Moleküle  vor, 
und  dafs  hier  die  Bewegung  derselben  nicht  etwa  durch  Cilien 
bewirkt  wird,  welche  .lie  Fläche  der  Hohle  bekleiden,  das 
wird  jedem  vorurtheilslVeien  Beobachter  einleuchten,  in  i  ig.5. 
i«t  in  (Inn  Gliede  ab  riiie  ähnliche  Hohle  bei  e  f ,  und  in  Fig.  1. 
zeigen  sich  in  dem  CHiede  ab,  dicht  unter  der  Spitze,  einige 
dergleichen  Körper,  welche  sich  durch  eigene  Molekular- 
Bewegung  der  Hohle  2U  bilden  anfangen,  welche  später  so 
aulTallend  erscheint. 

In  Fig.  5.  zeigt  das  Glied  b  c  eine  Menge  von  ähnlichen  Mo- 
lekülen,  welche  in  sehr  lebhafter  Bewegung  begriffen  waren 
und  dabei  in  solchen  Bogenlinien  verHefen,  als  in  der  Zeich- 
nung  angegeben  sind,  üeber  dir  Deutung  dieser  sclbstbewcg- 
Hchen  MoMnilo  sehe  man  im  Texte  pag  450^  61  u.  a.  w. 
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Fig»  8.  Mi0  an  dem  einen  Ende  eiset  Jeden  Wedee  Mae  aekr 

auffallende  geringelte  BUdung;  von  f  bis  g  ist  dieselbe  am  ans. 
gebildetsten,  und  bestellt  daselbst  in  einer  Verdickuncr  der 
äufseren  Membran  des  Gliedes,  welche  sich  zugleich  mit  ring- 
förmigen Einschnürungen  darstellt.  Die  innere  Membran  scheint 
hiebei  so  bedeutend  zusammcnffetlrückt  zu  sein,  dafs  sie  selbst 
in  das  anstofsenüe  Glied  a  h  hiiieingesclioben  ist,  ganz  wie  es 
die  Darstellung  zeigt.    Bei  a,  als  an  der  Spitze  des  letzten 
Gliedes,  ist  diese  Rinrrelung  noch  nicht  sehr  bedeutend,  und 
bei  a,  an  der  Spitze  des  Gliedes  in  Fig.  1.  zeigt  sie  sich  in 
ihrem  ersten  Auftreten,  so  wie  an«  h  bei  a  Fig.  5.,  wo  sich  die 
ganze  Spitze  verdickt  hat  und  gfleich  einem  Iliitrhen  erscheint^ 
welches  sich  später  ebenfalls  ablöst,  wie  es  in  Fig.  6  ebenda- 
selbst dargestellt  ist.  Am  trenauesten  liefs  sich  diese  Ringel  bildung 
an  einem  Gliede  eben  derselben  Conferva  rivularis  beobachten, 
welches  in  Fig.  4.  nach  stärkerer  Vergröfserung  dargestellt  ist; 
hier  erscheint  die  Substanz,  welche  die  Hingelung  bildet,  als  etae 
neue  Bildung,  welche  die  Membran  des  Conferven-Gliedes  qid- 
hüllt  Bei  e  f  seigt  aich  eine  starke  Verdickung  der  Membran 
ttach  Innen,  welche  lo^eich  mit  einer  sehr  eigenthümlichea 
Fona  begleitet  iat  Der  lahalt  der  Glieder  dieser  ia  Fif  .  4. 
daifestellten  Conferve  war  gröfstentheils  ausgetretea,  war  ia 
dem  Oliede  a  b  zeigt«  aich  eme  grofsere  Kugel  (8poi«),  w^fiha 
bei  g  dargeatellt  iat,  and  ia  dem  oberen  Gliede,  woran  ia  ah 
«in  ideiaer  Theil  dargestellt  warde,  neigte  aich  die  giane  Sab- 
alann  In  Fonti  Ton  fainea  Streifea,  welche  aaf  dar  iaaarea 
FKeha  der  Mcaabraa«  wie  bei  i  befestigt  waren. 

Fig.  %  giebt  eine  DarsteUnng  einea  wdlenfSrmig  gewondcaen 
Mlfidanaia  der  Conferva  rivularia,  eine  Formt  welche  aocb 
mehreren  gegliedertea  Conforren  Kokomat 

Fig.  $.  Eine  keimende  Spore  der  genaaatea  Ceaferret  ab  der 
ScUanch,  c  daa  verdickte  Hutcbea«  welcbea  dnrdi  die  Aas- 
dehnnng  der  Spore  nur  jungen  Confattre  (de)  tob  dem  altca 
Oliede  abgelöst  wurde. 

Fig.  7.,  8.  und  9.  Junge  eingliedrige  Individuen  eben  derselben 
Conferve;  die  von  Fig.  7  und  8.  wuchsen  frei  im  Wasser  und 
entwickelten  an  dem  einen  ihrer  Enden  feine  VVünelchen?  wäh- 
rend das  Pflänzchen.in  Fig.  9.  mit  dem  Wurzel  ende  fes<  safs. 

Fig.  10.  Darstellung  einer  Confer\a  bipunctata  Auel.  (Stelhilina 
cruciata  Lliik),  wek  he  seitlich  die  Wärzchen  i.  h,  g  und  i  lux 
Conjugation  entwickelt.  I 

Fig.  11.  Ein  anderes  I^xemplar  eben  derselben  Conferve  im 
Zustande  der  Conjugation,  ab  die  eine  Confer>e  und  cd  die 
andere  Conferve.  Bei  g  sind  die  Wäcaclien  noch  miM  ver- 
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einigt,  dagegen  sind  die  vier  folgenden  GHoder  mit  den  Sporen 
m,  m,  m  versehen,  worüber  pAg.  415  uaiiere  Nachweifiung  ge- 
geben ist. 

Fig.  12.  Daistelluns:  der  Sporen  in  einem  conjugirten  Exem- 
plare der  Spirogyra  princeps  Link«  wozu  pag.  423  xüüiere  Be- 
schreibung gegeben  ist. 

Fig.  13.  zeigt  die  Bildung^  von  Sporangien  in  einer  Spirogyra 
ohne  vorhergegangene  Conjugation,  und  zugleich  haben  sich 
in  diesen  Sporangien  noch  kleinere  Sporen  gebildet,  WM  aber 
nur  ausnahmsweise  vorkommt. 

Fig.  14.  und  15.  Darstellungen  der  kettenConnigeu  Coi\iiifatioB, 
wovon  auf  pag.  4'25  die  Rede  ist. 

Fig.  16.  und  17.  Darstellungen  der  Sphaeroplea  annulina  (Con- 
fem  annulina  Roth.),  wom  pag.d34**d36  die  apwsieUste  Nach- 
Weisung  gegeben  ist. 

Fig.  18.  und  19.  DarstelltiDgeii  der  Fmchtbildmif  iBd  der  Ro- 
Utions^StrÖmiiiifeii  M  Acblya  prolifera  Nees  v.  £i^  wozu  auf 
pag.  457  und  458  die  genaueste  Beschreibung  gegeben  ist 

Fig.  20.  und  21.  geben  Darstellungen  der  Sporenbildiing  bei  - 
Penicillium  glaucnm,  welche  durch  Abaehnüning  erfolgt  I^M 
knieförmige  Hervortreten  der  Seitenäste  ist  dieser  Pianie  oha* 
racterisüscb,  und  dcnneeii  ist  es  in  nsneven  Abbildungen  fans« 
lieh  übeisehai! 

Fi  f.  81  Dersteilung  eines  hleiBen  Ezemplares  tou  SneeharO'. 
nyees  eetevisine,  wosu  auf  pag.  4fi5  die  BeeehceÜMUig  w 
finden  ist 

Fig:  ^  Darstdlnng  eines  nur  besonderen  Spore  angescfawoUe» 
nen  Gliedes  der  Conferva  yesicati;  cd  der  angeschwollene 
Utrieultts;  f  ^e  gefärbten  Kügeichen  in  dem  Inhalte  desselben, 
■ttd  bei  g»  g,  wie  überhaupt  rund  hsnun  in  Umfange  dssUiri^ 
ctthu,  sab  man  kleine  briuudiehe  Moleküle  mit  lebhafter  Be^ 
wegung,  welche  später  mit  dem  ganzen  Inhalte  Torschmolzen 
und  die  Spore  bildeten. 

Fig.  24.  Darstellung  eines  Sporen -tragenden  Closterium's. 
ab  die  ganze  Pflanze,  worin  eine  Menge  von  grofsen  Sporen 
f  bis  g  enthalten  sind,  und  noch  zum  Theil  von  der  inneren 
zarten  Membran  umschlossen  werden,  welche  sich  von  der 
äufseren  Wand  abgelöst  hat.  Einige  dieser  Sporen,  wie  bei 
i  zeigen  in  ihrem  Inneren  kleinere  Sporen,  wie  wir  es  auch 
bei  der  Spirogyra  in  a  b  und  c  d  Fig.  13.  kennen  gelernt  haben. 
Die  Zahl  dieser  e:rofs*»n  Sporen  oder  S}>orenl)eliiilter  stimmt 
mit  der  Zahl  der  grofsen  gruiu  n  Kügekhcn  nberein,  welche 
boüst  im  Inneren  des  Closterium's,  der  Reihe  n,i(  Ii  gestellt, 

vorkonmeik  An  der  vorüeg^mden  Abl^ildung  habe  ich  sogleich 
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das  Vorkommen  der  selbstbeweglichen  Moleküle,  viie  in  der 
Spitze  bei  c  augetleutet,  welche  aber  mit  dem  iihrlir'  "  Inhalte 
(lor  Pflanze  verschmelzen,  sobald  es  zur  baamenbüdung  kottimi 
An  <\em  entgegengesetzten  linde  habe  ich  noch  eine  selten  vor- 
koinmoiide  Bildung  tuneingezeichnet,  namiich  das  abnorme  Vor- 
kortHiien  von  Amylum -Kü«felrhen  in  »Stelle  der  bcv  lie  hen 
Moleküle;  diese  Küselchen  sind  bei  d  angeüclx'ii  und  die  Sub- 
stanz e  w  ar  w  ie  gewöhnlich  grüugefärbt.  habere  Angaben  über 
diesen  Gegenstand  im  Texte 
Fig.  25.  und  geben  Dar^ieiJungcn  von  jnn?en  Closterien, 
welche  si<  Ii  aii=;  solrlwn  Uäufch'^'n  m>ii  Sporen  bildeten,  -wie 
"wir  sie  bei  i  in  der  vorhergehenden  Figur  kennen  gelernt  habea. 
Trennen  sieh  die  Sporen,  so  wachsen  sie  einzeln,  sonst  aber 
zu  2,  3  und  in  noch  gröfserer  Anzahl;  später  trennen  sie  sich 
aber  und  nehmen  dann  gans  gewöbnlich  ihre  regelmünge 
stalt  nn. 

Fig.  27.,  28.  und  29.  geben  einige  Darstellungen  der  Conferr« 
glomerata  um  die  Abschnürung  oder  Selbsttheilung  ihrer  Glieder 
zu  verdeutlichen»  worüber  schon  im  zweiten  Theile  pag.34S 
die  Rede  war;  die  Abbildungen  sind  nach  200maUger Vergröfae^ 
nmg  gemacht 

In  Fig.  27.  iftt  d  der  jvng»  Ast,  welcher  durch  seitliclMn 
Avswochs  des  SchUnches  b  entstanden  ist.  In  Fig.  28.  aichl 
man  schon,  dai^  die  beiden  jungen  Aeste  aif  ihren  Enden  Bin» 
schnnmngen  zeigen,  doch  ist  diese  Art  der  Abscbnnnmg  nur 
selten;  gewöhnlich  geschieht ' sie  durch  Bildung  einer  Quer- 
wand, wobei  der  Umfang  de.i  Gliedes  nicht  verändert  wird. 
In  Fig.  29.  ist  der  seitltche  Ast  n  schon  ToUkominen  ab- 
geschnürt 

Fig.  dO.  Darstellung  eines  Exemplares  TonScenedesmuB  magnus 
mihi;  die  eine  der  mittleren  Zellen  zeigt  Sporen,  die  Fort. 
Pflanzung  durch  Selbsttheilung  ist  jedoch  die  gewöhnUches. 

Dieses  Pflänzchen  hat  Herr  Prof.  Ehrenberg  auch  als  Infn- 
sionsthierchen  beschrieben,  und  gegen  alle  herkömmlichen  G<v 
br  iiirhe,  mit  einem  neuen  Namen  bele<rt,  nachdem  es  von  mir 
schon  vor  10  Jahren  best  bl  ieben  und  abgebildet  w  orden  war, 
und  selbst  alle  liotaniker,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben haben,  diese  Gatiun«j  als  richtig  anerkannt  haben. 

Fig.  31  Dar^f i'llung  eines  Euasutim's  wie  nKin  es  im  .Vtifange 
des  hinimiers  nicht  selten  in  fliefsendem  Walser  findet;  alle 
die  Kiijrelchen,  welche  im  Inneren  denselben  enthalten  u.iivn, 
wurden  durch  Jodine  schön  blau  gefärbt  und  bestnnden  aKa 
aus  Amvhim ,  was  srlidii  *j'Tn7  al!ein  hinrtuf  luMKl  ist  zu  bewei- 
sen, dafs  auch  die  i^uastra  ibu  den  f  flauten  gehören. 
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Tab.  XL 

Fig.  i.  Darstellung  oinos  Pollenkornes  von  Cnrylui  AvdUlUI« 
a,  a  die  drei  ( )cifnui]gL'n  der  äufscren  Haut, 

Fip  2.  Darstellung^  riiit  s  Poll(  iikornes  etien  derselben  Pflanze, 
\Miriii  jeiloch  die  Hiiicrt'  Jl.uit  an  denjenigen  .stellen,  wo  an 
der  aiifscri'H  Haut  die  Ueffnung<Mi  :i,  n,  a  anftrotcn,  zurück^f»- 
SOgen  ist,  ^^a^  durch  die  I  nn-p  in  c,  c,  c  datLnv^iciit ist.  Uureh 
Einwirkung  von  Sauren  britiL't  man  diese  Einbuchtungen  der 
inneren  Haut  gewötinlich  zur  Anlagerung  an  die  innere  Fläche 
der  äufseren  Membran,  wo  lie  dann  in  den  Punkten  bei  a,  a,  a 
durchbrechen. 

Fig.  3.  PoIIenkom  aus  der  Anthere  Yon  Fritillaria  imperialis, 
etwa  12  Tage  vor  dem  Aufbruche  der  Blume.  Das  PoUenkom 
na  ist  \on  ellipsoidisrher  Focm,  von  glatter  Oberfläche  und 
aus  zwei  Häuten  gebildet,  c,  c,  c  gröfsere  Zellen  mit  ihren 
Keilien,  welche  im  ImiereB  des  Pollenkomet  auftreten,  und 
b,  b  sind  Kügelchcn  der  spermatischen  Substanz. 

^ig.  4.  Ein  reifes  PoIIenkom  der  Fritillaria  imperialis,  welches 
auf  seiner  ganscn  Oberfläche  (c)  mit  kleinen  KitgeicbeB  be- 
kleidet ist,  die  an  der  Seite,  wie  bei  bb  herroitagen.  dd 
eine  iänglicbe  Zelle,  die  im  inneren  des  Pollenkornes  enftbalten 
und  ans  einer  von  den  kugelförmigen  Zellen  hervorgegaofan 
ist,  welche  mit  c,  c,  c  in  Fig. 3.  beseicbnet  sind«  ee  dicht 
daneben,  ist  eine  ähnliche  ausgewachsene  Zelle,  worin  der 
Kern  f  gelagert  ist;  sowohl  diese  Zelle,  wie  die  kugelfunnige 
in  g  g  mit  ihrem  Kerne  h,  waren  dnrch  Zerdrücken  der  PoUen^ 
komer  snm  Vorscheine  gekommen  and  dann  sehr  dentUcb  sn 
beobachten. 

Flg.  6.  Darstellung  eines  Pollenkoraes  Ton  Jnnipenis  commmrii, 
welches  ^eich  nach  der  Berührung  mit  Wasser,  eine  Spalte 
(a  b)  in  der  änfoerenHant  erhält,  durchweiche  das  darin  sitxendo 
PoIIenkom  sogleich  herrortriti 

Fig.  6w  Dasselbe  PoUenkom  von  Fig.  6.,  nachdem  es  ans  der 
Sn&eren  Haut  hervorgetreten  war  und  durch  Einsaugung  von 
Wasser  die  Anschw^ung  der  zweiten  Haut  a  zeigte.  Die 
Dicke  dieser  sweiten  Hant  beläuft  sieb  von  a  bis  b,  und  die 
Masse  derselben,  welche  mit  c,  c  beseicbnet  ist,  erscheint 
als  eine  durchsichtige  Gallerte,  d  zeigt  die  dritte  oder  innere 
Hant  und  e  ist  der  Kern  im  Inneren  des  Pottenkomes,  umge- 
ben von  Saamen^ierdien  und  spermatischer  Substanz. 

F  i  g.  7 — 10.  DarsteUungen  verschiedener  Pollenkömer  von  Larix 
europaea,  wozu  die  ausführlichere  Beschreibung  auf  pag.  188 
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und  188  gegeb«ii  ist  Im  Fig.  la  dicht  daneben  i«l  ein  Theü 
diies  solchen  gewühnlichen  PoUenkomes  bei  sehr  starker  Vei- 
grofsemng  dargestellt  ab  die  Snfkere Membran,  c  d  die  mitt- 

.  lere  Membran,  woran  unmittelbar  die  zarte  innere  Mcmbraa 
kk  und  die  Zelle  gh  befestigt  sind,  i  i  sind  die  AnCinge  der 
Seitenwände  der  zweiten  Zelle,  welche  in  Fig.  9.  <liirch  ef  be- 
zeichnet ist,  und  e  f  stellt  die  ^Spalte  dar,  nciciiu  in  Fig.  ö.  als 
dunkeler  Streifen  bei  b  erschien. 

Fig.  11.  Darstellung  eines  Poiienkomes  der  SchlaiiLM-ngiirke. 
aaa  die  aufsere  Membran;  hb,  b  b,  bb,  die  Poren  des  Poi- 
ienkomes, durch  welche  die  innere  Membran  in  Form  von 
Wärzchen,  wie  bei  c,  c,  c  hervortritt.  Üei  selir  starker  Ver- 
grüfserung  sieht  man  an  den  Poren  eine  Structur,  wie  sie  in 
derFiffur,  dicht  daneben  dargestellt  ist.  ce  ist  ilie  ganze  Wand 
des  Poiienkomes;  ff  der  iland  der  Pore,  durch  wHrbe  der 
PoUenschlauch  c  hervorkommt,  und  die  Spalten  bei  h,  h  fiib- 
xen  auf  die  Zu.scimmens-etzimü;  der  Membran  ee  aus  zwei  t>e- 
sondem  Schiciitea,  so  dafa  alao  auch  diasea  Poilenkon  dni 
Häute  zeigt. 

Fig.  12.  DameUimg  eines  PoUenkomes  tob  Geranium  rotundl. 
foUmn;  aa,  aa,  aa  die  drei  Poren,  ans  welchen  die  iniicic 
MonbraD  als  beginnende  Pollenschläuobe  b,  b,  b  herrortikt 
c,  e,  c  die  diirchacheinende  Linie,  wdohe  den  Verlauf  der 
Fliehe  der  änfoeren  und  inneren  MeaihraB  andeutet,  ivalireDd 
ddd  den  Rand  der  seiligen  Bildung  neigt,  wonut  die  gnnne 
Oberfliche  der  SnÜMm  Membran  bekleidet  ist,  nie  mna  es 
bei  dd  sieht  Die  vnterfarochenen  Linien  bei  eee,  werden 
dnteh  die  ssitüehe  Ansieht  der  dens  Rande  aunichst  .liegend« 
Selucht  j«ner  Z^cn  hervorgcmfen«  welche  die  ganne  Ober- 
fläche decken. 

Fig.  13b,  Id.,  15.  DarsteUuBgen  yw  jungen  PoHenkömem  der 
Oenothera  biennis  ans  Terschiedenen  Entwickelnngsstnfeii;  in 
Fig.  13.  ist  noch  nichts  Ton  einer  swdten  Membran  an  erkcn- 
nen,  welche  schon  in  F%.  14.  sehr  deutlich  erschdnt,  und  in 

Fiff.  15.  treten  zuerst  die  drei  Spitsen  henror,  welche  im  aus- 
gebildeten Zustande  dieser  Pollenkörner  so  höchst  ausgezeich- 
net bind,  wie  z..  B.  in  Fig.  18.  In  Fig.  15.  ist  das  Zurückixeieu 
der  inneren  Membran,  wie  bei  d,  d  sehr  auffallend. 
Fig.  17.  Zusammengewachsene  Pollenkörner  von  Orrhis  Morio; 
die  vier  einzelnen  Körner  a,  b,  c  und  d  verhalten  sith  in  Hin- 
sicht ihres  Inhaltes  scUt  verschieden,  derselbe  zeigt  sich  iii  d 
als  ein  scbaumartig  gestalteter  Si  iileiiii,  waiuread  a  mit  sper- 
maiiscbea.&ügeloben  gefüllt  ist  u.  s.  w. 
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Fig.  1&  DarsteUung  einet  ausgewachsenea  Pollcakornes  \om 
Oenothera  biennis. 

a,  b,  c  die  drei  warxenförniigen  Ilervorragungeii ,  deren 
Spitzen  sich  öffnen  und  die  innere  Membran  hervortreten  lassi-n. 

d  die  zweite  oder  mittlere  Membran  des  PoUenkorneR,  und 
e  f  die  äufsere  Membran  desselben.  Nachdem  das  Polienkorn 
einige  Zeit  hindurch  im  Wasser  gelegen  hatte,  saugte  es  so 
viel  davon  ein,  dafs  die  Spitze  c  die  hoim  «  rhielt,  welche 
durch  die  Linie  c  angedeutet  ist.  Im  Inneren  des  Püllciikorne« 
sind  einige  Saamonthirrchen  und  melueie  spermatische  Kü^l- 
eben  dargestellt,  womit  sonst  die  ganze  Hohle  gefüllt  ist 

Fig.  19.  zeigt  eine  einzelne  Spitze  eines  solchen  Pollenkome% 
«US  welcher  die  innere  Membran  zur  Bildung  des  Pollenschlau* 
chet  iMTVOitritt.  Man  kann  hier  sehr  deutlich  die  drei  Mem.* 
branen  unterscheiden,  welche  die  Wände  dieser  PoUenkorner 
iNlden.  ab  dUe  Schnittlinie,  cd  der  Rand  der  Pore  der  äuTse- 
ICD  Membrtti;  ef  die  mittlere  Membran,  derm  Oeflnung  in 

.  I  k  M  leheii  ist  «nd  h  dex  Sohlauch  der  innereii  Membran, 
welche  die  Oeffnungen  der  heiden  äufseren  Häute  durchbricht 
f  in  der-terdicfcte  Rand«  welcher  an  euier  Verdtckiinf  der 
nodtfleren  Membran  besi^t. 

Fif.  fO^  31.  und  S2.  Dnntelhnigen  der  Pollenkomer  Ton  Pinns 
•ylfeeltis,  woni  inf  pag»  171  «nd  187  eine  ipecielle  Beschreib 
hnng  gegeben  ist  9 

Fi  g.  3a,  M.  und 98.  Darsidlnngen  Ton  PoUenkomeiB  der  Clarkin 
pnlehella,  wota  «nf  pag.  143  die  speciellsle  Beschreihnng  ge- 
geben ist 

Fig.  Wu  Ein  Polienkorn  von  Trilfinm  ereetum.  an  die  Wand 
des  PoUenkoniesi  b  b  eme  runde  Zelle  im  taeren  des  Pollen^ 
komes  nnd  e  der  Ken  dieser  Zelle.  Die  HSUe  des  Pollen, 
komes  ist  mit  spermatischer  Sabstans  gefüllt  nnd  neigt  Me 

und  da  einige  Oeltröpfchen. 
Fig.  27.  Darstellung  eines  PoUenkomes  der  Oenothera  biennis 
Vüü  dem  Hancie  aus  gesehen,  aa  zeigt  die  Üuko  des  PoUen- 
komes, welches  wir  in  den  früheren  Fallen  der  Fläche  nach 
dargestellt  haben,  und  b  und  c  sind  die  grofsen  ^^vl^zea^urmi- 
gen  Hervorragungen,  welche  an  ihren  Spitzen  Poren  zeigen, 
Mic  bei  d. 

Kig.  2H.  Ellipsoidisches  Polienkorn  von  Ruellia  barlerioide«; 
ab  die  Spitzen  und  c,  d  und  e  die  Nvarzen förmig  hervortre- 
tende iunere  Membran.  Das  Polienkorn  hat  vier  im  Aequator 
sitzende  Poren,  v^ekhe  corade  in  der  Milte  sehiiialer  Falten 
gelagert  sind.  Die  scheinbar  zcllige  üUdUDg  aul  der  Ober- 
fläche ist  überaus  regebnafeig  gesteiU. 
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rig.  29.  Ein  nlfiM  PolMkon  von  Gimpi—U  Mediaa;  a,  b 
nnd  o  sind  dia  dM  Poren  mit  Tordiekten  Rindeni,  wcilolic 
diesen  PoHenkdnieni  regdniSfirig  sokonunen,  nnd  dd,  dd,  dd 
•ind  Rinder,  iielehe  doroh  Znnlekireictt  der  Inneren  Mnmtaw 
feblldel  werden,  es  &  B.  in  Fig.  I5w  bei  d  nnd  d  u.  s.  w. 
denlHcher  nn  ericennen  isL 

Fig.  30.  PoUenk^nier  von  eben  denselben  Pflanzen  mit  atmge- 
bildeten  PoUeDschlSacben,  welebe  ans  den  Poren  hervor^e- 
l^ommen  sind}  dadurch  sind  die  Höfe  dd«  dd  der  vorigen  I  i ^nr 
verschwunden,  und  die  innere  Membran  hat  bicli  auf  die  Linie 
de,  fg,  hi,  zurückgczcgen. 

Fig.  31.  Darstellung  eines  Pollonkomes  der  Cobaca  srandeas, 
welche  freilich  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig  läfst;  be- 
sonders hat  der  Kupferstecher  ermangelt  die  Zeichnung  soxg- 
föltig  genu2  auszuführen. 

a,  a,  a,  a  sind  Poren,  welche  ziemlich  regelmäfsi^  zer- 
streut auf  der  ObtTHät  Ue  anftrcton;  b,  d»  c,  f,  g  und  h  sind 
zellenartiee  Felder,  welche  um  em  ähnliches  Feld  cc  gelagert 
sind,  worin  die  Pore  a  auftritt 

k,  k,  i  sind  ähnliche  Felder,  welciie  dem  Rande  nahe  licgoa 
und  ihre  seitlichen  EinfasMinwon  mehr  oder  weniger  iIihiiIk  h 
zeigen.  III  bezeichnet  dii  se  >«<  itriiwaiKlp  es  Feldes  k  iiocli 
spericller ;  oooo  zeict  eine  Kreislinie,  weiche  diMi  Uraiaiig  der 
Flache  der  äufseroii  Mt'iiibran  dieses  i\illcnknincs  angiobt  und 
der  Hand,  welcher  durch  ni  ni  n  bozoirlinet  ist,  giebt  nun  die 
Höhe  der  8eiten\^ande  an,  welche  die  zellenartigen  Felder 
einschliefsen ,  deren  Stnictur  auf  pag.  151  specieller  be» 
schrieben  ist. 

Fig.  32.  Ein  reifes  Pollenkom  der  Kürbifspflanze.  Die  Ober- 
fläche der  ättfseren  Membran  ist  mit  Stacheln  und  dazwischen 
mit  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  punktförmiger  Wärzchen  be- 
kleidete An  drei  verschiedenen  Stellen  des  Randes  haben  sich 
die  Poren  geöffnet  und  die  Deckel  derselben  sind  durch  die 
warzenförmig  hervortretenden  inneren  Häute  emporgehoben. 

ff  Umfang  einer  Pore,  h  Deckel  derselben  nnd  i  die  mittlere 
Membran,  welche  winenförmig  herrottritt  gg  eine  andere 
Pore;  h  der  dazu  gehörige  Decke],  k  die  hervortretende  Watie 
nnd  1  die  hervortretende  innere  Membran  mit  der  Fovilla. 

Fig.  33.  Ein  junges  Pollenkom  der  Knrbilkpflanne  noch  inner- 
halb der  Mtttterzelle  a  a;  die  Stacheln  sind  noch  sehr  klem 
und  von  den  kleinen  Wärzchen  ist  noch  nichts  zu  sehen. 

Fig.  34  Darstelltmg  eines  PoUenkomes  von  Commdina  coe- 
lestis;  nähere  Bescbrdbnng  dazu  Andel  sich  auf  pag.  iflO. 
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T  A  b.  XIL 

Fig.  1  big  12.  geben  Darstoü im  11011  zur  Biidungsgeschirlite  der 
Anthere  und  des  Pollm's  licr  Kürbifspflanze ,  wovon  im  Texte 
TOD  pag.  119  bis  12i)  mni  von  131  bis  137  aiuTührlich  die  Ked« 
ist,  so  dafs  ich  darauf  verweisen  kann. 

Fie.  13.  Darstellung  eines  Thoiles  der  Epidennis  der  oberen 
Blattfiächf^  eiuer  nocb  unbestimmten  Tradescantia.  Man  sieht 
in  der  Mitte  einer  jeden  dieser  Zeilen  einen  scheibenförmigen 
Kern,  und  am  RuKle  dieser  Kerne,  wie  bei  d  und  e  treten 
kleine  und  sehr  regeUnäfsig  gesteUte  Kügelchen  auf,  welche 
sich  später  immer  mehr  vergröfsem  bis  die  ^anze  Substans 
des  Kernes  resorbirt  ist.  Bei  g  hat  sich  ein  Theil  des  Kemel 
zu  Schleim  anmeldet  «od  dieser  liat  eine  seUemurtice  Blase 
gebildet 

In  fflehreren  Zellen  sidii  man  überaus  feine  SafMröme^  wd^ 
cbe  inteischiedenen  Richtongen  von  dem  Kerne  nach  denSeiten 
dei:  Zellen  und  anch  nmgekehrt  Terlanfen.  Mebrere  dieser 
8lr5me  sind  dnreh  die  Richtung  der  Pfeile  angegeben. 
Fig.  14.  Ein  Theil  eines  Schnittes  ans  dem  Rande  einer  gann 
jungen,  etwa  erbsengroCien  KartoM.  in  den  Randsellen  bei 
d  und  €  sieht  man  die  ToUstandigen  Zellenkenie,  in  deren 
Scheiben  sich  aulkerst  feine  Punktchen  einer  festeren  Snbstanx 
neigen;  bei  e,  f  und  g  sind  diese  Körperchen  schon  bedeutend 
gröfser  geworden  und  bestehen  aus  Amylum;  bei  h  Uegen  die 
gröfser  gewordenen  Amylom- Kügelchen  noch  ziemlich  in  der- 
selben Lage,  in  welcher  sie  am  Rande  der  Kemscheiben  auf- 
treten und  die  Substanz  des  Kernes  ist  vollständig  resorbirt. 

1  und  k  ist  die  bubstanz  des  Kernes  resorbirt  und  die 
Am yliun- Kügelchen  ueiimcn  schon  eine  uuregelmälsige  La- 
gerung an. 

Fig.  1.^.  Z\vei  PollcTiscliIiiiK  Iie  von  Ilelianthemum  canariense, 
welche  aus  der  Mitro}>yl(^  lirrvorgf^zogen  wurden  und  nüt  ein- 
ander vollständig  verwachsen  waren. 

Fig.  16.   Darstellung  der  Mikropyle  von  C  i^tus  hirsutu??,  in 

'  wel<  ficr  sich  eine  Menge  von  vi»»lfach  untlonen  und  i^<Hireh- 
ten  Poüenschläuchon  Itt  tindiMi ,  rs  waren  im  Ganzen  9  bis  10» 
wovon  aber  nur  4  in  ihrem  Verlaufe  dargestellt  sind. 

Fig.  17.  Darsteliang  einiger  Pollenfaden  aus  der  Anthere  der 
Chara  Tulgaiis,  wosn  auf  pag.  220  die  specieUe  Beschreibung 
gegeben  hi. 

Fig.  18—21.  Einzelne  Enden  von  PoUenfäden  der  Chara  m!' 
piris  ans  Tenchiedenen  Entwickehmgsinstinden.  In  Fig.  20. 
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sind  die  Zcllchen  im  Innoren  der  einzelnen  Glieder  ▼olUcoin» 
men  ausgebildet,  aus  >vt  1<  hon  die  Saaraenthierchen  hei-vor- 
gehen,  die  in  dem  Faden  von  Fip:.  18.  Yollständi?  ent\^  ickf»?t 
zu  sehen  sind.  Bp:  r  und  d  treten  einzelne  dieser  SMiBca» 
tliierrhen  aus  ihron  Gchiiu^t'n  hpn'or, 

Fig.  22 — 28.  Dar^tolhmsr  von  8.ianirTitliierchen  der  Chara  ▼uJU 
garis,  wozu  im  Texte  pag.  222  u.  s.  w«  die  specieUe  Besclira- 
bung  enthalten  ist. 

Fig.  29.  baamenthierchen  von  Sphagnum  lentifoliaiB«  won 
auf  pag.  211  die  Beschreibung  gegeben  ist. 

Fig.  30.  DarsteUimg  des  Pollen's  und  der  Saamenthietclieii  im 
Mnrrhantia.   8.  pag.  213^216. 

Fig.  31.  Saamenthierchen  tob  Hypnum  cnprctslfoime,  won 
pag.  209  weitere  Nacbweiflvng  gegeben  ist. 

Fig.  32.  VBd  33.  SaamcBthierchen  Ton  Poljrtrichmi  commme 
noch  in  ihren  Zellen  liegend    S.  pag.  210  im  Texte. 

Flg.  34.  ab  od  alelll  einen  Theit  einrr  Anthere  von  Pol3rtrichiiiii 
coniiMnio  dar,  aus  welcher  die  Pollenzelleo  mit  aoch  vanttL- 
koamea  antgebildeten  SaanentliieKlieB  herrortrelen. 

Fig.  35.  Dantelhing  der  Muttenpore  voa  Pellia  epiphyUa,  noch 
•itsend  auf  dem  Stiele  a  b,  der  künftig  lom  Selileiiderer  winL 
Die  MoUerapem  ist  eben  la  der  Tbellmig  begrüen^  dl«  Ab- 
lliig»  Ton  dr«l  BCQen  Sponn  siad  ta  aebea«  die  vieiie  8p«ra 
fiegt  dahlater  Terboygea.  e,  d  mid  •  aind  die  ▼orliegendcB 
TMle,  welcbe  sieh  In  f »  g  und  Ii  dareb  Selbsttbeilaiig  ab- 

Flg.  86*  mid  ST.  srigea  Shnitobe  BUdmigm  der  Spora»  abea 
deraeibeB  PellU  darcb  Selbatlbellang. 

Fig.  38.  giebi  da«  Darit^oiig  ;der  Mntlerspore  Toa  Sphagmaa 
acatffottoms  a,  e  imd  f  alad  dieao  Matterq^orea,  welcbe  aldi 
spätar  ebeafalla  dureb  SelbatÜieflaag  in  vier  besoadera  Spoten 
treaaen.  ab  uad  der  Seitenaat  c  aind  coafenrenartig^  Fiidcn» 
welebo  ia  apileroB  ZeüeB  der  Saameoeahnckebrngvetaabiam. 
pftte,  aber  offenbar  aril  den  ScUeadevara  dar  JaBgenaaarica 
in  Analogie  aa  atelleii  aiad. 

Fig.  38.  aad  dfi  SaamentlilcrebeB  tob  Aaeura  pinguis;  a  nad 
b  «lad  twei  botiaoatal  liegende  Saamenthierchen  und  c  und  d 
sind  zwei  dergleirben  auf  die  Kante  gestellte,  wozu  im  Texte 
nähere  Nachweisung  geeeben  ist.  a,  b,  c  und  d  Fig.  40.  zeigea 
diese  öaauieatbierchea  im  auseiuäiidcr  ge^togeoen  Ziiätaade. 
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Tab.  Xm. 

Fig.  i.  und  2.  aa  die  Oberflärhe  der  Placenta  von  Capseila 
Bnr*Ja  )>astnri'^;  von  d*»r«elb(^n  ans  warfiscii  koni'«rh«»\Värz<'hen 
honor,  ^vrlclio  aus  (Miirr  riiifai  hen  Srhiclit  von  Zeilen  zu  be- 
stehen scheinen,  dcmi  dir  Schattirung  im  Inneren  läfst  darauf 
srhli<  Isen,  dafs  sie  hohl  siud,  und  diese  Wärzchen  bild^  den 
Anfang  des  Kernes  (Nurleus)  des  künftigen  Saamens.  Der 
Kern  in  Fig.  2.  ist  in  noch  jängtrem  ZurtMuto  woA  SE«igt  ibcBall 
in  seinen  Zellen  kleine  Kerne. 
Fig.  dL  Die  Naclei  der  Saamen  eben  derselben  Pflanze,  nur  in 
einem  weiter  vorgeriickteB  Zustande;  c  nur  etwas  mehr  ver- 
gröfsert;  bei  den  Eykemen  d  und  f  bcBMrkt  auui  dngngen 
■dM  Anschwellungen  der  Zelleamwe  in  e  «ad  g,  ani  wel- 
chen später  die  Snamenhüllen  hervorwachsen. 

Fig.  4.  und  5.  zeigen  zwei  Eycfaen  eben  derselben  Pflanre,  wo 
die  Nuclei,  b,  b  an  ihrer  Basis  schon  mit  iwei  wchkiiknen 
ZellMischichten  c€«  0  c  vmi  dd,  dd  ibemgen  sind,  während 
sich  die  Baiit  donelbcn  zuglddi  mKngert  nnd  in  Form  eines 
Stielet  m,  n«  Ton  der  Placenta  abgeMhnürt  hat.  Die  Zeilen- 
fchichten  o  c  nnd  d  d  büden  den  enteil  Aafiwf  der  EyhitteBi 
lie  liiid  in  lirer  Veriängemng  nndi  der  SpitM  dee  Nnoleus  ee 
TencUedeB,  dnfr,  wie  Fig.  41.  in  eiaen  wdter 
Znatande  seigt,  die  äafsere  Haut  dd  weit  aber  dte  iaaere 
UaneggcwaidiBeB  ist. 

Fig.  6i  aelgt  icboa  ein  dealiicb«res  Hervertoeftfla  dei  Stielen  a, 
aiil  wefoben  das  Ryobea  ea  der  Plaeeala  befceligt  ist«  and 
dieser  Sdel  Ist  die  NabelecbMr  (ftiiMalns  nndiiliedit)  des 
Seaaeas.  Man  siebt  teaer  das  UeiierwidiBea  der  EybiUea 
aber  den  Nadens,  welclKS  ia  Fig. 7.  seboa  TeUstaadig  aaige. 
lühit  ist,  se  dafb  keiae  Sfv  des  Nadens  aa  sebca  ist  Za- 
gleieb  beaierlLt  man  die  Krümmang  der  Acbse  des  Bychea's  ia 
e,  der  Baris  des  Naelens  aad  des  Bades  der  Nabelscbant;  wib- 
read  Fig.  7.  zeigt,  dafs  die  KrÖBUBaaff  spiler  voUstMadig  bi 
der  Aehee  des  Bjebea's  liegt. 

Fig.  7.  Derstellnng  daer  weMarea  EaMdiehingsstaii  des  aa- 
iidkaiAieliia  Bycbea's  eben  teselbea  Pflaaae;  aa  die  NabeU 
sefaav,  bb  der  Read  der  liafterstea  Saameafaüle,  e  die  Oeff- 
Bong  derselbea  (ITisitSMiaiu)  oder  die  Mikrepyl^ 

F4f.t.  BantelboigciBeeByabea's  ebeaderselbwPflaaaegl^ 
aaeh  der  BtAraelriang. 

aa  dieNabeMainr,  b  ein  kleines Biindel  einfaeberSpiribSli. 
len,  die  bei  c  enden,  wo  die  Ba^is  dt:s£ychen*8  liefindüdi  Ist 
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d  d  die  SpÜM  Eychen's,  bestehend  in  dem  Rande  dar 
herübergewachsf^nrn  Hn^oren  Saamenhülle;  e  die  Oeffiiung  in 
d«r  Hüile  und  t  ein  PoUenschUach  dier  in  die  Oet&iinig  hineni- 
gednmf  en  ist 

f  9  die  SfiHie  der  innmn  Seamenhülle,  deren  Basis  in 
SU  sehen  ist  i  die  sogenannte  Chalaza,  ein  gelblich  gsrÜBcr 
Flecken  ans  sehr  weieheni  Parcncliym  gebildet  k  k  die  nocfc 
&m$  gebliebene  carte  Hanl  des  nnpränglichen  ^neleun,  der 
also  in  kk  iinmltteiber  anf  der  Chalazn  aüst«  aidi  in  1  toQ- 
fliiindig  umgebogen  bat  und  in  m  m  sein  Ende  eRcicbc,  eaweü 

,  dieses  bier  zu  Terfolgea  war.  n  eine  cyltndnsdie  Robre«  «Mt* 
haltend  drei  neben  einander  liegende  ToUstSailige  ZcUenkeine; 
dieee  R^bre  stebs  unmittelbar  in  Bcriibrang  mit  dem  eingedm- 
genen  PoUcnscblancbe. 

Fig.  9.  Eine  Ansiobt  der  Spitse  des  voriier  bescbriebenen  Sna» 
meus,  Ton  Oben  geteben,  ao  dafii  man  in  die  OeftMmgen  der 
beiden  eaamcnbällen,  sat  die  anbere  und  bbb  die  kmcteb 
hinein  sehen  kann. 

Fig.  19i  Darstellniig  der  Spitu  des  Nndens,  die  aufallig  äbfs- 
schnitten  war  und  so  lag,  dafs  man  dieselbe  yon  Oben  adicn 
konnte;  man  erkennt  bieru,  dafli  der  Nndeus  dieses  Bychcons 
aas  einer  einlushen  Zellenscbicht  besttdit 

Fig.  ii— 1&  geben  Terschiedene  Znstände  der  Entwicfcafamg  des 
Embryo  der  Capsella,  welche  im  Texte  pag.  309  n.  s,  w.  naher 
beschrieben  sind. 

Fig.  17.  und  18.  zeisjen  das  Hervorwachsen  der  Cotyledonen  und 

Fi^.  19.  und  20.  zeigen  den  ausgebildeten  Embryo  mit  seinen 
Cütyiedonen  und  dem  allinälichen  Auftreten  des  ersten  Knotens 
in  c;  in  i  ig.  20.  sieht  man  die  beginnende  Krümmung  dis  Eni- 
bryo's,  der  zuletzt  vollständig  zusammen  gebogen  erschein^ 
[ranz  folgend  dem  Laufe  der  Nurleus  kk  mm  iu  Fig.  8. 

Flg.  21.  zeigt  den  frühesten  Zustaiiil  des  Embryo's  (a)  mit  sei- 
nem Träffer  (b  c)  aus  dem  Saamen  der  Draba  vema;  in  Fiff.22. 
ist  (J<T  Embryo  schon  aus  mehreren  Zellen  bestehend  und  m 
Fiü.  23.  bildet  er  schon  eine  grofse,  aus  vielen  Zellen  zusam- 
mengesetzte Kugel,  M  eiche  an  ihrem  Träaer  bc  befeistigt  und 
bis  b  hier  im  Inneren  des  Kyi  hen*s  beUndlich  ist-,  der  Schlauch 
von  d  bis  b  ist  der  Pnlloisi  lilauch ,  der  hier  in  uninittelbarern 
Zusammenhange  mit  dorn  Träger  des  Embryo  erscheint  und 
aus  der  Mikropyle  des  Eychen's  hinausragt. 

Fig.  24.  Erstes  Auftreten  der  Cotyledonen  c,  b;  a  die  untere 
Spitze  de«:  künftigen  Steneels,  \snraus  sich  die  Wurzel  ent\N  ickelt. 

Fig.  25.  Eine  Bläthenlmospe  vonFapaver  sonmilerum  in  natür- 
lidier  Okoük. 
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Fig.  26.  nnd  27.  Die  unbefruchteten  Eychcn  (nach  lOOmaliger 
VergTÜfsi  rimg)  aus  jener  Blüthenknospe. 

aa  die  Obcjflarhe  der  Placenta;  b,  b  der  Nucleus;  r  r  die 
innere  SaamenhuJic  und  bei  d  das  erste  Auftreten  der  äufseren 
SaamcnhuUe,  welches  sich  in  einer  Anschwellimg  des  ZeUen- 
pewebes  darstellt. 

Fip.  28.  Fin  uiil)eriiichtPto.s  Kychen  in  einem  höheren  Alter, 
aa  die  (Jherlljirhe  der  Placenta,  h  i\vr  Stiel  des  Eychen's,  die 
eigentliche  Nabelschnur,  welche  sich  gekrümmt  hat,  so  dafs 
der  Nucleus  c  seine  frühere  Richtung  um  90  Grade  geändert 
hat.   d  die  innere  SaamenhüUe,  de  die  äufsere  SaaDienbüUe. 

Fig.  29.  Ein  unbefruchtetes  Eychen  eben  derselben  Pflanze  in 
einem  noch  weiter  ausgebildeten  Zustande  nach  d&O  maliger 
Vergröfserung  gezeichnet,  a  a  das  Ende  des  Funiculus  umbi* 
iicaÜs  und  die  daran  stofsendc  Basis  des  Eychen's.  b  der  Niu 
cleus,  c  c  die  innere  SaamenhäUe^  dd  die  äufsere  Saamenliiille» 
Man  kann  in  der  Zeichnung  sehen ,  dafs  der  Nudem  und  die 
innere  HüUe  von  der  äufseren  bis  su  ihrer  Basis  hin  umschlossen 
werden. 

Fig.  30.  Ein  Stamen  Ton  Papaver  nadicaiile,  der  beinahe  toU- 
konnnen  rdf  ist;  ab  das  Ende  des  Ftoiieulns  umbilicalis»  der 
bis  b  Tcrlanft,  in  seiner  ganzen  Länge  mit  dem  concsTen  Rande 
des  Saamens  c  d  Terwacbsen  ist  nnd  die  Rhaphe  bildet,  e  die 
Basis  des  Saamens  und  e  die  Spitze  desselben«  welche  sich 
bedeutend  hackenfSrinig  gekrümmt  hat;  es  war  die  Micropyle, 
entstanden  ans  der  anfoeren  Hüllet  welche  Ton  der  Basis  c 
über  das  ganse  Eychen  hiniibergewaclisen  ist  Die  Zellen  dieser 
iufteren  Hnlle  erhalten  sänuntlieh  im  ansgebildeten  Zustande 
wellenförmig  gebogene  Seitenwinde,  wie  die  bd  ee. 

Fig.  31.  Ein  unbefruchtetes  junges  Eychen  von  Orchis  MorioL 
aa  der  Funiculus  umbilicalis,  der  sich  Yon  a  bis  d  so  stark 
gekrümmt  hat,  dafs  der  Nucleus  b  um  mehr  als  130  Grad  seine 
ursprüngliche  Richtun ff  verlassen  hat.  Der  iNucleus  zeigt  durch 
die  schmalen  Randzelleu,  dafs  er  in  diesem  Alter  aus  einer 
einfachen  Zellenschicht  besteht  und  hohl  ist.  Bei  d  sieht  man 
das  erste  Auftreten  der  äufseren  Saamenhülle,  welches  sich  in 
der  Bildnn?  und  seitlichen  Her\'orsc hiebung  der  Zellen  von 
der  Basis  der  inneren  Hülle  cc  darstellt. 

Fi  ff.  32.  Ein  unbefruchtetes  Evrhen  eben  derselben  Pflanze  in 
einem  späteren  Zeiträume,  aa  die  Nabelschnur,  b  die  Spitze 
des  Nucleus,  bis  zu  welchen-  di<»  innere  SaamenhüUe  c  c  her- 
iibergrewachsen  ist  und  dd  der  Anfang  der  äufseren  Saa- 
menhüUe. 

Fig.  33.  Ein  noch  weiter  vorgerückter  Zustand,  wo  c  die  Spitze 
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Nttdeiis,  d  d  fie  OeArang  der  iimerai  Saamcahülle  und  f 
d«n  Kand  der  äuClerep  darstellt 

Fig.  34.   Ein  Eychen  von  Orchis  Mono,  welches  seit  kurMr 
Zeit  befintehtet  ist;  a  die  Basis  desselben,  b  b  der  offen  ge- 
bliebene  Rand  der  Snfseren  Holle,  welche  hier  die  Micropyle 
bildet ;  cc  der  olTene  Rand  der  inneren  Hülle  und  dd  ein  fei- 
ner Sack,  welcher  von  der  ZcUenschicht  des  Nnclens  ziirock- 
geblieben  ist.   g  der  PoUenscblauch ,  dessen  Verlauf  durch  die 
OefTnung  der  äufseren  nnd  der  inneren  EyhüUe  bis  zum  Punkt 
e  ganz,  vollständifir  zu  bemerken  ist;  von  e  bis  h  erscheint  die 
Fort  Setzung  des  Pollenschlaur  hos  als  ein  dünner,  schon  xu- 
sammengedrückter  Faden,  nnd  von  h  an  erscheint  ein  kleines 
Kluiiipchen  einer  gelblichen  guiimäaiiigen  Substanz,  eiche 
gerade  auf  der  Spitze  des  schon  durchholirten  oder  gcöffueten 
Nucleus  aufliegt  uiui  iinterhaili  in  der  Blase,  welche  7Avi<:chen 
dd  ließt,  die  erste  Spur  des  Schlauches  zeigt,  dessen  weitere 
Ausbildung  zum  Träger  und  zum  Embryo  in  den  Fig.  3ä.  und 
36.  dargestellt  ist. 

Fig.  35.  ab  eine  feine  flaut,  gleichond  dem  Kmhr^'osacke,  abir 
entstanden  aus  der  Nucleus-IIaut.  d  li  der  Sctilaucli,  ins  de^^-j^n 
angeschwollenem  Ende,  worin  zwei  ZeÜeukernc  bcfinditch  siud, 
der  Kmbryo  hervorgeht. 

Fit:.  30.  Der  Embrj'o  schon  etwas  gröfscr  ansfrebiidet,  e  tlie 
Sj)itze  des  Schlauches  und  das  Fn«le  f  der  auftretende  Em- 
bryo, der  schon  m  diesem  Zusfnn  le  jede  Spnr  der  Nucleu«- 
üaut  verdrHugt  hat  und  unmittelbar  ia  der  '/wi'ifen  Saanien 
hulle  trela^iert  ist,  deren  zunächst  liegende  Zellen  abc  d  dar- 
gestellt sind. 

Fig.  37.  Die  obere  Halftr  lics  Emhryosackes  mit  dem  darin 
enthaltenen  Rmbryo  uud  der  erfiten  üüdung  des  £ywei£skÖr- 
pers  von  Alsine  media. 

Fig.  38—43.  geben  Darstellungen  über  die  früheren  Zustande 
kurz  vor  und  nach  der  Befruchtung  des  Embryosackes  der 
Alsine  media,  worüber  im  Texte  pag.  310  gesprochen  ist. 

Fig.  4t.  und  4S.  Darstellung  der  Spitzen  des  Embr}'osarkes 
iron  Helianthemum  canaiiense  mit  dem  darin  hängenden  £mbryo 
im  Rudimentzustande;  aa  die  Haut  des  Sackes,  an  welcher 
die  Spitze  b  des  Embryoträgers  befestigt  ist;  in  einem  etwas 
spätem  Zustande  löst  sich  die  Spitze  von  dem  Embryosacke 
wie  in  Fig.  45.  c  in  Fig.  44.  der  erste  Anfang  des  Embryo's, 
c  in  Fig.  45.  eine  weitere  Ausbildung  desselben,  d  in  Fig.  44. 
das  erste  Auftreten  des  E>weifskdrpers,  und  d  in  Fig.  45.  die 
weitere  Ausbildung  desselben. 

Fig.  40.  und  47.  DarsteUung  des  Zusammenhanges  des  PoUen. 
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Schlauches  von  Mesembryantheimmi  glommtnm  mit  der  Spitse 
des  Embrj  o Sackes  und  dem  darin  Uegenden  Embiyo.  a  bis  b 
Verlauf  des  Pollcnschlaiiches  aufsechalb  des  Sasmens;  b  die 
Stelle  der  Mikropyle,  dargestellt  durch  die  obere  Oeffimng  der 
inneren  Saamenhülle;  de  die  Membran  des  Embryosackes» 
deasoi  Spitae  von  dem  fiifefSrmig  aur  Seite  gebogenen  Ende 
des  PoUenscManches  o  mit  der  Membran  des  Embryosackes 
unmittelbar  verwachst  und  in  Folge  dessen  sich  das  Bläschen 
f  im  Embiyosacke  bildet. 

Fig.  d&  DarsteDong  des  Zosammechanges  des  PoDenscIilaiiches 
ab  mit  der  Spitze  des  Embryosackes  cd,  und  Auftreten  des 
Kehubüschens  bei  Helianthemnm  eanariense. 

Fig.  48»  Eine  ähnliche  Darstellnng  ans  ebem  anderen  Eyehen. 

Fig.  50.  Darstellnng  der  Spitze  des  Embryosackes  der  genann- 
ten Pflanze  mit  dem  answachsendcn  Keimbläschen,  irelches 
sich  in  den  ScUauch  c  d  ausdehnt,  in  dessen  Ende  die  An* 
schweDung  d  hervortritt«  woraus  spSter  der  Embryo  wie  in 
€  Fig.  45.  gebildet  wird. 

Tab.  XIV. 

Fig.  f.  Eine  weibliche Blüthe  der  Urtica  orens  in  ihrem  frühe- 
Sien  Auftreten ;  a  der  Blüthenstiel,  b,  c  und  d  drei  Deckblätter, 
wahrend  das  vierte  auf  der  hinteren  Fläche  der  Knospe  Hegt 
Höchst  auffallend  erscheint  es,  dafs  die  Gröfse  dieser  Deck^ 
blättcT  so  sehr  verschieden  ist,  obgleich  dieselben  spater  zu 
zwei  und  zwei  gleichgrofs  gegenüber  stehen. 

e  Die  Spitze  des  Eycheu's  und  cf  das  herüberwachsendo 
Perit  arpium. 

"Wie  es  mir  scheint,  so  ist  es  an  den  weiblichen  l?liithen  der 
Nessel  der  Kern  des  Eyehen,  als  Spitze  des  ßlüthenstieles,  der 
stet«;  y.uerst  eebildet  wird;  um  ihn  herum  wachsen  zuerst  die 
künftigen  Di  t ki)latter  der  Frucht ,  dann  bildet  sich  das  Pe- 
ricarpium  und  hieniit  beginnt  auch  die  Bildung  der  Eyluill-  ii. 

Fie.  2.  Zeigt  die  Bildung  des  Pericarpium's  a  b  c  um  den  dar- 
über hinausragenden  Kern  d;  auf  der  Seite  von  c  wächst  ein 
Theil  des  Randes  früher  über  den  Kern,  und  die  olx  rflarhlichen 
Zellen  dieses  Tlieiles,  welche  in  dieser  Abbildung  schon  be- 
deutend angeschwollen  ersi  Ii  ii ,  wachsen  später  zu  dem 
Büschel  von  Härchen  aus,  weiche  die  CarpellÖiluuJig  umirau« 
zeti  und  zugleich  die  Narbe  bilden. 

Fi?.  3.  zeigt  das  soeben  ausgebildete  Pericarpium,  dessen  Oeff- 
nung  bei  a  seitlich  dem  grolsen  IIarirhii«cliol  h  gelagert  ist. 

in  der  Höhle  des  Pericarpiom's  liegt  das  junge  Eychea,  dessen 
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iiinorc  Iliillc  Schon  Ins  zur  Spifzo  f,  die  aufsere  Hülle  dageecn 
nur  bis  c  <1  ausgewachsen  ist  Jn  diesem  jungen  Zustande 
schliefsen,  wie  es  auch  die  Zei<  limmqr  zeigt,  die  Wände  des 
Pericarpium's  uonaii  um  die  FHiclic  des  Eycheil's. 
Fig.  4.  Darstellung  einer  ausgebiideten  weiblichen  Biuilio  der 
Nessel  zur  Zeit  der  Befruchtung,  a  a  Das  Pericar])ium  mit  der 
darauf  sitzenden  Narbe  b;  c  die  Nabelschnur,  d  die  Basis  des 
Kernes  ttüd  zugleich  der  drüsige  Theil  der  Chalaza.  c  f  äufsere 
EyhüUe  mit  dem  Exosiomium  gg.  h  die  Spitze  des  Kernes 
überzogen  mit  der  inneren  Hülle. 

ii  der  Blüthenstiel ,  k  das  in  denselben  verlaufende  Spiral- 
rÖhreiibiindel ,  welches  einige  Gefäfse  zur  Nabelschnur  abgieb^ 
wabrend  die  übrigen  in  die  vier  Deckblätter  der  Frucht  über- 
gehen. 1,  1,  sind  die  Stumpfe  der  zwei  grofsen  Deckblatter« 
irekihe  -die  ganze  Flmcbt  umfassen;  die  zwei  kleinen,  welche 
mt  den  enteren  gerade  abwechselnd  stehen^  shid  hier  ganz 
weggelassen.  In  einem  froheren  Zustande  sind  alle  vier  Blalt- 
chen  Ton  gleicher  GrÖ&e^  dann  aber  bleiben  die  beiden  unter- 
sten in  der  Ausbildung  stehen,  während  die  beiden  oberen  n 
den  grofeen,  concaven,  die  beiden  Seiten  des  Periearpium'a 
genau  einschlielbenden  Blattern  ausgebildet  werden. 

Tig.  &  Die  Spitze  eines  befruchteten  Eychen's  der  Nessel. 

ab c  der  ungleiche  Rand  der  iufrcren  EyhüUe,  welcher  in 
Fig.  7.  •nochmals  und  für  sich  aUein  von  einem  anderen  Indi- 
viduum dargestellt  ist;  die  Hülle  besteht  aus  zwd  Zellenschich. 
ten,  deren  Suftere  in  der  Zeichnung  dargestellt  ist. 

de  die  Spitze  des  Kernes  bekleidet  mit  der  inneren  F>huJle, 
wovon  nur  die  über  den  Kern  seitlich  hinausragenden  Zellen 
darpestellt  sind,  damit  nicht  der  Kern  h  f  g  ganz  \  eivieckt  Mird. 

iii  die.Spilze  des  Embryosaekes  mit  dem  Embryo  dessen 
langer  Träger  1  an  dem  Mikropylende  stark  vcrdic  kt  ist.  m  m 
die  freie  Hohle  im  Embryosacke,  welche  sich  mit  dem  £y. 
wcifskorper  füllt  ' 

Fig.  6.  Darsti  iiiHitr  des  von  seinen  Hüllen  entkleideten  Kernes 
eben  deiM'lben  Pflanze, 
d  der  inarkii^e  oder  drüsi|»e  Theil  der  Chalaza. 
h  die  >pitze  des  Kernes,  iii  der  Embryosack  im  Inneren 
des  Kernes. 

k  das  Chalaza  Endf»  des  Embryosackes.  1,  1,  grofse  einzelne 
inid  zus»animeiv_ri4)|)irte  Zellcheii,  welche  sich  an  der  inneren 
Flache  des  Euibryosackes  mit  der  übrigen  noch  schlciaiigen 
Masse  des  EyweifskÖrpers  m  ausbilden,  an  Zahl  immer  zu- 
nehmen und  zuletzt  die  ganze  Höiiie  füllen,  wie  es  im  Texte 
niber  beschrieben  ist 
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der  Embiyo  auf  sein«  zweiten  Entwickelungsstufe^  aufge> 
hingt  an  dem  kurzen  Trager  o. 
F  ig.      DarsieUang  der  ziemlicli  reifen  Vtaehi  der  Nesief  nach 
einer  8lmaUgen  VergrSfterung. 

aa  das  Perieupram,  b  die  ansammciigetrocknete  Narbe, 
welche  bei  Fig.  4.  im  Tolltcmnmenen  Zustende  dargestellt  ist. 

c  das  Nalielgefafs,  welches  in  die  Chalaza  d  hineingeht. 

ef  sämmiliche  zusammengewachsene  Eyhüllen,  nämlich  die 
beiden  eigentlichen  Hüllen,  die  Kernhaut  und  der  Embryosark. 

gg  zeigt  noch  denlland  der  äulsercu  Eyhülle,  h  die  Spitze 
des  Kernes. 

ii  der  Blütlicnstiel  mit  «leni  Gcfäfsstrangc  k;  hei  q  q  ist  der- 
selbe abgeschnürt,  was  sich  erst  nach  der  Befruchtung  zu 
bilden  scheint. 

11  die  beiden  kleinen  Dec  kblätter,  welche  auf  den  K  niten 
des  Saamcns  liegen,  während  die  beiden  i;rofsen  Deckblatter, 
weit  he  die  beiden  Seitenda»  hen  desselben  vollkomnion  ein- 
hüllen, abgeschnitten  sind;  bei  m  Avar  der  Insertionsjjunkt  des 
einen  und  auf  (h  r  entgegengesetzten  Seite  der  des  anderen. 

nnn  der  nm  dem  Eyweifskörper  gelullte  Haum  des  Em- 
bryosarkes,  worin  aufserdcm  der  Embryo  celasert  ist,  dessen 
Wurzelcnde  o  an  der  Spitze  des  Kernes  k  hefestiüt  i«^t  p 
der  (  ine  Cot\*ledon,  liint*  r  welchem  der  andere  voa  gleicher 
Form  und  Gröfse  lh* lagert  ist. 
Fiff.  9.  D.'ir^tclhiiTj  des  %vf>!hli(  licn  Fnictinrntionsoiganes  VOB 
Polygonum  avimhire  kurz  \or  der  liefrurhtunj;. 

aa  das  Ovarimn,  b,  b,  b  die  drei  darauf  sitzendeJl  kurzen 
Griffel  mit  den  kugelförmigen  Narben  d,  d,  d. 

e  die  Nabelschnur,  welche  als  Fortsetzung  des  Blüthenstieles 
bei  g  die  Chalaza  und  damit  die  Basis  des  Eychen*s  bildet. 

ff  die  änfserc  Eyhülle  mit  dem  Exostomimn  c;  h  das  Endo- 
stomiom  und  i  die  Spitze  des  Kernes. 
Fig.  10.  Ein  befruchtetes  Eycben  eben  derselben  Pflanze  und 
nach  eben  derselben  Vergröfserung  dargestellt.  Es  zeigt  diese 
Figur,  sowie  die  Figuren  11.,  i2.  und  13.  die  allmHIirbe  Aus- 
bildung des  Embryo's  und  die  damit  begleitete TerhaUnifsmäfsige 
Vergröfserung  des  Saamens;  die  Bezeichnungen  sind  in  allen 
diesen  Abbildungen  gleich;  a  zeigt  die  Spit7.e  des  Eycben% 
b  die  Chalaza,  c  die  Nabelschnur,  d  den  £mbr>^o  und  e  den 
Raum  im  Inneren  des  Embryosackes,  der  mit  dem  Eyweifs- 
korper  ausgefüllt  ist. 
Fig.  14.,  19.  tmd  20.  geben  Darstellungen  von  den  Eychen  der 
Eschscholtzia  califomica;  in  Fig.  14.  ist  das  Eychen  voUstMndig 
gegeolaufig;  bei  a  ist  die  Chalaza  oder  das  Ende  der  Nabel* 
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schnür  ad,  welche  sich  bei  c  so  vollständig  gekrUninit  hat, 

dafs  die  Spitze  (b)  dos  Kychon's  dadurch  die  ent^esrengesetzte 
Lage  erhalten  hat.    Ks  liat  an  diesem  Ey(  hea  iioeh  keine  \  er- 
wachsung  der  Nabelschnur  mit  dem  Eychen  stattgefunden,  vras 
später  wie  Fig.  20.  zei^,  der  Fall  ist.   In  Fig.  19.  hat  das  Ey- 
chen beinahe  noch  die  ur«;priinf?Uche  aufrechte  Stelhmsr,  indem 
die  Krümmun«;  der  Nabelschnur  c  nicht  stattgefunden  hat,  jedoch 
ist  der  Anfanp  derselben  schon  bemerkbar.    In  Fig.  20.  ist  das 
KycliPti  ungefähr  aus  derjeuigea  Zeit  abgebildet,  wetin  «lie  Be- 
fruciiiung  vor  sich  echt,   a  zeigt  die  Basis,  b  die  Spitze  des 
Eychens,  welches  durcli  Krümmung  der  Nabelschnur  in  r  ge- 
genlauüg  geworden  ist.   Die  Nabelschnur  cd  ist  bis  e  mit  der 
äufseren  FlüUe  des  £ycben*s  verwachsen  und  stellt  dadurch  die 
Txhaphe  dar. 

Fi?  Darstenunu  eine«;  doppelt  gekrümmten  Eychen's.  nh 
Die  freit'  Nah«  Isi  Imur,  e  die  Basis  des  Kyclien's ,  welches  seit- 
lich von  d  bis  a  mit  der  Nabelchnur  vcr\\  a<  li^cn  ist,  die  da- 
durch die  Uhaphe  bildet.  Das,  durch  die  Krummung^  dcr'Nabel- 
schnür  gegenläufig  gewordene  Eychen,  wird  wieder  durch  die 
nochmalige  Krümmung  der  Nabelschnur  bei  c  in  die  ursprüng- 
liche Lage  gebracht,  so  dafs  die  Spitze  (f)  desselben  wieder 
nach  Oben  zu  stehen  kommt. 

Fig«  16.  Darstellung  eines  Längenschnittes  aus  einem  befrucii- 
teten  Eychen  von  Ricinus  communis. 

aa  das  Exostomium ,  bb  das  Endostomium  und  h  die  Spitze 
des  Kernes,  dessen  Verlauf  durch  gg  weiter  unten  bezeichnet 
ist  Beide  EyhüUen  sind  aus  mehreren  Zellenschichten  zusam- 
inengesetzt;  die  äuföere  ab  cd,  aus  zwei,  von  welcher  die 
obere  später  zur  glänzenden  Testa  wird.  Die  innere  Eyhülle 
dbg,  dbg  ist  dagegen  eine  dicke  zellige  Haut  und  an  dem 
Kern  ist  die  langgezogene  Spitze,  welche  bis  in  das  Endosto- 
mium reicht,  besonders  auffallend. 

k  i  i  zeigt  den  Embryosack  im  Inneren  des  Kernes  und  den 
in  k  sitzenden  Embryo. 

Fig.  17.  Darstellung  eines  Längenschnittes  aus  dem  Kerne  eben 
derselben  Pflanze  um  daran  die  allmäliche  Bildung  der  Höhle 
für  die  Anlhahme  des  Embryosackes  zu  zeigen. 

aabb  zeigt  den  Umfang  der  Kemmasse,  deren  Zellen  wie 
bei  c,  e,  geformt  sind,  wenn  sich  aber  In  der  Mittellinie  (de) 
des  Keines  die  Höhle  g  bildet.  In  welcher  der  Embryosack 
d  hinabsteigt,  so  lösen  sich  die  einzelnen  Zellen,  runden  sich 
ab  und  strecken  sich  zu  länglich  elliptischen  Formen. 

Fig.  18.  Darstellung  der  Spitze  des  NuCleus  von  Polygonom 
Orientale;  a  a  zeigt  den  leyerformigen  Embryosack  im  Inneren 
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des  Nudeus,  und  der  Pollcnschlauch  b  steig!  durch  das  Zel- 
T<^neewcbe  der  Kemspitze  hiiidürch.  c  einzelne  kubisahe 
Crystalle,  welche  fast  regebnälsig  im  Embiyosacke  dieser 
Pflanze  zu  finden  sind. 

Fig.  21.  Darstellung  dc«t  knimmläufigen  Eyrhen's  von  Cheno- 
poditim  viride;  ab  die  Nabelschnur,  c  die  Basis  des  Eychcn\ 
d  die  Spitze  desselben,  welche  hier  durch  das  £ndostoroium 
gebildet  wird,  das  über  das  Exostomium  ee  hinausragt.  Man 
sieht  an  dieser  Darstellung  ganz  deutlich«  dafs  bei  knunmläu- 
figen  Eychen  das  Eycheo  selbst  in  seiner  Achse  gekrümnit  ist. 

Fig.  22.  Das  Ovarium  von Chenopodium  virtde  nach  einer  hun-  ' 
dertmaligen  Vergröi^erung.  a  der  Frucht-  oder  Blumenstiel, 
b  die  Nabelschnur,  welche  auf  der  unteren  Fläche  des  Oira- 
riinn^s  Heft  und  meistens  {  des  Kreises  an  Länge  betrh'frt,  woran 
denn  das  Eychen  horizontal  liegend  befestigt  ist.  Die  AbbiU 
dnnfc  des£ychen's  in  der  vorhergehenden  Fig«u;  stellt  dasselbe 
von  Oben  gesehen  dar. 

Fig.  23.  und  24.  findet  im  Texte  pag.  316  nähere  Nachweisung. 

Fig.  25.  und  26.  Vereinigung  der  Pf^enschläuche  mit  den  Em- 
bryofläcken  bei  Cistus  hirsutos. 

F  i  g^  37.  md  2S.  Vereinigung  der  PoUenachlänche  mit  den  Keim- 
)>lüBchen  bei  eben  derselben  Pflanze. 

Tab.  XV. 

Fig.  1.  Darstellung  eines  Lüngenschnittes  aus  dem  in  der  Be- 
fruchtung begriifenen  Eychen  der  Kaiserkrone  (Pritillaria  im- 
perlalis  L.).  Die  äutore  sehr  fleischige  und  griingefärbte  Ey- 
hülle  ist  entfernt  und  ab  cd  xeigt  die  obere  HSIIte  der  inneren 
Hülle  mit  ihrem  Endostomium  ab. 

e  f  g  der  Kern  des  Eychen'a  mit  der  darin  auftretenden  Hohle 
für  die  Bildung  des  Embryo's  und  des  Eyweifskorpers. 

h  das  Ende  des  Pollenschlanches  i,  welcher  bei  k  in  das 
Endostomium  dringt,  sich  zwischen  den  Zellen  der  Kemspitze 
hindurchdrängt  und  so  in  die  Höhle  des  Kernes  liinebgelangt 
Fig.  2.  Eben  derselbe  Pollenschlauch,  welcher  in  Flg.  1.  die  Be- 
frachtung bewirkte«  herausgezogen  aus  dem  Eychen  und  für  sich 
allein  dargestellt,  ah  zeigt  die  normde  GrÖfse,  c  das  Ende 
des  Schlauche^,  welches  in  die  Hohle  des  Kernes  hineinragte; 
an  der  Stelle  d  ist  der  Schlauch  zusammengedrückt  yon  der 
Spitze  des  Kernes,  welches  sich  nach  erfolgter  Befruchtung 
sehr  häufig  zeigt.  Bei  e,  über  a  hinaus,  ist  der  Schlauch  zu- 
sammengeschrumpft 
Fig.  3.  Darstellung  eines  klpin^n  Thcil.'s  der  Nirrleiis  . Spitze 
von  der  Fritülaria  iuipciioii^sj  ab  die  aufseilte  Zuiiciibtiiaht 
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deodben,  welche  wmitlelbar  an  to  limerai  Bybulte 
gert  ist 

ef  der  junge  Embryo  auf  dem  Uebergaage  ans  der  ersten 
Enfwirkelungsitnfe  in  die  xweite,  er  besteht  ana  drei  eioikelieo 
Zellen,  welche  einen  fein  gekörnten  Schleim  und  einige  2cl> 
lenkene,  wie  h,  h,  bilden,  der  Pollenschlauch  ist  ebenfaUa 
noch  bei  g  mit  der  ersten  Zelle  des  Embryo's  verbanden.  In 
der  Fig.  6.,  dicht  daneben,  ist  ein  solcher  noch  jüngerer  Em- 
bryo ana  einem  anderen  Individaum  dargestellt,  ec  beateht  war 
9m  zweiMlen,  einer  gröllMren  und  nrspriingüchen,  nsd  einer 
xweiten  nnd  kleineren« 

e  d  zeigt  den  EywetfskSrper,  weldier  die  ganae  Kemhohle 
mnd  nm  den  jüngeren  Embryo  hemm  aualallt  nnd  immer  mebr 
an  Grdflie  mninmit,  je  mehr  die  seitfiehen  Zellen  des  Kemei; 
wie  twischen  i  mid  k  coUiqueseirt  werden. 

Fig.  4  Der  junge  Embryo  der  Fritülaiia  in  aemer  weiteren 
Anabüdnng,  aber  noch  mit  einem  Reste  des  Pollenachlaeciiea 
e  in  Verbindung« 

Fig.  6«  Der  junge  Embryo  aus  eben  derselben  Pflanze  in  seiner 
sweiten  Entwicklnngsstnfe  nnd  nach  einer  achwacben  Vergrolbew 
mng  dargestellt,  ab  ist  hier  vielleicht  gleichsam  als  Träger 
und  cd  als  eigentficher Embryo  anzusehen,  dessen ZeUennoph 
ganz  mit  ZeUdtokemen  gefallt  sind. 

Fig.  6.  Daa  erste  Auftreten  des  £mbryo*s  in  dem  Saamen  der 
F^rttillaria  gleich  nach  dem  Eindringen  des  PoUenaehlattchea  in 
die  Kembühle. 

Fig«  7.  und  8.  zeigen  die  erste  BAdung  des  Embryo's  ana  der 
Tulpe,  wo  es  sich  ganz  &hnlich  wie  bei  der  Kaiseikrone  Ter- 
bSlt;  in  Fig.  7.  ist  bei  b  die  Anschwellung  des  PoUenschlanches, 
weiche  als  Basis  für  die  Bildung  der  übrigen  Zellen  be- 
nutzt wird. 

F  i  g.  9.  Darstellung  einer  einzelnen  grofsen  Zelle  aus  dem  Eyweifs- 
körper  der  Kaiserkrone,  a  a  die  Zellenwand,  b  die  Zellcnkeme; 
worin  sich  Amylum-Kügelclien  bilden,  und  c,  d  u.  s.  m.  zarte 
Schleimfäden,  welche  den  Kern  mit  der  überfliit  lie  doi  Zellen- 
wand in  Verbindung  setzen  und  ebenfalls  Kügclcheii  enthalten. 

Fig.  9*.  Darstellung  eines  Längemiuichschnittcs  des  Eychen's 
unserer  gcwöhnliclien  Schneidebohne  (Phaseolus  vulgaris  L.) 
nach  einer  3Ginaligcn  VergrÖfserung,  um  daran  die  ungefähre 
Lage  der  einzelnen  Theile  zu  zeigen,  von  welchen  in  tlcii  an- 
grenzenden Figuren  vollständijrere  Abbildungen  gegeben  werdeo. 

aa  die  äufsere  EyliuUe,  b  b  die  innere  Eyhülle,  c  die  Basis 
des  Kernes,  d  das  Ende  der  Nabelschnur  e,  welche  von  m  bis 
d  mit  der  äuIsercuKyhulic  vcrwachäcu  ist  und  die  Rhapbe  bildet. 
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f  der  Niirleii5,  g  der  daraus  hen'onvarhsendo  Kinbr\'osacIc, 
dessen  Spitze  i  bis  zum  Exostomiiim  k  MTlauft.  Xon  ii  bis 
k  bildet  dip  innere  Eyhülle  eine  besondere  kegelförmige  Um- 
klcidung  der  Spitze  des  Embzyosackes,  deren  j^Adostomium 
1)1!^  zum  Exostomium  verläuft. 
Fig.  10.  zeigt  den  Kern  mit  dem  daraus  hervorwachsenden  Em- 
bryosacke aus  dem  in  %'origer  Figur  dargestellten  Eychen;  aa 
die  Basis  des  Kernes,  b  b  die  Spitze  desselben  und  c  der  An- 
lug  des  EmbiyoMckes  d,  welcher  zur  Zeit  der  Befnichtmigt 
als  eine  grofse  sichelförmige  gekrliroiDte  Zelle  erscheint. 
Fig.  11.  Die  Spitze  des  Embryosackes  aus  dem  Eychen  Ton 
Phaseolus  vulgaris,  einige  Zeit  nach  der  Befruchtung  dargestellt; 
a  die  Spitze,  bc  das  abgeschnittene  Ende  des  Embryosackes, 
d»  d,  derEyweifskörper,  bestehend  ans  Zellchen,  welche  sich 
gegenseitig  an  einander  gelegt  haben,  zum  Theil  Zellenkeme 
enthalten,  zum  TheU  nur  mit  einer  feingekfiraten,  etwas  grün- 
lich gefüii»ten  Schieimmasse  gelliUt  sind,  £e  hanptsKehlich  den 
SeitenwSnden  aaKegt  Die  ersten  Zellen  des  Eyweiftkörpen 
ireten  als  ellipsoidische  Bllsehen  mit  einem  oder  mit  zwei 
Kernen  anf,  wie  bei  e,  wdche  sich  dann,  bei  der  allmälichen 
Veigrdfterung  gegenseitig  aneinander  legen  nnd  zuerst  die  in- 
nere Fläche  des  Embryosackes  bekleiden;  zwischen  diesen  noch 
vereinzelt  liegenden  Zej^chen  zeigt  sich  eine  feingekömte,  nobel« 
artige  Schieimmasse.  Auffallend  erscheinen  mir  die  Zellen 
bei  g,  welche,  wie  es  scheint,  durch  die  Bildung  der  Seiten* 
wände  aof  der  inneren  Fliehe  des  Embryosnckes  aufitretcn, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  Ton  fester  Substanz,  weder  Ton 
Kügclchen,  noch  Ton  einem  Zellenkeme  zu  enthalten. 

h,  ein/ eine  ellipsoidische  Zellen,  welche  sich  auf  der  auf&e. 
ren  Hache  des  Embryosarkes  bilden. 

k  der  junge  Embryo  befestigt  an  dem  breiten  Träger  k. 
Fig.  12.   Darstellung  der  kegelförmigen  Spitze  der  inneren  Ey- 
hülle, Avelrhe  die  Spitze  des  in  Fig.  11.  dargestellten  Embi  yo- 
sackes  unischlofs,  so  dafs  mir  dessen  Spitze  a  mit  den  ZeUclien 
bei  h  Fig.  11.  über  das  Fndostoinium  abc  Fig.  1'2.  hinausragte. 

(1  e  ist  dif*  Basis  der  ket^rHUniiigeo Spitze,  welche  sicU  übcT 
die  8elten^^<)n1^  fu  hinaus  erhflif. 
Fig.  13.  Darstellung  d,  Kernes  aus  d.Saamen  vonFui)horbia  italica. 
a  die  Spitze,  b  c  (^ie  Basis  des  geradläufij^en  i-  yrhen's. 
de  df»r  mittlere  Tlu»il  de«;  Kmbiyo^ackes  drr  an  dem  obe- 
ren Ende  bei  f,  wie  an  dem  unteren  Ende  bei  g  bedeutend  an- 
geschwollen und  gänzlirh  mit  dem  Zeilengewebe  gefuill  ist, 
welches  den  Ey^eifskörper  darstellt. 
Die  AnschweUung  des  £ffibryoaackes  f  steigt  immer  tiefer 


Dig'itizec 


618 


nach  fl<T  Basis  d(^«  Ki'mrs  hinab,  je  mehr  sich  der  En^bryo 
h  ausbildet  uud  in  die  Tiefe  des  Embryosackes  hineinragrt. 

Fig.  14.   Ein  regelmafsig  gekrämiiites  fiychen  der  Saponan 
oificinalis.  , 
a  die  Nabelsrhmir  und  b  die  Spitzo  des  ryrhen  s. 

Fig.  Iß.  noßondero  Darstellunir  der  öpitzc  jeues  Eyrheii*s  narii 
starker  Vergröfserung.  Das  lindostomiiim  c  c  raiit  über  da» 
ExostomtuiD  ab  hinaus  und  bildet  eiDetrichterförmigeOelTnung. 

Fig.  15.  Ein  junger  Embno  aus  der  zweitenEntw  irkhingsneriodc 
von  Solanum  nigrum.   u'h  Avr  Träger,  cc  die  EmljryokuiFel. 

Fig.  17.  Die  weibliche  BUuhe  von  Taxus  baccata  im  Monat 
Januar,   a  der  Blütheustiel,  b  die  Deckblättchen.  ^ 

Fig.  18.  Eben  dieselbe  Bliithenknospe  nach  dem  Langenschmtle 
dargestellt,  a  der  Blüthenstiel ,  b  die  Deckblätter,  c  die  Oeff- 
nung  des  PistiUes  ( Siehe  hiezu  im  Texte  pag.  108)  und  d 
der  darin  sitzende  Nik  Iciis. 

Fig.  19.  Darstellung  der  weiblichen  Blüthe  von  Taxus  bac€:ata 
kurz  vor  der  Befruchtungperiode,  a  der  BUtthenstieU  ^„^i* 
Deckblättchen  und  c  die  Spitze  oder  die  Narbe  des  PistUles, 
w  elche  weit  über  die  Dec  kblattchen  hinausrafft. 

Fig.  20.  Eben  dieselbe  Blut hc  nachdem  Lanirendurchschnitt  dar- 
gest«»nt  PL  der  Blüthenstiel,  b,  b,  b  <li«'  Bliithenschupp«»n, 
d  der  .\utleus  des  Plychen's,  welcher  unumteiljar  die  Spitze 
des  Bliitheustieles  begrenzt  und  von  der  EyhiUle  oder  dem  Fi- 
stille  umschlossen  wird,  c  der  Styluskanal. 

Fig.  21.  Darstellung  des  Eychen's  von  Taxus  gleich  nach  der 
Befruchtung. 

e  der  Nucleus  des  Eyrhen's,  ff  die  Pistiiibildung,  welche 
stark  verdickt  ist  und  auf  ihrer  Oberfläche  noch  eine  feine, 
besondere  Schicht  i  i  zeigt ,  die  aus  den  obersten  ZeUenscbicb- 
ten  gebildet  wird. 

c  c  die  Oeffnung  der  Narbe ,  in  welcher  der  lianai  d  zur 
Leitung  des  Pol1(Mischlaurhes  verlauft. 

g  der  kur/.,'  BUitliensticl  und  hh  eine  becherförmige  Hülle, 
welche  um  die  Basis  des  Eychen's,  gleich  dem  Rudimente 
eines  Arillus  auftritt. 
Fig.  22.   Die  Spitze  des  Nucleus  (a  a)  von  Phaseolus  nanus  mit 

dt  r  darin  sitzenden  Basis  des  Embryosackes  b  c  c. 
FlK^  2r   Dar^itellung  eines  Eychen's  von  Epipactis  gleich  nach 
der  BcfrudituiiL'. 

ab  die  i\abelschnur, 

b cd  die  äufsere  EyhiUle, 

c  f  das  Endostomium  oder  die  Spitze  der  inneren  Eynulle, 
welche  hier  noch  bis  lange  narh  der  Befruchtunir  frei  bleibt, 

zeigt  den  zum  Embryosaciwe  umgewandelten  Kern  indessen 
Spitze, 

h  dasEmbryoblSschenvroran  der  Pollenschlauch  i  befestigt  isi 
Fig.  24.  Darstellon?  eines  Embryosackes  mit  dem  darin  sitzen- 
den Embryo  von  Helianthus  annuus. 

a  da«;  !Vlikropvl  Ende,  b  das  Chalaza  Fnde  mit  dem  eioon 
thümMi  hrn  Anhange  c,  welcher  didu  daneljen  in  Fig.  2.V  jjaeh 
einer  starken  Vergröfserung  dargestellt  ist,  wozu  dicErklaniBg 
schon  im  Texte  pag.  903  c^eceben  ist 


Digitized  by  Google 


Alphabetisches   Sach  regisier. 


Ablactiren.  III.  pag.  TL 

Absterben  der  Bäume  durch  Ver- 
letzung der  Kinde.  II.  364. 

Achlya  ))rolifera  in  Hinsicht  der 
Fortplianzuug.  III.  457. 

AepfeUäure.  II.  301. 

Albumen  der  Saamen.  III.  32'2. 

Aldrovanda  vesirulosa  und  an- 
dercPflanzi'n  leben  lange  ohne 
Wurzeln.  11.  ß. 

Alkaloide  in  den  Pfl.  305—307. 

Allocotyleen.  III. 

Amylum  (Structur).  L  IM.  II. 
 28t 

—  im  Milchsafte.  II.  394. 
Anarhizae.  III.  ?U7. 
Anorganische  Substanzen  in  den 

FA.  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung. 
II.  121,  122,  533 
Anthcren    der  Phancrogamen. 
Ul.  U3. 

—  der  Cryptogamen.  III.  19(>.; 
bei  den  Pilzen.  UI.  465— 4(j(). 

Anthokyan  od.Blumenblau.lLLli. 
Anthoxanthin  oder  Blumengelb. 

II.  412. 
Arilhis.  III.  25L  27L 
Aschengehalt  der  Pflanzen  durch 

den  Boden  bestimmt.  II.  545. 
Assimilation  der  aufgenommenen 

NahrunirsstofTe.  II.  143. 
Athcmhüliien  in  den  Pfl.  L  261. 
Aufnahme  d.  Nahrung  d.  Pflanzen. 

U.  2,  27i  51  90  etc. 

—  der  Feuchtigkeit  bei  keimen- 
den Saamen.  II.  317. 

—  der  Stoffe  geschieht  ohne 
Veränderung  derselben,  ganz 
nach  dem  Grade  ihrer  Lösung. 
II.  32,  141L 

AusgehäuchtesWasser  d.  Pfl.  kann 
genau  bestimmt  werden.  II.  96. 
Aufseahaut.  UI.  m 


Balsamgängc.  L  pag.  320. 
Bastardzeugung.  III.  3ßi, 
Baströhren  der  Apocyneen  und 
Asclepiadeen.  L  UliL 

—  zeigen  deutlich  eine  spirale 
Structur.  L  llliL 

— >   und  enthalten  öfters  einen 

Milchsaft.  L  ilä. 
Bastschicht.  L  387,  407. 
Befruchtung  d.  Pfl.  (historische 

Auseinandersetz.).  111.272-2S4. 

—  (eigene  Ansichten  u.  Beob- 
achtungen V  III.  2>iä  etc. 

Beiknospen.  III.  2L  u.  deren  ver- 
schiedene Arten.  UI.  23. 

Bestimmungdes  Verhältnisses  des 
transpirirten  Wassers  zum  auf- 
genommenen Wasser.  II.  lÜL 

Bewegungen  der  Geschlechts- 
Organe  der  Pflanzen.  UI.  äü3. 

—  der  Blätter  in  Folge  äufsercr 
Reize.  III.  äla. 

—  der  Drosera- Arten.  UI.  .551. 

—  d.  Blätter  v.  Hedysarum-.Arten 
aus  innerer  Ursache.  Ul.  553. 

—  der  Oscillatorien.  III.  äßi 

—  der  Spirogyren.  UI.  äßfi. 

der  ^Stigmatouema  stellata. 
UI.  565. 

—  der  Sporen  d.  Algen,  pag.  433. 
Bildung  der  neuen  Holz-  und 

Rindenschichten.  L  390. 
^  d. Zellen  durch Selbsttheilung. 
U.  313-348;  UI.  393,  dAH 

—  der  Zellen  im  Eyweifskörper. 
III.  322,  m 

Biosphaeren  nach  Mayer.  II.  257. 
Blastus.  UI.  340 

Blätter  sollen  zur  Einsaugung 
dienen.  II.  Hl. 

—  saugen  unter  Bedingungen 
auch  Feuchtigkeit  aus  der  Um- 
gebung. 11.  113. 


620 


Du Harpers  Versuche  hierüber. 

II.  pag.  1 13.  Burnett's  Versuche 

sind  sehr  genau.  11.  114. 
Bleichsucht.  II.  m 
Blumenblätter  sind  in  d.  Knospen 

grünlich  eoHirbt.  II.  431. 
Bodenstete  l^flan/.en,  bodenholde 

u.  bodenvage  PHanzen.  II. 
Bonnet*s  Versuche  üb.  d.  Function 

der  Blätter.  II.  IKL 
Braconnot's    schöne  Boobarh- 

tungpn  üb.  d.  Bildung d. Zuckers 

aus  Holz,  Lumpen  u.  s.w.  II.  3.31. 
Brutknospen  bei  den  Laub-  und 

Lebermoosen.  III.  53. 
Brutkörn  t'rb.d. Lebermoos.  III.  57. 
—  bei  den  Flechten.  Iii. 
Brutzwicbeln.  36,  4L 
Bulbillcn.  IIL  43. 

C. 

Cambium.  L  391. 
Champignons  Brut.  IIL  4ß8u.4fi9. 
Caruellarblättcr.  III. '227.-231.2:33, 
Cauliculus  seil  raiidic  ulus.lll..i4i. 
Chalaza.  III.  '260—263. 
Chlorophyll.  II.  429. 
Circulation  des  Milchsaftes.  II. 

410—427. 
Citronensäure.  IL  301. 
Closterien  in  Hinsicht  ihrer  Fort- 

pflanzMUg.  IIL  436.442,447,142. 
Coleocormus.  III.  349. 
Coleomonocotylcen.  III.  359. 
Collum.  IIL  3ilL  3ö3. 
Copuliren.  III.  jJl 
Co^ulation  oder  Conjugation  der 

Conferven.  IIL  413,  der  Pilze. 

BI. 

Corti*sche  Phänomen  der  Saflbe- 
wegung.  II.  217—201. 
Amici's  Bestätig.desselb.  11.21  L 
Neue  Beobachtungen  über  das- 
selbe. IL  213, 

Cotyledonen  entwickeln  Zucker 
bei  dem  Keimungsakte.  IL  320. 

Cotyledoncn  in  Hinsicht  iiircr 
Bildung.  III.  347.  in  Hins,  ihrer 
Zahl  bei  d.  Keimen  derSaamen. 
HL  Säü  und  in  Hins,  ihrer  un- 
gleichen  Entwickelung.  HL  3.53. 

Cuscuta  wächst  als  parasitisch^} 
Pflanze.  II.  aL 

Cyanische  Farben.  IL  440. 

Cytoblastus.  III.  Verwechse- 


lung zweier  sehr Terschied euer 
Gebilde  unt.  dieser  Benennung. 
Iii  pag.  a35. 

Dammerdc  enthält  lösliche  Stoffe^ 
welche  d.  Pfl.  ernähren.  11.  I.m 

—  entsteht  durch  eine  Art  von 
Fäiiln.  d.Pflanzensubst.  II.  i:|6. 

—  besteht   aus  iHumusextrakr, 
Humussäure,  Humuskohle 

s.  w.  IL  137. 

—  ist  sehr  hygroskopisch.  II.  132. 
Diclinie.  HL  102. 
Dicotyledonen-Stamm  inHinsicht 

seiner  Structur  u.  s.  w.  L  358. 
Dionaea  Muscinula  EU.  IIL  .'S  I  i 
Drüsen  der  PAanzcn  sind  aus 

Zellen  gebildet.  U.  464. 
Drüsen  sind  äufsere  oder  innere. 

IL  m. 

Einfache  Drüsen  466;  sie  sind 
elliptisch  4G6.  kugelförmig  467. 
taschenforn>igi  467.  hntförmig 
467.  geflügelt  467,  kreuzförmig 
46.S.  blascnförmig  4&S.| 

Zusammengesetzte  Drüsen.  II. 
472,  sind  scheibenförmig  473, 
mützenförmig  477.  keulenför- 
mig 474.  gegliedert  Hb,  Peri- 
Drüsen 475^  linsenförmig  477, 
warzenförmig  477. 

Die  gröfseren  zusammenge- 
setzten Drüsen  sind  am  all- 
gemeinsten bekannt.  II.  478. 

Innere  Drüsen.  11.  481. 

Einhäusige  Blüthen.  III.  101. 

Einflufs  des  Bodens  auf  den  (  ha-, 
racter  der  Vegetation.  IL  127. 

Elementarorgane,  welche  d.  Pfl. 
zusammensetzen.  IL  IL 

Embryo.  III.  342,  in  Hinsicht  sei- 
ner'Lage  und  Hichtung  342. 

Embryo,  als  einfache  kugelför- 
mige  Zelle  auftretend.  III.  311. 

—  ist  im  Inneren  derSaamenhül- 
len  häuGg  grün  gefärbt.  IL  433. 

Embryosack.  Wh.  321. 

Empfindung  und  freie  Bewegung 
als  angeblicher  Unterschied 
zwischen  Pfl.  u.  Thier.  UL  bm. 

Endoplilcn.  111.  35IL 

Endorhizae.  III.  ^11 


d  by  Google 


621 


Endosmose  und  Exosmose  nach 
Dutrochct.  U.  pae.  89. 

Endosmose  ist  in  Hinsicht  der 
Sc  linclligkeit,  mit  welcher  sie 
erfolgt,  so  wie  in  Hinsicht  der 
Kraft,  -wplcho  sie  entwickelt, 
bei  verschiedenen  iStoffen  und 
bei  verschiedenen  Graden  der 
Lösung  dieser  Stoffe  sehr  ver- 
grhieden.  II.  92. 
Erklärung  dies. Erscheinungen. 

II.  m 
Equisetsäure.  II.  301. 
Er)'throgene.  II. 
Er>'throphyll.  II.  ML 
EssiesHure.  U.  300 
Excretion  von  Wasser.  II.  507. 

—  von  Wiisscr  in  besonderen 
Behältern.  IL  biL 

—  der  Wunselspitzen.  II.  525. 

—  v.anorgraniscn.  Stoffen.  lL_ä3L 
Exoptilen.  III.  359. 
Exorhizae.  III.  347. 
Extractivstoffe  d.  Pflanz.  II.  305. 
Eychen  sind  als  Knospen  zu  deu- 
ten. 233—236. 

Everstork.  III.  22L 
Eylnillcn.  III.  250. 
Eyw  eifs  kann  in  ein  inneres  und 
äufseres  geschieden  werden. 

III.  m 

E}'^^*eifskö*rper.  III.  322* 
Ej-wcifsstoff  (Pflanzen -Eyweifs. 
Stoff.)  U.  281. 


F. 

Farbenbildiing  in  den  Pflanzen. 

L  181-189.  n.  428. 
Farbenleiter.  II.  ML 
Farmstamm.  L  415 — 420. 
Faser-Zellen  od.  Baströhren.  1. 98. 
Fibröse  Zellen  oder  Faserzellen 

nach  Link.    S.  Spiralröhren- 

ZcUeu. 
Flechten-Stärke.  IL  285. 
Fortpflanzung  derConferven  und 

ahnlicher  Algen.  III.  453.  der 

Pilze.  III.  45i 
—  der  höheren  Pflanzen  durch 

Blätter.  III.  4^ 
^  der  I.cmna-Arten  durch  Knos< 

pen.  III.  52. 
Frurhtlager  d.  Hymenoniyceten. 

m.  m. 


Gahrungspilz  und  dessen  Fort- 
pflanzung. III.  nag. 

Gefrieren  der  Pflanzen.  II.  178, 
verschiedene  auffallende  Er- 
scheinungen dabei  l8l. 

Gefäfspflanzen.  L  328. 

Generatio.  III.  99. 

Gerbsäure  in  den  Pflanzen.  II. 
302.  chemische  Zusammen- 
setzung derselben  304. 

Geriirlie  der  Pflanzen.  IL  493. 
Eiothcilung  derselben  49äm 

Geschlechtsverschiedenheit  bei 
den  Pflanzen.  III.  10(L 

Glutcn.  IL  2^^9. 

Glutengchalt  des  Getreides  ist 
nach  dem  Stickstoffgehalt  des 
Düngers  verschieden.  11.  2äL 

Griffelkanal.  lU.  23L 

Grüne  Farbe  der  Pflanzen.  L  200. 

Grüne  Zellenschicbt.  L  3Sr>. 

GrüngefurbteZelleusaltkügclchen 
L  20L 

Gummi  in  den  Pflanzen.  II.  261. 

Guromiflufs.  IL  263. 

Cummigänge.  L  319—320. 

Gujumisecretion  geschieht  in  den 
Zellen,  doch  die  Zellen  schei- 
den das  Gummi  zuweilen  auch 
nach  Aufsen  ab.  II.  2S2. 


Harze  u.  ätherische  Oele.  II.  490. 

llarzjzänge.  L  3i0. 
Hauptknospen.  IIL  2L 
Haupt-  od.Ersatzzwicbel.  III.  37. 
Hautdrüsen  mit  d.  Spaltöffnungen. 

L  2ti9— 294. 
Holzbündel  d.  Monocotyledonen. 

L  33(L 

Heizkörper  des  Dicotyledonen- 
Stammes.  L  360. 

llumussäure,  Wichtigkeit  der- 
selben bei  der  Ernährung  der 
Pflanzen.  L  137—139. 

Humussäure  und  Rohrzucker  sind 
isomerische  Substanz.  IL  LkL 

Hydrodictyon  (Fortpflanzung). 
IIL  439. 

Hypoblast.  IIL  348, 

Hypostates.  III.  3S^ 
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Jahresringe  i.IIolzkärp.I.pag.360. 

Inhalt  derPolIenkörner.  VH  178. 

Innenhaut  oder  innere  Eyhötte, 
III.  259. 

Intercellulargängc.  1.  259. 

Intcrcelhilarsubstanz  und  angeb- 
liche Bedeutung  derselben.  I. 
160— 17a 

Jniüin.  11.  282,  Bereitung  dessel- 
ben 284,  chemische  Zusam- 
iiien«;«Mznng  (le<^soIbon  285. 

Irrespirabele  Gasarten  tödten 
auch  die  Pflanzen.  IL  IKO. 

H. 

Kali-  u.  Kalk-Skelett  d.  Pflanzen. 

KartofTclknoUen  u.ähnliclieKnol» 

Irnbüduncen.  III.  27. 
Keim  lies  Eychens  od.  Embryo. 

Ul.  250. 
Keimbläschen.  HL  308. 
Keimen  d.  Saamen unter verschic- 

denenVerhaitn.  betracht.  11.  .')09. 
Keimen  d.  Saamen  liöiierer  Pflan^ 

zen  11.  315. 

—  soll  durch  heifses Wasser  be- 
fördert werden.  U.  321. 

—  d.  Laubmoose.  III.  401—404. 

—  d.  Lebermoose.  III.  404—408. 
Keimfi'ihi^jkf'it  der  Saamen  wird 

dur(  h  hoho  Grade  von  >Varmf» 

"viel  leichter  zerstört  als  dui  cU 

hohe  Kälte.  U.  3ia 
Keimzeit  d.  Saamen  ist  sehrver- 

schieden  b.\crsehied. Pflanzen. 
Keimsaek.  III.  305. 
Kern  der  Knosp<»n.  III.  6. 

—  der  Eythcn.  Iii.  250. 
Kieselerde  in  d.  Pflanzen.  II.  535. 

Tabaschir  541. 
KnolIen))ililiing  an  unterirfli^rhen 

f^triTjcIn  wird  dureh  d.Kingel- 

srhn.  uberh.  aufteile b.  Ii.  362. 
KnollenzwiebeL  lU.  35. 
Knollstock.  UL  35. 
Knosucnbildung  an  den  Blatteni. 

III.  4*{ 

KuospengcÜLide  bei  den  Charen. 
UL  61. 

Knospen  sind  achselständig  (SeU 
tenKnospen).  III.  9. 

—  endständig.  Qipfeiknosp.lIL  9. 


Knospen  sind  aerereg.  HL  pag.  2i 

—  sind  heilaufige  oder  accesso- 
rische.  HL  24. 

—  sind  verborgen.  111.  25. 

—  in  Form  von  Knollen.  III.  26. 

—  Hii  orni  von /wiebein.  111.31. 

—  der  höheren  Gewächse.  III.  5. 
Knospen  -  Schuppen  ,  Knospen- 
Blattchen,  flull-UIättch.  III.  6. 

Kohlengehalt  in  der  Pflanle  v\ird 
durch  Zersotznntr  der  einge- 
atluDeten  Kuiiieiiäuure  ver* 
gröfsert  IIL  154. 

Kohlensäure  wird  bei  d.  Keimen 
d.  Saamen  entwic  kelt.  II  310. 

Kohlensäure  hauchen  d.  Pflanzen 
des  Nachts  aus.  II.  14Ö. 

Kohlensäure  \%  ird  von  den  grünen 
Pflanzentheilen  durch  d.  Ein- 
fluf  ^  (1  Sonnenlichtes  zersetzt 

11.  147. 

Korkbildung.  T.  408, 

Kernholz.  1.  369. 

KrystaUc  in  den  Pfl.  L  212— 24d 

Ii. 

Leim  r Pflanzen -Lcim\  IT  2^9 

L  c  1 1  e  n  d  e  s  o  d .  z  II  f ti  1  ir endcs  ZeiieJi- 
gewebe.  Iii.  241. 

Lenticellen.  L  412. 

Lichtentwickelung  der  Pflanzen. 
II.  192— 2<)6. 

Luft  kann  durch  absfesclinittone 
/^^f  lae  hinduicbgczogen  wer- 
dcu.  11.  72. 

Luit  kann  ebensowohl  in  d.  Spt. 
ralröhren  hineinsteigen,  als  ge- 
färbte Flüssigkeit  und  Queck- 

•    Silber.  II.  74. 

Lufrhehälter  in  d.  Pflanz.  L  294. 
Lückcu.  1.  313. 

Mannazucker.  IL  27Ck 

Mark.  I.  377. 

Markhuile.  1.  371. 

Markstrahlen.  I.  373. 

Merencbyin.  L  13. 

Mikropyle.  HL  2a3. 

Milchsaft  in  Hinsicht  seiner  phy- 
sischen Bes<haff»Miheit.  II. 
Schultz  irriliuniiahe  Ansichten 
üb.  dies.  Gegenstand.  396->a99. 

Milchsaft  in  Hins.  sein,  cheiiu.sch. 
Zusammensets.  IL  400^410. 
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Milchsaft  in  Hinsicht  seiner  Be- 
wegunsr.  II.  pag.  416 — 427. 

Milrlisaftgefafse  in  Hins,  ihres 
Baues  u.  ihrer  Vertheil,  n.  371. 
Treviranus  irrthüntl.  Ansichten 
üb.  dieselben.  II.  375. ;  eigene 
Beobachtungen  üb.  diesen  Ge- 
genstand. II.  376—380. 

Mistel,  als  parasitische  Pfl.  l\.  38. 

Molckular-Bcwcgungen  L  Inneren 
d.ZclIcu.  11.250-256.  Theorie 
üb.  d.  Hotationsströmung  in  den 
Zellen.  II.  256. 

Monocotyledonen-Stamm.  L  33L 

Monotropa  als  parasitische 
Pflanze.  II  42. 

TS. 

Nabel  (Hilum).  III.  263. 
Nabelschnur.  III.  229,  259, 
Nahrungssaft  steigt  im  Holzkör- 
per. IL  41. 

—  in  den  grofsen  Spiralröhren 
der  Schlingpflanzen.  II.  AiL 

—  bewegt  sich  nicht  nur  von 
Unten  nach  Oben  sondern  auch 
seitwärts.  II,  51. 

—  steigt  schneller  in  der  Mark> 
scfieide.  II.  5ß» 

—  circulirt  nicht  in  den  Pflanzen. 
II  1 7  78 

Narbc(Stiffma).  III.  227.243-248. 
Nath  (Khaphe).  III,  2li5. 
Nectarien.  II.  478;  deren  Abson- 
derung. 480—481. 
Nucleus  des  Eychen*s.  III.  250. 

—  d.  ZeU.  L  2ÜI.  III.  all— m 
Nutation  der  Blätter.  HI.  590. 

O. 

Oculiren  od.  Aeugeln.  HL  80  85. 
OefTnen  u.  Schliel'sen  derBlüthen. 

HI.  m. 

Oelartige  Substanz,  auf  d,  Ober- 
flache d.  Pollenkömer.  III.  174. 

Oele  in  Hinsicht  ihrer  Zusam- 
mensetzung. H.  291. 

Oele  (fette  od.  fixe)  als  assimi- 
lirte  NahrungsstoUe.  11. 

Oelgänge.  L  3i0. 

Oelgchalt  bei  verschiedenen  Saa- 
men.  II.  29i 

Orobanche  als  parasit.Pfl,  II.  41. 

Oscillatorien(Fortpflzg.)  IIL44J. 

—  (Bewegung).  HJ. 


Parasiten  (wahre)  wwden  früher 
in  Wurzel-Parasiten  u.  Stengel- 
Parasiten  eingetheilt.  II,  pa^r^ö. 

—  wie  die  Gattungen  Cuscuta, 
Cassjiha  u,  s.w.  stehen  mitton 
zwischen  wahren  und  falschen 
Parasiten.  II.  3& 

Parasitische  Pflanzen  werden  ein- 
geth.  in  wahre  u,  falsche.  II.  35, 

Parenchym-Zellen.  L  13. 

Pergamentartiger  Ueberzu^  der 
Lüftwurzeln  einiger  Orchideen 
und  dessen  Structur  u.Function. 
H.  5J. 

Löcher  L  dies.  Ueberzuge.  11.53. 
Permeabilität  d.Zellenmemb.  1.17. 
Perispermium.  III.  3^23. 
Pflanzen -Leim.  II.  'im. 

—  Epveifsstoff.  IL  2äl 
Pflanzensäuren.  IT.  298.  Chemi- 
sche Verschiedenheit.  299. 

Pflanzenseele.  III.  5(>{. 

Pfropfreiser  u.Vermehning  durch 
dieselben.  III.  12. 

Pilostyles,  ein  achter  Stengel- 
Parasit.  II.  45, 

PistiU.  III.  22Ö. 

Placenta.  III.  228—229. 

Pleurenchym-Zellen,  L  14. 

Pluniula.  III.  aiO. 

Pollen.  III,  112,  Bildung  desselb. 
119-134. 

Pollenkömer  in  Hinsicht  ihrer 
Structur.  in.  137— 146.;  äufsere 
Membran  der  Pollenkömer  ist 
punktirt  u.  warzig  117;  zellig 
14H;  geädert  152;  Stachel.  1.V2. 

—  öffnen  sich  durch  Spalten. 
III.  IM  — llilL 

—  öffnen  sich  durch  Poren. 
161-168. 

—  deren  Poren  Deckel  haben. 
HL  168. 

—  haben  keine  Zwischenkörper. 
III.  173,  186. 

Pollenschlauch.  HL  180. 

"  Pollenschlauch  wirkt  materiell 
und  dynamisch  bei  d.  Befruch- 
tung. III,  318. 

Poren  od.  Tüpfel  der  Zellenmein- 
bran.  L  32. 

—  od.  Tüpfeid.  Spiralröhr.  L13L 

—  od.Tüpfel  d.Prosenchym.  Zel- 
len der  Conifereu.  L  82,  92. 
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Pottasche  L  verschied.  Pfl.  11.547. 

Propagatio.  III.  dL 
Prosenchym-Zellen.  L  Ii* 
.  Proscnchymatisches  Zellenge- 
webe. L  72,  73j  76»  78-81. 

«• 

Quellen  der  ungeheuren  Wasser- 
masse,  welche  d.  Pflanzenmas- 
sen tägltranspiriren.  II.  119. 

Quintinc.  III.  3(15. 

R. 

Rafflesia  u.Bruemansia  als  ächte 
Parasiten  in  Ifinsicht  ihrerVer- 
bindung  mit  d.  Mutterpfl.  II.  43. 

Reizbarkeit  der  Pfl.  III.  511. 

Reize  auf  die  Bewegung  der 
Pflanzen  sind:  III.  all  u.  s.  w. 

Respiration  der  Pflanzen  ist  mit 
derjenigen  d.Thiere  v.  gleicher 
Bedeutung.  II.  115. 

—  d.  Pflanz,  ward  durch  Bonnet, 
Priestley  und  Ingenhoufs  ent- 
deckt u.  durch  Theod.  de  Saus- 
sure bestimmt,  nachgew.l  1.145. 

—  d.  Pfl.  im  Dunkeln  ist  mit  be- 
ständigcr  Bildung  von  Kohlen- 
säure begleitet.  II.  14!L 

—  d.  Pfl.  soll  die  Luft  verbessern, 
welche  durch  d.  Respiration  d. 
Thiere  verschlecht  ist.  II.  119, 

—  d.  Pflanz,  in  Sauerstofifgas  geht 
rascher.  11.  150. 

—  d.Pfl.  ist  kein  rein  chemischer 
Verbrennungsprozefs.  II.  136, 

—  der  Blumen.  II.  157. 

—  der  Pilze.  II.  159. 
Respirationsorgan.  II.  Iß3. 
Respirations-System  in  d.  Pflanz. 

L  m 

Rhaphe.  III.  265. 
.  Richtung  d.  Wurzel  u.  d.  Stengels 
der  Pflanzen.  HI.  519, 
Knight's  Beobachtung.  III.  580. 
Dutrochet's  Angaben.  III  581. 
Kielmeyer's  Hypothese.  III.  582. 

Richtung  der  Blätter.  III.  588. 

Rindenkörper.  L  380. 

Ringelschnitt  in  seinen  Wirkun- 
gen. II.  359. 

Rohrzucker.  II.  2fiL 

Rosteilum.  III.  34(L 

Rotation&strömung  in  d.  Choren. 
U.  211=m 


Rotationsstromunff  ind.  vollkom- 
menen Pflanz.  II.  pag.228— 236. 

—  in  d.  Haaren  d.  Tradescantien 
u.  in  anderen  höher.  Pfl.  11.2.37. 

—  ist  nicht  von  demZellenkeme 
abhängig.  II.  214. 

—  ist  sehr  allgemein  im  Pflanzen- 
reiche. II.  24(5;  ähnliche  Er- 
schein, b.  d.  Closterien.  II.  219. 


8. 

Saamenkeknchen  der  älteren  Bo- 
taniker. III.  179. 
Saamenthierchen.  III.  181. 

—  der  Moose  und  Charen.  IIT. 
200—226. 

Saftbehälter.  L  31S. 

Salze  können  reizend  auf  die 
Vegetation  wirken.  II.  121. 
Die  Erscbeinunff  verhält  sich 
ahnlich  wie  b.  d.  Thieren.  125. 

Salze  U.Erden  sind  gelöst  od.  un- 
gelöst in  den  Pflanzen. 

Sauerstoffgas  w  ird  von  d.  eninen 
Pflauzentheilen  bei  d.  Einflüsse 
d.  Lichtes  ausgehaucht.  11.  145. 

—  wird  bei  gewöhnlichem  Licht 
nicht  ausffoathmet,  wenn  nicht 
mehrKohlensäure  L  d.Luft  vor- 
handen ist, als  gewöhnl.  II.  118. 

—  wird  von  verschied.  Pflanz,  in 
sehr  verschiedener  Menge  ein- 
gesaugt. II.  151. 

Schlafen  u.Wachen d.Pfl.  IH.  IS, 
Schleim  (Pflanzensclileim)  ist  als 

aufgelöst.  Gummi  z.  betrachten. 

II.  2fiQ. 

Schleimzucker  od.S)Tup.  IL  209. 
Stärke  od.Amvlum.  II.  273. 
Schnäholchen.'lll.  340, 
Schnittlinge  oder  Stecklinge.  IIT. 
63-72. 

Schuttpflanzen  lieben  den  Sal- 
peter. II.  HL 

Sccrete  in  fester  Form  im  Zellen- 
safte. L  209. 

Secretionsbehälter  oder  eigene 
Gefäfse.  L  317. 

Serretions-Erscheinungen  in  den 
Pflanzen.  II.  368. 

Secretion  von  wachs-,  harz-  und 
balsamartigen  Stoffen  auf  der 
Überfläche  d.Pfl.  IL  519— 52J. 

—  der  WurzeUpitzen.  IL  52& 
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;ttheilung  der  Zellen  bei  den 
ren  u.  s.  w.  III.  paff.  IKL 
iflanze  in  Hinsicht  ilirer  Be- 
«run^en.  Hl.  &lfi. 
Öffnungen.    S.  Hautdrüsen, 
ifische  Schwere  des  Holzes 
nl  durch  d.  rückströmenden 
Idunfrssaft  verändert.  II.  3ä7* 
rsuche  v.  Knight,  Pollini  u. 
in.  3.>7— 358. 
ilfaser  ist  nicht  hohl.  L 
:ilf:iserbildung.  L  lliL  II.  m 
.  mL 

alfaser-Zellen.  L  ^  —  ßi, 
.  laä. 

alröhren  d.  Coniferen.  T.  75. 
iHinsicht  ihres  Baues.  1. 117, 
4—129. 

11  Hins,  ihrer  Bildung.  L  119. 

3iiL  Hl. 
a  Hins,  ihres  Verlaufes.  1.131. 
ind  gegliedert.  L  13.*». 
alröhren  -  Metamorphose. 

138. 

iie  sin  d  ri  n  g  rönn  i  g.  i  43.;  längs- 
restreift.  147. ;  netzförmisr. 
4().;  gestreift.  148.-,  getüpfelt. 
5i 

nt.  L  m 

renbildung  der  Farrn.  376. 
ler  Flechten.  III.  410. 
Icr  Moose.  III.  481. 
Icr  Algen.  III.  4LL 
lor  Pilze.  HI.  4.^3. 
ibffcfafse.  III.  Iii 
ibweg  od.  Stempel.  III.  220. 
^cn  d.  rohen  Nahnmorssaries 
iigt  sich  zuerst  im  Zelleiige- 

ebe  des  Markes.  H.   

!es  rohen  Nahrungssaftes  cre- 
•hieht  m.  grofser  Kraft,  Beob- 
rhtungcn  darüber.  II.  58. 
■influfs  d.  Warme  u.  d.  Feuch- 
gkeit  d.  Luft  auf  das  Steigen 
es  Nahnnigssaftes.  H. 
der  Flüssigkeiten  in  ahge- 
chnittencm  Aste  u.  s.  w.  ge- 
chieht  durch  die  Verdunstung 
er  Blätter  u.  s.  w.  II.  lö. 
des  Nahrungssaftes  wird  nicht 
urch  Transpiration  u.  nicht 
urch  Capillarität  veranlafst. 
L  80^  auch  nicht  durch  soge- 
anntc  Lebens  -  Contractilität 
er  Zellen.  II. 

Meyea.  Pfl.  Pbysiol.  Hl. 


Steigen  des  Nahrungssaftes  ist 
Folge  d. Endosmose.  IL  pag. 91. 

—  d.  Saftes  ist  in  verschiedenen 
Taffesstnnden  verschied,  H. 

Sternförmiges  ZcUcngewebe.  L 

302— au. 

Sternförmige  Haare  bei  denNym- 
phacen.  L  311. 

StickstofTgas  wird  bei  der  Res- 
piration im  Sonnenlichte  aus- 
gcatlunct.  II.  152. 

—  soll  auch  aufgenommen  wer- 
den. IL  152. 

Stigma.  III.  227. 

Strünkchen  (Caudiculus).  1H.344. 
Stx'luskanal.'  III.  237. 
Su>piniseur.  Hl.  3i0. 
Synorhizae.  HL  347. 

T. 

Tabaschir.  III.  54L 

Tbeilung    der  HolzbündcL  L 

352—358. 
Thränen  der  Bäume  II.  50,  57. 

—  der  Bäume  hört  auf  mit  dem 
Ausbruche  der  Blätter.  IL  63. 

—  der  W  urzeln  des  Wciustockes. 
H.  6& 

Träger  des  Embryo*s.  HL  310, 
Transpiration  einiger  Pfl.  nach 
Gewicht  ansreeohen.  II.  97-100. 

steht  imVorhaltnis.se  zur  Auf- 
nahme d.  Wassers-  IL  101. 

—  ist  sehr  verschieden  nach  den 
Jahreszeiten.  II.  102. 

Guettard's  Versuche  über  die 
Transpiration  d.  Pflanz,  über- 
treffeu  d.  Hales*schen.  IL  103. 

—  ist  bei  verschiedenen  Gewäch- 
sen sehr  verschieden.  H.  103. 

—  ist  um  so  geringer  je  dicker 
die  Cuticula'  ist.  IL  104. 

—  wirkt  als  Pumpwerk  auf  das 
Steigen  des  Saftes.  IL  63 — 67. 

—  wird  durch  den  Einflufs  des 
Sonnenlichtes  verstärkt  IL  IM. 

—  der  fleischigen  Früchte  ist 
sehr  gering.  II.  105. 

Unterdrückte  Transpiration 
hält  die  Blumen  länger  frisch. 
H.  Hü 

—  der  Pfl.  ist  mit  der  Transpi- 

ration  u.  der  ürinabsonderung 
bei  d.  Tbieren  zu  vergleichen. 
IL  107. 
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Transpiration  und  Respiration 
ist  Doi  den  Pflanzen  mit  ein- 
ander verbunden.  II.  1(>9. 

Transpiration  wird  in  eine  merk- 
liche u.  eine  unmerliche  unter- 
schieden. II.  115. 

Tnuispirirtes  Wasser  ist  nicht 
rein.  II.  lOL 

Tüpfel.  S.  Poren. 

II. 

Umdrehen  d.  Bäume,  dafs  aus  d. 

Krone  Wurzeln  u.  aus  d.  Wur- 
zeln Aeste  liervorkomm.  H.  7K 

ümwandelun|2<l.  Stärke  in  Zucker 
■während  d.  Keimungsaktes.  II. 
323.;  durch  Oluten  3-24,  durch 
Diastase  325. 

ümwandelung  d.  Pflanzen-Mem- 
bran in  Gummi  und  Zucker. 
II.  m 

V. 

Vallisncria  spiralis,  in  Hinsicht 
der  Befruchtung.  III.  286. 

Venusfliegenfalle  (Dionaea  Mus- 
cipula  Ell.).  III.  bilL 

Verholzung  der  Zellen-Membran. 
II.  231. 

Vermehrung  d.  Gewächse  durch 

Knospen.  III.  85  —  99. 
Verwandtschaft  zwischen  Stärke 

und  Zeilen- Membran.  II.  330. 

Wachsen  d.  Pflanzen  in  gewöhn- 
lichem Wasser.  II.  12R 

Wachsen  d.  Pflanz,  in  destiUirtem 
Wasser.  II.  m 

—  d.  Pfl.  ist  zu  messen.  II.  35L 
Beobachtungen  von  Ventenat, 
Meyer,  Muhl  er  u.  s.  w. 

—  d.rfl.  äufsert  sich  unter  fol- 
genden Erscheinungen.  II.  336. 

—  d.  Pfl.  geschieht  an  den  End- 
zeilen einzelner  Theile.  II.  338. 

—  des  Stammes.  II.  ,>49. 

—  der  Blätter.  II.  350. 
Wach.sthums«reschichte  der  Cha- 

ren.  II.  :i3d. 
WallöfTnunff.  L  2TL 
Wall.  L  2m 

Wärme-Entwickelung  in  d.  Pflan- 
zen. II.  liii. 

Verschiedene  Beobachtungen 


und  Ansichten  über  diesen  Ge* 
genstand.  165—178. 
Wärme-Entwickelung  keimender 
Saamen.  II.  183. 

—  in  einigen  stark  riechenden 
Blumen.  II.  IM. 

—  Sie  ist  stärker  in  Sauerstoff- 
Gas.  II.  185.  Verschiedene 
Beobachtungen  üb.  diesen  Ge- 
genstand. 185—191. 

Wasser  allein  ist  also  zur  Er- 
nätirung  d.  Pflanzen  nicht  hin- 
reichend. II.  132» 

Wasser  und  Kohlensäure  sollen 
zur  Ernährung  hinreichen. 
Versuche  dageg.  iL  134  u,  135» 
II.  133. 

Wege  des  herabsteigenden  Bil- 

dunpssaftes.  II.  367. 
Weibliche  Geschlechts  -  Organe 

der  Pflanzen.  II.  226. 
Weinsäure.  II.  3üL 
Winden  des  Stene^cls.  III.  ^ 
Winden  der  Ranken.  III.  593. 
Wurzeln  nehmen  Alles  auf,  was 

ihnen  gehörig  gelöst  dargcbo. 

ten  wird.  II.  2£ 
Davi's  Versuche.  28. 
Sau  ssure's  Versuche.  29—3^1. 
Wurzeln  bei  den  Algen.  II.  3, 

—  bei  den  Flechten.  II.  3. 

—  -        Pilzen.  II.  5^ 

—  -        Charen.  II.  & 

—  -     -   Moosen.  II.  fi  u.  7^ 
Wurzel-IIaare  d.  höher. Pfl.  II.  9. 

—  fehlen  beiLemna  u.s.w.  ILU. 
Wurzelknospe.  III.  33. 
Wurzelspitzen  sind  mit  Papillen 

besetzt.  II.  20. 

—  häuten  sich.  II.  14—16. 

—  saugen  keine  gefärbte  Flüs- 
sigkeit ein.  II.  25. 

Wurzeln  saugen  auch  mit  der 
ganzen  Fläche  ein.  II.  13. 

Wurzelschwämmchen  sollen  die 
Nahrungsflüssigkeit  einsaugen. 
II.  iL 

—  sind  aber  nicht  vorband.  II.  22. 
Wurzelartige  Organe  der  para- 
sitischen Gewächse.  II.  ^etc 

Xantische  Farben.  II.  440. 
Xanthogene.  II.  442. 
Xanthophyll  od.  Blattgelb.  1US9. 
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sind  geschlossene  Be- 
r.  L  8.  Selbstständigkeit 
Deutung  derselb.  L  9^11. 
ewebc.  L  8. 

Membran  u.  Spiral  fasern 
n  verschiedene  Elementar- 
mmensetzuDg  zeigen. 

et  sich  bei  Algen-Sporen 
im  E^'Meifskörper  durch 
quesciruDg  von  Kügelchcn. 

lormalem  Zustande  ohne 
lungen.  L  Iß. 

Spiralfasem  zusamroen- 
zt.  L  18,  46j  48,  53. 

Schichten  zusammcnge- 

lur  selten  gefärbt.  L  22, 


Zellen-Membran  bat  Tüpfel  oder 

Poren.  L  32. 
Zellcnpflanzen.  L  328. 
Zellensaft,  eefarbt.  I.  ißj^ 
Zellensaft -Kügelchen  sind  unge- 

färbt.  L  ISJL  und  gefärbt  200. 
Zucker  alsassimilirterNaUrungs. 

Stoff  in  den  Pflanzen.  II.  iS. 
Zwiebel,  in.  3L 

—  ist  schalig.  III.  31. 

—  ist  schuppig.  III. 

—  ist  einjährig  od.  mehiiährifir. 
III.  38-39.  ^ 

Zwiebelknospen.  III.  iL 

Zwiebelscheibc,  Zwiebelstock  u. 
s.  w.  III.  32* 

Zweckmäfsigkeit  in  den  Bewe- 
gungen der  Pflanzen.  III.  sis. 

Zwei  häusige  Blüthen.  III.  jQl. 

Zweilagerige  Blüthen.  III.  iQi^ 

Zwitterblüthen.  III.  KLL 


Gedruckt  bei  dea  G«br.  Uager. 


Druckfehler. 

Pag.  241  tics  Gcrens  nycucallus  LIc.  stall  Ccrcns  n|rragiiieus» 

-  233  Ztile  25  t,  ob.  He«  Aii«lagi«  «Uitt  Analo|a. 

-  316  Zeile  6  t.  ob.  iiet  27  und  28  «laU  23  nod  2t 

-   10     ob.  lies  welclien  atalt  welcher. 

Sclimiddl  tst  mclirmals  Schmiedel  gedrurltt 

^  Klciuere  Druckleülcr  möge  der  geoeiglc  Lc«rr  güiigst  überscbeo. 
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